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Das neue Sahr 1837 begann ich mit dem bangen Gefühle, 
daß mir viel Ärger und Verdruß aus meiner Bibliothefsftellung 
erwachſen, und daß id) felten einer fo ruhigen, heiteren Stim- 
mung de8 Gemüths mid erfreuen würde, um zum Dichten zu 
gelangen. Auch fürchtete ich für meine wiffenfchaftlichen Arbeiten, 
welche vielen ungejtörten Fleiß erforderten. Mir war feltfam 
zu Muthe, als ob es mit meiner dichterifchen Thätigfeit von 
jest an vorbei wäre und das Inter arma silent Musae aud) 
für mid) feine Beftätiguung gefunden hätte Wehmiüthig wie 
man den Nachlaß eines lieben Freundes fichtet und ordnet, um 
das Beſte daraus der Welt mitzutheilen, io ging ich an meine 
Gedichte, die feit 1834 entftanden waren. Von den wenigen 
wählte ich nur wenige aus. Die Neinfhrift war bald vollendet. 
Ich jchiekte fie an Moriz Haupt, mit dem id) eben damals in 
lebhaften freundjchaftlichen Verkehre ftaud, und bat ihn um eine 
jtrenge eingehende Kritik. Zu meiner großen Freude erfüllte er 
meine Bitte, ſchon den 16. Januar jendete ev mir meine Hand- 
ſchrift zurück mit feinen Urtheilen über manche Gedichte und 
mit allerlei Bemerkungen über Einzelnes, die ich denn auch mit 
vielem Danfe benußte. Diefe Gedichte erfchienen bald darauf 
als “Nee Sammlung’ bei meinem Freunde ©. P. Aderholz in 
Breslau. 

Unterdeffen war aud der Druck des 2. Theiles meiner 
Fundgruben begonnen. Es ging fehr langſam damit. Die 
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Correctur machte mir viel zu fhaffen, da ich fehr gemiffenhaft 
verfuhr. Zweimal verglich id) bei zweiter Correctur jeden Bogen 
und lief dann noch in die Drucerei um nachzufehen, ob nicht 
doc noch ein Fehler ftehen geblieben. 

Die Bibliothek, meine Borlefungen und Fundgruben nahmen 
meine ganze Zeit in Anſpruch, ich arbeitete viel und war fehr ' 
aufgeregt, hatte aber doch wenigftens äußerlich Ruhe. Doch 
es war nur ein Waffenftillftand, denn ſchon im Februar be- 
gannen wieder die Feindfeligkeiten. 

Der Herr GR. Heinfe meldete mir fchriftlih am 18, Fe- 
bruar, wenn ich mich in Betreff der abwechfelnden Führung des 
Ausleihefournals und dev Dienftjtunden bis zu Eingang höherer 
Entjheidung nicht den Anordnungen der Ober - Bibliothecars 
fügte, jo ‘diirfte daS wahrfcheinlich eine Gehaltsfuspenfion zur 
Folge Haben.’ 

Den 22. Februar erhielt ich von Wachler folgende fchrift- 
liche Anfrage: “Ob Sie nämlih interimiftisch bis zum Ein- 
gang der minifteriellen Entſcheidung: 

1. die dreiftündige bibliothecarische Arbeit täglich von 9—12 

übernehmen, und 

2. nach monatlihem Zurnus vom 1. März ab das Aus- 

leihe-Journal führen wollen?’ 

Ich erklärte darauf Ihriftlih am 24. Februar: 

‘ad. 1. Ich werde mit Vergnügen allen Anforderungen mei- 
ner hochverehrten Herren Vorgefegten in Bezug auf 
den BibliotHefdienft, in ſoweit fid) diefelben mit mei- 
nen anderweitigen DVerpflichtungen als öffentlicher 
Lehrer der Univerfität vereinbaren, immer nachkommen.“ 

‘ad 2. Nachdem ich als zweiter Euftos 12 Jahre lang 
ganz allein das Ausleihe- Journal geführt habe, 
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ohne daß von meiner vorgefetsten Behörde ın jener 
Zeit ein Turnus beliebt worden wäre, glaube ic) 
nunmehr feine anderen Verpflichtungen als erjter 
Euftos zu haben als meinem Vorgänger übertragen 
waren.’ 

Den anderen Tag wendete ich mid) an das Minifterium. 
Statt einer Antwort deffelben erhielt ih am 6. März ein 
Schreiben des GR. Heinfe, worin mit Bezugnahme auf meine 
Eingabe mir eröffnet wird, daß es bei den Amtsjtunden fein 
Bewenden habe, übrigens folle ich von der Führung des Aus— 
(eihejournals für das laufende Jahr entbunden fein. Doch 
— melche Großmuth! ‘Gegen diefe Vergünjtigung ſollen Ihnen 
andere beftimmte Arbeiten auf der Bibliothek übertragen werben.’ 

Ich verfuchte abermals, den Meinifter zu einer für mid) 
günjtigen Entfcheidung zu bewegen, Am 21. März jchrieb ich: 


— Hochdieſelben find vollftändig von meinen litterarifchen 
Bedürfniffen und Wünſchen unterrichtet; ic) Habe meine Anfichten 
über Bibliotheken, ihre Verwaltung und Benutzung vollſtändig 
darzulegen zweimal die Ehre gehabt, Ew. Exc. haben gemeigtit 
meine Anficht gebilligt, dag Alles erreicht iſt, wenn eine Bibliothek 
ihren Zwed in Bezug auf das Publicum erreicht, daß dies bei 
unferer Bibliothek der Kal it, daß ich redlich ſeit 1823 dazu 
mitgewirkt habe, daß die bibltothecariiche Thätigkeit und das 
bibliothecarifche Wiffen durchaus nicht gleichgeftellt werden darf 
anderen Zweigen der Berwaltung, namentlih dem Polizei- und 
Poſtweſen. Em. Exc. Haben daneben mir die mündliche Ver— 
jicherung gegeben, daß ich durchaus nidyt durch die Bibliothek in 
meiner vielfettigen wiſſenſchaftlichen Ihätigkeit gehemmt werden 
jollte, und den une höchſt erfreulidyen Wunſch ausgeſprochen, daR 
ic) das Bibliotgefwefen nicht aufgeben möchte. Alles dies recht— 
fertigt weine Anficht, daß Ew. Exec. mir durd) Übertragung des 

1* 
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erſten Cuſtodiats eine Erleichterung in meinen amtlichen Beziehungen 
zur Bibliothek haben gewähren wollen, zumal da die damit ver- 
bundene Gehaltszulage nur in 40 5 befteht. Ich bitte aljo 
Em. Ere. nod) einmal zu erwägen, 


daß ich ſeit Dftern 1823 viele Jahre lang Sommer und 
Winter täglich 5 Stunden arbeiten mußte und erft feit 
meiner Profeffur zu 3 verpflichtet wurde, daR ich an die 
12 Yahre lang Winter und Sommer und zwar täglic) das 
Ausleihejournal führen mußte, ohne daß je von Seiten des 
Bibliothef- Borftandes ein Turnus verlangt worden wäre, 
dag ich 7 Jahre Lang lediglich auf meinen Euftoden-Gehalt 
befchränft war und kümmerlich leben mußte; daß ich jo zu 
jagen von der Pike auf gedient habe, indem ich ſchon 
2 Jahre in Bonn als Amannenfis angeftellt - war und in 
Dreslau meine Laufbahn unter der eben nicht ermuthigenden 
Bedingung: 'täglih 7 Stunden und zur Probe auf em 
Jahr’ beginnen mußte; daß ic vom erften Augenblide 
meiner Anftelung an fortwährend außer meinen Amts: 
ſtunden in Bezug anf die Bibliothek vom hiefigen Bublicum 
und von nahen und fernen Gelehrten in Anſpruch genommen 
war, und emdlih dak ich in meinen fonftigen amtlichen 
Beziehungen zur Univerſität und als thätiger Schriftiteller 
meine Zeit zu Nathe zu halten gezwungen bin, 
und dann hochgeneigtſt zu beftimmen, daß id) von der Führung 
des Ansleihejournal® 12 Jahre fang befreit bin, und daß die 
Zahl meiner Amtsftunden ſich Lediglid auf 2 beſchränke mit der 
Bedingung, daß in Fällen, wo eine auferordentlihe Thätigkeit 
nothwendig fei, auch meinerfeits eine ſolche gewährt werde! 


Den 2. April beging ich meinen 40, Geburtstag. Ach 
war ernſt, aber doch nicht muthlos; vertrauensvoll ſah ich der 
Zufunft entgegen und ſprach das in folgendem Gedichte aus: 
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Warum foll ich nicht fingen, 
Warum nicht fröhlich fein? 
Gott will in allen Dingen 
Mir Hilf und Schuß verleihn. 


Er wird mich ferner leiten 
Zu dem was mir gebührt, 
Er wird den Weg bereiten 
Der mid zum Stege führt. 


Er hat zu Freud’ und Glüde 
Das Thor mir aufgethan, 
Und mid) durch Liſt und Tücke 
Geführt die fire Bahn. 


Er wird in dieſem Leben 
Bewahren mir mand) Herz, 
Was er mir hat gegeben 
Zu lindern meinen Schmerz. 


Er wird in trüben Tagen 
Mir eine Sonne je, 

Daß ich nicht darf verzagen 
Sn düftrer Qual und Pein. 
D daß ih Gnade finde 
Fortan, o Herr, noch hier, 
Daß einft gleidy einem Kinde 
Sc ftehe dort vor Dir. 


Denn Alles was ich habe 

Und was ich kann und weiß, 
Iſt, Herr, nur deine Gabe, 
Mein ift der Dank und Breis. 


Freilich war ich danı auch wieder fehr wehmüthig geftimmt, 
und ich litt manchen Tag, manche Nacht wie am Heimmeh. 
Nur dann und wann gelang es mir, mic durch das Dichten 
zu tröften. So entjtand jenes, auch von Anderen vielgefungene 
Lied; | 
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Abend wird es wieder : 
Über Wald und Feld 

Süufelt Frieden nieder 
Und es ruht die Welt. 


Nur der Bad) ergieket 
Sid am Felfen dort, 
Und er brauft und fließet 
Immer, immer fort. 


Und fein Abend bringet 
Frieden ihm und Ruh, 
Keine Glocke Finger 
Ihm ein Naftlied zu, 


So in deinem Streben 
Bift, mein Herz, aud) dur: 
Gott nur fann dir geben 
Wahre Abendruh. 


In meinem einfamen und undehaglichen Leben ward mir 
doch manche Theilnahme, mande Freude. Ic unterhielt einen 
lebhaften Briefwechfel mit befreundeten Gelehrten und Künjtlern, 
der fchr anregend und Iehrreich war. Meine Gedichte fanden 
freundliche Aufnahme und wurden viel und mitunter glüclich 
componiert. Meine wilfenfchaftlichen Werke hatten fogar außer: 
halb Deutfchlands Freunde gefunden. Angenehm überrajcht 
wurde ich durch einen Brilfantring, welchen mir der König der 
Belgier verehrte, umd zu befonderer Freude gereichte mir, daß 
Jacob Grimm auch mir unter ‘Den mitforschenden Freun- 
den’ den 4. Theil feiner Grammatik gewidmet hatte, 

Ich konnte e8 mir alfo ſchon gefallen laffen, daß der 
große Litterat Wachler am 25. Mai über mic) amtlich berichtete: 


‘Übrigens war feine (Wachlers) geringe Zufriedenheit mit 
den Leiftungen des Prof. H. aus den Yahresberichten hinlänglic) 
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zu erfehen; auch ift bei Gelegenheit der Beförderung dejjelben zum 
erften Cuſtos fein ausgezeichneter Unfleiß ſehr entichteden zur 
Sprache gekommen.’ 

Da ich ohne Beicheid auf mein Schreiben vom 21. März 
an das Minifterium geblieben war und mir mein Cuftoden- 
gehalt fortwährend zurückgehalten wurde, fo machte ic) abermals 
und zwar am 26. Mai einen gründlichen Verſuch, das Mini- 
fterium zu einer mir günftigen Entjcheidung zu bewegen. 

Ich würde das lange Actenſtück nicht mittheilen, wenn es 
nicht einen Beleg gäbe, wie deutfche Profeiforen im 19. Jahrh. 
ihre collegialische Gefinnung gegen einander bethätigten und wie 
e8 bei Verwaltung öffentliher Bibliotheken hergehen kann. 

Hochgeborner Freiherr! 
Hochgebietender Herr Geh. Staats-Miniſter! 

Nachdem ich am 1. April 1837 vergebens auf meinen 
Gehalt geharrt hatte, begab ich mid) endlich um die Mittagszeit 
jelbft in die Duäftur. Ich war nicht wenig überrafht, als ich 
hier von den Unterbeamten der Univerfität vernehmen mußte, daß 
der Herr GN. Heinfe durch ein befonderes Nefeript der Duäftur 
‚ befohlen habe, mir meinen Euftodiatsgehalt vorläufig nicht aus- 
zuzahlen. Gegen diefe harte Mafregel, die man wie ich höre 
nur gegen ganz pflichtvergeffene Beamte anzuwenden pflegt, Tann 
ich durchaus nicht? einzuwenden haben, denn fie muß doch in 
den Defugnifien des Herrn Univerſitäts-Bevollmächtigten Tiegen. 
Db dies aber die rechte Art war, wie dieſe Maßregel aus- 
geführt wınde, muß id) dem hohen Ermeſſen Ew. Exc. anheim: 
stellen. 

Diefe zu fo vielen gehäffigen Deutungen veranlafiende und 
mic) betrübende Mafregel, die mid) nun Schon zwei Monate 
lang ohne Gehalt läßt, scheint lediglich dadurd) hervorgerufen 
zu fein, daß ic) eine von dem Dberbibliothecar mitbeantragte 
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Arbeitsſtunde, nämlich des Morgens von 9—10 Uhr gerade jetzt 
niht zu haften vermochte, wie id) Einem hohen Minijterto in zwei 
Segenvorftellungen darzulegen verfucht habe. 

An Ew. Exc. geht demnach) meine unterthänige Ditte, che 
Hochdieſelben eine definitive Entſcheidung dieſer Angelegenheit 
veranlaffen, meine nocdmaligen Gründe hochgeneigtſt zu hören 
und mich in Stand feten zu wollen, mir gegen alle nachthetligen 
Berichte durd) Kenntnißnahme der Acten eine Vertheidigung zu 
gewähren. | 

Die Arbeitsftunden find duch das Reglement durchaus nidt 
beftinumt ; jehwerlic wurde bei der Abfaffung deijelben an die 
Beftimmungen des Allg. pr. Landrechts gedacht, worin über die 
Amtsftunden der fubalternen Beamten etivas jtehen joll. 

Wenn der el. GR. Neumann mir als proviſoriſchem Euftos 
täglich 7 (unter diefer 7 ftedt jogar eine 8*)) Amtsjtunden 
zufchrieb, jo war das gewiß jeinerfeits jehr wohlwollend: er wollte 
den bibliothecarifchen Neuling zwingen fi) vollftändig von dem 
Inhalte der Bibliothef und ihrer Einridtung in Kenntniß zu 
fegen. Über 11, Jahre bin id) denn auch täglich den ganzen 
Tag auf der Bibliothek gewefen und habe eine Sad und Orts— 
kenntniß erlangt, womit ich bald der Bibliothef und dem wiſſen— 
ihaftlihen Publicum wejentliche Dienfte zu leiften vermochte. 
Ic konnte aber nicht mein ganzes Leben 7 Stunden täglich auf 
der Bibliothek arbeiten, weil ich eben nicht mein ganzes Leben 
zweiter Cuſtos mit 300 „EB Gehalt bleiben fonnte. Ein Hohes 
Miniftertum hatte demnach die Stundenzahl endlich nad) vielen 
immer von neuem wiederholten, durchaus nicht auf das Regle— 
ment fi) gründenden Gegendemonftrationen des Dberbibliothecarg 
auf 3 bejtimmt, wozu noch Mittwody und Sonnabend je zwei 


*) Der jel. Bibliothefs-Diener Monert hatte nämlid; 8 Amtsſtunden; 
ich wußte alfo wieviel ich galt in den Augen des fel. Neumann. 
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auf das Ausleihegefchäft fielen. Diefe Stunden habe id) gehalten 
fo lange ich felbft reglementsgemäß die Bibliotheks-Schlüſſel Hatte: 
ich kam täglich) 10 Uhr und ging 1 Uhr. Lest ift das freilich 
anders: jett holt der Hausknecht die Sclüffel vom Dber- 
bibliothecar und dann erſt ift die Bibliothek geöffnet, und der 
Hausknecht trägt fie wieder hinüber und d. h. die Bibliothek tft 
geichloffen, und Alles der größeren Sicherheit wegen. 

Wenn id; im den kurzen Wintertagen zuweilen zu fpät 
auf die Bibliothek fam, weil ic) entweder mid) auf meine Vor— 
(efungen vorbereiten mußte oder eine nicht zur verſchiebende Cor- 
rectur zu bejorgen hatte, jo will das gar nichts fagen gegen das 
Ausbleiben meiner vorgefegten Beamten: der Bibliothecar z. B. 
war während feines Nectorats cm ganzes Jahr lang beinahe gar 
nicht auf der Bibliothek, und der Oberbibliothecar ift nun ſchon 
fett 3 Jahren und vielleicht Länger mit feinem Fuße auf die - 
Dibfiothef gefommen. Das weiß id) jo gewiß, als der Dber- 
bibliothecar wußte, daß ic) in den Weihnachtsferien zwei Tage 
vor dem Feſte nicht auf der Bibliothef war, wodurd) ich mir, 
wie Herr GN. Heinke fchreibt, den ausdrüdlihen Unwillen eines 
hohen Miniſteriums zugezogen habe! 

Ic Habe jetst weder die 600 „B Gehalt meines Vorgängers, 
noch feine 7 Klafter Holz, ja nicht einmal feine Wohnung. Ic 
glaube auf Etwas, auf ein Klein Weniges*) als erſter Cuſtos 
und noch dazu nad) I4jähriger Dienftzeit Anſpruch zu haben. 
Und was könnte das für mid, der als thätiger öffentlicher Lehrer 
und Scriftfteller vor allen Dingen Zeit braudt, anders fein 
als eben eine Erleichterung im meinen Amtsftunden, vor allem 


*) Die 40 P Zulage kann ich nicht in Anfchlag bringen und: ver- 
zichte gern darauf, wenn es ein hohes Miniſterium für gut befindet, zur 
Gunſten des mit Amtsftunden überladenen, feit 16 Sahren mit Teeren 
Verfprehungen von hier aus hingehaltenen und im Gehalte jehr niedrig 
geftellten Secretärs Müller. 
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Befreiung von dem Ausleiheamte, welches ich allein ohne Stell- 
verfretung, ohne Turnus mit meinen Collegen 12 Jahre lang 
geführt Habe? Ich würde auf dieſem billigen Begehren nicht 
einmal bejtehen, wenn ich nicht gerade jett durch ander: 
weitige amtlidye Berpflichtungen und meine wifjenfchaftlichen 
Beftrebungen dazu gezwungen würde: ich leſe jetzt drei Collegia: 
deutſche Litteraturgeſchichte, mittelhochdentfche Grammatif nebft _ 
Nibelungen und Handjchriftenfunde, und arbeite an dem zweiten 
Bande meiner Fundgruben und dem fünften meiner Horae 
belgicae. 

Es fieht aber fo aus, als ob mir von meinen Vorgefegten, 
die freilich beide jett vielen Jahren litterariſch unthätig find, die 
ftile Freude an meinen litterarifchen Arbeiten mißgönnt würde, 
und als ob jede Auszeichnung, die mir aus der Nähe umd Ferne 
zu Theil wird, nur das neidiſche Streben in ihnen erzeugte, mir 
mein erfolgreiches Wirken zu verfeiden und zu beeinträdjtigen, und 
meine Bibltothefsthätigfeitt zu verdädjtigen, und wahrſcheinlich 
Alles unter dem höchſt gerecht fcheinenden Vorwande: daß die 
Bibliothek viele Zeit und Thätigkeit von ihren Beamten fordere, 
daß Einer wie alle thätig ſein müſſe, daß Kemer bevorzugt werden 
dürfe zc. 

Allerdings ıft bei der Art, wie feit Jahren die Kön. und 
Univerfitäts-Bibliothef verwaltet wird, fehr viel Zeit und Mühe 
erforderlich, um nur nicht ganz die Bibliothef ihren Zweden in 
Bezug auf das PBublicum zu entfremden. 

Seit dem Frühjahre 1823, aljo feit meiner Ankunft in 
Breslau, unterliegt die ganze ungeheuere Büchermaffe einem fort- 
währenden Ordnen und Umordnen. Es nahm wie alle großen 
in das Mienjchenleben tief eingreifenden Begebenheiten einen un- 
bedeutenden Anfang. Zuerſt wurden einzelne Werke, meift litterar— 
hiftorifchen Inhalts aus der Steinwehrjchen Bibltothef heraus- 
genommen und anderswo (allerdings beffer) untergebraht. Weil 
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aber die Steinwehrfche Bibliothek eine Stiftungsbtbliothef iſt und 
nach dem Teftamente des Stifterd nicht angegriffen werden durfte, 
fo wurde nun ihr, außer der Kirchengeſchichte, das ganze gejhicht- 
Yiche Fach der Univerſitäts-Bibliothek einverleibt, da8 Ganze mußte 
umgearbeitet, jedes Buch neu figniert und in den alphabetischen 
Katalogen abgeändert werden. Ein ähnliches Sciejal traf bald 
die Olrichsſche, ebenfalls eine Stiftungs-Bibliothef, die weiter 
nichts enthielt al® Brandenburgica und Pomeranica: aud) 
fie wurde, wie man es nad) dem damaligen Plane für gut fand, 
untergebradit. 

So ward ein weites, unabjehbares Feld für die bibliotheca= 
riſche Thätigkeit eröffnet. Neue Fächer und Rubriken entjtanden, 
alte verfchwanden, und aus den neuen entjtanden abermals neue 
um zu verfchwinden. Alle Fächer, mit alleiniger Ausnahme der 
aften claffischen Yitteratur, wurden vom J. 1823 ab umgearbeitet, 
obichon fie alle bereits vorher geordnet, figniert, verzeichnet (mit 
einziger Ausnahme der Ascetit) und in die alphabetiidhen Kata- 
loge eingetragen waren. 

In dem langen Zeitraume von 14 Jahren, von 1823— 
1837, hätte dies wirklich fchwierige Geſchäft dennoch volljtändig 
abgethan fein fünnen, wenn nicht em großer Theil der Bibliothek 
immer wieder don neuem geordiet und umgearbeitet worden wäre, 
theil8 ganze Fächer, theils einzelne Nubrifen, jo daß alſo, die 
erfte Bearbeitung mitgerechnet, die Ascetif dreimal, die Latini 
recentes dreimal, die ſpaniſche Yitteratur dreimal, die ſlaviſche 
dreimal, die orientalifcye dreimal ꝛc. einer Umarbettung unter: 
worfen waren. 

Das Ergebniß aller diefer großen Anftrengungen waren tm 
December 1836 88 Standfataloge, ſage achtundachtzig, (die 6 
der Bhilologie und die caffierten nämlich jo wie die exft im dieſem 
Jahre noch hinzugekommenen nicht mitgerechnet) von verfchiedener 
Stärke, jehr dünne, aber auch fehr dide: in Theol. theor. II. 


12 1837. Breslau. 


80. ift 14872 die Leite Nummer. Die Bücher aller diefer um- 
gearbeiteten Fächer mußten neu figniert, nen verzeichnet und in 
den alphabetiichen Katalogen abgeändert werden. Wer hat das 
num alles gemacht? Der Bibliothecar, der bei dem Zerftören und 
Schaffen, dem Anordnen, Umordnen, Einorduen fo höchft thätig 
war, kümmerte fid) um das Berzeichnen fehr wenig (es ift von 
jeiner Hand nicht einmal ein volfftändiger Katalog vorhanden) 
und um das Abändern gar nicht. Der Antheil de8 Dberbiblio- 
thecar& dabei befchränfte fih auf einige Schemata und 4 Stand- 
fataloge: Patres, Artes, Diplom. und Numism., die als 
Muſter Schlechter Katalogifierung gelten: das wide der Herr 
Oberbibliothecar jelbft fagen, wenn ich fie gemacht hätte. Mein 
Antheil am Anoronen wird zwar eine Tradition werden, mein 
Antheil am Verzeichnen lebt noch im verfchiedenen Katalogen, id) 
jage dies noch mit einen wehmüthigen Zweifel, denn nie habe 
id) das Hinfällige menfchlicher Einrichtungen fo kennen gelernt 
als auf der hiefigen Königlichen und Univerfitäts-Bibliothef. Das 
Abändern diefer mindeftens 400,000 Nummern fiel dem fel. 
Dr. Friedrich, dem Secretär Müller und mir zur Yaft. 

Im vorigen Jahre wurde die erſt vor 6 Jahren umgearbeitete, 
etwa aus 40,000 Bänden beftchende theologifche Litteratur aber- 
mals umzuarbeiten begonnen, und es wird jetzt bei der eingetre- 
tenen milden Frühlingsiuft eifrig damit fortgefahren. Ganz neue 
Fächer, Signaturen und Standfataloge kommen zum Vorſchein; das 
Alte verſchwindet; aus verjdiedenen Fächern, hier und da, werden 
wie ich fehe ganze Reihen Bücher herausgenommen, aus den Patres, 
aus der Ascetif, und müſſen mit ihrer neuen Stellung zufrieden 
fein. Ob der Gebrauch der Bibliothek theilweife erfchwert oder ganz 
unmöglid) gemacht wird, davon iſt nicht weiter die Rede: kurzum, 
die Theologie wird umgearbeitet. Und über alle diefe 
Dinge ift bis jest Fein Wort in den Gonferenzen vorgefonmen, 
wie denn diefe Konferenzen jelbft feit mehreren Monaten nicht 
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vorfommen.*) Unter den jetigen Umftänden würde ich nie meine 
Zuſtimmung gegeben haben zu einer ſolchen weitichichtigen Arbeit, die 
durchaus nicht nothwendig ift und fich auf feine Weiſe rechtfertigen 
läßt. Ein Hohes Miniſterium hat doc offenbar bei abermaliger 
Einführung der Conferenzen die Abfiht gehabt, den Gejchäfts- 
gang zu regeln und den Willfürlichkeiten Einhalt zu thun. Wenn 
aber die Konferenzen jo gehalten werden wie zeither, daß mur 
Dinge zur Spradye fommen, die ſich größtentheils von ſelbſt ver- 
jtehen (id) berufe mid) auf die Protocolle), daß dagegen der 
Bibliothecar macht was er will, jeinen bibfiothecarifchen Phan- 
tafieen freien Yauf läßt, fo wird die Abſicht eines hohen Miniſterii 
getäufcht, der Willkür Thor und Thür geöffnet, und die Arbeit 
ind Unüberjehbare ausgedehnt, jo daß die Kräfte jelbft des tüch— 
tigften Arbeiters endlich erſchöpft und aufgerichen werden müſſen. 

Daher iſt es denn aud) gar fein Wunder, daß jo viele 
rem unnütze Arbeiten gemac)t worden find, woran aud) id) tücjtig 
habe mithelfen müfjen: ich erwähne hier nur das Berzetteln der 
Mathematik, die werland aus 9 und jest aus 2 Rubriken beſteht, 
ferner das viele Monate lang (freilich zu Haufe) fortgeſetzte Ein- 
tragen von * in Heinſius Bücherlerifon, um fo alle in unſerer 
Bibliothek vorhandenen Bücher zu kennzeichnen, wie es Ebert in 
jenem Bibliogr. Lexikon gemacht Hat in Bezug auf die Dresdener 
Bibliothek. Die größte aller unnützen Arbeiten ift die. auf Befehl 
des Dberbibliothecars von Dr. Friedrich begonnene und ein Jahr 
lang bis zu feiner Suspenfion fortgefegte Anlage eines alphabeti- 
Ihen Geſammtkatalogs, wozu doch durchaus nicht die erforder: 
lichen Vorarbeiten getroffen waren und bei diefer Umarbeitungs- 
wuth fid) auch jo bald nicht erwarten laſſen. 


*) Die erfte und einzigfte Conferenz war im 8. 1824, Ein hohes 
Minifterium befahl im 3.1836 dem Oberbibliothecar Eonferenzen zu halten 
und regelmäßig zu halten. 
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Ohne diefen bedauerlichen Zuftand der Bibliothef, durch 
die Willkür, ja durch die Einfälle eines Einzelnen herbeigeführt 
und (jicherlic gegen Wiſſen und Willen eines hohen Minifterit) 
unterhalten, hätten die Beamten der Bibliothek längſt in den Ge— 
nuß einiger Erleichterung eintreten fönnen. Statt deffen wird 
immer von neuem nur die Ausficht auf Arbeit eröffnet, und wer 
diefe Ausſicht und die danı wirklich emtretende Paft nicht für 
eine Wohlthat erkennt und geduldig fein Joch trägt, gilt für 
einen ftörrifchen und faulen Menſchen. 

Da zwiſchen mir und diefen meinen Collegen gar fein freund- 
ſchaftliches Verhältniß mehr befteht, nachdem fie ſeit Sahren Alles 
aufgeboten haben, mir meinen Frieden zu ftören und mid an 
meinem Fortkommen zu hindern, und da fie die geheime Abficht 
zu hegen fcheinen, mid) zu vertreiben, um einem ihnen näher 
Stehenden mem Amt und meinen Gehalt zumeifen zu fünnen, fo 
habe id) aud) nicht die mindeſte Urfache mehr, fie zu ſchonen, in- 
dem ich Hier beiläuftg verfuchte, das Übel an der Wurzel anzu- 
greifen. | 

Wie jehr ich aber im Beſitze meines Rechts mich fühle, fo 
fann ich doch nicht erwarten, daß ein hohes Miniftertum allen 
diefen hier aufgeführten Thatſachen vollen Glauben beimißt, und 
ih muß deshalb redjt dringend bitten, jelbige durch unpar- 
tetifche und jachverftändige Männer unterjuchen zu laffen, 
damit e8 zugleich erflärfic, wird, wie ich dazu gefommen bin, mid) 
gegen alle willfürliden, ungeredten, weder durch mi- 
nifterielle Neferipte, noch durch Reglement begründete Anforde- 
rungen zu verwahren. 

Wenn aber nun einmal handwerfsmäßig ohne irgend Be— 
rückſichtigung perfönlicher und wiſſenſchaftlicher Intereſſen gearbeitet 
werden foll, jo bin ich gern erbötig, auch der ftrengften Ge— 
ſchäftsordnung, jobald eine jolche für dad ganze Beamtenperfonal 
gegeben ift, pünktlich Folge zu leiften und ich will lieber alle 
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meine wiflenjchaftlichen Arbeiten aufgeben, als daß ein Hohes 
Minifterium zu dem Glauben gebradht werden fönne, als ob id) 
Arbeit fcheue! oder mich gefetlichen Beftimmungen entziehen wolle! 
An Ew. Ere. richte ich daher die unterthänige Bitte, nad) 
Berückſichtigung diefer Auseinanderjegung, mir hodjgeneigtjt meine 
Arbeitsftunden definitiv feftfegen zu wollen, damit ich für die 
Folge feinen Willfürlichfeiten ausgeſetzt bin, und bitte zugleid) 
die Auszahlung meines zurüdgehaltenen Gehaltes zu befehlen. 
Mit der größten Ehrerbietung und Verehrung 
Ew. Ercellenz 
ganz gehorjamer 
Dr. Hoffmann, 
durch die Gnade Sr. Majeftät des Königs und durch die Ge- 
techtigfeit eines hohen Miniſterii Ordentliher Profeffor 
an der Unw. zu Breslau, alſo College des Profeſſor Wachler 
und des Profeffor Unterholzner.’ 


Es erfolgte feine Antwort. 

Am 14. Auguſt fam ich beim Minifterium um Urlaub 
ein zu einer Keife nach Belgien, und legte zugleich bei den 
2. Theil meiner Fundgruben und den 5. der Horae belgicae*) 
nebſt einer amtlichen Befcheinigung meiner gehaltenen Vor— 
leſungen. 


*) Der zweite Theil der Fundgruben' erſchien auch unter dem Titel: 
Iter Austriacum. Altdeutsche Gedichte grösstentheils aus österr. 
Bibliotheken. Herausgegeben von Hoffmann von Fallersleben. 
Breslau, G. P. Aderholz 1837. 8°, 339 SS. und war ‘Den 
Benedictiner- und Cistercienser-Abteien und den Augustiner- 
Chorherren-Stiften im Lande ob und unter der Ens, in Steier- 
mark und Kärnthen aus dankbarer Erinnerung zewidmet.’ 
P. V. der Horae belg. hatte audy den Titel: 
Lantsloot ende die scone Sandrijin. Renout van Montalbaen. 
Breslau 1837. 8°. 127 S®. 
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Unterdejfen meldete mir GR. Heinfe ſchriftlich den 16. Auguſt, 
daß das Minifterinm in Bezug auf meine Eingabe vom 21. 
März fih nicht veranlaßt finde, mir . meine Amtsftunden zu 
vermindern. Wenn ich nun erklärte, daß ich bereit wäre, diefe 
Pflichten zu erfüllen, fo würde er “über die Zahlung des 
Guftoden=- Gehalts weiter referieren können.“ Er that alfo, als 
ob die Zurückhaltung meines Gehalts vom Minifterium aus- 
gegangen wäre. 

Ich erwiederte den 21. Auguft, daß ich vermuthen müßte, 
mein Schreiben an ein hohes Minifterinm vom 26. Mai jei 
unberückſichtigt geblieben, und ich büte dringendft, danach meine 
Amtsjtunden fejtzuftellen, Heinke erflärte darauf am 24. Aug., 
daß es feinem Zweifel unterliege, daß meine Eingabe vom 
26. Mai ‘gehörig berücfichtigt worden fei.’ 

Den 3. September erhielt ich Reiſeurlaub, durfte aber 
nicht abreifen, bevor ic) das Geſchichtsfach revidiert hatte. Das 
geihah und am 5. zeigte mir der GR. Heinfe an, ich könne 
reifen, und ich reiste am folgenden Tage ab. 

Wie einem Gefangenen zu Muthe fein muß der nad 
jahrelanger Haft endlich aus feinem engen, düſteren, dumpfen 
Kerfer befreit wieder den Hummel fieht und die freie Luft athmet, 
jo fühlte ich mich-wieder friſch und froh, wie neugeboren als 
ic) den Poſtwagen beſtieg. Obſchon ich die erjte Station ohne 
alte Geſellſchaft war, jo verging mir doch die Zeit vafch genug, 
ich machte die ſchönſten Pläne für die Zufunft. 

In Neumarkt erhielt ich Reifegefährten, Wir wurden 
ſchnell mit einander befannt, jeder wußte was zu erzählen, und 
jo verging denn doch die ermüdende Fahrt von zwei Tagen und 
zwei Nächten noch ziemlich angenchm. 

Ich vermeilte einige Tage in Berlin, machte mehrere Be- 
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juche, wurde mit meinem Bruder viel eingeladen und verlebte 
mit feinen und meinen Freunden manche heitere Stunde, 

Schon den 9. Sept. hatte ich Audienz beim Meinifter 
von Altenftein. Er empfing mich fehr freundlich und erfundigte 
fich theilnehmend nad) meinen Studien und den Breslauer Ver: 
hältniffen. Ich äußerte mich fehr frei und bat ihn abermals 
- am eine baldige Verſetzung an eine andere Univerfität. 

Am folgenden Tag ging ich zum GR. Joh. Schulze. Wie 
ein Wüthender trat er mir entgegen: 

Mas wollen Sie?’ 

Nichts, Herr GR., als Ihnen meine Aufwarting machen.’ 

Ale Welt ift unzufrieden mit Ihnen, Alles ijt gegen 
Sie, Über feiner Menfchen ift fo viel gejchrieben als über 
Sie. Es iſt eine widerwärtige, fatale Sache. Ich werde den 
Minijter bitten, mid) davon zu dispenfieren. Sie haben es 
aufs Außerfte gebracht. Es wird an den König gehen. Heinfe 
nimmt feinen Abſchied.' 

Ich entgegnete ganz ruhig, er wurde heftig und immer 
heftiger, daß ich denn endlich auch nicht ruhig und fanft blieb. 
Dreimal empfahl ich mich und jedesmal: ‘Herr GR., ich 
hoffe, daß ich Ihnen nie wieder ——— geben werde, ſo 
aufgebracht gegen mich zu werden — 

Den 12. Sept. verließ ich Berlin und reift über Halle 
nah Frankfurt und Mainz. Hier bejtieg ich das Dampfichiff, 
machte einen Ruhetag in Bonn, und fuhr mit der Schnellpoft 
über Berviers und Lüttich bis Löwen, 

Am 20. Sept. in der Morgendämmerung fam ich in 
Löwen an. Nachdem ich gefrühftückt hatte, eilte ic) zum Bahn— 
hofe. Ich war ehr gefpannt; ich Hatte bis jett noch feine 
Eifenbahnfahrt gemadt. Kaum war das Zeichen angelangt, 
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daß der Zug nahe, fo waren alle Übergänge der Bahn abge- 
jperrt. So eben fah ich erft den Dampf im der Ferne, und 
da ward auch jchon der Zug wie im Nır fihtbar und hielt an, 
Ich war außer mir vor Erſtaunen, unwillkürlich trat, ich zu— 
rück, als dev Zug daher braufte. Ein ganzes Bataillon Sol- 
daten flieg aus, ordnete jich und zog unter Trommelichlag zur 
Stadt hinein. Nach einer Weile war der Zug wieder zur 
Rückkehr bereit. Das Zeichen zum Einfteigen wurde gegeben 
und gleich darauf zur Abfahrt... Ich kam aus meinem Erftaumen 
gar nicht heraus und war nicht wenig verwundert, daß auch 
nicht ein einziger meiner vielen Neifegenoffen auch nur die 
Miene verzog, die neue wunderbare Art der rafcheften Reiſe— 
förderung fchien jedem fchon etwas ganz Gewühnliches geworden 
zu jein. 

In Mecheln mußte ich mehrere Stunden warten bis der 
Zug nad) Dendermonde ging. Don hier. ab bis Wetteren war 
die Bahn noch nicht eröffuet, die Weiterbeförderung gefchah 
durch Poſtwagen. Erſt des Abends gelangte ich in Gent an 
und kehrte in den Wiener Hof ein, Ich eilte fofort zu Willens. 
Er war nicht zu Haufe, ich durfte aber nicht lange auf ihn 
warten, Er hieß mich Herzlich) willfommen und lud mich ein 
bei ihm zu wohnen, damit wir gegenseitig beffer mit einander 
verfehren könnten. Ich nahm die freumdlihe Einladung an 
und den folgenden Tag (21. Sept.) 309 ich bei ihm ein. 

Willems ift eine ftattliche Gejtalt, die gerade Haltung 
feines Körpers, der Ernft in feinen Gefichte und die ruhige 
bedächtige Sprache geben ihm eine gewiffe Würde, die darauf 
hindeutet, daß er in der Geſellſchaft eine hervorragende Stel- 
lung einnehmen müfje. Und diefe hatte er auch in Folge feiner 
früh gehegten aufopfernden Liebe für alles Vlämiſche in Spradhe, 
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Dichtung und Sitte. Seit feinem erften Auftreten als Schrift: 
ſteller mit feinev Verhandeling over de nederduytsche 
Tael- en Letterkunde (1819—1824) hat er durch eine Reihe 
von Werfen die Liebe für das Vlämifche bei feinen Landsleuten 
zu erweden gewußt. Er galt für dem tüchtigften Kenner der 
alten vlämifchen Sprache und in ihm war der Mittelpunkt 
aller der Bemühungen, das Vlämifche, die Volksſprache Bra— 
bants und Flanderns als Schrift-, Schul- und Staatsfprade 
wieder zur Geltung zu bringen. 

So hatte ich denn mit Willems viele gemeinfchaftliche 
Beftrebungen, und der Verkehr mit ihm war ein traulicher, 
angenehmer, anregender und Iehrreicher. Er ftellte mir bereit- 
willigft feine reiche Bibliothef und feine mancherlei Sammlungen 
zu beliebigem Gebrauche und vermittelte mir die Benutzung 
vieler wichtigen Handſchriften. Durch feine Fürjprache erhielt 
ih die reiche van Hulthemſche Handſchrift (Cod. Hulth. 
Nr. 192) geliehen, und nahm mir Abfchrift von den merf- 
würdigen alten Schaufpielen, die ich jpäter als Hor. belg. 
Pars VI. herausgab, | 

Durch ihn lernte ich mehrere Gelehrte in Gent fennen,. 
fo wie auch das dortige gejellige, wiſſenſchaftliche und künſt— 
lerifche Leben und Treiben, Er führte mid) ein in die Ressource, 
die Concordia ımd die Maetschappy van vlaemsche Letter-- 
oefening, die mich am 22, Septbr, zu ihrem Mitgliede aufs- 
nahm. 

Willems bot Alles auf, mir den Aufenthalt in Gent vecht 
angenehm zu machen. Wenn wir uns Stunden -lang unter- 
halten Hatten über alte Dichtungen und Handichriften, dann 
pflegten wir Volkslieder zu fingen... Willems, felbft ſehr muſi— 
faliich, fette fi) dann ans Forteptano und trug einige feiner 
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Yieblingslieder vor, und fo eigenthümlich und allerliebſt, daß 
ich mic) noch lange nachher in der Erinnerung daran erfreute. 

Eines Nachmittags war ich von Serrure zum Kaffee ein- 
geladen. Sch traf dort einige Profefforen, auch W. G. Raß— 
mann, der mir als Vergleicher und Ergänzer der Maneffifchen 
Sammlung für von der Hagen befannt war. Raßmann hatte 
fi, jpäter anderen Studien zugewendet und war Profeffor an 
der Univerfität zu Gent geworden, ‘Nun, fragte er mid), 
wohin werden Sie denn von hier reifen?’ — Scherzhaft er- 
wiederte ich, aber ſcheinbar mit einer gewiffen Zuverficht: Jetzt 
gehe ich nach Valenciennes und entdede dort das Ludwigslied.’ 
Man lachte und ich lachte mit. 

Den folgenden Tag (26. Septbr.) um 3 Uhr verlieh ich 
Gent, übernachtete in Mecheln, machte von dort einen Ausflug 
nach Löwen, kehrte nach Mecheln zurüd und ging über Brüffel 
nach DBalenciennes, 

Nach einer langweiligen fchlaflofen Nacht fam ich bier den 
23. September gegen Mittag an, Halb krank und fehr ver- 
drießlih. Ich Frage fofort nach dem Bibliothecar. Man 
nennt mir Mr. Lemaire. Ich denke, der Maire ift zugleich 
Bibliothecar und gehe auf die Mairie, ich frage wieder ach dem 
Bibliothecar und höre nun, hier wohne Mr. le Maire de la 
ville, Mr. Lemaire le Bibliothecaire wohne in jener Straße. 
Ich bleibe vor einem Haufe ftehen und lefe an einem Schilde; 
Lemaire, Relieur et Regleur. Sch gehe hinein, denke 
jedoch wieder an den mmrechten zu fommen; der Mann hat als 
Buchbinder wol eine Leihbibliothef und wird deshalb, wie fich 
dergleichen Leute in Deutfchland ſelbſt Bibliothecar nennen, 
auch Bibltothecar genannt. Eine freundliche mwohlbeleibte Frau 
fommt mir entgegen, und als ich ihr mein Anliegen fund ge— 
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than, fagt fie: ‘ch werde meinen Mann rufen. Diefer 
fommt denn fogleich aus feiner Werfftatt in Hemdgermeln mit 
blauer Schürze, und begrüßt mid. ‘Sind Sie der Bibliothe— 
car?’ — Nein — da müſſen Sie fih an Mr. Leroi wenden, 
der wohnt nicht weit von hier.’ Er bejchreibt mir die Woh— 
nung, die ich auch gleich finde. Auf der Hausflur ftehen einige 
Mädchen, die mit Wafchen befchäftigt find, Auf meine Frage, 
ob der Herr Bibliothecar zu Haufe fei, erwiedern fie, Herr 
Leroi ſei verreift; wenn ich die Bibliothek ſehen wolle, müſſe 
ih mich an den Sousbibliothecaire et Conservateur Mr. 
Lemaire wenden. 

Ich kehre nun zu meinem Buchbinder zurüd,. "Können 
Sie mir die Bibliothek zeigen?’ — "Mit größtem Vergnügen.’ 
— °&ch wiünfche befonders aber die Handjchriften zu fehen.” — 
Thut mir leid — die find unter Verſchluß, die kann ich Ihnen 
nicht zeigen, Herr Leroi hat den Schlüffel. — “Nun, fo führen 
Sie mich mal in die Bibliothek.’ 

Er fleidet ſich Schnell um Wir gehen Hin. In dem 
erften Zimmer links vom Eingange jehe ich unter den Büchern 
viele alte Bände. Ich frage, ob ich wol die Bücher der Reihe 
nach durchiehen fünne. Cr hat nichts damwider. Jetzt beginne 
ich Hoffnungsvoll mein Suchen. Biele Handichriften ſtehen 
zwifchen den Büchern. Als ich mit den erjten drei Reihen, 
den Folianten, fertig bin, fagt Herr Lemaire: Es thut mir 
feid, daß ih nun nad) Haufe muß: es iſt Mittag und ich Habe 
gerade Säfte” — Kann id) denn den Nachmittag wieder— 
fommen? Ih bin auch Hungerig, ih will aud zu Deittag 
ſpeiſen. — "Kommen Sie wann Sie wollen, ich bin immer bereit.’ 

Gegen 2 Uhr finde ich mich wieder ein. Der Bibliothecar 
geht mit mir zur Bibliothek und ich fahre mit dem Durchjehen 
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fort. Da ich die Bücher nicht mehr von unten abreichen kann, 
jo bejteige ich eime Xeiter, Schon bin ich wieder mit einer 
Heide fertig, da bitte ich den DBibliothecar eine zweite Leiter 
für ich zu Holen und mir die Bücher zur reihen, Schon beim 
zehnten Buche etwa ſchreie ich jubelnd auf und fchlage meinen 
Nachbar vor Freuden auf die Schulter, daR er faft das Gleich 
gewicht verliert: *Voiläa, Monsieur!’ Der alte Büffeleinband mit 
den Schriften de8 Gregorius von Nazianz Hatte mich nicht be— 
trogen, Auf der Rückſeite des 141. Blattes fteht das Lud— 
wigslied, und wie bin ich erjtaunt, zugleich das ältejte voma- 
nifche Gedicht, ein Lobgeſang auf die heil. Eulalia, bisher völlig 
unbekannt. | 

Ich nahm mir fofort Abjchrift und jtellte wiederholte Ver— 
gleihungen an. Meine Freude war groß: wie ein Feldherr 
nach einer gewonnenen Schlacht zog ich triumphierend in meinen 
Gaſthof ein. Ich vergaß alle Plagen meines heftigen Schnupfens 
und die Kälte meines Zimmers mit dem rothen Bachkſteineſtrich. 
Ich gab die Weiterreife nach Frankreich hinein völlig auf, denn 
einen bedeutenderen Fund glaubte ich doch nicht machen zu 
können. 

Den anderen Morgen beſuchte ich wieder die Bibliothek, 
ich fand noch allerlei, aber nichts von großer Bedeutung. Ich 
dankte dem gefälligen Mr. Lemaire, ſchenkte ihm zum An— 
denken ein Goldſtück und verließ Valenciennes, nachdem ich noch 
zuvor Willems meinen Fund gemeldet hatte. 

In Tournayh verweilte ich nur einen Tag, beſuchte die 
Bibliothek, die Cathedrale und Herrn Dumortier. Ich fand 
bei ihm ein Pergamentblatt mit alten romaniſchen Gloſſen und 
nahm Abſchrift. Sie find nachher in den Elnonensia p. 20. 
21. mitgetheilt worden, 
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Den 1. October früh am Morgen Fam ich nad) Brüffel. 
Ich wohnte im Hötel Groendal. Beim Buchhändler Sommer- 
haus lernte ich den Prof. Burggraf kennen, einen Luxemburger, 
der fich überaus freundlich gegen mich erwies und ein anges 
nehmer Fremdenführer fiir mid) wurde. 

Den zweiten Tag befuchte ich die Burgundifche Bibliothel 
und die Gemäldefammlung, fpazierte viel mit Burggraf und 
ging mit ihm Abends in den Postillon de Longjumeau. 

Den dritten Tag befuchte mich der General Buzen, Gou— 
verneur militaire de Bruxelles. Ich war nicht wenig über: 
raſcht — ein General, Adjutant des Königs, Kriegsminijter und 
Gouverneur von Brüffel! Der alte liebenswürdige Herr hatte 
von meiner Entdeckung gelefen und wollte mich perfünlid) kennen 
lernen. Er lud mich zu Tiſche ein. Leider konnte ich wegen 
Mangel an Zeit die freundliche Einladung nicht annehmen. 

Am ſelben Morgen beſuchte ich den Baron von Reiffen— 
berg und ſchon am Nachmittage machte er mir ſeinen Gegen— 
beſuch. Er war außerordentlich freundlich und zuthunlich, ich 
fühlte mich etwas unheimlich. Ich hatte ſo mancherlei gehört 
über ihn, das zu ihm nicht eben Vertrauen erwecken kounte. 
Wol war er ein unermüdlich thätiger Schriftfteller *), vührig, 
allzeit fertig und vielfeitig, aber immer mehr in feinem eigenen 
als im Intereſſe der Wiffenfchaft, denn er war fehr ehrgeizig 
und hatte es wirklich erreicht, daß er Ehrenmitglied aller mög- 
lichen Gefellfhaften geworden war, fogar über das Weltmeer 
hinüber; auch fehlte es ihm nicht an Drden und anderen Aus— 
zeichnungen, Dies Jagen nad) Ehren und Ruhm machte ihn 





=) Man fehe nur Querard, La France litteraire T. VII p. 509 
—512. und T. XU. p. 57—78, 
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flüchtig und oft oberflächlich, ja fogar gewiffenlos, daß er aud) 
wol fremde Arbeiten, als ob e8 feine eigenen wären, erfcheinen 
ließ. Obſchon ein Deutfcher von Geburt verftand er doch gar 
fein Deutſch. Das konnte man ihm verzeihen, denn er war 
in der Normalfchule zu Paris gebildet worden und durch und 
durch Franzoſe. Daß er aber troßdem that, als ob er ein 
guter Deutſcher wäre, 1839 nah Stuttgart reifte, Schiller 
feierte und ein Büchlein darüber herausgab: Souvenirs d’un 
 pelerinage en l’honneur de Schiller, war doch gar zu 
poſſierlich. Unverzeihlich war es jedoch, daß er auch fein Vlä— 
milch verftand, Als Profeffor zu Löwen Hütte er wol Ge— 
legenheit genug dazu gehabt, und als Bibliothecar der kön. 
Bibliothek und Secretär der Commiſſion für belgische Gefchichte 
wäre es doch wol jeine Pflicht geweſen, fi) mit der eigentlichen 
Yandesjprache vertraut zu machen, 

Den 4. Det, des Nachmittags begab ich mich auf den 
Bahnhof und wollte nach Gent. Da hieß e8 aber: ‘Der Zug 
geht nur nach Antwerpen.” Ich mochte nicht wieder umkehren, 
alſo gut, nach Antwerpen. Ich jah mir die Stadt an und lus 
die Zeitungen. Da fand ich denn im Independant ſchon 
meiner gedacht: ‘Mr. le professeur H. van F. vient de 
faire une decouverte des plus importantes dans les ma- 
nuscrits de la bibliotheque publique de Valenciennes.’ 
Und am Schluſſe heißt es: ‘Nous apprenons que Mr. H., 
dont presque toutes les etudes sont dirigees dans un 
but & illustrer la Belgique, a manifeste l’intention de 
publier en ce pays le texte original et le facsimile de 
ce po&me, en societe avec Mr. Willems, membre de 
l’Academie.’ 

Am folgenden Vormittag war ich erjt bei Willems. Er 
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freute fich fehr meines Doppelfundes und hatte bereits Altes 
eingeleitet, daß fofort der Druck begonnen werden konnte. Es 
war ihm fehr willfommen, daß ich ihm für fein Belgisch 
Museum einen fo wichtigen Beitrag beiftenerte. Sch hatte mir 
nur einige befondere Abdrüce ausbedungen. Noch vor Abend 
hatte ich Alles drudfertig gemadt, und den nächften Morgen 
wanderte e8 in die Drucderei. Schon den 7. Detober beforgte 
ich die Correctur. 

Willens Hat nachher aus dem von mir herausgegebenen 
halben Bogen ein Buch gemacht, das unter dem Titel erſchien: 

Elnonensia. Monuments des langues romane et tudesque dans le 

IX® siöcle, contenus dans un manuscrit de ’Abbaye de St.- 

Amand; conserv& à la Bibliotheque publigue de Yalencieunes, 

publiss par Hoffmann de Fullersleben, avec une traduction 

et des remarques par J. F. Willems. Gand, Gyselynk. 1837. 

49, 34 Seiten. | 

Es erichien davon 1845 eine Seconde edition, revue 
et corrigee, wo im Titel ‘decouverts’ jtatt publies gefeßt 
iit, 67 Seiten. 

68 waren wenige, aber Heitere Tage, und noch heiterer 
die Abende, die ich in Geſellſchaft mit Willems, Philippus 
Dlommaert, Prudentins van Duyhſe und Prof. Xenz verlebte, 

Den 8. October war ich bereits wieder unterwegs, Ich 
blieb bis zum 13. in Löwen, verkehrte viel mit einigen Pro— 
fefforen der katholiſchen Univerfität; de Ram, Möller, Arendt, 
Windischmann, David, machte mir Auszüge aus einem alten 
gedruckten niederländiſchen Vocabularius, fchrieb Briefe und 
Spazierte in der Umgegend umher. Das Wetter war wunder 
ſchön. 

Ich eilte dann über Köln, Bonn, Frankfurt nad) Würz— 
burg, beſuchte hier den Dr. Reuß und die Bibliothek, nahm 
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mir Abſchrift dev althochdeutſchen Sprachdenfmäler und befah 
das Julius-Hospital. 

Einige Tage war ich dann in Nürnberg, befitchte meinen 
alten Univerfitätsfreund Bernhard Mönnich, lernte feinen Gaft, 
den Dr. Klemm von Dresden fennen, ımd den Dr. Campe, 
Director Reindel und den Glasmaler Kelfer, und bejah mir 
die Merhvirdigfeiten Nürnbergs. 

Bon hier aus machte ich einen Ausflug nach Erlangen, 
traf aber Rückert nicht. Ich unterhielt mich viel mit feiner 
Frau umd feinem Freunde Kopp. 

Den 24. October fette ich meine Reife fort in Einem 
Zuge über Baireuth, Hof, Zwickau nad) Dresden, Die Fahrt 
war fehr ermüdend und langweilig. Erſt von Zwidau ab 
hatte ich angenehme Neifegefellfchaft: Kaufmann Zi von Nürn- 
berg und Gapellmeifter Täglichsbeck von Hechingen. Den dritten 
Tag fam ich in Dresden an. 

Ich befah was man hier fo zu befehen pflegt: Gemälde- 
jammlung, grünes Gewölbe, Bibliothek und Brühlfche Terraffe. 
Ich beſuchte mehrere Schriftjteller und Künſtler: Hofrath 
Falkenſtein, Reißiger, Julius Mofen, Dr. Klemm, Adolf Beters 
und Dr. Burhardt. Bei Moſen verlebte ich einen angenehmen 
Abend, er las ung Einiges aus feinem Ahasver vor. Vorher 
waren wir zujammen bei Lied, Ich war zu lebendig, jo daß 
Tief wenig zu Worte, gefchweige denn zum Lejen fam. Das 
mochte den alten Herrn verdroffen haben, denn fpäter erzählte 
mir Mofen, bei Tieck jei von mir einmal die Rede gewefen und 
ZTie habe bemerft: Ja, es ift noch immer der alte Student.’ 
Ich hatte damals wie früher und auch noch jet wenig Ruhe, 
Stunden lang till auf einem led zu fiten und mir etwas 
vorlefen zu laffen. So fehr ich Tieck's Vorlefetalent fchäkte, 
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fo mochte ich doch dies Vergnügen nicht mit einem ganzen 
Abend unbeweglichen Stillfigens, aufmerffamen Zuhörens und 
Schweigens erfaufen. Zu diefer Art de8 Dresdener guten Tons 
fonnte ich mich nicht emporjchwingen. 

Um auch das öffentliche Leben Kennen zu lernen, bejuchte 
ich mit Täglichsbeck verfchiedene Kaffee-, Wein- und Bierhäufer. 
Wir wurden wenig befriedigt: das Effen und Zrinfen war 
nirgend fonderlich und in Betreff der Unterhaltung warert wir 
meift auf ung. bejchränft, wir fprachen dann viel über Muſik 
und Mufifer und das Berhältniß der Dichter zu den Com— 
poniften. 

Den Morgen vor meiner Abreife Hatte mich Eduard 
Burkhardt zum Frühftück eingeladen. Das politiihe Yeben der 
Gegenwart bildete den Hauptpunft unferer Unterhaltung. Burd- 
hardt ſchrieb damals eine Gefchichte der neuejten Zeit, feine 
freifinnige, lebendige Darftellung fand unter den Geſinnungs— 
genoffen vielen Beifall. Herr v. Diesfau, der damals viel 
genannte fächfische Abgeordnete, war auch eingeladen, kam aber 
erit, als ich eben in den Poſtwagen fticg. 

Den 30. Detober Fehrte ic) nad) Breslau zurüd. 

In meiner Bibliotheis-Angelegenheit war von Seiten des 
Ministeriums nichts erfolgt. Das widerwärtige Gefühl der 
Ungewißheit dauerte für mich fort. Die Theilmahme meiner 
Freunde und Bekannten war mir zwar ganz lieb, vermochte 
aber mid) nicht im dauernd heitere Stimmung zu bringen, Der 
Anläffe, mich heiter und frei im gefelligen Verkehre zu fühlen, 
waren wenige, aber fie waren dod). 

Eines Abends war ich zum Weinprobieren von einem 
Saftwirth miteingeladen. Als das prüfende Geſchäft im vollen 
Gange war, wurde die Unterhaltung fehr lebendig. Wir kamen 


28 1837. Breslau. 


auf das nahe bevorftehende Schilferfeft zu fprechen. ‘Sa, fagte 
einer der Anmefenden, meine Herren, ich habe etwas mit 
Schiller erlebt, deffen fi) wenige rühmen fünnen.’ Er erzählte 
num, wie er als Student mit anderen Studiengenofien 1804 
in Lauchſtädt geweſen ſei und wie fie Schiller zu verherrlichen 
verjucht hätten und was fid) dabei zugetragen. “O, fagte ich, 
das ijt ja eine wunderſchöne Gefchichte, die darf nicht verloren 
gehen. Schon den anderen Tag hatte ich fie in Verſe ge- 
bradt. | 

Das Schilferfeft, der 10. November fam heran. Pro- 
feffor Schön führte den Vorſitz. Man Hatte ſich diesmal an 
ihn gewendet, weil man geglaubt, ich würde zum 10. November 
von meiner Reiſe noch nicht zuriicigefehrt fein. 

Dir war diefer Präſidentſchaftswechſel fehr willfommen: 
ich konnte mich nun als gewöhnlicher Saft freier und rüdjichts- 
lofer bewegen, mich auc zu meinen Freunden fegen und durfte 
mich nicht abängitigen mit der Leitung des Ganzen und der 
genauen Beobachtung der Nangordnung gewilfer bei folcher 
Gelegenheit nie fehlender vornehmer Gäfte. 

Das Felt begann. Nachdem der übliche Trinkſpruch auf 
Seine Majeftät den König ausgebracht war, erhob ſich der 
Feſtpräſes Schön und leitete den feinen auf Schiller folgender: 
maßen ein: 

Es foll der Sänger mit dem König gehen, 
Sie beide wohnen auf der Menfchheit Höhen.’ 

Durch diefe Schillerfchen Berfe find wir ebenjo erinnert ale 
berechtigt, an den Zoaft für unfern König einen Toaſt auf den 
Dichter zu reihen, zu deffen festlichen Andenken wir uns heute 
wieder verjammelt haben. Che ich ihn ausbringe, habe id) über 
dieſe Feſtverſammlung und ihre Tendenz eine Auf- und Erklärung 
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abzugeben. — Man hat öfter8 wol gefragt, warum wir Schiller’8 
Geburtstag feiern und nicht aud) jenen Göthe's? und hat una 
wol gar den Vorwurf gemacht, daß wir dadurd) in herabjetende 
oder feindliche Dppofition treten gegen den begabteften Dichter 
der Deutjchen. Niemand kann aber dem Scillerfeft diefe Ten- 
denz beilegen, wer die Stellung Göthe's und Sciller’8 zur deut: 
hen Nation Har erkannt hat. Göthe — eine überlegene, die 
Welt mit Fingern umfpannende, objective Natur — freut fich, 
in einem fort neue Gedanfenfreife, neue poetifche Formen zu 
ihaffen, und fo ließ er der Mehrheit nicht Zeit, ihn zu faffen, 
zu durchdringen. Che die Menge eine feiner Geftaltungen er- 
griffen, hatte er, wie er zu jagen liebte, die alte Schlangenhaut 
abgeftreift und mandelte in neuer Geftalt fchon weit ab. So 
ward Göthe in jeder Beziehung der vornehmſte Dichter, nur von 
den vornehmſten Geiftern und Männern ganz verftanden und ge- 
nofjen. Anders Schiller. Eine begränztere, durchaus fubjective 
Natur, gab er ſich ganz umd für immer an das hin, was er 
in jugendlicher Begeifterung als fein Höchſtes erkannt, und brachte 
es überall und immer zum Vorſchein; und fo war e3 leichter, 
ihn zu erfaffen. In eine Zeit verfeßt, wo der dritte Stand ver- 
fannte Rechte dev Menfchheit geltend machte, weihte er ſich zum 
Dichter diefer großen philoſophiſchen Weltbewegung, nit in em- 
pörenden, jondern beſchwörendem, nicht in verhöhnenden, jondern 
verföhnendem Geifte. Seine Gedichte fingen nicht von Liebe und 
Wein und Frühling, fondern fie rufen ung die "inhaltfchwerften 
Worte’ in die Seele, weden "die Ideale' der Menfchenbruft, 
feiern ‘dern Menſchen mit feinen Lorbeerzweige an de3 Jahr— 
hunderts Neige’ und ftelen das ganze Menſchen- und Völkerleben 
in den wunderſam ergreifenden Tönen der Glocke' dar. Auf 
den ‘Drettern, die die Welt bedeuten’, entreißt er die poetiſche 
Seftalt des Mädchens von Orleans dem "Wit, der das Glän— 
zende zu ſchwärzen umd das Erhabene in den Staub zu ziehen 
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liebt’, wifcht den Schmuß der religiös-politiſchen Parteiwuth von. 
dent biutigen Haupte der ſchönen Königin, die *beffer als ihr 
Ruf’, läßt Marquis Poſa um Gedanfenfreiheit flehen, fchleudert 
in die Zeit, wo das heilige deutfche Neid) mit fremden Ketten 
flirt, den böhmischen Feldherrn mit feinen Helden, gewaltig 
rufend: 
Ans Vaterland, ans theure ſchließ dich an! 
und verherrlicht endlich im Tell 
die ew'gen Rechte, 

Die droben hangen unveräußerlich 

Und unzerſtörbar wie die Sterne ſelbſt. 

Iſt es nun ein Wunder, daß Schiller an Popularität den 
begabteren Göthe übertraf und ſohin auch an Einfluß auf deutſche 
Geſinnung und Bildung? Und dieſer überwiegende Einfluß 
Schillerſcher Poeſie iſt es allein, der uns zu einem jährlichen 
Schillerfeſte bewegt! Der Verklärte fang: 

Ernſt iſt das Leben, heiter iſt die Kunſt! 

Demgemäß haben wir dieſes Feſt zu einem heiteren, harm— 
loſen, kunſtgeſchmückten geſtaltet. — Jene finſteren Völker weihten 
ihren Genien Menſchenblut, wir weihen deinem Genius, o Schiller! 
heiterlächelnd ein Glas unſchuldiges Traubenblut. 

Auch die Todten ſollen leben! 
lautete dein Freudeausdruck. Und ſo bringen wir dir, geſtorbenem 
Unſterblichen, ein herzinniges, begeiſtertes, dankbares Lebehoch.“ 


Es folgten nun einige Lieder zu Schiller's und dann ein 
Hoch zu Schön's Verherrlichung, ausgebracht vom GR. Heinke. 
Das konnte mich aber nicht abhalten, nachdem abermals ein 
Lied gefungen war, auch em Hoch auf Prof. Schön auszu— 
bringen; | 

Kunft und Wiffenfchaft fol ſich paaren, 
Soll niemals allein ftehn, 
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Sondern ftets im Verein gehn, 

Und fich überall zugleich offenbaren. 

Und niemals fehre wieder die Zeit, die traurige, 
Wo ein Profeffor ſprach das Wort, das fchaurige, 
Mie’s einft in Göttingen wirklich geſchah: 

Herr College, Sie treiben ftarf Allotria ! 

Drum ift e8 heute von unferm Profeffor Schön fchön, 
Daß er die Poeſie nie 

Betrachtet wiffen will als ein Allotrium, 

Sondern als nothwendiges Gaudinm 

Und wir wünſchen ihm und feiner Präfidentichaft 
Einen fröhlichen Fortgang, eine fröhlihe Endfchaft. 


Schön eriwiederte: 


„Sie kommen, fie kommen, die Himmliſchen alle, 
Mit Göttern erfüllt fid) die irdifhe Halle — 
Phöbus, der Herrliche, flellet fi ein,“ — 
Doch — mich täufht mein kurz Geſicht, 
Phöbus felber iſt es nicht, 

Es iſt Apolls und der Muſen Sohn, 
Bekannt unterm Namen Hoffmann ſchon, 
Der ſang ein ſchmeichelndes Wort mir vor, 
Und täuſchte mich, weil ich ganz Ohr. 

Für die Liebe, die er mir angethan, 

Will ich recht altdeutſch ihn leben la'n! 
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Die Geſellſchaft war in heiterſter, harmloſeſter Stimmung. 


Da warf ich eine Granate hinein: ich trug vor 


Schiller in Sauchftädt 1804. *) 
Daß man zu Rauchftädt fonft zur Sommerzeit 
Komödie fpielte, weiß man weit und breit; 
Auch daß zumeilen dann zugegen war 
Bon Weinar aus das große Dichterpaar, 
Und wie der Mufenfohn von Saalathen 
Nach Lauchſtädt pflegte grade dann zu gehn. 


*) Unpolitische Lieder 2. Ih. S. 186—188. 
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Dod weiß man nicht, was eines Tags geihah. 
Man fpielt die Räuber; Schiller felbft ift da. 
Dom Dichter ift das ganze Haus beglücdt, 

Der Dichter felber ift vom Spiel entzüdt. 
Dod ad! der Borhang fällt, das Stüd ift aus; 
Zufrieden geht das Publicum nad) Haus. 

Nur Bruder Studio ift fo erfreut, 

Daß er gar mande Nänberfcen? ernent. 

Früh! in die böhmſchen Wälder! fchreit man bier, 
Und dort: der Wald ift unfer Nadhtquartier, 
Man lärmet, jubelt, ſchwärmet, trinft und fingt, 
Der Dichter jißt von froher Schaar umwingt, 
Er fit fo Heiter und fo wohlgemuth, 

Er trinft als trän® er neue Jugendglut. 

Doch als es endlich nun am Mein gebricht, 

Da ruft er: „Nein! wir trennen uns nod) nicht, 
Noch nicht! dem Glücklichen fchlägt feine Uhr. 
Hinaus mit mir, hinaus in die Natur !* 

Schön war die Nacht, fein Lüftchen regte ſich, 
Hell ſchien der Mond, das letzte Wölkchen wid). 
Da rief der Dichter zu den Seinen: „Traun! 
Hier ift gut fein, hier laßt ung Hittten baun!“ 
Und unter Bäumen in der Mondſcheinnacht 
Wird schnell ein Lauberhüttenfeft gemacht. 

Und wie man hat gebracht die Bänk' herbei, 
Und fitt und fingt, da kommt die Polizei. 

„Was will der Sklav bei freien Männern hier?“ 
„Ich will, fpricht der Soldat, ich will daß ihr 
Nicht weiter fingt und in fo ſpäter Zeit 

Die Badegäft’ aus ihrem Schlafe fehreit.* 

Da wird nur heftiger die Sangesluft 

Und alles fchreit vereint aus voller Bruft: 
„Was will der Sklav bei freien Männern hier ?* 
Und fingt: ein freies Leben führen wir! 
Doc jener rief: „heraus! Soldaten, raus!* 

Und fo gab’s einen tücht'gen Kampf und Strauß. 
Der Sangesfürft mit feinem Hof entwid, 

Er ließ fein großes ſchönes Reich im Stid), 
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Den heitern Himmel mit der Sternenpradt, 

Die wonnigmilde lihte Mondicheinnadt: 

„In de8 Herzens heilig ftille Näume 

Mußt du fliehen aus des Lebens Drang! 

Freiheit ift nur in dem Heid) der Träume, 

Und das Schöne blüht nur im Gejang.* 
Trug nun aud) damals mancher Muſenſohn 

Bar mandhen Schlag und Puff und Knuff davoır, 

So denkt doch freudig unter uns daran 

Noch Einer, der e8 nie vergefjen kann, 

Wie er mit Schiller tranf und fang und ftritt, 

Wie er mit Schiller fliehen mußt’ und litt. 


Das hat mir felber erzählt Einer, 
Damit Schillers werde gedadt; 
Wir gedenken Schiller8 und feiner 
ALS hätten wir e8 mitgemad)t. 


Ich ſprach mit wahrer Seelenruhe, laut und deutlich, daß 
dem Hörer fein Wort verloren gehen fonnte, Jeder kannte 
mein Berhältnig zu Heinke, jeder wußte, wie parteiifh und 
feindfelig der Mann gegen mich intriguierte, jeder fand es wie 
ih unpaffend, daß der außerordentliche Regierungs-Bevoll— 
müchtigte und Curator der Univerfität zugleich Polizeipräfident 
der Haupt und Refidenzitadt Breslau war. Ich war noch 
nicht zu Ende, jo erfolgte bei den Worten: 

Und fitt und fingt, da — fommt — die Polizei’ 
ein wahrhaft Homerifches Gelächter mit lautem Beifallklatſchen 
und Seitenbliden auf Heinke. 

Ich hielt imme und ließ jie jubeln und klatſchen, Einige 
juchten unter dem Tiſche mit den Händen ihrer Herzensmei- 
nung Ausdruck zu geben. Nach einer Paufe fuhr ich fort: 
Was will der Sflav bei freien Männern hier?’ 
Hoffmann v. F., mein Leben. III. 3 
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Ein neuer Jubel brad los. Nach einer Pauſe fuhr ich 
ruhig fort, al8 ob nichts vorgefallen wäre. Unter allgemeinem 
Jubel fette ich mich gleichgültig thuend nieder. 

Den folgenden Tag erfchien in der fchlefifhen Zeitung ein 
Teftberiht. Schön Hatte fid) wol gehütet, von der Lauchſtädter 
Gefchichte aud nur ein Wörtlein zu fagen. Im Publicum 
wurde aber noch viel und lange davon gefprochen. 


Bon allen Wünſchen in der Melt 
Nur Einer mir anjett gefällt, 
Nur: Knüppel aus dem Sad! 
Und gäbe Gott mir Wunſchesmacht, 
Ich dächte nur bei Tag und Nadıt, 
Nur: Knüppel aus den Sad! 


Dann braucht’ ich weder Gut noch Gold, 

Ich machte mir die Welt fchon Hold 
Mit: Knüppel aus dem Sad! 

Ich wär’ ein Sieger, wär’ ein Held, 

Der erſt' und befte Mann der Welt 
Mit: Knüppel aus dem Sad! 


Ich fchaffte Freiheit, Recht und Ruh 
Und frohes Leben noch dazu 
Bein: Knüppel aus dem Sad! 
Und wollt’ ich ſelbſt vecht luſtig fein, 
So Lie’ id) tanzen Groß und Klein 
Beim: Knüppel aus dem Sad! 


D Märchen, würdeft du doc wahr 
Nur einen einz’gen Tag im Jahr, 
D Knüppel aus dem Sad! 

Sch gäbe drum, ich weiß nicht was, 
Und fchlüge drein ohn' Unterlaf: 

Friſch! Knüppel aus dem Sad 
Aufs Lumpenpad! 
Auf's Hundepad! 
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Mit diefem Liede, womit ich fpäter die verhängnißvollen 
Unpolitiſchen Lieder’ beginnen ließ, befchloß ich das alte und 
begann ich das neue Jahr, alfo eben nicht in beneidenswerther 
Stimmung. 

Alle Gefuche, alle Audienzen beim Miniſter, alle Bücher- 
einfendungen — hatten feine endliche Löſung meiner Bibliotheks— 
Angelegenheit herbeizuführen vermocht. 

Da immer nichts erfolgte, ſchrieb ih am 1. Februer an 
einen Freund meines Bruders in unjferm Minifterium, ich wäre 
ſehr bereit mein uftodiat aufzugeben und wollte gerne um 
meines äußern und innern Friedens willen ein großes Opfer 
bringen, man möchte mir nur die Hälfte des Gehalts (alfo 
200 »B) laſſen. Ich bäte ihn, das gelegentlich Sr. Excellenz 
kundzuthun. 

Um dieſe Zeit gaben mir meine hochgeehrten Herren Collegen 
ein glänzendes Pröbchen von ihrer Gewiſſenhaftigkeit in Befol— 
- gung der Tacultäts-Statuten. 

Die Sade war jo. Der Oberftlieutenant von Strang, 
ein lieber, braver Mann, feierte den 1. März 1838, obſchon 
er bereits 1820 zur Dispofition geftellt war, feinen. vor 50 
Fahren erfolgten Eintritt im den preußischen Militärdienſt. 
Er hatte fih im der langen, unfrenvillig erhaltenen Muße mit 
Schriftftellerei befaßt, und glaubte, ihm fünne feine größere 
Ehre jet widerfahren, als wenn er in Bezug auf feine litte- 
rarifchen Yeiftungen von einer Univerſität das Chrendiplom 
eines Doctors der Philoſophie empfinge. Er Hatte diefen 
Wunſch gegen feinen Bruder, den General und Commandanten 
von Breslau geäußert, und diefer nahm die Sache ſogleich in 
Angriff und ging zum Geh. Rath Heinte, 

Es versteht ſich von felbit, daß der Polizei » Präfident 

3* 
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Heinfe feinem Freunde dem Commandanten fo einen fleinen 
Liebesdienſt gern erzeigte. Der Herr Curator der Univerfität 
wendete fi fofort an Se. Magnificenz den Herrn Nector, und 
diefer, zwar immer gern gefällig, muhte denn doch dem Herrn 
Seh. Rath erklären, daß fo etwas nur reine Facultäts-Ange- 
legenheit jei, wobei der Rector nichts zu thun vermöge, er 
zweifele übrigens feinen Augenblik, daß die Mitglieder der 
Facultät auf den Wunſch des Herrn Generals eingingen, zu: 
mal wenn derfelbe einigen perjönlich feinen Beſuch abftattete ꝛc. 
Der Herr General befolgte den Wink und bald war Alles im 
Ihönjten Gange. Da fid) der Candidat mit Drographie und 
Hhdrographie und Kriegswiffenschaften bejchäftigt hatte, fo über- 
nahmen es der Decan Pohl als Profeffor der Phyſik jo wie 
der PBrofeffor der orientalifchen Litteratur Bernftein, weil er 
einmal Rittmeiſter gewefen war, die Schriften des Oberjtlieu: 
tenants von Strantz mit belobenden Gutachten einzureichen und 
den Antrag zu ftellen, dem Verfaſſer für feine Verdienfte um 
die Wiffenfchaft das Ehrendiplom eines Doctoris Philosophiae 
zu ertheilen. 

Als das Umlaufſchreiben mit den Beilagen und Gutachten 
an mich fam, jchrieb id) darauf: 


Ich stimme gegen die Ehrenpromotion des Herrn Dberft- 
lieutenants von Strang. Dr. Hoffmann.’ 


Der jüngſte Profeffor, Dr. Schön, gab fein Votum ab, 
weil nach meinem jeßt doch jedes überflüffig fer, es gehörte 
nämlich zu jeder Ehrenpromotion ſtatutenmäßig die Einftimmig- 
feit aller Mitglieder der Facultät. 

Mean Hatte es für unmöglid; gehalten, daß irgend jemand 
dagegen zu ſtimmen wagen würde, zumal die älteren Herren 
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ſich jo freudig ausgefprochen hatten, daß die Facultät Gelegen- 
heit habe, einem fo vortrefflichen, würdigen Mann eine Ehre 
zu erweiſen. 

Und es war doc gefchehen, und die Promotion fonnte nie 
stattfinden, wenn mein Votum vefpectiert wurde, 

Es wurde jetzt Alles aufgeboten, mich zur Zurücknahme 
zu bewegen: Se. Magnificenz der Herr Rector kamen, ©. 
Spectabilität der Herr Decan kamen, Se. Hochwohlgeboren der 
Herr Senior kamen: ich ließ mich nicht irre machen. Der 
fette (jest College, font Geh. Hofrath Weber) meinte, ich 
müßte mein Votum motivieren. Darauf ermwiederte id) ganz - 
einfach, das fei durch die Statuten nicht vorgefchrieben, und id) 
wüßte auch nicht, wie ich dazu fommen follte, eine Kritik über 
einen Mann zu üben, den ich für fehr ehrenwerth hielte, deſſen 
Schriftftellerei mir aber noc lange nicht den Bedingungen ent- 
ſpräche, welche die Statuten bei Ertheilung der Ehremdoctor- 
würde vorausſetzten.) Wenn wir jo geringe VBerdienjte auf 
Solche Weife belohnten, jo würde unfere Beehrung wirklich bedeu— 
tender Berdienjte völlig wertlos; auch würden bald mehr und 
noch würdigere Jubilare fommen, denen wir, wenn es von 
Regierungs- oder Gerichtscollegien gewünfcht würde, unfere afa= 
demifchen Ehren verleihen müßten, 

Nun, erklärte endlich der Geh. Hofrath, wenn Sie denn 
hr Botum ‚nicht zurücknehmen wollen, fo wird die Facıltät 
doch die Promotion vornehmen, — "Dann wundert mid) nur, 
erwiederte ih, daß Sie ſich fo viel Mühe gegeben haben, mid) 


*) Man val. damit das Verzeichniß der Schriften des Herrn Karl 
Friedr. Ferdinand von Strantz in Nowack's Schleſiſchem Schriftfteller- 
Lexikon 3. Heft S. 143. 144! 
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von meinem Votum abzubringen. Das war ganz unnöthig, 
wenn doch die Zacııltät einmal gewiffenlos genug ift, die Statuten 
nicht zur halten. Leben Sie wohl!’ 

Nach einigen Tagen hielt die Facultät eine Sitzung, zu 
welcher ich aber nicht eingeladen wurde. Sie faßte den Be— 
Ihluß, mein verneinendes Votum nicht weiter zu beachten, Die 
Promotion vorzunehmen und dem Miniftertum ihre Gründe 
mitzutheilen. 

Dr. Schön fam jofort zu mir. Wir verfaßten eine Pro- 
teftation an das Meinifterium, die aber nur in meinem Namen 
abging, denn Schön war fchlau genug gewefen, fich feines Botums 
gewiffermaßen zu begeben. 

Das Meinifterium war. Schwach genug, Alles gejchehen zu 
laffen. Die Promotion ging vor fih. Ich hatte zunächſt die 
Senugthuung, daß in allen Kreifen Breslaus, wohin ich fam, 
das Verfahren der Facultät die entfchiedenfte Mißbilligung erfuhr 
und ich als völlig gerechtfertigt erfchten. Nachträglich wurde 
mir auch noch der Univerſität gegenüber eine Senugthuung: das 
Miniſterium erklärte, ‘daß es die bei diefer Promotion vorges 
fommene Abweichung von den jtatutarifchen Beftimmungen 
nachträglih und ausnahmsweiſe genehmige, jedoch aud mit 
Beftimmtheit erwarte, daß ſolche Abweichungen künftig nicht 
weiter vorfommen werden.’ 

Der Minifterialerlaß wurde durch Heinfe der Facultät 
mitgetheilt und von dieſer wieder mir. Sch fchrieb darunter: 
Mit Vergnügen gelefen.’ 

Dies Zwifchenfpiel Hatte durchaus nicht mein Verhältniß 
zum GR. Heinfe, zur Bibliothek und zur Univerfität gebeffert. 
Es half mir am, Ende doch nichts, daß die Leute wußten, ich 
ließe mir durchaus Feine Willkürlichkeiten gefallen: fie waren 
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einmal im Befite der Macht und bei umferer jchön gegliederten 
schwer beizufommenden Bureaufratie fonnte fie einen weiten 
Gebrauch von diefer Macht machen, ehe von Dben ein Ein- 
ichreiten erfolgte. 

Den 3. März fam id) um meine Entlaffung von der 
‚Bibliothek ein; 


Ew. Ercellenz 


Hatte ich die Ehre, in einer Audienz, welche Hochdieſelben mir 
vorigen Herbft auf meiner Neife nad) Belgien gnädigſt ertheilten, 
mein Berhältniß zur hieſigen Univerfitäts - Bibliothek ausführlich 
darzulegen. Wenn ich damald nur den Wunjc äußerte, Hoch— 
diefelben möchten mic) meines Amtes entbinden oder mid) jo 
ftellen, daß id) vor Willfürlichfeiten jeder Art gejchügt würde, fo 
kann ich jet nur die beftimmte Bitte ausfprechen, daß mid) 
Ew. Ereellenz meines Amtes entbinden, indem nad) den wieder- 
holten Anflagen und Verunglimpfungen der Bibltothecare mein 
perſönliches Verhältniß zu ihnen nie mehr ein collegialifches wer- 
den kann, ich alfo in diefer Lage mic künftighin nur noch un— 
glücklicher fühlen müßte. Ich bin nun 15 Jahre Cuftos und 
den 2. April AO Jahr alt; ic will die wenigen Jahre jugend- 
licher Kraft, die mir der Himmel noch etwa ſchenkt, ungetheilt 
ſolchen Titterarifchen Studien widmen, wie ich fie leider jest 
nicht ausführen konnte, weil ich täglich durch meift mechanische 
Arbeiten unterbrochen und durch unnöthiges Ärgerniß geftört wor- 
den bin.’ 

Ew. Ercellenz werden diefe meine gehorfamfte Bitte ganz 
gerecht finden und gnädigſt gewähren. Indem ich mid im 
Übrigen ganz dem hohen Wohlwollen Ew. Exc. empfehle, bitte 
ich zugleich Ein Hiefiges hochlöbl. Curatorium zur Auszahlung 
meines feit einem Jahre zurüdgehaltenen Bibliothefsgehalts zu 
veranlaſſen.“ 
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ALS ic feine Antwort erhielt, wiederholte ich mein Gefuch 
am 4, April und bat zugleich um Urlaub zu einer Reife nad) 
Wien, um den fon in meinen Fundgruben Th. 2. ©. 296 
angekündigten Katalog der altdeutjchen Handjchriften der dortigen 
Hofbibliothek zu vollenden, 

An demjelben Tage, 4. April, ſtarb der Oberbibliothecar 
Wachler. 

Den 8. April bat ich zum dritten Male um Entlaſſung 
von der Bibliothek und erinnerte den Miniſter an ſein Ver— 
ſprechen vom 11. März 1836: *bei einer Freiwerdung ander: 
weitiger Fonds mich von meinen Bibliotheksgeſchäften zu ent— 
binden und durch jene zu entſchädigen.' 

Den 8. Mai kam ich abermals um Reiſeurlaub beim 
Miniſter ein. 

Auf alle Eingaben erfolgte keine Antwort. 


Unterdeſſen entſpann ſich zwiſchen mir und Unterholzner 
ein ſehr ärgerlicher Briefwechſel. 
Unterholzner nahm als Nachfolger Wachler's ſofort die 
Fehde gegen mich mit großem Geſchäftseifer auf, ich ſollte nun 
durchaus die Buchführung wieder übernehmen und wenn ich das 
nicht wolle, ſo würde er einen auf meine Koſten zu remunerie— 
renden Stellvertreter annehmen. Ich ſuchte mich beſtens dagegen 
zu vertheidigen und ſchloß nicht eben auf freundlich collegialiſche 
Weiſe: Wollen Ew. Wohlgeboren übrigens die gegen mich be— 
abjihtigte Maßregel in Ausführung bringen, und die Verant- 
wortlichfeit derjelben übernehmen, jo betrachte ich mich von 
dem Augenblide an, daß folches gefchieht, als ausgefchieden 
aus dem Bibliotheksdienſte — was ich ja ohmedies ftündlic 
erwarte.’ 
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Ich flehe inbrünftig zw Gott, daß Er mid fünftighin 
bewahren möge vor jeder amtlichen Beziehung zu Ew. Wohl- 
geboren.’ 

Die von Unterholgner angeordnete Maßregel wurde natür— 
(ih .vom GR. Heinke gebilligt. Diefem aber antwortete ich 
noch auf jein Schreiben vom 30. April an mid), daß ich mid) 
jet als ausgeichieden betradjten müßte. ‘Sollte diefer mein 
Entſchluß, den ich meiner Ehre und meiner Subfiftenz ſchuldig 
bin, in den Augen Ew. Hoch. für Eigenmächtigkeit und Wider— 
fpenftigfeit gelten, jo mögen Ew. Hodw. den 355. $. *) im 
XX. Titel des II. Theiles des Allg. Landrechts (wenn Sie 
nämlich glauben follten, daß diefer $. auch auf Beamte, denen 
widerrechtlich der Gehalt zurückgehalten ift in Anwendung 
gebracht werden kann) auc auf mich anwenden; ich aber lebe 
der tröftlihen Hoffnung, daß es auch für mid noch ein 
Recht in der Welt giebt.’ 

Ich fühlte mich nun wieder frei, aber fehr unbehaglid). 
Die ewige Bibliothefsfehde hatte mich endlich doch jehr angegriffen, 
ih war geijtig und fürperlich leidend. Die Poeſie, die mid) 
ſonſt noch getröftet und erfreut hatte, war wie für immer ges 
ſchwunden, die Luft an wiffenjchaftlichen Arbeiten mir verleidet. 
Sch Hatte den 6. Theil der Horae belgicae nidyt mit jener 
Freudigkeit, wie ich begann, vollenden fünnen, darum Heißt es 
denn auch unter der Borrede ‘Breslau vor, in und mad) der 
Marterwoche 1838. Er erichien jet endlich auch noch unter 
dem befondern Zitel: 





*) Der lautet: "Ein Beamter, der fih ohne Genehmigung ferner 
Dorgefegten von feinem Poften entfernt, fol nicht nur allen durch feine 
Abwesenheit entftandenen Schaden vertreten, fondern hat aud) verhält- 
nißmäßige Geld» oder Leibesftrafe zu gewärtigen.’ 
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Altniederländische Schaubühne. 
Abele Spelen ende Sotternien. 


Der viele Ärger und Verdruß, dem ic) täglich ausgefett 
war, wirkte nachhaltig durch die Erinnerung daran. 

In dieſer Lage traf mid ein Schreiben des Miniſters 
vom 18. Mai. Ich war von dem Suhalte nicht weiter über- 
raſcht, ih mußte, daß der Minifter, der fonft ſich immer fo 
wohlwollend meiner angenommen hatte, durch die ewigen ge— 
häfftgen Berichte von Breslau wider mich eingenommen war, 
Er mwolfe von einer gegen mich einzuleitenden Unterfuchung ab- 
ftehen, da jeßt der Dberbibliothecar geftorben fei, mache aber 
zur Bedingung, daß ich von jett an die vorgefchriebenen Stunden 
von 9—12 Uhr der Bibliothef widme; fünnte ic) das mit 
meinen litterarischen Deftrebungen und übrigen Neigungen (von 
meinen Dorlefungen ift feine Nede, ich Hatte letzten Winter 
deren 4 gehalten), nicht vereinigen, fo fönnte ich den 1. Juli 
d. J. abtreten mit einem Berlufte von 200 »B zur Remu— 
neration für einen Statt meiner anzunehmenden Cuftos, 

Endlih jchien die Stunde der Erlöfung von der Bibliothef 
geichlagen zu Haben: mein Vorſatz war gefaßt, auch der plößlich 
eingetretene Tod des Prof. Unterholzner am 25. Mai fonnte 
mid) nicht davon abbringen. 

Denfelben Tag jchrieb ih an einen Fremd im Mini: 
fterium, nachdem ih beim Minijter mein Reiſeurlaubsgeſuch 
wiederholt Hatte: 


‘In dem Tode de8 Prof. Unterholzner (er ftarb diefe Nacht 
1 Uhr am Herzfchlage) finde ich durchaus Fein Hinderniß für 
meine Reiſe; ich bin einmal aus der Bibliothef ausgefchieden und 
werde ohne eine glänzende Genugthuung nie wieder eintreten; 
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eine folche aber, die nur darin beftehen könnte, daß ich Dber- 
Bibliothecar würde, wird man mir nicht gewähren —' 

Feft entichloffen, mein Euftodiat aufzugeben, ſah ich jetzt 
ruhig der Eutwidelung der Dinge zu. Da famen meine 
Freunde, mißbilligten meine Hartnäcigfeit und meinten, es fei 
Pfliht für mi, unter den jeßigen Verhältniffen etwas für 
mich zu thun, Sch war ſchwach genug nachzugeben. Sch machte 
einen legten Verſuch und reifte nach Berlin. Den letzten Mai 
fam id) an und jhon den Sonntag darauf, den erjten Pfingjt- 
tag, hatte ic) Audienz beim Meinifter in Schöneberg. 

Der Minister war jehr freundlich und ging auf meine 
Bitte ein: mir verfuchsweife die Verwaltung der Kön. und 
Univerfitäts-Bibliothef übertragen zu molfen.’ 

Den andern Tag befprah ih mich mit Schulze und zu 
meiner nicht geringen Überrafchung war er mit meinem 
Wunfche einverftanden und meinte, es hätten fich zwar viele 
gemeldet, ich fei jedoch vor allen zu berücjichtigen. 

Ich ging auf einige Tage zu meinem Freunde Prof. Runge 
in Oranienburg, blieb dann noch drei Tage in Berlin und fehrte 
nach Breslau zurüd. 

Ich trat nun wieder ein bei der Bibliothek in der guten 
Meinung, daß mir. die alleinige Verwaltung übertragen 
werde, Es hatte fich übrigens jchon Tängft wieder eine andere 
Anficht im Minifterium geltend gemadt. Schon am 21. Yuni 
erhielt ich ein Schreiben vom GR. Heinfe, worin er meldete, 
daß es das Minifterium fir räthlich erachtet habe, bis zum 
Eintritt des zu ernennenden Bibliothecars die Bibliothek durch 
eine Commiſſion interimijtiih verwalten zu laffen, und fügte 
hinzu, “daß eine befondere interimiftische Inſtruction nachfolgen 
würde’, die aber nie kam. 
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Sehr ſchnell hatte ich die Überzeugung gewonnen, daß meine 
legten Schritte in der Bibliothefsangelegenheit ganz vergeblich 
gemwejen waren, 

Schon den 27. Juni fchrieb ich meinem Bruder: 

‘So beftimmt mir aud der Minifter das Bibliothecariat 
verſprochen hatte, jo ift doch nun Alles anders gekommen. Es 
ift eine Commiſſion niedergeſetzt, beftehend aus dem Nector der 
Unmwerfität (z. 3. Abegg), mir und Stenzler, die geftern ins 
Leben getreten ift — eine durchaus unnüte und lächerliche Maf- 
vegel, die zugleich finnlos wäre, wenn man nicht damit entweder 
mic) perſönlich fränfen oder allmählich aus der Bibliothek hinaus— 
boren, oder vorläufig die verjchiedenartigen Intereffen beſchwichtigen 
wollte. Ich war vor einigen Stunden bei Heinfe und jprad) 
mid) gegen ihn auf die freimüthigfte Weife aus: ic) fagte ihm 
daß ich auf jeden Fall ausjchiede, wenn ich nicht Bibliothecar 
werden könne umd jogleidy ausjcheiden würde, wenn ev mir die 
Berfiherung zu geben vermöchte, daß id) es nicht würde ıc. Er 
meinte, daß ich jest guten Grund Hätte, mid) zu befchwerenn, 
erftlich fer ic) um meine Reiſe und die damit verbundenen Vor— 
theile gebradjt, dann hätte ic) eine foftjpielige Reiſe unnüter 
Weiſe unternommen; ferner müſſe id) bei diejer Ungewißheit meine 
jetige thenere Wohnung behalten u. ſ. w.’ 

"Darauf ging ic) zu Abegg und ſprach mit ihm über die 
Sommijfion und das was er als jegiger Bibliotheks-Vorſtand 
thun wolle. Er meinte, fein Auftrag gehe nur dahın, Alles beim 
Alten zu laſſen — alfo von eigentlichen Arbeiten, von Vollendung 
der bereit8 begonnenen tft gar nicht die Rede, weder er noch wir 
wollen eine Berantwortlicjfeit übernehmen. So muß ich alio 
alle Tage von 9—12 auf der Bibliothek fein und habe jo gut 
wie nichts zu thun. Sch erzählte Heinken was mir der Miniſter 
eriwiederte, al3 ich ihn auf einen folhen Kal aufmerkſam machte: 
“wer fih auf einer Bibliothek nicht zu bejchäftigen weiß, muß 
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verdammt werden, Erben und Linfen zu Iefen.“ Jetzt kann er 
viele fchiden, wir haben viel Zeit. Johannes Schulze der all- 
mächtige hat ein Meiſterſtück feiner Weisheit abgelegt. 

‘Ich werde num binnen Kurzem den Minifter beim Worte 
halten, jo daß ich, wenn id) nichts erreiche, doc) wenigſtens mit 
200 »B aus diefem ungewiffen Zuftande ausſcheiden Fan.’ 

"Mein Gehalt ift mir bis auf 24 „P Vertretungdgelder 
geworden. Geftern habe ich 227 „PB auf einem Brette abbezahlt 
und fahre heute fort alle meine Schulden zu tigen.’ 

Am Schluſſe: 

Ich bin fehr verdrießlich und bedauere nur, daß ich meine 
Entlafjung aus der Bibliothek nicht angenommen habe. Cine 
ſolche Duäferei, wie man gegen mich anzuwenden fortfährt, iſt 
doch unerträglich. Hole der Teufel alle Ehre, alles Geld, wenn 
man feinen frohen Augenblid in feinen vier Pfählen mehr hat! 


Über die Beſetzung der Ober-Bibliothecarftelle waren viele 
Gerüchte im Umlauf. Bald hieß «8, die beiden Grimm würden 
berufen werden, dann: man verhandele mit dem Oberappellations— 
rath Blume in Lübeck, dann: der Geh. Archivrath Prof. Stenzel 

habe viele Ausficht und dgl. 

Endlich erfuhr ich als gewiß, das Minifterium würde die 
Ober » Bibliothecarftelle vorläufig nicht wieder befegen, und 
Elvenich als Bibliothecar anftellen, weil es ihn eutſchädigen 
müſſe. Elvenicd war nämlich mit Braun im Mat 1357 nad) 
om gereift im der Hoffnung den Heil. Vater zu überzeugen, 
daß die Hermesfchen Lehren nicht ketzeriſch ſeien. Der Papft 
ließ fi) auf nichts ein, die Verdammungsdecrete blieben in 
Kraft und die beiden Hermefianer fchrten unverrichteter Sache 
heim, Elvenich konnte nun nicht ferner Director des Leopoldinums, 
einer rein katholiſchen Lehranftalt bleiben und legte fein Amt 
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nieder. Das Minifterium, das für den Hermefianismus Partei 
genommen, konnte feine Cchützlinge nicht fallen laffen: Peter 
Joſeph Elvenid) wurde Bibliothecar. 

In der feften Überzeugung, daß Alles ohne irgend Berück— 
jihtigung der mir gemachten Verſprechuugen und meiner fich 
von jelbft ergebenden Anfprüche bereits entjchteden ſei, ſendete 
ich dem Minifter meinen ‘Entwurf einer Bibliothefs- Ordnung 
für die Kön. und Univerfitätsbibliothef zu Breslau’ in 270 88., 
Schr hübſch abgejchrieben von Dr. Bellmann, und meine Ab- 
handlung: “Univerfitätsbibliothefen und ihre Verwaltung’, womit 
jpäter Naumann feine Zeitfchrift: Serapeum, eröffnete, Zu— 
gleich kam ic) um meine Entlaffung ein: 

) 


Nur aus Dankbarkeit gegen Ew. Ereellenz konnte ich nid) 
veranlapt fühlen, Hochdero Wunſche, ich möchte die Bibliothek nicht 
aufgeben, nachzukommen, und nur fo konnte ic) unter und in 
einer provijorischen Bibliotheks-Commiſſion, welcher bis auf den 
heutigen Tag alle und jede Geichäfts-Inftruction mangelt, wid) 
zu einen amtlichen Berhältnifje verftehen, worin ich meine bibfiothe- 
cariſchen Kenntnifje und Erfahrungen anzuwenden und das durd)- 
aus Nothwendige für die Bibliothefsverwaltung zu veranlaffen, 
außer Stande gejeist bin.’ 

"Unter diejen drüdenden, jede bibliothecartjche Selbftthätigfeit 
nicht jowol bejchränfenden als vielmehr geradezu aufhebenden 
Berhältniffen habe ic) den ganzen Sommer mit dem peimlichjten 
Gefühle der Ungewißheit, aber aud) in ruhiger Geduld ausgeharrt, 
und habe auf Fortſetzung eigener willenjchaftlichen Arbeiten 
verzichtet.’ | 

Dennoch wollte ih Ew. Ercellenz den Beweis liefern, dan 
mir die Bibliothek am Herzen lag; und jo habe ich nun, da es 
mir auf practiichem Wege benommen war, meine Wirkfamfeit an 
den Tag zu legen, ſolches auf theoretifchent verfucht.’ 
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"Die ‚beiliegende Schrift, welche als eine rein-wifjen- 
Ihaftlihe Arbeit zu betrachten und als ſolche fpäter unter 
dem Titel: 

Bibliothefen und ihre Berwaltung, 


im Drud erfcheinen joll, empfehle ich Ew. Excellenz zu hochgeneigter 
Berüdfihtigung.’ 

Sollten Ew. Ercellenz die jegige Bibliothels- Commiffion 
noch über den Rectoratswechſel hinaus fortbeftehen laffen zu müffen 
für nöthig erachten, ferner aud) Sich außer Stande gefett jehen, 
mir die alleinige Leitung und Verwaltung der Bibliothek je anver— 
trauen zu können, jo bitte ic) ganz unterthänigft, mid) vor. dem 
18. Det. d. J. oder doc wenigftens vor dem 1. Januar 1839 
diefer Commiſſion und jeder amtlichen Beziehung zur Königlichen 
und Univerfitäts - Bibliothek Hiejelbft zu entbinden und die im der 
hohen Berfügung vom 18. Mai d. 3. enthaltene eventuelle Be— 
ſtimmung Hinfihtlih meines Ausſcheidens aus der Bibliothek 
hochgeneigtit über mich ergehen zu laffen.' 


In einem Schreiben vom 22. November gewährte mir 
der Minifter von Altenjtein meine Bitte und fügte noch hinzu: 


Von den von Ew. Wohlgeboren handiriftlic eingereichten 
Entwurfe, die Berwaltung der. dortigen Kön. und Univerſitäts— 
Bibliothek betreffend, hat das Meinifterium mit einem bejonderen 
Intereffe nähere Kenntniß genommen, und beabfichtigt, denfelben 
bet den weiteren, in der fraglichen Hinfiht zu erlaſſenden Be— 
ſtimmungen zu benutzen.' 

Ich ſchrieb auf dies Schreiben des hohen Miniſteriums die 
Verſe des Thomas a Kempis: 

Quum a multis molestaris, 
nihil perdis, sed lucraris. 
patiendo promereris, 
multa bona consequeris. 
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Ich war nun beruhigter geworden. Ich las mit Luſt umd 
Liebe meine vier Collegia. Ganz befondere Freude machte mir 
das über die Xitteraturgefchichte des Mittelalters. ch lernte 
jelbjt viel dabei, e8 war zugleich fehr anregend für mich. Die 
Theilnahme der Zuhörer war eine lebendige und erhielt fich bis 
zum Schluſſe. 

Mein gejelliger Verkehr beichränfte ſich auf die Familien 
Milde, Aderholz und Prof. Miller und einige Freunde. Zu 
diefen gehörte jeit kurzer Zeit der Maler Ernft Reſch. Er war 
im Februar von Dresden, feiner Baterjtadt, nad) Breslau 
überjiedelt, und erfreute fih als treffliher Portraitmaler all- 
gemeiner Anerkennung. Sein offenes und lebendiges Wefen, 
verbunden mit dem liebenswürdigiten Humor, madte mir den 
Verkehr mit ihm Lieb und werth. Wir unternahmen manden 
Abend größere Ausflüge in die Umgegend und pflegten nachher 
bei Philippi einzufchren. 

Bei dem diesjährigen Schillerfefte betheiligte ich mich wieder. 
Ich brachte mehrere Trinkſprüche aus. Mein Humor Hatte 
fein Staatseramen bejtanden, ſah lächelnd auf die Vergangenheit 
zurück und keck und munter in jede Zukunft. 


Breslauer Schillerfeſt 10. Nov. 1838. 

1; 

Laſſt die Philiſter immer ſchrei'n: 

Gar keine Zeit wird bald mehr ſein! 

Wenn wir nur ſoviel Zeit noch haben, 

In Jugendluſt voll Fröhlichkeit 

Uns zu erfreu'n an Gottes Gaben, 

Was kümmert uns dann noch die Zeit! 

Ob leer iſt oder voll die Taſche, 

Iſt nur immer voll die Flaſche, 

Und Herz, Geiſt und — 

Der Magen geſund, 
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Dann kann man fi) in unſern Tagen 

Auch mit der papiernen Zeit vertragen; 

Und wir Taffen ein 

Jeden Eaffenfchein, 

Und mit Geduld ein 

Jeden Staatsschuldfchein, 

Und ohne weitere Deliberation 

Jede heitere Obligation, 

Und wir halten nicht die Hand jdhief, 

Wenn uns fommet ein Pfandbrief, 

Und wünfchen, daß immer hedten 

An unfern Kiften und Kaften die Staatsefjecten, 
Und frenen uns über jedes Lumpenpapier, 
Wovon man Ichen fanı bei dem Humpen dahier. 


2. 
Und wär’ er auch für euch nichts meiter als ein Ketzer, 
So war er doch ein bieder edler deutſcher Mann, 
Den man im beiten Weine wie im fchledhtften Kräßer 
Genug nie loben noch auch je befhimpfen kann. 
Und hätt’ er nur geſprochen das Eine Wort, 
So müſſt' er leben unter uns Binfort: 
„Ber nicht Tiebt Wein, Weib und Gefang, 
Der bleibt ein Narr fein Febelang!“ 
Hoc) febe du ehrlicher Dr. Martine 
sine fine! 





8, 
Hod) lebe Schharnhorft! Preußens Schubpanier, 
Und Ehr? und Ruhm fir Preußens Schaaren! 
Was er ung ift, das wiſſen wir, 
Wenn wir bedenken, was wir waren. 


— — 


4. 
(Der damalige Präſident des Feſtes, Prof. Schön, hatte kurz vorher einen Trinkſpruch 
anf die Frauen ausgebrad)t.) 
Schön hört ſich's an, wenn Schön beim Schtüerfeft 
Die ſchönen Frauen leben Läfft. 


Hofmann v. F., mein Leben. IKL 4 
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Schön ging mit fhönen Frauen ſchon voran, 

Schön folgt auf ſchöne Frau'n der Mann, 

Nicht weil er war der erſt' im Paradies, 

Sondern weil er iſt der erſte ohnedies. 
Sc meine unter Mann nicht allerlei Leute, 

Die jeder Tag uns bringt, das Morgen und Heute, 
Wer männlich ftrebt und wagt, fteht und nicht fällt. 
Und männfich lebt, unverzagt geht durch die Welt, 
Und männlich fi) müht fürs Gut’ und Rechte, 

Und männlich ergfüht mit Muth wider das Schlechte, - 
Und männlid) auf eigenen Beinen ftebt, 

Und ſich nicht nad) jedem Wetter, Glauben und Meinen dreht, 
Und männlich, mit Geduld bieder erträgt, 

Und männlih ohne Schuld nieder fid) legt, 

Und frei noch ift in Gefängniß, 

Und froh noch ift in Bedrängniß, 

Der weiß was er will, uud will was er fanı, 

Ihr Männer, ftoßet an! 
Hod) lebe — mit und ohne Frau — der Mann! 





Am 31. December nahm ich Abjchied von der Bibliothef, 
worin mir 15 Jahre lang Stoff genug geboten war, em 
prächtiges Seitenjtüd zu fehreiben zu Hufeland’8 Kunſt, das 
menjchliche Leben zu verlängern, nämlich): 

Die Kunft, das menschliche Leben zu — verfürzen.’ 


Mit dem neuen Jahre 1839 hatte meine amtlihe Schrift: 
| ftelferei vorläufig ihre Endſchaft erreicht, ich befam nur nod) 
ein Schreiben vom Minifterium, worauf Feine Antwort nöthig 
war: ich erhielt fiir das Sommerjemefter Urlaub zıt einer lit 
terarifchen Reife nach Öfterreih, Baiern, Würtemberg, der 
Schweiz, Baden, Frankreich und. Belgien. 

Einer angenehmeren Schriftftelleret konnte ich mich jetzt 
widmen. 
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Schon feit Jahren war ich mit Ernjt Richter bemüht ge- 
weſen, in Schlefien VBolfslieder zu fammeln und jammeln zur 
laſſen. Wir nahmen jeßt 'eifriger die Sache in Angriff. Einen 
ihönen Anlaß dazu erhielten wir durch eine Sammlung, die 
ung Dr. Bellmann*) vermittelt hatte. Es war darin dag 
herrliche Lied von der ſchönen Hannele, welches mir anderswo 
noch nie vorgekommen war. Ich theilte feinen Inhalt in der 
Zeitung mit und Enüpfte daran die Bitte, uns in unſerm Unter— 
nehmen zu unterftüßen. Zugleih fchrieb ich jehr viele Briefe 
an Leute in der Provinz, bei denen ich eine thätige Theilnahme 
vorausfeßste und bat fie um Beiträge. Richter, Muſiklehrer 
am evangeliichen Seminar, juchte jeine Schüler für unfer Unter— 
nehmen zu gewinnen; er machte fie aufmerffjam auf Alles 
worauf e8 beim Sammeln anlomme Da jie nun zu den 
nächſten Ferien In ihre Heimat gingen und vielfache Beziehungen 
zum Volke hatten, fo durften wir von ihren Bemühungen guten 
Erfolg erwarten. 

Die Sonntagsgefelffchaft bei Prof. Müller ward aud) 
diefen Winter von mir befucht. ES fanden fi) die alten Gäſte 
wieder ein, doch nicht die alte Fröhlichkett. Schön, ſonſt fo 
lebendig an der Unterhaltung ſich betheiligend, fchien leidend und 
verjtimmt. Im vorigen Jahre um diefe Zeit war e8 anders, 
Ich Hatte damals den Vorſchlag gemacht, eine Yeffingsfeier zu 


*) Dr. B. war mir fehr zugethan und erwies mir manche Gefällig- 
feit. Auf meinen Wunſch überſetzte er mir viele griechiſche Gedichte des . 
Mittelalters, die id) dann bei meiner Vorleſung als Belege mittheilte. 
Er befaß gute philologifhe Kenntniffe, aber die Art fie ala Privatdocent 
nutbar zu machen, mochte wol nicht die rechte fein. Sein reizbares 
Weſen rührte aus feiner Kränklichfeit her. Im Sommer 1840. begab er 
fidh zu feinem Bruder dem Paſtor in Michelsdorf und ftarb dort bald 
nachher, 6. Aug., vgl. Nowack, Schleſ. Scriftft.-Lerifon 5. Heft S. 10. 

4* 


52 1839, Breslau. 


veranftalten, eine Veranlaſſung dazu lag für uns fehr nahe: 
Frau Prof. Müller ift nämlich die Nichte G. E. Leſſing's. 
Mein Vorschlag fand Anklang, niemand aber wollte fich der 
Sade unterziehen. Da wendete ih mid an Schön: "Wenn 
denn niemand Leſſing's Geburtstag feiern will, fo wollen wir 
e8 thun, den 22. Januar Abends 8 Uhr erwarte ih Sie bei 
Caprano.” Schön fam, wir ftichen auf Leffing an, unterhielten 
und einige Stunden ganz hübſch und gingen dann heim. Den 
folgenden Tag gab Schön einen Bericht in der Schlefifchen 
Zeitung (1838. ©. 129): 

"Breslau 22. Januar. Der heutige Tag erinnerte Die 
literarifchen Einwohner diefer Stadt lebhafter als je, daß er 
Leſſing's Geburtstag fei.... Eine Feftgefellfchaft wie fie z. B. 
Schillers Geburtstag herbeiführte, hat fich diefes Jahr noch 
nicht gebildet, aber doch fchon ein Anfang dazır.’ 

Der 22. Yannar ging diesmal ftill vorüber. Schön war 
bald nachher jchwer erkrankt und ftarb nach wenigen Wochen, 
13. März, ein großer Verluft für die Wiffenfhaft, die Uni- 
verfität und die fchlefische Zeitung. *) 

Die Vorbereitungen zu meiner Reife waren vollendet, id) 
fonnte jeden Tag abreifen, ich wartete nur auf milderes Wetter, 
Da befuchte nich eines Tages Herr Eduard Lehmann, Er 
ftellte fi mir vor al8 Herausgeber des Argus (einer Ham- 
burger Zeitfehrift) und Secretär de8 Ole Bull, Wir fpracden 
viel über Schriftjtellerei und Muſik und famen dann auf Dle 
Bull. Wohin, fragte ih, werden Sie von hier gehen?’ — 
Nah Wien’ — 'Dahin gehe ih aud).” — ‘Das wäre ja 





*) Sohann Schön. Eine biographifche Mittheilung von K. ©. Nowad. 
Breslau 1839; ein Auszug daraus im Nekrolog der Deutfhen 1839 
S. 297 —304. . 
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ichön, fuhr 2, erfreut fort, wenn Sie mit uns reiften, Plaß 
ift da und Ole Bull wird fich fehr freuen und Ahnen gewiß 
dag Anerbieten mahen, Sie fümen dann ſchnell, bequem und 
billig nach Wien.’ 

Den folgenden Tag befuchte ich Ole Bull. Er empfing 
mich fehr freundlich und bot mir einen Plab in feinem Wagen 
an. Ich ging auf das Anerbieten ein. 

Ole Bull gab noch ein Concert, und am 7. März gegen 
Abend reiften wir ab, Der Wagen war groß, aber nur das 
Innere bequem für zwei PBerfonen zum Sitzen oder Liegen, 
Das Gabriofett dagegen Fonnte kaum zwei Perjonen faffen und - 
bot nur durch das Vorderleder und die Seitenwände Schuß 
gegen Regen und Wind. In diefem Cabriolett nahm id mit 
Lehmann Platz. Die Auffgrift an jeder der beiden Wagen: 
thüren mit großen goldenen Buchſtaben hatte aud für Die 
Sabriolett-Reifenden ihre Bedeutung, fie lautete: Bellum vita, 
vita bellum, 

Wir fuhren mit Courierpferden und es ging fchnell genug. 
Bon den fchönen Gegenden bei Grottkau und Neiße ſahen wir 
nichts, es war Nacht. Als wir die öſterreichiſche Gränze er— 
reichten, wurden wir angehalten. Wir fchrieen "&ouriere!, 
die Gränzbeamten waren zwar jtußig, öffneten aber in guter 
Ueberzeugung von unferer Courierihaft den Schlagbaum, und 
ohne Aufenthalt fuhren wir weiter, 

Die Fahrt giug jeßt langfamer, die Bergmwege waren zum 
Theil ganz verfchneit, Hin und wicder lag der Schnee fünf bis 
acht Fuß hoch, die Pferde Leuchten vor dem ſchweren Wagen, 

Die Bull hatte ſich bisher mit feiner franzöfiichen Gattin, 
Madame Felicie ganz ruhig verhalten. Jetzt ging es ihm zu 
langjam und er öffnete das Kutfchenfenfter und fchimpfte aus 
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Leibeskräften auf den Poſtillon. Wir mußten über dies erfte 
Lebenszeichen Sachen: wir fuhren ſchon lange nicht mehr mit 
Courierpferden, in DOfterreich kannte man nur Extrapoſt, und 
mit noch mehreren umd befferen Pferden wären wir auch nicht 
viel fchnelfer vorwärts gefommen. Wir unterhielten ums ganz 
angenehm in unferm Gabriolett und ertrugen mit Humor die 
Ihledte Naht und langweilige Fahrt. Erſt um Mittag den 
5. März erreichten wir Troppau und die Nacht darauf Olmütz. 
Hier verweilten wir ein halbes Stündchen und Ole Bull ge- 
ruhte ſich mit mir zu unterhalten. Ich fragte ihn, warum er 
denn das Bellum vita, vita bellum zu feinem Wahlfpruch 
gewählt habe, und er ſprach fich recht hübjch darüber aus, wie 
einer der auch an dem Schidfal anderer Menſchen Antheil 
nimmt. Die Fahrt ging nicht in gewünfchter Schnelle meiter: 
dte Wege waren mitunter fehr fteil, die Pferde konnten nur mit 
großer Anjtrengung die Anhöhen hinauf fommen und wenn es 
hinabging, den jchweren Wagen faum aufhalten, zumal endlic) 
die Kette des angebrachten Hemmſchuhs zerriffen war. Wir 
gelangten jedoch glüclich nad) Prosnig. Dle Bull unterhielt 
fih Hier mit mir fehr angenehm. Kaum waren wir wieder 
unterwegs, jo mußte ich abfteigen, Bull fchrie zum Wagen 
hinaus: Vorwärts! vorwärts!” Der Boftillon fuhr weiter, 
ih mußte nachlaufen und erreichte außer Athem den Wagen. 
Wüthend über dies Benehmen erkläre ich Lehmann, von Brünn 
aus nicht weiter mitzureifen, ein folches rückſichtsloſes, unmür- 
diges Detragen wolle ich mir nicht ferner gefallen laffen; wenn 
mir auch freie Fahrt zugefichert fei, jo dürfe man mic) doch 
nicht als Poſtpaket betrachten und behandeln. 

Lehmann befchwichtigte mid), ich möchte dem mwunderlichen 
Menfchen das zu Gute halten, er, fein Neifegefährte und Se— 
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cretär, habe ja noch mehr zu leiden, wie id) ja auf der Reife ſattſam 
erfahren hätte; ich möchte wenigftens ihm zu Gefallen bleiben. 

Lehmann war ein gemüthlicher, theilnehmender und gefäls 
(iger Menſch, vielfeitig gebildet, ein angenehmer Geſellſchafter, ein 
tiichtiger Kenner und Lehrer der Muſik und gewandter Schrift: 
ftelfer.*) Als Reife» Leidensgefährte war er mir lieb geworden 
und ich konnte ihm feine Bitte nicht abfchlagen: ich veifte weiter 
mit der Virtuojengelegenheit. 

Sp weit ich Die Bull kennen lernen fonnte, jo ſchien er 
mir ein höchſt wunderlicher Menſch zu fein: herriſch, launig, 
fiebenswiürdig, eitel, gereizt, leidenſchaftlich, — Alles durch ein- 
ander wie eben Stimmung, Gelegenheit und Anlag war; er war 
wie ſein Violinjpiel, und ſein Biolinfpiel war wie er, er hätte 
paffender für fein Bellum vıta, vita bellum fid) zum Wahl: 
fpruch nehmen fünnen: Luna ego, ego luna — Das deutfche 
Laune jtammt befanntlich von dem Tateinifchen luna ab. **) 

Am Mittag des 9. März trafen wir in Brünn ein Da 
ich num vorläufig nicht mehr im Gabriolett faß, fo hatte meine 
einzige Beziehung zu Ole Bull aufgehört und ich lebte frei 
und froh für mid, Am Abend war ich im Theater mit Leh— 
mann und dem Biolinfpieler Ernſt, fpäter im Adler, Den 
Sonntag darauf bejuchten mich Oheral, Herausgeber des Ju— 
rende'ſchen Wanderers, und Wanitſchek, Mitarbeiter an der 


—— — — — — — 


*) Wir ſahen uns nachher nicht wieder. In Peſth Hatte er die 
Sängerin Marie Rauch kennen gelernt und ſpäter geheirathet. Sie ward 
dann Sängerin bei dem Theater in Mannheim und er dort Hof-Gefang— 
lehrer. Dann überſiedelten ſie nach Frankfurt, wo L. den 80. April 1848 
ſtarb. Nekrolog der Deutſchen 1848 S. 336 ff. 

>) Am ausführlichſten und beſten ſpricht über ihn das Sof. Meyer— 
ſche Converſations-Lexikon 6. Bd. (1843) ©. 875-878 unter Bull. 
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Moravia. Später lernte ich Eenmen den Banquier Hermann 
Frankel. Nah Tide ging ih in das böhmiſche Schaufpiel. 
Es wurde Raimund's Berjehwender gegeben. Das Böhmiſche 
machte einen wunderbaren Eindruck auf mich: ich verftand na— 
türlich fein Wort, und — mußte weinen. Die Gallerie war 
überfüllt, der erjte und zweite Raug ganz leer. Es wurde viel 
geffaticht, viel Bravo gerufen. Gin Sänger mußte zweimal 
fein Lied wiederholen, als er ſtürmiſch zum vritten Male auf: 
gefordert ward, zu fingen, jagte er auf böhmish: “Ach würde 
gerne noch mehr fingen, aber die Herren Deutſchen Tommen 
gleich über uns, d. h. um fieben Uhr beginnt in denfelben 
Räumen das deutſche Schaufpiel. Die Hauptjpieler im Böh— 
miſchen waren meiſt Statijten und untergeordnete Mitglieder 
der deutſchen Bühne. 

Den Abend war id) zu Gens Bruder eingeladen, der 
eine Speifeanftalt für ‚Suden Hielt. Wir wurden auf das 
Freundlichite empfangen und bewirthet und verlebten einen jehr 
angenehmen Abend. 

Zum 11. gab Die Bull fein Concert. Am Morgen ging 
ih mit Ohéral auf den Franzensberg und freute mich der 
Schönen Ausficht: rechts der Spielberg, links das Schladhtfeld 
von Aujterlig, vor uns die Eiſenbahn und das Benedickiner= 
flofter Raigern. Dann beſah id mir die Handschriften im 
Anguftiner Chorherrnſtift und befuchte den Pater Klatel, einen 
böhmischen Dichter und freifinnigen Theologen. Mittags gab 
mir zu Ehren Frankel ein ausgezeichnetes Weittagsmal im 
Adler und ſchenkte mir eine öſterreichiſche Pfeife mit einem 
Meerſchaumkopf. Den Abend wohnte ich unter den Concertiften 
dem Goncerte im fchwarzen Bären bei. Um 9 Uhr waren wir 
wieder unterwegs. 
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Wir fuhren die ganze Nacht durd. Bull verhielt ſich 
ruhig. Erft in der Morgendämmerung, als dev Wagen jtill 
ftand, jtürzte er wie ein Berſerker fluchend auf den Poftillon 
(08. Diefer Hatte den beften Willen fortzulommen, aber fein 
eines Pferd nicht, dag war ftetiih und alles Schreien und 
Schlagen half nichts. Endlih kam es mieder in Gang, es 
dauerte aber nicht lange, fo’ ftand es wieder. Das wiederholte 
fi denn nod) fehr oft und Ole Bull mußte ſich drein finden 
und ward still, 

Auf der legten Station hatten wir weiter feine Hinder- 
niffe, Bei der Mauth am Tabor mußten wir anhalten; der 
Auf "Couriere’ nützte Hier nichts mehr. Ole Bull ward fehr 
ärgerlich. Aber, meine Herren, entgegnete Schalfhaft lächelnd 
der Mauthbeamte, Sie find doch feine Eouriere!’ Unſere 
Sachen wurden unterfucht, die Beamten waren jehr freundlich 
und überzeugten ſich bald, daß wir nichts Mauthbares bei uns 
hatten, Wie fuhren ins goldene Lamm in der Xeopoldftaodt. 
Ich blieb dort, dankte und nahm Abjchied. Ich Hatte an diefer 
einen Birtuofenfahrt genug und Habe nie nach einer zweiten 
Auflage begehrt. 

Vom 12. März bis 10. Mat blieb ih in Wien. Mein 
Hauptzwef war die Vollendung des fchon 1854 begonnenen 
Verzeichniſſes der altdeutſchen Dandfchriften der Hofbibliothek. 
Niemand konnte mir dazu behülflicher fein als Endlicher und 
niemand war es auch wie er; nicht eifriger hätte er ſich der 
Sache annehmen können, wenn es feine eigene geweſen wäre, Er 
jorgte dafür, daß mir alle Handichriften vorgelegt wurden, ver— 
Ihaffte mir die nöthigen Hülfsmittel und ermunterte mich zur 
Ausdauer, wenn ich mitunter die ganze Arbeit aufgeben wollte: 
fie war im der That durch die peinliche Genauigkeit, die immer 
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beobachtet werden mußte, ſehr angreifend und im Betreff der 
Srmittelung des Inhalts oft fehr troden und unerquicklich. 

Endlicher wohnte noch immer im filbernen Hute am Bauern» 
marfte. Er war der erfte den ich beſuchte. Er empfing mid) 
ſehr herzlich, ev war noch ganz derfelbe wie früher: theilnehmend, 
aufopfernd, gefällig, liebenswürdig. 

Mir fahen uns faft täglich. Ach war oft zu Zifche ein: 
geladen, Sonntag und Donnerstag regelmäßig. Es war ihm 
befonders lieb, wenn ich mich des Donmerftages zu Mittag ein: 
fand, denn diefer Tag war für ihn ein vecht qualvolfer. End— 
licher gehörte nämlich zu den wenigen von Metternich Aus— 
erwählten, die den Kaiſer jeden Tag wiſſenſchaftlich unterhalten 
mußten. Endlichern war die Unterhaltung über Botanik zuge: 
wiefen. Wie wenig davon beim Kaifer die Rede war, läßt fich 
denfen. Die fchonende Rückſicht, die Endficher dem hohen Herrn 
gegenüber nehmen mußte, und deffen wunderlide Fragen und 
Auslaffungen waren für Endlicher oft ſehr peinlih, aber auch 
oft ſehr ergößlih. Sehr angegriffen und reizbar fehrte End» 
ficher zurüf. Wenn wir dann eine Zeitlang bei Tische gefeflen 
und er fich erhoft Hatte, gab er manche Faiferliche Außerung 
zum Beiten. Der Kaifer fprach nie ander von fid) als mit 
Wir, umd pflegte ſich fehr oft zu wiederholen, Werden kaiſerl. 
Majeftät diefen Sommer nad) Ungarn gehen?’ — Das wiffen 
Wir noch nit. Die Ungarn haben Uns jehr lieb, jehr lieb. 
Wiſſens, die wollen Uns behalten. Schauns, wie fie Uns lieb 
haben (hier zeigte der Kaifer ein Bild von feinem Einzuge in 
Peſth)! Haben fich fehr gefreut, fehr gefreut, aber das habens 
doch nit malen fünnen, wie fie ſich gefreut haben.’ — Ein ander 
Mal war vorn der Ammneftie die Rede. Man hatte dem Kaifer 
vorgefchlagen, Einige auszufchließen; er ging nicht daranf ein 
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und äußerte fich oft darüber: ‘Generalpardon! fie jolfen alle 
Seneralpardon haben!’ — Den lebten Donnerjtag war der 
Kaifer auf Hannover zu fprechen gefommen; er mochte von an- 
derer Seite über die dortigen Berfaffungsmwirren gehört haben: 
“Der König von Hannover gefallt uns gar nit, gar nit. Aber 
fagens, wo liegt denn Hannover?’ 

Sp ergötlich diefe kaiſerlichen Äußerungen, die übrigens 
nur unter uns blieben, für ung auch waren, jo hatten fie doc) 
für uns ihre ernfte Seite. Wir bedauerten, daß ein Mann 
mit einem fo guten und mwohlwollenden Herzen der Spielball 
jeloftfüchtiger Zwede fein mußte. Darum fangen denn Die 
Wiener audh auf gut Metternichſch: ‘Gott erhalte Ferdi: 
nandum!’ 

Befonders angenehm aber waren die vielen Abende, die ich 
im Endficherichen Haufe verlebte. Seine Frau lernte ich jetzt 
eigentlich erft fennen, im J. 1834 Tebte fie auf dem Yande. 
Cäcilia, Tochter Adam Müller's, war eine feingebildete, liebens— 
würdige Frau. Sie hatte viel Sinn für Poeſie und überhaupt 
für Kunſt, fie zeichnete ſelbſt ſehr hübſch. Auch ihre jüngere 
Schwefter, verlobt mit einem Herrn von Pilat (Sohn des 
weil, öfterreichifchen Beobachters) und ihr Bruder Albert pflegten 
zuweilen fich einzufinden. Es wurde dann immer viel gejprochen, 
gefungen, gefcherzt und gelacht. 

Als Endliher einige Tage frank war, befuchte ihn aud 
Jarcke, den ich bisher gemieden hatte. Wir gingen, feit wir 
als Freunde in Bonn von einander Abjchied nahmen, fo ganz 
verschiedene Wege, daß id) mich nach einem Wiederfchen gar 
nicht fehnte, und wir fahen uns nun doc wieder. Die alten’ 
hübjchen Erinnerungen führten den Freund dem Freunde wieder 
zu. Jeder vermicd forgfältig das politiihe und religiöfe Gebiet 
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und jo verkehrten wir, fo oft wir uns fahen, immer hübſch mit 
und neben einander, 

Endlicher Hatte damals vielen Umgang mit J. P. Kalten- 
baed, und jo fam id) mit diefem auch in nähere Berührung. 
Wir waren oft zufammen und unterhielten uns über öſter— 
reichiſche Dichter, Sprace, Bolfslieder, Sitten und Gebräude. 
Kaltenbaeck hatte allerlei hübfche Litterarifche Pläne, ſchien mir 
aber nicht die gehörige Ausdauer zu haben, etwas gründlich und 
erjchöpfend auszuarbeiten. Ich Habe fpäter nie erfahren, daß 
er etwas Bedeutendes geleiftet hat. Er war übrigens fehr ge- 
fällig und wußte mir zu meinen Arbeiten manches Buch zu 
verichaffen, das ich fonjt nirgend bekommen konnte.*) 

Bei meinen anjtrengenden Arbeiten und dem mitunter recht 
Ihledgten Wetter — den 3. April fchneite e8 immer fort — 
war ich unmohl und endlich recht verdriehlich geworden, End— 
licher fuchte mich zu zerftreuen und zu erheitern. Als die Schönen 
Tage famen, fuhren wir öfter zufammen in die Umgegend und 
den Prater. Zuweilen gingen wir auch ins Theater, So jehr 
mich jene Fahrten in der freien, herrlich auflebenden Natur er- 
quicten, fo wenig vermochte e8 das eigentliche Wiener Schau: 
fpiel, An diefem Unfinn, diefer Gemeinheit in Morten und 
Darftellung befam ich einen gründlichen Ekel. So fah ih im 
Theater an der Wieden Neftroy’s verhängnißvolle Fafchings- 
naht, worin der Verfaſſer ſelbſt den Holzhader pielte, und 
noch heute iſt mir die Erinnerung daran eine widerwärtige. 

Mit Kopitar traf ich nur auf der Hofbibliothef zuſammen. 


*) Geb. zu Hoffirchen 11. Januar 1803, T zu Wien 22. Juni 1861, 
nachdem er die letzten Jahre feines Lebens in gänzlichem Blödſinn zu— 
gebracht Hatte. Seine Schriften find verzeichnet in C. dv. Wurzbad), 
Biogr. Lexikon 10. Th. ©. 406—409. | 
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Die Tifchgefellichaft im weißen Wolf hatte fich aufgelöft, er 
fpeifte im Schwan und ich im Pfau, einem billigeren Vogel. 

Auf der Hofbibfiothef fah id) auch jeden Tag Ferdinand 
Wolf. Er jchien lieber feine freien Stimden feinen romaniſchen 
Studien zu widmen als dem Verkehre mit der Welt, wonach 
er auch wol gar kein Bedürfniß fühlte. Anderen gegenüber war 
der fleißige, kenntnißreiche Mann ſehr ſtill und überhaupt nach 
allen Richtungen Hin zu beſcheiden. Ebendarum hatte ich eine 
befondere Zuneigung zu ihm, aber wir famen nur jelten zu: 
fanmten. *) 

Eines Abends waren wir bei Karajan ganz vergmügt. 
Theodor Georg von Karajan hatte fehr früh erfannt, bet jeiner 
großen Borliebe zu gefchichtlichen Forjchungen aus den Quellen, 
daß eine Kenntniß des Altdeutjchen nothwendig fei. Seit einiger 
Zeit trieb er es nun unter Leitung feines Freundes Hahn mit 
großem Eifer. Er hatte eben das Gedicht von den Sieben- 
ichläfern herausgegeben. Er ift fpäter als Germanift mit großem 
Süd und reihen Hülfsmitteln thätig geweſen und hat ſich 
namentlih um die öfterreichifchen Dichter des Mittelalters große 
Berdienfte erworben, **) 

Auf der Hofbibliothek Ternte ich Lenau kennen. Ich be— 
ſuchte ihn ſpäter in ſeiner Wohnung. Er war ernſt und zurück— 
haltend und machte den Eindruck eines Menſchen, der mit ſich 
und der Welt zerfallen war, Wir ſprachen über Magharen— 
thum, die Lüneburger Heide, America, Tyrol — jo hätte id) 
mich mit manchem Anderen auch unterhalten können. Bier 











*) Er ift nun leider and) todt, er ſtarb 18, Februar 1866, Adolf 
Muſſafia Hat ihm einen liebevollen Nachruf gewidmet: “Zur Erinnerung 
ar Ferdinand Wolf. Wien. GSelbftverlag des Berfaffers. 1866. 

**) Bol. Conſt. v. Wurzbach, Biogr. Lerifon 10. Th. ©. 467-473. 


62 1839. Wien, 


Wochen nachher fanı er zu mir mit Karajan und. Wolf. Wir 
gingen im die Dirne auf der Landſtraße. Der fchöne Saal 
war überfüllt von Gäſten. Wir fanden mit Mühe ein Plätz— 
hen, und fpeiften jeher gut zu Abend, Lanner trug vieles auf 
der Geige vor und ahmte meisterhaft die Olebullſchen Kunſtſtücke 
nad, jo daß das Publicum alle Augenblide in lauten, anhal— 
tenden Jubel ausbrach. Mich ergößte die Geſchichte gar jehr 
und ich war recht fuftig. Yenau nahm wenig Theil an unserer 
Unterhaltung noch an dem was Yanner bot, er rauchte aus 
jeinem mwohlgepflegten Meerichaumpfeifenfopf und fah fehr gleich: 
gültig drein. Er war ald Raucher ein echter Wiener und den 
Meerihaunpfeifeneultus mit Regietabak eifrigft ergeben. Wir 
jahen uns nie wieder und wären uns auch fpäter nicht näher 
gefommen: wir hatten Feine wechjelfeitige Anziehungskraft. 

Noch muß ich eines Mannes gedenken, mit dem ic) auch 
öfter zufammen war; Friedrich Witthauer. Er hatte die Zeit— 
ichrift für Kunſt, Literatur, Theater und Mode’ gegründet, die 
jih dur ihre anftändige Haltımg und Gediegenheit, fo wie 
auch ſchon durch ihr Äußeres vor allen öjterreichifchen Zeit- 
Schriften rühmlichft auszeichnete. Witthauer war ein ehren— 
werther Charakter, ein angenehmer Gefellichafter und ein tüd)- 
tiger Redacteur, der den damaligen Eenfurverhältniffen und dem 
verdorbenen Geſchmacke gegenüber wirklich genug leijtete, *) 

Den 1. Mai des Nachmittags war die große Praterfahrt 
vom Stephansplaße bis zum Lufthaufe. Vornehm und Gering, 
wer nur einen Wagen auftreiben konnte, betheiligte fih. Zwei 
unabjehbare Reihen Wagen fuhren in langjamem Schritt die 


*) Er ftarb zu Meran den 30. Septbr. 1846 im 53. Lebensjahre, 
13 Jahre fang hatte er jein Blatt geleitet. 
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Jägerzeile entlang. Ich fuhr mit Endfiher auch mit: wir 
fahen ung die vielen bald gewöhnlichen, bald jchönen, bald häß— 
fihen Magen, Pferde und Menfchengefichter an. Am Lujthaufe 
war ein großes Getümmel. Der Raifer und fein Bruder gingen 
zu Fuß mitten unter dem Volke umber, ohne daß dieſes fich um 
fie jonderlich fimmerte. Es war ein Bolfefeft ohne Freude, 
langweilig für den Wanderer und Fahrer, den — und 
den Beſchauten. 

Den folgenden Tag lud mich Endlicher ein. Wir feierten 
ein hochwichtiges Ereigniß mit Champagner und Geſang, nämlich 
die Vollendung meines Verzeichniſſes der altdeutſchen Hand— 
ſchriften der Hofbibliothek. 

Die nächſten Tage Hatte ih nun noch genug zu thun mit 
den fünffachen Negifter. Endlich war auch das vollendet umd 
in wahrer Herzensluſt fchrieb ih darunter: 

Explicit hoc Maio, gracias Deo quinquies aio. 

Ich ordnete meine Papiere, nahm Abfchied und am 
10, Mai fette ich meine Reiſe fort. Endlicher und Kaltenbaed 
begfeiteten mich. Wir kehrten unterwegs oft ein und waren 
ſehr heiter. In dem mod) öden Baden blieben wir die Nadıt 
und fuhren den andern Tag durch das Helenenthal nad) Hei— 
(igenfrenz. In der Klofterbibliothet ſah ich die Handfchriften 
duch und fand nichts Althochdeutiches als das befannte Gloſ— 
farium des Biſchofs Salomon von Conjtanz.*) Als id) mid) 
zu lange mit den Handſchriften befchäftigte, wurden meine Reife 
gefährten ungeduldig und ließen mich allein. Sch beeilte mid) 
und war bald wieder bei ihnen. Wir fpeiiten noch mit einander 





*) Pghſ. 12. Jahrh. 275 Bl. fol. 
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und nahmen dann Abjchied. Weder Endlicher noch Kaltenbaeck 
fah ich je wieder. 

Im ſchönſten Wetter fuhr ich) aus einem Thal in das 
andere, Ringsum war Alles frühlingsgrün, nur die fernen 
Berge waren noch mit Schnee bedeckt, Gegen Abend erreichte 
ich die Ciſterzienſer-Abtei Lilienfeld. Da das Kloſter erft in 
neuerer Zeit wieder hergejtellt war, fo vermuthete ich nichts in 
der Bibliothek und begnügte mich mit der Anfiht von außen. 
Sch wandelte im Freien umher und freute mich des reizenden 
Thales. 

Sonntag den 12. Mai in aller Frühe fuhr ich auf einem 
unbequemen Steierwägel über Wilhelmsburg nad St. Pölten, 
und dann in einem  bejjeren Fuhrwerk mit zwei ftattlichen 
Pferden nad Göttweih hinauf. 

Ich wurde ebenfo freundlich empfangen wie im J. 1827 
und 1534, Der Archivar Blumberger führte mich zum Abte. 
Der alte Herr war feitdem erblindet, aber noch ebenfo geiftig 
rege und freimüthig, dabei freundlih und milde in feinem 
ganzen Weſen. Wie an allen wifjenfchaftlichen Beftrebungen 
jo nahm er auch an den meinigen innigen Theil, ic) mußte ihm: 
von. meinen Studien und Arbeiten erzählen. Er freute fid, 
daß Göttweih bei mir in fo gutem Andenken ftand, Den ans 
dern Morgen befuchte ev mich im meinem Zimmer, er hatte ven 
Weg ohne Führer dahin gefunden. 

Es waren angenehme Tage, Den Morgen verbrachte id) 
meift fir mid) auf meinem Zimmer oder in der Bibliothek. 
Bei Tiſche pflegten wir lange zu fißen: die Unterhaltung war 
vielfeitig, Tcbendig und lehrreich. Der Nachmittag und Abend 
wurde zu Spaziergängen verwendet. KFortwährend das herrlichfte 
Frühfingswetter und nach allen Seiten hin wundervolle Aus- 


1839. Göttweih. — Oberöfterreich. 65 


fihten. Ich fühlte mid) recht wohl umd munter. Aus den 
mandperlei Gefprächen erinnere ich mich noch einer Außerung 
des Prälaten. Als eine ſeiner theologiſchen Anſichten angefoch— 
ten ward, beharrte er dabei und erklärte: Nihil revoco, nihil 
explico.’ 

Der Bibliothecar Pr. Leopold, mit dem ich viel verfehrte, 
und der Pr. Schaffner begleiteten mid nad Stein. Hier 
wartete ich das Dampfſchiff ab, um eine Donaufahrt bis Linz 
zu maden. 

Ich blieb bis 2 Uhr Nachts auf dem Berdede, um mir 
nicht8 entgehen zu laſſen. Dann aber wurde es empfindlid) 
kalt, ich flüchtete im die Kajüte. Wir befamen nun Nebelregen 
und Gegenwind. Unter den langweiligen Menſchen Hielt ich es 
auch nicht ‚lange aus, ging wieder hinauf und ſtieg in den 
Gmunder Gefellichaftswagen, der auch die Reife mitmachte, und 
rauchte mein Pfeifchen. Das Wetter wurde immer fchlechter, 
die Unterhaltung nicht beffer, wir famen nur langjam vorn der 
Stelfe und erreichten erft den folgenden Tag (16. Mat) fpät 
Abends in Dunkelheit und Regen Linz, die Fahrt war hödjit 
langweilig. 

In Linz weilte ich nur bis folgenden Nachmittag. Im 
Muſeum Francisco-Carolinum, welches noch nicht lange bejtand, 
beſah ich die Handjchriften, Urkunden und AltertHümer. Dann 
fuhr ich mit fieben Geiftlihen nad St. Florian und feierte 
dort das Pfingſtfeſt. Das Wetter war launig, der Regen ver- 
wandelte fh in Schnee, das Thal war grün und das Gebirge 
ringsum mit Schnee bededt. 

In St, Florian weilte ih 17—21. Mai. Bon den alten 
lieben Bekannten traf ich den Propft Joſeph Arneth und die 
Shorherren Jodocus Stülz und Schmidberger. 


Hoffmann v. F., mein Leben. IE. 5 
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‘ch reifte nun dem Hochgebirge entgegen und fo aus einem 
Rrühling in den anderen. Auf dem Wege nad) Kremsmünfter 
war die ganze Gegend ein grünes Meer von Gras und Laub 
mit Blüthenwellen. Manche Apfel- und Birnbäume waren jo 
mit Blüthen bededt als ob fie im ein weißes Tuch gehüllt 
wären, Ich fand auch hier wie in St. Florian die gajtlichite 
Aufnahme. 

Bon hier begab id) mich nad) der Benedictiner-Abter Lam— 
bach. Die Bibliothek hat etwa 500 Handfchriften und ift von 
Mone genau durchſucht. IH Fand nichts mehr für meine 
Zwede, Das Wetter war ziemlich) gut, das Gebirge lag in 
volfer Klarheit da und dem ganzen Weg hin jah ich den ftatt- 
lihen Traunſtein. | 

Den folgenden Tag, 23. Mat, verfuchte ich die Reiſe auf 
einem Stellwagen, ein Seitenftüd zu meiner Donaufahrt: 
Regen, Wind und Kälte, aber doch erträglicher ald auf dem 
Waffe. Der Weg bis Salzburg fehr unterhaltend: bei Schwa— 
nenftedt am Ausfluffe des Atterfees links das Gebirge des 
Salzfammerguts, bei Straßwalchen Blid auf den Irr- oder 
Zellerſee, bei Seekirchen Anficht des Wallerfees mit dem Staufen 
im Hintergrunde, prachtvoll. | 

In Sabburg war ic) völlig eingeregnet. Ich wohnte im 
Schiff, konnte aber nicht flott werden. Die Wolken hingen feſt 
an den Bergen, umd der Nebel ließ fih als Regen nieder. 
Nachdem ich troſtlos bis Mittag gewartet hatte, entſchloß ich 
mich einen Cinfpänner zu miethen. Der Paß wurde vifiert, 
ein Paſſierſchein gelöft, das Wetter flärte fi auf und dem 
Reiſevergnügen ftand fein irdiſches Hinderniß weiter im Wege. 

Ar der baierifchen Grenze trafen mit mir zwei Handwerks— 
burjchen zugleich ein. Sie gaben ihr Wanderbud) ab und zeigten 
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jeder 10 fl. vor. Der Mauthbeamte fragte: Doch feine Krätze?' 
und unterfuchte ihnen die Hände und die unterjten Armgelenfe, — 
"DO Gott bemahre!’? — Nun, nun! thut nur nicht fo! Da 
find ſchon ganz andere Leute da gewejen, voruehmere als ihr, 
PBrofefforen und fo, und mit denen war e8 auch nicht richtig.” — 
Ich muß bemerfen, daß er meinen Paß noch nicht gelejen 
hatte, — Nach kurzem Aufenthalte ging es weiter, In Stein 
übernachtete ich. 

Samftag am 25. Mai um 5 aufgebroden. Um 10 in 
Wafferburg. Biel Leben am Inn und in der Stadt. Nichts 
Zartes und Feines als die Dorflichthirme und die Hopfen- 
jtangen. Die Menschen auf ihrem Kirchgange plumpe, derbe 
Sejtalten mit oft unglaublicd) dummen Gefihtern. Abends 8 Uhr 
in München, . 

Dom 26, bis zum lebten Mai in München. Ich ver- 
fchrte nur mit Schmeller, Deartius und Maßmann. Mit allen 
dreten war tch öfter zugleich zufammen, oder der eine und der 
andere beſuchte mich, oder ih ihn. Schmeller unverändert, 
immer der fleißige, ſinnige und gründliche Forſcher, der fennt- 
nißreiche und befcheidene Gelehrte und fiebenswirdige Freund, 
Wir ſprachen viel iiber die deutjchen Studien, altdeutjche Metrif, 
Volkslieder und dgl.“) Dei feinem Freunde Martius verlebten 
wir einen jehr heiteren Abend, Martins war immer nod) 
lebendig wie ſonſt, und vieljeitig im feiner wilfenschaftlichen 
Thätigfeit wie Unterhaltung, Eines Mittags war ich bei ihm 
zu Tische eingeladen, Wir ſprachen viel über die traurigen 
Zuſtände Deutjchlands, Deutjchlands Zerriffenheit, Baterns 


*) Schmeller’s Briefe an mid) find gedruckt in Pfeiffer’s Germania 
12. Sabre. (1867) S. 248— 253. 
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Preußenhaß. Dann las er mir aus feinem Gedichte Suitram 
Manches vor, und erzählte mir viel von feinen Erlebniffen in 
Braſilien. Zu Thränen rührte mid) Folgende Gefhichte: 

‘Eines Tages komme ich auf meinen Streifzügen mit 
meinen Gefährten in eine einfam fliegende Wohnung. Wir 
treffen nur einen alten Daun mit fchnecweißen Haaren. Wir 
ſprechen deutfch unter einander. Als er die Hänge feiner Heimat 
zum erjten Male feit feiner Jugend wieder hört, wird er jo 
freudig ergriffen, daß er, noch ehe die Seinigen ſich einfinden, 
am Heimweh ftirbt.’ 

Als ih Mafmann befuchte, war er eben befchäftigt mit 
feiner Ausgabe des Craclius und der Facfimilierung eines Bruch— 
ſtückes des alten Reinhart für Jacob Grimm. Er mar ehr 
unbefangen und freundlich. Wir gingen fofort zu Schmeller. 
Dann [ud er mich zu Mittag ein und nad Tiſche machten wir 
einen Spaziergang. Die folgenden Tage fegten wir den freund» 
fihen Berfehr fort. Es ſchien, als ob alle. unfere früheren 
Häkeleien für immer vergeffen fein follten. Ich hatte ja nie 
etwas gegen feinen wiffenschaftlichen Eifer und Fleiß und habe 
nie feine wirflichen Verdienfte in Abrede geftellt, Mir mißfiel 
nur immer die Art und Weife, wie er die Ergebnijje feines 
Forſchens zu Tage förderte, diefe ſich nie genügende Gründlich— 
feit, dic zuletzt in Verworrenheit ausartete, und das peinliche 
Streben, allergenaueft etwas wiederzugeben, welches denn oft 
ebendeshalb mißglüdte, fo daß am Ende nicht allein Worte, 
fondern fogar ganze Zeilen ausgelaffen waren, So mißftel mir 
auc immer fein wirnderlicher, breitipuriger Stylus, wo jeder 
Sat fortwährend von Zwiſchenſätzen unterbroden wird. So 
konnte ich auch nie hübſch finden, daß er bei allen feinen wiffen- 
schaftlichen Arbeiten immer feine Haus- und Herzensangelegen- 
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heiten zur Sprache brachte; ein Mufter der Art ift feine Vor— 
rede zum letzten Theile von Graff's Sprachſchatz. 

Bon dem öffentlichen Leben in München erfuhr ich nur 
wenig. Den Bockkeller befuchte ic) zweimal. Das Bier fchmedt 
angenehm, ift aber für unfer einen zu ſtark. Die Leute drängten 
fich dermaßen hinein und hinaus, daß man fehwer ein Glas 
Bier, noch jchwerer einen Pla befommen fonnte,. In dem 
düftern jchmierigen Naume, der überhaupt nur Einmal erjt ge— 
weißt zu fein chen, bei dem wühligen Gedränge und dem 
Heidenlärme war es mir fehr unbehaglih. Wenn man die 
Tische fah voll Überrefte des Biers und dann die alten ſchmie— 
rigen Radiweiber, wie fie aus ihren fchmierigen Taſchen ein 
ichmieriges Buchsbaumbüchschen, worin 5 Löcher, hervorholten 
und auf den fchmierigen Tiſch einige Körnchen Salz heraus- 
Flopften, und wie der gute Baier den Nettig verarbeitete, dann 
hatte man genug. Doc ländlich, fittlih. Den anderen Tag 
zogen die Leute von der Frohnleichnamsprocefjion unmittelbar 
mit Schärpen und Fahnenftangen in den Bockkeller, von der 
Glaubens- zur Biereinheit. 

In der zwanglofen Gefellfichaft, in welche mid Maßmann 
einführte, lerııte ich dagegen das feine Münchener Leben kennen, 
da gab es Salami und Spargel, Affenthaler, Oberpfälzer und 
Champagner. Es waren hier als Gegenfaß des Baierthums 
nur eingewanderte Münchener: v. Martins, Thierih, Neumann, 
E. Förfter ıc, 

Den 31. Mai verließ ih Münden. Mit einem Hauderer 
machte ich die Fahrt nah Inusbruck. Meine Reifegefellichaft, 
ein Mechanicus aus München mit feiner Tochter, der feinen 
Sohn im Athen befuchen wollte, und ein baterifcher Officier. 
Wir waren alle ſchnell mit einander befannt und es fehlte nie 
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an Anlaß und Stoff zur Unterhaltung. Der Officter war ein 
ſehr munterer, Tiebenswirdiger Mann, vielfeitig gebildet, Funft- 
ftebend und übend. Da er die Gegend ringsum genau Fannte, 
jo wußte er immer die befte Auskunft zu geben, es war nie 
nöthig erſt den Bädeker nachzufchlagen. Anfangs fuhren wir 
in dichtem Nebel, bald aber flärte e8 fi auf, die Berge wur- 
den immer höher, die Gegend immer fchöner, Zu Mittag 
fuhren wir am freundlichen Kocheljee vorüber und freuten ung 
lange an der schönen Ausfiht. Dann bogen wir links die 
Straße hinauf über den teilen Kefjelberg und gelangten an den 
dunkelen Walchenfee, der von Hochwald und Bergen eingefchloffen 
einen Umfang von fieben Stunden hat. Er liegt 2745’ ii. M. 
und noch 637° über dem Kochelfee. Wir übernachteten in der 
Poſt im Dorfe Walchenfee. 

Am folgenden Tage brachen wir zeitig auf. Vom Walchen- 
fee war nichts zu Sehen, dicker Nebel hüllte ihn ein. Bald 
Härte es fi auf noch ehe wir in das grüne Hochthal der Iſar 
gelangten. Als wir jenfeit Mittenwald ung auf tyroler Gebiet 
befanden, im Engpaß zur Scharnit, famen wir in umferen Ge— 
ſprächen auf den Zhprolerfrieg im %. 1809. Der Officer 
wußte nun viel von den tyroler Schüßen zu erzählen; er hatte 
jene Jugend in Innsbruck verlebt und war von den Kriegs— 
ereignijfen jener Zeit ſehr unterrichtet. Wir gelangten langſam 
auf die Hochebene von Serfeld (3760 ü. DL.) und gingen dann 
die letzte Strede bis Zirl einen Nichtweg zu Fuß, während 
unjer Wagen der Straße folgte. In der Poft zu Zirl fragte 
ich einen alten Zyroler: ‘Haft Du denn 1809 aud) fleißig 
mitgefchoffen' — Ja, fagte er Tächelnd, ich war ein ficherer’ 
d. 5. ich traf immer, 

Auf den letzten Wege öffneten fih ums Hin und wieder 
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herrliche Ausfichten auf das Innthal und das füoliche Hod- 
gebirge mit feinen Schneefeldern und Gletſchern. 

Am Nachmittag fuhren wir im grünen Innthale: felfiges 
Hochgebirge auf beiden Seiten, oben fahl und noch mit Schnee 
bededt, von der Mitte His zum Fuße herab Führen, Tannen 
und Buchen, ein ſchöner Weg bis Innsbruck. 

Wenn Sie mich zum Führer nehmen wollen, fagte der 
Officier, fo bin ich bereit und zeige Ihnen in Einer Stunde 
altes Sehenswerthe Innsbrucks; mit einem Lohndiener würden 
Sie wol einen halben Tag dazu brauchen. Ich nahm das Anz 
erbieten dankbar an. Wir gingen fofort in die Kirche zum 
heil. Jacob und bejahen das Grabmal Marimilians I. und 
das Denkmal Andreas Hofer’s, und befuchten dann die Pläte, 
wo die Tyroler gegen die Baiern gefochten hatten. 

Mein Reiſegefährte weilte num noch einige Stunden bei 
mir im Gajthofe, Jetzt theilte er Näheres über fih mit: er 
hieß Lutz, Hauptmann im baterifchen Dienften, war 3 Jahre 
in Griechenland gewejen und ſtand zu München in Garnijon, 
wo er Zeit und Anregung genug hatte, nebenbei feiner Lieblings: 
neigung, der Landſchaftsmalerei, zu leben. 

Am anderen Tag fang ich mir, aber in anderer Stim— 
mung, als jener hatte, der das Lied zum erjten Male jang: 


Innsbruck! ih muß dic laſſen, 
IH fahr dahin mein Straßen.*) 


Ich wollte nun von hier an den Bodenſee und brauchte 
dazu vier ganze Tage. 

Den 2. Juni 5 Uhr Morgens nahm id) meinen Pla im 
Stellwagen nah Lande. Es war Sonntag und c8 hatten 


*) Volkslieder von Uhland S. 131. 
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jich viele Neifegefährten eingefunden, und wie immer bei diefen 
Gelegenheiten, eine fehr gemischte Geſellſchaft. Der Kutjcher war 
wol noch vom vorigen Tage beraufcht und fuchte ſich bei jedem 
MWirthshaufe die alte Stimmung aufzufriichen: er fuhr fo in 
den Tag hinein, daß wir fortwährend in Xebensgefahr ſchwebten. 
Zweimal rettete ung ein Officier von einem Sturze in den Ab— 
grund. Erſt um 8 Uhr Abends trafen wir in Yanded ein. 
Den 3. Juni von Lande nad) Bludenz mit einfpänniger 
Extrapoſt, die aber, als die Straße fteiler wurde, bald fih in 
eine zweilpännige verwandelte, Zwiſchen St. Anton und Stuben 
ift die Gränze zwifchen Tyrol und Vorarlberg. Schon weit 
vor der Jochhöhe (5573° ü. M.) lag noh Schnee und weit 
drüber hinaus. Die Straße war *ausgeichöpft’, oft fuhr man 
noch zwei= bis dreihundert Schritte zwilchen Schneewänden, die 
mitunter gegen 12 Fuß hoch waren. Hin umd wieder Spuren 
von Laminen, die über den Weg gerollt waren, Erſt nad 
Kföjterle und Dalaas hin wurden Thal und Berg grüner, bei 
Bludenz die Gegend wärmer umd frudtbarer. | 
Den folgenden Morgen mit einem Cinfpänner nad Feld— 
kirch. Das Thal erweitert fih, die Berge find minder Hoch, 
an der Südſeite fchon voll Neben und Laubholz. An der SU, 
die oft fehr breit ift, Shöne Matten und Objtbäume Mittags 
im goldenen Adler. | 
Weiterfahrt im Stellwagen nach Bregenz, billig, aber wie 
immer unangenehm. Sch ftieg im Gafthofe zur Poſt ab, Es 
war bereits fpät Abends, aber ich ging noch auf den Gebhards— 
berg und freute mich der fehönen Ausficht auf den Bodenfee. 
Am 5. Juni fuhr ich in einem Einjpänner am Bodenfee 
entlang, an Lindau und Friedrichshafen vorbei und fam gegen 
Abend in Meersburg an. 
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Ich ging fofort zum alten Schloffe hinauf, um den Frei— 
heren von Laßberg kennen zu lernen. Das alte Gebäude mit dem 
fogenannten Thurme des Dagobert war 1508 von einem Con- 
ftanzer Bifchof erbaut. Gm neuerer Zeit gerieth es fehr in 
Berfall und gelangte fo erſt in den Beſitz Laßberg's. Er hatte 
es ziemlich wohnlich einrichten laffen und feine Bibliothek, vie 
einen Schaß altdeutfcher Handichriften enthält, darin aufgeftellt. 

ch wurde wie ein fahrender Nitter begrüßt: “Hat der 
Burgwart Schon Ihre Sachen in Empfang genommen?’ — 
“Die find noch im goldenen Löwen, mo ich abgejtiegen bin.” — 
Nun, e8 verfteht ſich von ſelbſt, Sie bleiben bei mir — die 
Sachen follen fofort geholt werden.’ Mir war die freundliche 
Einladung fehr willkommen, ich hatte ebenfo großes Verlangen, 
den Herausgeber des Liederſaals wie feine Bibliothek näher 
fennen zu lernen, Laßberg, ſchon damals jehr alt, war immer 
noch eine ftattliche Gejtalt: groß, im gerader Haltung ftehend 
oder einherjchreitend, mit jchneeweigen Haaren und dem Ver— 
trauen erwedenden Blide machte er den Eindrud eines ehrwür- 
digen, biederen und gemüthlihen alten Mannes. Cr führte 
mich in das nächfte Zimmer, wir festen und und ich mußte 
mit ihm den Willflomm in 3dr Meersburger trinken. Es er— 
Schienen nun auch feine Semalin, Maria Anna, geb. Freiin Droſte— 
Hülshoff, erft feit dem 19. Det. 1834 Frau von Laßberg, 
und ihre Scwefter Annette Elifabeth, die Dichterin. Beide 
begrüßten mich als alten Bekannten; ich Hatte fie als junge 
Mädchen in der Familie Hazrthaufen in Bölendorf, ihren Ver— 
wandten, kennen lernen. 

Laßberg zeigte mir nun ſeinen Handſchriftenſchatz, zunächſt 
ein mit Edelſteinen reich geſchmücktes Evangeliarium aus dem 
9. Jahrh., dann die prachtvoll geſchriebene Hohenemſer Hand— 
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Ihrift der Nibelungen und viele andere fo wie viele jaubere 
Abſchriften von feiner Hand. 

Ich führte ein einfaches, angenehmes Leben. Den Morgen 
Diieb ich auf meinem Zimmer, vor Mittag war der alte Herr 
nicht fichtbar. Nach Zifche gingen wir dann in die Bibliothek 
und ich verzeichnete fo nach und nad) ſämmtliche Haudfchriften. *) 

Wir waren die Zeit über immer zu Haufe, nur eines 
Nachmittags, wie es cben jchönes Metter war, machten wir 
einen Spaziergang, und den lebten Abend — es war gerade 
Sonntag — gingen wir ins Theater. Eine herumzichende 
Truppe gab; Gutenberg von Frau dv. Weißenthurn. Wir waren 
die einzigen, die den erſten Rang einnahmen, wir faßen zur 
Auszeichnung auf alten hochlehnigen Lederpoffterftühlen. Die 
Schaufpieler Leifteten die Möglichkeit, da bei der Kleinheit umd 
Nähe der Bühne ihnen gar feine Täuſchung zu Statten Fam, 
und wir gingen am Ende befriedigter heim als mancher manch— 
mal aus einem Hoftheater. 

Am 10. Juni nahm ich Abſchied. Laßberg verehrte mir 
noch zum Andenken feinen “Liederfaal’, 4 Bünde, dejfen letter 
einen Abdrud der Hohenemfer Handfchrift der Nibelungen ent- 
hält. Dies Werk, welches bereits in den Jahren 1820 und 
21 gedrucdt wurde, war nur den Freunden Laßberg's bisher 
zugänglich, da es nur der Herausgeber verjchenfte. 


*) Diefe reiche altdentiche Bibliothef wurde fpäter angefauft vom 
Fürften Karl Egon von Fürftenberg und der Bibfiothef zu Donau- 
efhingen einverfeibt: 273 Handfhriftennummern und gegen 12,000 Drud- 
bände. Die Handfriften find befehrieben in: K. A. Barack, Die Hand- 
schriften der Fürstlich-Fürstenbergischen Hofbibliothek zu Donau- 
eschingen. Tübingen 1865. gr. 8%. VII. 666 SS. — Freih. Joſeph 
von Laßberg 7 15. März 1855, 86 Jahr alt. 
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Um 8 Uhr Morgens fegelte ich hinüber nah Staad, 
ging dann zu Fuß nach Conftanz, und fuhr gegen Abend mit 
den Eilwagen nach St. Gallen, wo id erjt um Mitternacht 
eintraf. 

Die berühmte St. Galler Stiftsbibliothef war immer das 
Ziel meiner Wünsche geweſen. Ich beabfichtigte alle noch darin 
vorhandenen althochdeutfchen Werfe nad) und nad) herauszugeben 
nach eigener forgfältiger Abfchrift oder BVergleichung der biöher 
erfchienenen Abdrücke mit der Urſchrift. Ich befuchte am nächjten 
Morgen den Bibliothecar Weidmann.*) Er führte mich jofort 
in die Bibliothek. 

Ich war dann drei Tage hinter einander, jeden Tag 
mehrere Stunden mit ihm in der Bibliothel. Ich ſah mir 
viele Handfhriften am und las den ganzen Arxſchen Statalog 
dur. Da überzeugte ich mic) denn, daß ein langer Aufenthalt 
nothwendig fei, wenn ich meinen Zwed erreichen wollte. Den 
dritten Tag lernte ich den Profeffor Heinrich Hattemer kennen. 
Er hatte ji) bisher viel mit neuer deutjcher Grammatik be— 
ichäftigt, auc eben erſt eine Teutſche Sprachlehre' in jeiner 
Baterjtadt Mainz herausgegeben. Es ließ ſich erwarten, daß 
bei dem jeßigen Standpunfte der deutichen Spradwiffenichaft 
auch Hattemer ſich mit der Gefchichte der deutjchen Sprade 
befaßt Habe und auch darin etwas zu leiften bereit je. Wir 
iprachen nun über die althochdeutjhen Denkmäler. Hattemer 
äußerte, daß er fchon daran gedacht habe, jämmtliche herauszu— 
geben. Ich vedete ihm fehr zu, mir lag ja nur daran, daß 


*) Er gab fpäter heraus: Geſchichte der Bibliothek zu St. Gallen 
feit ihrer Grimdung 830 bis auf 1841. Aus den Quellen bearbeitet auf 
die taufendiährige Jubelfeier. St. Gallen 1541. 8°. 
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überhaupt die Arbeit einmal gefchähe. Hattemer verfprad mir, 
fi eifrig dem Unternehmen zu widmen. 

Den erjten Tag befuchte ic) auch den Prof. Joſeph Greith. 
Er lud mid zum Frühftüd auf den anderen Morgen. Ich 
fand mic) zeitig ein. Er fpielte mir mehrere Compofitionen 
meiner Kinderlieder vor. Er war eifrig bemüht, den Sinn 
für Geſang in Haus, Schule und Kirche zu beleben und hatte 
einige Liederfammlungen druden laffen. Leider meinte er, würde 
zu jehr dagegen gewirkt und namentlich von feinem Bruder 
Carl Greith, *) von dem er geradezu behauptete; ‘Er richtet 
unfere Schulen zu Grunde.’ 

So ſprang jede Unterhaltung ſchnell ins Politische über 
und es blieb mir nichts übrig, als mich von meinem deutfchen 
Standpunkte aus, denn anders konnte ich ja nicht, bei den 
Zagesfragen der Schweizer zu betheiligen. Der Streit ward 
Immer heftig und man merfte, wie erbittert der Haß der Par- 
teien gegen einander fein mußte. Um auch das parlamentarische 
Leben fennen zu lernen, ging ich eines Abends in den großen 
fathofifchen Rath. Bei der Klofterfrage (Pfäfers) zeichnete 
ſich Eurti ganz beſonders aus durch feine feurigen freifinnigen 
Reden. 

Die Politif verfolgte mich überall. Als ich mit Greith, 
Prof. Deide und Henne von Sargans von der ſchönen Aus- 
fiht bei Peter und Paul zurückehrte, drehte ſich unfer Haupt: 
gefpräd um die Rothſtrümpfler. 

Am 15. Juni madte ih einen Ausflug zu Fuß ins 
Appenzell mit Hattemer und einem feiner Freunde, Der Weg 











*) Den Germaniſten befannt durd fein Spicilegium Vaticanum. 
Beiträge zur nähern Kenntniss der Vat. Bibl. für deutsche Poesie 
des Mittelalters, Zürich und Frauenfeld 1838. 
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über Zeufen jehr befchwerlih, immer auf und ab, und am 
Ende wenig lohnend: Berge und Himmel, Gras und fchlechte 
Wege, Häufer wie große Dlehbüchfen hie und da. Am folgen- 
den Tage, e8 war Sonntag, fahen wir die jungen Burſchen 
und Mädchen im Sonntagsftaate vor der Kirche; die Tracht 
der letsteren fat wie im meiner Heimat, die Mützen beinahe 
ganz jo, daß ich mir gar nicht denken fonnte, ich wäre in 
Appenzell. Das Wetter Schön. Wir fpazteren durch die Matten 
ins Dad Weißbad. Ich bade und fühle mich fehr erquidt. 
Doch das dauert nicht lange: wir nerirren und, müjfen über 
einen hohen Berg und fommen fehr angegriffen erft zu Mittag 
in Gais an. | 

Im Gaſthofe große Tischgefelichaft, lauter St. Galler 
Familien, Noch nie hatte ich Schweizer in ſolcher Maſſe zu 
einem fröhlichen Zwede beifammen gejchen. Als fie Luftig 
wurden, fingen fie an zu fingen. Diefer Gefang war ohne 
Harmonie und Gefühl und brachte mir feinen hohen Begriff 
bei vom der fchweizerifchen Herzensbildung und Gemüthlichkeit. 
Kaum hatten fie den legten Biffen verſchluckt, fo ging's wieder 
fort. Eine ſolche Yauferei von Jung und Alt ift mir nie 
vorgefommen, als ob der Teufel mit der Hebpeitfche hinter 
ihnen her wäre. 

Zwet deutjche NReifende, die von St. Gallen zum Ber- 
gnügen nad) Gais gefahren waren, nahmen mid) in ihrem Wagen 
mit. So endete meine Schweizer Fußreife und ich hatte auf 
lange Zeit daran genug. | 

Am Abend war ich wieder im Hirſch mit mehreren Deutjchen 
zufammen, darunter auch Prof. Heinrich Kurz. Politik war wieder 
das ausſchließliche Gefpräd, ohne das ging es nun einmal in 
der Schweiz nidt. 


75 1839. Zürich. 


Am 17. Juni verlieg ih St. Gallen, Ein lebensfuftiger 
junger Prager war mein Neifegefährte. Morgens um 155 
famen wir in Rapperſchwyl an, bejtiegen die alte Burg und 
warteten auf den Sonnenaufgang. Bald fahen wir die Berge 
am Zirichjee in wundervoller Beleuchtung. 

Mit dem Dampfichiffe nah Zürich und frih am Morgen 
dort. Wir wohnten im Hötel Baur, das der Züricher den 
Hötelbür nannte, 

Am Nachmittage machte ic) einige Beſuche. Prof. Joh. 
Kaspar v. Drelli war nicht zu Haufe. Prof. Bluntſchli, der 
Schwager Wild, Wadernagel’s, empfing mich jehr Freundlich, 
und damit ich gleich einen günftigen Eindrud von feiner Vater— 
ftadt befüme, ging er mit mir zum Münſter, durch den Jahr— 
markt und den botanishen Garten. Auf den nächften Tag lud 
er mich ein zum Mittagseffen. Ich traf dort feinen Freund 
und Parteigenoffen, den Juriſten Friedrich Yudwig Keller, der 
jpäter (1343) in preußischen Staatsdienft überging, und noch) 
einige Brofefforen, den Chemiker Löwig und den Philologen 
Saupe. Bluntſchli war nach Bollendung feiner Studien auf 
deutſchen Univerfitäten in feine Vaterſtadt zurückgekehrt und hatte 
fi) den im J. 1830 begonnenen Reformbeftrebungen der 
Schweizer angefchloffen, trat aber bald aus den Reihen der 
liberalen Partei und ging zu den Gegnern über, An den be= 
fannten Greigniffen des 6, Septembers diejes Jahres nahm er 
den Iebhafteften Antheil und wurde auch denfelben Tag Regie— 
rungsrath. So unzulänglid” meine bisherige Kenntniß der 
Schweizerifchen Zuftände gewefen war, jo wurde ich doch bald im 
Berfehre mit allen Parteien über ihre beiderfeitigen Ziele auf- 
geklärt, und da Jeder, der überhaupt mit und unter den 
Schweizern leben wollte, Partei nehmen mußte, jo nahm aud) 
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ich Partei, und meine Wahl war nicht ſchwer. Die nächjten 
Tage verkehrte ich nur mit den Liberalen die ich unterdeſſen 
fennen gelernt Hatte: Hirzel, Ofen, Follen, Orelli, Ett- 
müller ꝛc. 

Orelli führte mich in die Waſſerkirch-Bibliothek. Ich ſah 
mir die Sanctgaller Handſchriften an, die in einem Kriege 
mit St. Gallen im J. 1711 als Beute Hicher gelangt waren. 
Der ausgezeichnete Philologe Drelli machte gar nicht den Ein— 
druck eines vornehmen Gelehrten, er ſah aus wie ein gut- 
müthiger Bürger und Handwerksmann. Als er mid befuchte, 
hatte kurz vorher mein Neijegefährte zum Schuſter geſchickt, 
der nun jeden Augenblic erwartet wurde. Da öffnete zögernd 
ein Mann die Thür. "Kommen Sie nur herein, nur herein! 
Sie find gewiß der Schuftermeifter?’ Es war Orelli. Zroß 
unſerer wechjelfeitigen Verlegenheit mußten wir doch alle lachen. 

Den 21. Juni befuchte ih Karl Follen. Abends waren 
wir mit Dfen, Hirzel, Ovelli und anderen beim Rinderknecht. 
Mein Zufammtentreffen mit Dfen war mir ſehr angenehm. Ich 
war erſtaunt, als er ſich meiner von Jena her nod) erinnerte, 
Follen [ud mich ein, wenn ich vom Rigi zurückkehrte, bet ihm 
zu wohnen. | 

Den 22, mit dem PBrager und dem k. k. Oberlieutenant 
Barou Pflugk über den Albis, Knonau und Lucern anf den 
Rigi. Bon Wäggis erſt zu Fuß bis zur Kapelle, dann bis 
zum Kaltbad mit einem, von da bis Rigikulm mit drei Pferden. 
Hätten wir uns Zeit genommen, wäre der Weg nit jo be— 
Ichwerlich gewejen, fo waren wir aber, che wir alle ritten, er: 
mattet, Erſt um 10 Uhr oben. 

Am folgenden Morgen ließen wir uns um 3 Uhr weder, 
Altes in Wolken gehültt, Um 7 jtanden wir auf und e8 war 
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immer noch nichts zu fehen. Wir fpazierten hoffnungslos auf 
dem Kulm umher. Endlich zertheilte fich das Gewölk und ver- 
Ihwand immer mehr und mehr, und bald erfreuten wir un 
der herrlichiten Aussicht. Wir blieben noch viele Stunden oben. 
Mittags waren wir in Küßnacht, und nachdem wir ung im 
Ihwarzen Adler erquickt Hatten, fuhren wir nad) Lucern umd 
nahmen Abfchied von einander. 

Den 24—28. Juni bei Follen. Er wohnte in feinem 
eigenen Haufe bequem und angenehm und ich fühlte mich heimifc) 
bei ihm. Er hatte mer wenig Umgang, und diefer ſtimmte 
ganz zu feinen politischen Anfichten und fonjtigen Neigungen. 
Er lebte fehr zurückgezogen, meift auf fich, fein Haus und feinen 
Garten beſchränkt, er jchien wenig Bedürfniß zu haben fich mit- 
zutheilen. Ich war mir meist felbjt überlaffen: arbeitete in 
meinem Zimmer, bejuchte das Muſeum, um deutjche Zeitungen 
zu lefen, oder fpazierte. Rollen betheiligte fi) nur zweimal an 
einem Spaziergange mit mir und anderen. Einen vet heiteren 
Abend verlebten wir bei ihm, al8 er Hirzel, Ofen und Itzig 
zum Abendeffen eingeladen hatte. Konrad Melchior Hirzel, feit 
1-32 Bürgermeifter des Cantons Zürih, nahm damals den 
febhafteften Antheil an der Berufung des David Strauß an 
die Züricher Univerfität, er hatte dafür im Großen Rathe ge- 
jprochen und dafiir geſchrieben. Die unglüdliche Entwidelung 
ift befannt: Hirzel verlor durd den Putſch am 6. Eeptember 
jein Amt, mußte flüchten und 309 ji) ganz vom Staatsleben 
zurüd, Er war ein offener, redlicher Charakter. Als Staats— 
mann hatte er zu viel Gemüt), und zu wenig Kraft, al® daß 
er Verwicelungen, wie fie eintraten, glücklich hätte vorbeugen 
fönnen. Die Anfeindungen jeiner Gegner werden vergeffen 
werden, jeine Derdienjte um den Staat dankbar anerkannt 
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bleiben, *) - Ich unterhielt mid) viel und gern mit ihm; fein 
Geſpräch und fein Blick mußte bald jeden überzeugen, daß er es 
redlich meinte. Er mar von ungewöhnlicher Körpergröße: 
wenn ich, der ich doch auch micht klein bin, neben ihm ging 
und mit ihm ſprach, fo mußte ich immer wie an einem Thurme 
an ihm hinaufſchauen. Man erzählte fich, daß Leute im Theater, 
wenn er schon faß, noch ihm zuriefen: “Will der Her fi nit 
jeße ?’ 

Den 29. Juni bis 3. Juli in Bafel. Ich wohnte bei 
Wilh. Wacernagel, der mic) ſchon acht Tage lang erwartet hatte. 
Ich war öfter in der Lefegefellihaft, befuchte mit Gerlach die 
ftädtifche Bibliothek (die Muck) und befah die dortigen Gemälde, 
und war viel in Gefellfchaft mit den Bafeler Profeſſoren: 
MWunderlih, Gerlach, Hagendah, Jung, Bisher, Fiſcher u. a. 
Beim Nachteffen des Raths Heusler Ternte ih Dr. Gelzer 
fennen, 

Den 4. Juli in Gebweiler. Ich war dem Herrn Bour- 
cart empfohlen, damit er, wenn es nöthig wäre, mic mit Reife 
geld verfähe. Ich erbat mir nur 200 France. Er zeigte mir 
feine großartigen Spinnereien und Mafchinenwerkjtätten, wir 
ſpazierten in die Weinberge und ſpeiſten dann zuſammen zu 
Nacht. Den folgenden Tag war ich wieder zu Tiſche eingeladen. 
Den Nachmittag führte mich Herr Bourcart in das Kloſter 
der Dominicaner, das er gekauft und zu milden und gemein— 
nützigen Zwecken eingerichtet hatte: es war darin eine Klein-— 
kinderſchule, ein Muſikſaal ꝛc. 

Den 6. wieder zurück nach Mühlhauſen und um 12 Uhr 
nach Paris, 54 Stunden unterwegs. 








*) Bol, N. Nekrolog der Deutſchen. 1841. S. 630-635. Er ſtarb 
8. Juli 1843. | 
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Eine langweilige Fahrt. Die Gegend in Franche-Comté 
und Champagne beinahe überall ohne Reiz: Hügel bald kahl, 
bald mit Getreide, bald mit Neben, feine dunfelen Wälder, 
feine Wiefen; die Dörfer alle wie Städte, fahl und durd)- 
jichtig, Alles ohne Poeſie. 

Meine Ankunft in Paris war feine ſehr erfreuliche: er: 
mattet von der langen Reife, verftimmt ftand ich da und wußte 
niht wohin, Da fommt ein deutfcher Lohndiener und preift 
mir das Hötel des Etrangers. Ich traute dem Dinge nicht 
recht, aber was jollte ich machen? Gut, ich fuhrwerfe alfo mit 
meinem Yohndiener los. in kleines Haus in einer engen 
Strafe ift das Hötel des Etrangers. Ich befomme ein 
Zimmerchen dem Himmel fehr nahe. Ich effe zu Nacht und 
lege mich ſchlafen. Übermüde und traurig kann ich fo fchon 
nicht Schlafen, bin nun aber überdem noch geplagt von einem 
unerklärlichen Juden an den Händen und im Gefiht. Da 
oringt das Morgenlicht durd) die Fenfter, ich lerne meine nächt— 
lichen Feinde kennen, wie fie eben abmarſchieren — e8 waren 
les Punaises, die Wanzen, dieje treuen Inſaſſen jo vieler Barifer 
Wohnungen, 

Den folgenden Zag, 9. Juli, ſuchte ich zunächſt einen 
Haupteindrud zu gewinnen: ich ging zu den bedeutendften 
öffentlihen Gebäuden, Plätzen, Straßen, Brüden,. id fah 
Louvre, Palais royal, Tuileries, Quai Voltaire, Pont neuf, 
Place Vendöme, rue Vivienne, de Rivoli ete. Ich war 
wenig befriedigt, mir war als ob ich Alles das fchon grokartiger 
und Schöner gejehen hätte, 

Ich befuchte zunächſt Dr. Olsner. Ich fannte ihn fchon 
von Breslau her, wo er mehrere Fahre bei feinem Oheim dem 
geh. Commerzienvath gelebt hatte. Sein Vater war der durch 
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leine Beziehungen zur franzöfifchen Revolution und feine Schrift 
iiber Mohammed bekannte Schlefier Konrad Engelbert (nicht 
Karl Ernft) Delsner. *) 

Der junge Olsner war, obfchon er fi Mandes von 
deutfcher Bildung und Art und Weife angeeignet hatte, doc) ein 
Franzoſe geblieben. Er fuchte mid) von Paris und den dortigen 
Berhältniffen in Kenntniß zu feßen und ein bischen zum Parisien 
zu machen. Bor allen Dingen, meinte er, fei nothwendig, daß 
ich einen Hut mir anſchaffte. So faufte id) mir denn einen 
SHlinder für 15 Fr. Ich Hatte mir gar nicht denken können, 
daß es in -einer Welt- und Allerweltsftadt Cafes und 
Restaurants gäbe, in die man ohne Frad und Eylinder feinen 
Zutritt hätte, und daß Leute in der Blouse in die Tuileries 
nicht eingelaffen würden. 


Olsner forgte dafür, daß id) von meinem Wirthe loskam 
mit etwas Reugeld und eine etwas befjere Wohnung bezog, 
Hötel de Normandie in der Rue de Saint-Honore, in der 
Nähe des Palais royal und Louvre, freilih auch nicht ohne 
Warzen, 

Erft den dritten Tag befuchte ich die Bibltothef und wieder- 
holte dann öfter meine Beſuche. Ich lernte Hier mehrere Lands— 
leute fennen, die auch zu wilfenfchaftlichen Zweden nad Paris 
gefommen waren, 

Zunächſt muß ich eines Mannes gedenken, der mir vor 
alfen lieb und werth wurde: Dr. Friedrich Heinrih Knuſt. Er 
war im Auftrage der Geſellſchaft für ältere deutfche Geſchichts— 

*) S. über ihn Jochmann's Reliquien 1, 201 ff., Nowad, Sclef. 
Schriftfteller-Lerifon 6. Heft ©. 83—83 und Querard, La France litt. 
T. VI. p. 473. 474, 'T. XI p. 366. 
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funde auf Reifen gegangen und verglich in der Barifer Bibliothef 
Handfchriften für die Monumenta historica von Bert. Sein 
offenes befcheidenes Wefen, fein eifriges, gewiffenhaftes Verfolgen 
jeiner Zwede gewannen ihm meine Adhtung und Liebe, Wir 
waren viel zufammen und Hatten außer den wiffenfchaftlichen 
noch heimatliche Berührungspunfte: er war zu Hannover ge: 
boren und hatte in Göttingen feine Studien gemadt. Er beab- 
fichtigte nach Spanien zu gehen und ich hatte nicht übele 
Neigung, mich ihm anzufchließen, aber ihn hielten noch Arbeiten 
in Baris zurüd, und ich wollte eben gleich reifen. Er trat erft 
fpäter feine Reife an. *) 

Mit Knuſt machte ich einen Ausflug auf der Eifenbahn 
nach Pecgq und im Omnibus nah St. Germain. Als wir 
Abends zu Fuß zurüdgingen bis zur Eiſenbahn, verivrten 
wir ung, trafen aber doch noch vor Abgange des Tetten 
Zuges ein. | 

Durch ihn lernte ich Dr. Eduard Röth fennen, damals 
Hauslehrer beim Grafen Roger in der Nähe von Paris. In 
einem Fiacre fuhren wir nad) dem Kleinen Gute und freuten 
uns in heiterer Unterhaltung des Landlebens. Auch Röth habe 
ich leider nie wieder gejehen; er wurde fpäter Profeffor in 
Heidelberg und hat durch feine "Gefchichte unferer abendländifchen 
Bhilofophie’ einen ehrenvollen Namen hinterlaffen. Er jtarb 
den 7. Juli 1858. | 

Durch Knuſt und. die Bibliothef wurde ich auch mit den 
übrigen Deutfchen befannt, Mit dem einen oder dem andern 
fpeifte ich, fpazierte ich, oder wir fanden ung beim Kaffee im 
Palais royal. Es waren die Philologen Dr. Friedrich Haaſe 


*) Er ftarb in Paris im Det. 1841. 
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(nachher Profeffor in Breslau), Dr. Ernft Grubig und Dr. 
Carl Rudolf Fickert (beide Lehrer von Schulpforta), Dr. Sinner, 
Dr. Philippi, der Orientalift Johann Gildemeifter, der zunächſt 
befannt wurde durch die mit Shbel gemeinfchaftlih Heraus- 
gegebene Schrift über den Trierer Rod, Dr. Henſchel, Her- 
ausgeber de8 Du Cange und Buchhändler Avenarius. 

Prof. Wunderlich fannte ich ſchon von Bafel her. Wir 
waren oft zufammen. Als er an den Augen erkrankte und 
von einem Barifer Arzte fchlecht behandelt wurde, befuchte ich 
ihn und ich war doch felbft Frank: ich hatte ein rheumatisches 
Fieber, drei Tage im Bette gelegen und mic; mit Blutegeln und 
Hunger wieder auf die Beine gebradt. Wunderlich’ Arzt jah 
mich bedenklich an und meinte; ‘Der Herr ift viel kränker als 
Sie.’ Ich dachte: Gottlob, wenn ich nur Dir nicht in die Hände 
falle!’ 

Bon den Barijer Gelehrten lerute ich nur wenige fennen 
und die wenigen nur flüchtig. 

Die Deutschen, melde die Bibliothef benußen wollten, 
wendeten jich an unſern Landsmann Mr. Charles Bönediet 
Hase, premier employ& du departement des manuscrits 
à la Bibliotheque royale. Er galt für einen großen Kenner 
der griechifchen Xitteratur und für fehr gefällig. Die erfte 
Eigenschaft kann ich nicht beurtheilen, *) von der zweiten Habe 
ih) wenig verfpürt. Er war ganz Franzofe geworden und 
verſtand es wie diefe einen mit Schönen Redensarten abzufpeifen. 

Alerts Paulin Paris, auch cin Bibliotheks-Beamter, Her: 
ausgeber vieler alter nordfranzöfifcher Dichtungen. Wenn ich 
mich recht erinnere, erzählte man von ihm, er fei zum Profeffor 


*) Bgl. übrigens Querard, La France litter. T. IV. p. 35. 
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ernannt worden, fünne aber dies Amt nicht antreten, weil er 
fein Latein verftehe; er möchte deshalb gerne den Doctorgrad 
auf einer deutſchen Univerfität erlangen, natürlich honoris 
causa, um jo den Anforderungen der gelehrten Anftalt zu 
genügen, | 

Mr. de Monmerque, ein feiner, kenntnißreicher Gelehrter, 
der ſich viel mit altfranzöfifcher Litteratur und Gefchichte be- 
häftigt und Manches der Art veröffentlicht Hatte (f. Querard 
6, 209). Sein Neffe, der junge Olsner, führte mic zu ihm. 

Georg Bernhard Depping, ein Weſtfale, feit 1803 ſchon 
in Paris und 1827 naturalifiert, ein ausgezeichneter viel: 
jettiger Schriftiteller, der es bei aller Anerkennung feiner 
Yeiftungen nad) einem 50 jährigen Aufenthalte in Parıs*) doc) 
zu feiner äußern Stellung im Staate bringen fonnte. Mit 
Dr. Philippi befuchte id) ihn: eine ſchmächtige Geftalt voll 
Herzensgüte und Befcheidenheit, der man es bald anjah, daß 
es ihr nicht gelingen Fonnte, fich unter einem Volke wie die 
Franzoſen geltend zu machen. 

Zu den franzöfiihen Gelehrten rechne ich auch noch einen 
Dentjhen, den Dr. ©. 4. 2. Henſchel. Er hatte von den 
Brüdern Didot den Antrag befommen, eine neue Ausgabe des 
Glossarium von Du Gange zu beforgen. Wir jpracdhen viel. 
darüber. Ich machte ihn aufmerffam auf die vielen deutſchen 
Werke, die nothwendig benutzt werden müßten, namentlich die 
vielen Handfchriftlichen Lateinifch = deutfchen Gloffenfammlungen 
der früheren Jahrhunderte und die im 15. und 16. gedructen 
lateiniſch-deutſchen Vocabularien. Henschel Tieß Schon im folgenden 


*) Er ftarb zu Paris 6. Sept. 1853. Seine Schriften verzeichnet 
Quörard, La France litt. T. II. p. 483-485. 
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Jahre drucden: 1846 war in 6 Bänden die neue Ausgabe 
vollendet. Was ich als nothwendig gprausgefeßt hatte und von 
Henſchel nicht weiter berückjichtigt wurde, führte Lorenz Diefen- 
bad) aus. Sein Glossarium latino-germanicum (Francof. 
1857) evfchien mit Recht zugleid) als Supplementum lexicı 
mediae et infimae latinitatis des Du Cange und aller feiner 
Vermehrer. 

Noch muß ich erwähnen eines litterariſchen Lumpaci— 
vagabundus, der ſich, wie er ſelbſt ſagte, “in Paris etabliert’ 
hatte: Mar Schottky. Seine letzten nichtswürdigen Streiche 
in der Bibliothek zu Genf, wo er aus dem Moniteur Ausſchnitte 
gemacht hatte, waren noch in friſchem Andenken. Er beſaß noch 
alte deutſche Handſchriften und Hatte dieſelben bei Avenarius 
zum Verkaufe ausgeſtellt. Ich ſah mir die Sachen an und 
fand nichts von Bedeutung darunter. Nachher traf ich ihn 
ſelbſt und erkannte ihn nicht. Als er mir ſeinen Namen nannte, 
erſchrak ich und ſuchte ſo ſchnell als möglich von ihm los zu 
fommen. Gin unglücklicher Menſch, geiſtig und leiblich her— 
untergekommen, von ſeinen Landsleuten verachtet und ges 
mieden. *) 

Die Bekanntſchaft mit meinen Yandsleuten war am Ende 
der Hauptgeiwinn, den mir die Bibliothek brachte. Schon am 
zweiten Zage merkte ich, daß ich dort für meine Zwecke wenig 
ausrichten Fünnte. ch ließ mir die Meaneffishe Sammlung 
geben und begann eine Vergleihung mit der Bodmerfchen 
Ausgabe. Bald überzeugte id) mich, daß eine Abfchrift weit 
weniger Zeit erfordern würde. Überdem war mein Eremplar 
jo fchlecht planiert, daß fich mit der beften Carmindinte nicht 





*) Er ftarb zu Trier 9. April 1849. 
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hineinfchreiben ließ. Ich befchränfte mich auf die Abfchrift 
des Gottfried von Nifen, an dem im Abdruck 171 Strophen 
fehlen. 

Irgend einen Fund im den unzähligen Handfchriften zu 
machen, daran war gar nicht zu denfen. Es wurde niemand 
zu den Handfchriften gelaffen, um unter Aufficht eine nad) der 
anderen herauszunehmen und durchzujehen. Die vorhandenen 
Verzeichniſſe, namentlich die in G. F. Haenel Catalogi librorum 
mss. (Lps. 1829) gedrudten, waren theil® ungenau, theils 
mangelhaft. 

Wenn man im YLefezimmer jih nad einander alle Hand- 
ihriften, je eine nach der Neihe der Nummern, hätte geben 
lajfen wollen, fo würde man viele Jahre dazu gebraucht Haben. 
Übrigens waren auch damals wol nod} viele Handfchriften gar 
nicht einmal verzeichnet und zugänglich. Don der Verwaltung 
diefer ungeheueren fitterariichen Schätze war ich fchlecht erbaut. 
Biele wichtige neuere Bücher (z. B. Graff's Sprachſchatz) 
waren nicht da; als ich mir Diez, romanische Grammatik erbat, 
erhielt ich fte brofchiert umd nicht einmal — aufgefchnitten, und 
fie war doc jchon 1836 erjchtenen. Da die Bibliothek alio 
wenig meine Zeit in Aufpruch nahm, fo blieb gerade genug für 
andere Dinge, 

Mit Dr. Philippi befuchte ich das Musde du Louvre. 
Zu ‚viel des Sehenswerthen. Wir fahen die drei Säle mit 
franzöfifchen Gemälden, dann die drei mit deutjchen und nieder- 
ländifchen und endlich wieder drei mit italiänifchen. Dann 
ägyptische Alterthümer, Waffen aller Art und aller Zeiten, 
Schiffsmodelle, Antifen. Unten waren noch drei Säle mit 
Bildern berühmter fpanischer Meiſter. Als ich die vielen 
abgehärniten, bleichen, mitunter gräßlichen Geſichter fah, da 
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wurde mir angjt und bange, und id) eilte bald von Hinncıt, 
überdem war nad dem ftundenlangen Sehen mein Kunftintereffe 
völlig erfchöpft, | 

Eines anderen Zages befuchte ih mit Wunderlich das 
Musee du Luxembourg. Wir erfreuten ung an den Gemälden 
der franzöfiichen Künſtler neuefter Zeit; einige derfelben waren 
mir Schon im Kupferſtich befannt. 

Biel Vergnügen gewährte mir der Jardin des plantes, 
damald noch wol einzig im feiner Art. Die vielen wilden 
Thiere in Käfigen, Löwen, Panther, Tiger, Hyänen, Affen, 
Adler, Geier ꝛc. ergößten mic fehr, nody mehr aber die im 
Freien umberlaufenden Hirſche, Rehe, Antilopen, Gazellen. 
Die Ausfiht vom Pavillon nach der Stadt ift recht ſchön, nur 
machen fich die vielen fußhohen Caminröhren auf allen Dächern 
ſehr ſchlecht. Erinnerlich iſt mir auch noch die herrliche Ceder 
vom J. 1754. 

Mit Dr. Philippi ging ih in die Sorbonne Wir 
wohnten einer Disputation bei in der Ecole du droit. Die 
Profefforen in ſchwarzen oder vothen Mänteln faßen ſeitwärts, 
und während der Candidat eifrig redete, laſen die Herren die 
Zeitungen, . 

Die Notre-Dame befuchte ich öfter und bewunderte befonders 
die Schönen Bildwerfe an den Eingangsthüren. Es ift mir 
feitdem Alles wieder vergegenwärtigt worden durch die bortreff- 
lichen Zeichnungen und Photographieen in Morographie de 
Notre-Dame de Paris. Précédée d’une notice hist. et 
archeol. par Celtibere. (Paris, A. Morel, Libraire- 
Editeur fol.) 

Die Eglise de Madeleine mit ihren 52 forinthifchen 
Säulen ift ſchön, aber nicht firchlich, 
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Der Arc de Triomphe de I’Etoile am Ende der 
Champs Elysees, der über 10 Millionen Franes gefoftet hat, 
fönnte dafür 10mal ſchöner fein. Er fam mir vor wie ein 
hoher vierediger Steinflumpen*) mit einem Loch in der Mitte 
und einigen den Römern nachgemachten Bildwerfen. 

Der Dlumenmarkt — es giebt deren mehrere, ich befuchte 
nur einen — hatte für mic großen Reiz, nicht allein wegen 
der vielen fchönen Blumen, fondern mehr noch um fennen zu 
lernen, welde Blumen am Tiebften zu Sträußen und Kränzen 
verwendet werden, Die Blumenmädchen Hatten vielen Geichmad 
in Zuſammenſtellung der Farben und Blüthenformen. 

Bon St, Cloud gefiel mir am beften die Ausficht nad) 
Paris hin. Die befchnittenen Bäume und die geraden Wanvdel- 
bahnen waren eben fo wie im Guckkaſten meiner Kindheit. 

Die Zulifeftlichfeiten 29. Juli, die ich noch erlebte, Tießen 
viel zu wünſchen übrig. Sie Hatten gewiß Geld genug ge- 
fojtet. Das Feuerwerk war fo matt wie die Begeifterung 
des Volks. 

Die franzöſiſche Küche ſagte mir ſchlecht zu. Während 
andere um 12 frühſtückten, fo blieb ich bei meiner deutſchen 
Art und fpeifte dann zu Mittag. Ich hielt mid) an das was 
ich als das Beſte herausgefunden hatte und fo fam es denn, 
daß ich bei Peſtel (Rue St. Honore) jedesmal nur immer 
daffelbe aß: une douzaine (d. i. ein Dutzend Auftern), cote- 
lettes au naturel (vorzüglich gut) und des fraises. Eines 
Tages glaubte ich noch ein Übriges thun zu müſſen: ‘Garcon, 
des sardenes.’ — ‘Monsieur?’ — ‘Des sardenes.’ Dies 
Zwiegeſpräch wiederholt fich bis zum dritten Male. Der Garcon 





*) 152 Fuß hoch, 138 breit, 72 tief. 
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geht und — bringt nichts. Endlich ärgerlich fage ich: ‘Des 
sardenes, poissons de mer, qui ressemblent au hareng, 
mais beaucoup plus petits’ — ‘Ah, fagt mein Nachbar, 
Monsieur, vous voulez des sardines’ Ich rufe mit 


Zubverfiht: Garçon!“ — ‘Monsieur?’ — ‘Des sar- 
dines!’ — ‘Oui, oui, oui!’ und im Nu find meine Sar- 
dellen da. 

Ein ander Mal forderte id) in einem Estaminet des 
fraises avec du sucre — du sucre — id) mußte nicht das 
Wort zerftoßen auszudrüden und half mir fchnell: du sucre 
massacre. — ‘Ah, Monsieur, vous voulez du sucre en 
poudre.’ 


Die angenehmfte Erinnerung an Paris ift immer noch 
für mich), wenn wir Deutſche unter uns waren, mit einander 
fpeiften oder Kaffee tranfen im Palais royal. Es war immer 
eine lebendige, gemüthliche Unterhaltung, voll Scherz und Wit, 
daß wir oft mehr Lärm machten als hundert Franzofen. So 
hatten einmal unſer 8 fich bei Peftel ein befonderes Zimmer 
geben laſſen. Da ging es luſtig her. Wir verzehrten aber 
auch in wenigen Stunden mehr als ebenfo viel Franzofen oft 
faum in einer Woche, 87 Francs 8 Souß. 

Da ich damals fo nahe der Champagne war und fo gerne 
Champagner trinke, jo wollte ich die Gegend fennen lernen, mo 
das vortreffliche Getränk bereitet wird. Ich machte alfo von 
Paris aus einen Ausflug nah Rheims und Epernay über 
Soifjons. Ich fuhr die Naht durch und war erft am Morgen 
in Rheims. Großer Genuß, den herrlihden Dom nach allen 
Seiten, von außen und innen zu betrachten. Die hohen Haupt: 
thiiren reich mit Bildwerfen verztert aus der bibliſchen Gefchichte, 
die zwei nördlichen mit dem jüngjten Gerichte, Das Innere 
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großartig, die Fenfter mit Glasmalereien, vorn an den Wänden 
alte Tapeten mit eingewirfkten Bildern. *) 
In der Bibliothek, die gerade Sonntags geöffnet war, jah 
ich jehr viele Handjchriften mir an, ich fand nichts Deutfches. 
Am Nachmittag mit der Meffagerie weiter. Erſt durch 
einen langen Wald, dann in das freundliche Thal von Epernay, 
ringsum Weinberge. Ach reifte mit einem Korfhändler aus 
Spanien. Wir unterhielten uns viel über Spanien und Tyrol. 
Ich bat ihn, mit mir zu Chanoine zu ‚gehen, an den ich einen 
Brief eines feiner Kunden abzugeben hätte. Cr entjchloß ſich 
und wir gingen zufammen. Herr Chanoine empfing uns artig 
wie ein Gejchäftsmann und gab den deutfchen Brief feinem 
Sohne, der deutſch verftand. Wir wurden auf den folgenden 
Morgen eingeladen, die Keller zu bejehen. Obſchon der ganze 
Tiſch voll voller Weinflaſchen jtand, jo wurde uns doch nicht ein 
Glas angeboten und wir waren bei der Hite doc) fehr durftig. 
Den anderen Tag befuchten wir die prachtvollen Keller, 
die alle in Kreidefelfen ausgehauen ſind. Taufende und aber 
taufende Flaschen lagen aufgeftapelt, endlich wurde Eine Flafche 
geopfert für vier Mann, dev Küfermeiſter war nämlich aud) 
zugegen. Es war gut, daß ich den Abend vorher im Hötel 
de l'Europe meinen Champagner getrunfen, ich würde fonft 
faum wiſſen, daß ich in der Champagne gewejen wäre. 
Nachdem ich noch den Yahrmarft und die Bibliothek ge— 
jehen Hatte, Echrte ich nach Paris zurüd, Ich kam erft den 
folgenden Morgen um 6 Uhr an. | 


*) Der ganze Dom bis in feine Einzelnheiten vortrefffich abgebildet 
in Voyages pittoresques et romantiques dans l’anucienne France. 
Par MM. Ch, Nodier, J. Taylor et Alpb. de Cailleux. Champagne. 
Vol. 1. 1857. 
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Ich war von jett an nur noch wenige Tage in Paris 
und Leider frank. Als ich mich wieder erholt hatte, war der 
31. Juli herangefommen. Mein Zwed war gemwefen, Paris 
kennen zu lernen, die Bibliothek zu benußen und mid im Fran— 
zöfifchfprechen zu üben. Von diefen drei Dingen hatte ich) das 
erfte fo ziemlich erreicht, das zweite wenig und das dritte gar 
nicht: meine Landsleute waren mir lieber als mid in eier 
fremden Sprache mit Fremden zu unterhalten über Dinge, die 
mir am Ende recht gut fremd bleiben Fonnten, 

Reife nach Lyon über Provins, Nogent, Trohes mit der 
Meſſagerie bis Dijon, dann mit dem Courier bis Chälons 
sur Saöne. Auf der Ietten Strede Weinberge rechts und 
links, die den guten Burgunder liefern: Clos-Vougeot, Vosne, 
Nuits, Beaune. Von Chälons mit dem Dampffdhiffe weiter, 
langweilige Fahrt, das Waffer oft fo feicht, daß wir feit figen 
und ſchwer wieder flott werden. 

Am 3. Auguft Ankunft in yon im Hötel du Nord. 
Der Wirth ein Schweizer, aber die Unreinlichkeit franzöfifch. 
Er geftand mir felbft, er habe ſich alle mögliche Mühe gegeben, 
feinen Gaſthof auf deutsche Weiſe einzurichten und ſauber und 
nett zu halten, mit franzöfifcher Dienerjchaft jet das aber nicht 
zur bewerfftelfigen. Ich trat in den großen Speifefaal, wo eben 
gegeffen war. Es lagen fo viel Speijeüberrefte auf dem Fuß- 
boden, daß mir ganz ſchlimm wurde, Sch war aber hungrig 
und mußte mich endlich dod) bequemen, etwas zur genießen. Ein 
Herr de Ehoulot, den ich anf dem Dampfjchiffe kennen gelernt 
hatte, fpeifte mit mir. Es war cin netter, unterhaltender Trans 
zoſe; als Garlift hatte ev Frankreich verlaffen und ſtand als 
Dfficier im erſten fardinischen Negimente. Den andern Tag 
befuchte ich mit ihm das ſtädtiſche Muſeum: Naturalien, Ans 
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tifen, darunter befonders viele römifche Grabfteine mit In— 
hriften, und Gemälde. Später fpazierte ih mit Dr. Stüßle 
von Stuttgart nad) den Höhen von Fourvieres, Prachtvolle 
Ausjiht vom Thurme. 

Nach Tiſche gefellte fi) zu uns noch Dr. Robert von 
Safjel, Stützle's Aeifegefährte. Wir gingen mit Choulot an 
den herrlihen Quais der Saöne und NAhöne, und dann über 
die Ahönebrüde. Drüben war ein Dentifte, der auf einem 
bühnenartig zugerichteten Wagen feine Künfte auspries, Er 
war auffällig angekleidet und machte ein wichtiges Geſicht. 
Wenn er eben eine große Wirkung feiner Wundereuren aus- 
poſaunt Hatte, fiel die Mufif ein mit Trommeln und Trom- 
peten. Eine Menge Menfchen ftand umher, niemand aber 
hatte das Herz, fich gegen feine Leiden Rath und Hülfe bei 
dem Wundermann zu holen. Da fagte Choulot: „Ich muß 
doh dem Kerl was zu verdienen geben’ Er begab ſich auf 
die Bühne und erzählte, daß er an heftigen Ohrenfchmerzen 
leide. Der Wundermann fprad einige Worte, Choulot 
legte geduldig das Haupt auf einen Stuhl, jener nahm ein 
Fläſchchen, goß einige Tröpfchen auf den leidenden Theil und 
rieb fie ein mit einer Miene, die des Erfolgs fiher war: 
‘Monsieur, est-ce que vous souffrez encore des dou- 
leurs?’ — ‘Non, Monsieur. Bum bum! va ta ta! fiel 
jubelnd die Meufik ein. Auf dem Rückwege begegnete ung ein 
Zettelträger des Dentiſten, der mit feinen Wiſchen fehr frei- 
gebig war. Sch machte eine abweifende Bewegung mit der 
Hand; er aber ließ ſich nicht irre machen: ‘Prenez, Monsieur! 
ıl ne coute que le prendre.’ 

Ein Schöner großartiger Platz ift la Place de Bellecour. 
An der einen Seite jtand eine Kaffeebude. Sehr albern er- 


1839, non. 95 


ichien mir, daß eine Dame & la Rococo mit Pagen und Be— 
dienten darin von Zeit zu Zeit einen wirklichen Faſchingsaufzug 
hielt. Das Frauenzimmer war alt und durchaus nicht hübſch, 
da8 Bier aber gut und die Cigarre für 6 Sous erträglich. 

Ich hegte noch immer Hoffnung, in den Lyoner Biblio— 
theken ein altromaniſches Werk des 9. oder 10. Jahrhunderts 
zu finden. Nach den Hänel'ſchen Verzeichniſſen ſchien das 
ſogar gewiß. Ich ging mit Stützle in die Stadtbibliothek. 
Mr. Antoine Péricaud, der Bibliothecar, ein bekannter Lyoner 
Gefchichtfchreiber”) war ſehr gefällig und zeigte mir alle Hand— 
ichriften. Ich fand nichts. Ich fragte nach dem Rouman 
d’Anseis, und erhielt zur Antwort, derfelbe fei in der Biblio- 
theque de l’Academie des Arts. in Naturforſcher be— 
gleitete uns Hin. Unterwegs befuchten wir noch) Mr. Monin. 
Wir trafen ihn in Hemdgermeln mit einem Freunde vor einem 
reich beſetzten Tifche im beten Frühftüden. Herr Monin war 
ſehr überrafht. Ich fprad über Kaynouard und Diez und 
Sprach geläufiger franzöfifch denn je. Er ward verlegen, umd 
um ung lo8 zu fein, ſchenkte er mir fchnell feine Werfe. Ich 
dankte freundlihft und wir gingen im die andere Bibliothek. 
Mr. Comormond zeigte jofort den Rouman d’Anseis, e8 war 
eine Handichrift des — 14. Yahrhunderts. 

Ich war recht wohl und munter. Wenn ich mit meinen 
beiden Landsleuten jpazierte, jo fangen wir manch deutjches 
Lied und fümmerten uns nicht um die Leute, die an ung vor— 
übergingen. Unſer Verkehr war ein fehr heiterer und gemüth- 
licher, und es ging und allen recht zu Herzen, als wir 


*) Seine Werfe verzeichnet Querard, La Frauce litt. T. VI. 
p. 49—51. 
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den Testen Abend noch ein Lied anftimmten und jo Abfchied 
nahmen, | 

Den letzten Tag (den 6. Auguft) in yon fühlte ich mid) 
jehr allein, ich hatte Feine Seele mehr, mit der ich ein deutjches 
Wort reden Fonnte, ich war ſehr wehmüthig geftimmt. Da 
juchte ih) mich durch Dichten zu tröften und fo entjtand mein 
Lied: 

Die fehn’ ich mich nad) deinen Bergen wieder, 

Nach deinem Schatten, deinem Sonnenfcein! 

Nach deutihen Herzen voller Sarıg und Lieder, 

Nach deutſcher Freud’ und Luſt, nad) deutſchem Wein! 

Gegen 8 Uhr Abends mit der Meffagerie nah) Genf. 
Das Coupe enge. Meine Nachbaren ein junger Genfer Uhr: 
macher und ein alter Herr. Wir unterhalten ung franzöſiſch. 
Lange Zeit im Thale des Ain. In Nantua zu Mittag gefpeift, 
dann den Berg hinauf zu Fuß. Die Alpen erfcheinen aus der 
Ferne iwie weißes Gewölf. SJmmer bergab, herrliche Punkte 
Perte du Rhöne und Fort de Ecluse. Endlich die letzten 
Höhen hinab und vor uns Tiegt prachtvolf die ganze Alpenwelt 
und Genf. Ä 

Weil alfe Gajthöfe befegt find, fo bleibt nur das Hötel 
de Y’Europe übrig, Da muß denn auch der alte Herr ein- 
kehren, den ich jetzt erſt als Landsmann fennen lerne. Es ift 
ein Herr von Hopfgarten, preußiſcher Cammerherr, in Thüringen 
begütert und in Freiburg i. B. wohnhaft. Er wollte nach dem 
ſüdlichen Frankreich überſiedeln, war deshalb nach Lyon gereiſt, 
um ſich dort näher nach Allem zu erkundigen. Er kehrte jetzt 
wenig erbaut von dem was er gehört und geſehen hatte wieder 
heim. Auf dem Wege nach Carouge, wohin wir nach Tiſche 
ſpazierten, unterhielten wir uns viel über Frankreich. Er 
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ſprach fich unter anderem alfo aus: ‘Haben Sie denn aud) 
gefunden, daß diefe Franzofen fo ganz andere Leute geworden 
find? daß fich feine Spur mehr in und an ihnen findet von 
dem, was fie vor anderen Völkern auszeichnete: dies freundliche, 
höfliche, artige, vücjichtsvolle, gefüllige Wefen unter einander 
und namentlich gegen Fremde? Ich habe gefunden, daß fie jogar 
grob und frech fein fonnten und den Mangel an Bildung, den 
fie fonjt durch ihre nettes, artiged Wefen vergefjen machten, 
vecht fühfbar zu erkennen gaben. Ich bin dermaßen enttäufcht, 
daß ich gar bald den Gedanken aufgab, unter den Sranzojen 
zu leben; ich bin froh, daß ich aus dem Lande Heraus bin.’ 

Zu alle dem wußte ich Belege in Menge beizubringen, 
Ich ſprach nun ihm meine Anfichten über die Franzoſen aus: 

Die Franzoſen find egoiſtiſch als Volk wie in ihrer Einzel: 
heit. Sie möchten der übrigen Welt al$ Grande Nation 
nicht bloß erfcheinen, fondern auch wirklich fein, das Wolff, 
welches an der Spige der Civiliſation der Menſchheit jteht, und 
doh fehlen ihnen die nothwendigen Bildungsmittel dahin zu 
gelangen: unter hunderten kann oft kaum die Hälfte lefen und 
Ichreiben. 

Wie fie umviffend find über andere Völker und Yänder, jo 
find fie auch unfähig irgend eine fremde Eigenthümlichfeit zu 
erfajfen und ſich hHineinzuleben. Sie find und bleiben unter 
allen Bölfern, umter allen Himmelsftrichen, zu allen Zeiten 
immer und ewig Franzojen, und wenn man Einen beim Scopf 
fast, jo hat man die ganze Nation in der Hand. 

Die Franzoſen find unbeftändig und neuerungsſüchtig in 
Politik, Kunft und Wiffenfchaft und im Leben, daneben immer 
friegerifch geitimmt. Das fagt ihnen jchon Cäſar (de bello 
gallico 2, 10) nah: omnes fere Gallos novis rebus 
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studere, et ad bellum mobiliter celeriterque excitarı. 
Sp war e8. früher, fo ift e8 heute und fo wird es wol immer 
ſein. 

Im Staatsweſen ſind fie centraliſtiſch und polizeilich: 
Police, Gensd’armes, Passeport find wie die Namen franzöſiſche 
Erfindungen. 

Selbſtregierung (Selfgovernment) ift ihnen von jeher fremd 
geweien. | 

Der Franzofe ift verjtändig, ſcharfſinnig, witzig, doch ohne 
Gemüth, ohne tiefere poetiſche Regung und Anſchauung, und 
entſpricht ſomit ſeiner Sprache, deren poetiſche Anlage nicht 
groß und wegen ihrer Wort- und Wortbildungsarmuth an 
Wortſpielen reich iſt. 

Der Franzoſe lebt und ſtrebt mehr nach außen, hat 
keine Häuslichkeit und führt kein eheliches Leben im deutſchen 
Sinne. | | 

Er iſt leichtfinnig in religiöfen Dingen und manchen Lebens— 
verhältnifjen, er folgt feinen Neigungen mehr als Pflichten, welche 
Religion und Gejege fordern. 

Er iſt mäßig im Eſſen und Trinken, auch fonjt genigjam,*) 
und leicht zufrieden zu Stellen (da8 wußten die Hausmwirthe in 
vielen Gegenden Deutjchlands 1305—1813), meiſt auch ſpar— 
fam, bis zur Knickerei. Er berechnet Alles in Handel und 
Wandel wie im feinen Vergnügungen. 

Er ift galant d. h. er leidet fich gefchmadvoll und weiß. 
jich nad) den gewöhnlichen Begriffen von Anjtand zu benchmen, 


*) +348000 Sänfer oder Behaufungen Haben in Franfreih, nad 
amtlihen Berichten, feine andere Oeffnung als die Thür, und faft 
zwei Millionen Haben nicht ai: als ein Fenſter. Kölnische Zeitung - 
1853. 6. S:ctober. 
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ohne jedoch auf Reinlichfeit wo felbige nicht fihtbar und im 


Hausweſen zu Halten, 

Er ift eitel, er Hafcht nad) Drden und Titeln. Es war 
ganz im Sinne der Mehrheit der Franzojen, daß die Charte 
die früheren Titel des Adels wieder herftelite. 

Gaſtfreundſchaft ift, menigftens wie fie in Deutſchland 
noch immer geübt wird, dem Franzofen fremd; das Wort 
hospitalit& ift nur in den Wörterbüchern, nit aber im Leben 
vorhanden, 

Noch weniger weiß der Franzofe von Heimmeh, und wenn 
er fein Vaterland, feine Heimat noch fo fehr liebt, eine Sehn— 
fucht die zum Heimweh werden kann, wird ihn nie heimjuchen. 


Er hat nicht einmal ein Wort dafür und begnügt fi) mit le 


heimve. 

Eben fo wenig Hat er eine Ahndung von dem was wir 
Kneipen oder Commerfieren nennen, Gin gemüthliches Bet: 
fammenfein, Stunden lang beim Glaſe Bier oder Wein fingen 
und fcherzen wäre ihm unmöglich. 


Das Höchſte für den großen Haufen iſt la Gloire, für 


den Epicier und Ouvrier la Renter fir den Studenten la 
Grisette und für den Gelchrten Membre de l’Academie 
royale des Sciences! 


Das waren fo meine Anfichten über die Franzofen, die ic) 
gefprächsmweife Herrn von Hopfgarten”) mittheilte. Der Weg 
jtörte ung nicht, nirgend gab es etwas Sehenswerthes. 


*) Eine fehr diürftige Mittheilung über ihn im Neuen Nefrolog der 
Deutfhen 1845. S. 214-216. Er ftarb 15. März 1845. Er fcheint 
wenig Beziehungen zum Berliner Hofe gehabt zu haben: noch zehn Sahre 
nad jeinem Tode wird er im Staatscalender unter den lebenden Kammer— 
herren aufgeführt. 
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In Genf madhte ich weiter feine Bekanntſchaft als 
mit dem Buchhändler Keßmann, der fich freundlich meiner 
annahm, 

Das Schönfte in Genf war mir die Nusficht von der 
Rouſſeau-Inſel auf den See, die Stadt und die Alpen mit 
dem Montblanc, die ift wirklich entzückend ſchön. 

Am 9. Auguſt Nachmittags 2 Uhr mit dem Dampfichiffe 
nad Vevey. Heiterer Himmel, der Montblanc prachtvoll, 
grümlichblau der See. Ber allen größeren Orten wird ange: 
halten. Der Deontblane verfchwindet oft und kommt immter 
wieder zum Vorſchein. Laufanne freundlich im Sonnenfcheine 
am Abhange des Gebirges. Links verliert fih die Jurakette. 
Ein Schweizer der den Franzofen fpielte und immer fchlecht 
franzöfifch ſprach, fpazierte auf dem Verdecke umher. Als der 
Wind ihm feinen Strohhut in den Ste wehte, lachten wir; da 
rief er; “'s macht nüt!’ 

Veveh, auf deutſch Vivis, ift wenig einladend. Sch war 
Ihon eine Strede im Orte und erwartete wenig. Man Hatte 
mir die Fleur de lis empfohlen. Ich ftand vor einem Haufe, 
welches nichts vom himmlischen Glanze einer Lilie hatte. Ich 
trat em und ftieg eine ziemlich dunkele hohe Schmale jteile Treppe 
hinauf. Da wurde ich deutfch angeredet. Sch erbat mir ein 
Zimmer und befam eins wie ich e8 mir nur wünfchen fonnte. 
Ich trat ans Fenfter und fprang auch gleich voller Freude 
hinaus auf die Terraſſe davor, die mit Sträuchen ımd Blumen 
freundlich gefhmüct war. Da lag vor mir der See, ringsum 
blauer Duft, drüben die Alpen im Abendroth. Lange, lange 
jtand ich im Anſchauen verfunfen, ich konnte mich nicht fatt jehen. 
. Wie oft fon Habe ich feitdem an Veveh gedacht, wie oft an 
dieje ſeligen Augenblide ! 
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Vivis, du lebſt in meinem Herzen! 
Wohin ic) wandre, wo ich bin, 

In meiner Freude, meinen Schmerzen 
Zieht’8 mic nad) deinem Frieden hin. 


Wann feh’ ih ruhig fo wie heute 
Mein ganzes Leben noch einmal, 
Mas mich betrübte, was mid) freute, 
Verklärt im Abendfonnenftrahl? 


Du Alpenftadt, du grüner Hafen 

Im duftigblauen Himmelszelt — 

Hier möcht’ ich ruh'n, hier möcht’ ich Schlafen 
Den lebten Traum in diefer Welt! 


Mir war wehmüthig zu Muthe, ich ahndete, daß ich einer 
unruhigen, trübfeligen Zeit entgegen ginge. 

"Sind feine Deutiche hier?’ fragte ich den Kellner, — 
O ja, einer wohnt bei uns, und drüben im Inſtitute find 
noch einige. — ‘Holen Sie alle herbei, jo viel Sie auftreiben 
können!' 

Nach einer Weile fand ſich mein Hausgenoſſe ein, Dr. 
Moritz Carrière. Bald darauf kamen Wittig, Lehrer am 
Sillig'ſchen Juſtitute, Maler Wegelin und ein Apotheker. Der 
Maler war Gott weiß wo überall geweſen, in Rußland, in der 
Türkei und im gelobten Lande. Er zeigte uns das heilige Grab 
und mehrere andere Bilder, die er auf ſeiner Wanderung auf— 
genommen hatte. Wir blieben beiſammen und waren ſehr 
heiter: wir ſangen manches Lied und ließen Manches und 
Manchen leben. 

Am anderen Morgen wandelte ich mit Wittig am See. 
Eine Stimme ſchrie uns nach, wir blieben ſtehen und ſahen 
jemanden in der Ferne winken. Wir gingen ihm entgegen. 
Es war mein alter Freund Hagnauer von Aarau. Er hatte 
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Wittig gefucht und fand nun auch mich. Große Freude. Wir 
b’ieben mehrere Stunden beifammen. Sch mußte ihm versprechen, 
ihn in Aarau zu bejuchen. 

Am Abend fand fih noch ein Deutfcher ein; Dr. Köhler, 
ehemaliger Bibliothecar in Zwidan. Der Sonnenuntergang 
wundervoll. Weit den Upothefer und dem Maler dann nod) 
Champagner getrunken und gefungen, 

Über Bulle und Freiburg nad) Bern. Schauderhafte 
Fahrt von Freiburg ab: Hinten im Wagen zu fechlen, furcht- 
barer Staub und unerträgliche Hite. Erft um 9 Abends zu 
den Webern.' 

Am andern Tage befuchte ich Prof. Valentin, meinen 
ehemaligen Zuhörer und traf bei ihm den Phyſiologen Rudolf 
Wagner von Erlangen, Auf einem Spaziergange mit ihnen 
nur naturhiftorische Geſpräche, woran ich nur als Zuhörer 
theilnehmen konnte. Prof. Kortüm ſuchte ich vergebens, erſt 
am Abend ſpät kam er zu mir. Ich lernte ihn zuerſt kennen, 
als er noch mit Göttling dem neugegründeten Gymnaſium in 
Neuwied vorftand. Wir freuten uns beide des Wiederſehns 
nach) fo langer Zeit. Wir jaßen bei Tische und waren eben im 
beiten Gejpräde, da Fam der Weibel und gebot Feierabend: 
“s isch Zyt, ibr Here!’ und der Republicaner mußte 
ſich diefer philifterhaften Einrihtung fügen, wenn er nicht wie 
auch der Wirth einen Yaubthaler Strafe bezahlen wolfte, 

Kortüm immer noch derfelbe, ein biederer Sharafter voll 
bewunderungswürdiger, rückſichtsloſer Freimüthigfeit, der bis 
ans Ende feines Lebens ferne glühende Freiheitsliebe bewahrte. 

Wir verabredeten eine Fahrt ing Berner Oberland auf 
drei Zage, 14—16. Auguft. Zunächſt fuhren wir nad) Thun. 
Der Poftwagen vollgepfropft: 12 vorn, 8 hinten und 3 auf 
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dem Bock. Bon Thum aus die fchönfte Anficht des Sees, 
Mit dem Dampfichiffe nad) Neuhaus, dann im Wägelchen durd) 
Unterjeen nach Interlaken, anmuthiger Weg; auffällig Die 
ungemein hohen, dicken Wallnußbäume, In Interlaken europäiſche 
Gultur, hohe Gebäude in nenem Stil, lauter fogenannte Pen- 
fionshäufer, Langweiliges Ausfchn. Nach kurzem Wellen über 
den Drienzer See. Zu Naht im Bären. 

Den anderen Morgen ins Haslithal. Überall moderne 
Eultur, nichts Volksthümliches was uns erquidt hätte, Die 
Berge ohne Mannigfaltigkeit, die Wege ohne Menſchen. Nad) 
Brienz zurüd und dann über den See, Wir waren fchon eine 
Strecde hineingefahren, da überrafchte uns ein Unwetter. Wir 
erreichten noch zeitig eine Bucht. Da warteten wir, bis es 
ausgetobt und ansgeregnet hatte, Der See war noch lange, 
als wir fchon wieder fuhren, jehr unruhig. Abends in einer 
Penfion, dem fogen. Cafino, in Interlaken. 

Kortüm war eine in der ganzen Schweiz befannte und 
fehr beliebte Perſönlichkeit. Niemand aber, der ihn nicht kannte, 
fonnte ihn für einen Schweizer erfennen: er fprad) nur hoch— 
deutſch und noch dazu mit einem ftarfen meklenburgischen Accente, 
Da er fich nicht zu erkennen gab umd ich fürchtete, wir würden 
gar als Engländer gejchäßt und gefchatt werden, jo redete id) 
ihn mehrmals bei Tiſche an: “Herr Profeffor Korfüm von 
Bern’, fo daß es alle, auch die Kellner, deutlich hörten, Am 
andern Morgen wurden wir denn auch gnädig behandelt und 
zahlten nicht mehr als echte Schweizer. Wir gingen nun zu 
Fuß nach Neuhaus, und fuhren mit dem Dampfſchiffe nad) 
Thun. Als wir landeten trompetete e8 aus einem Kaften, der 
hinten angebracht war: God save the King, fo fhauderhaft 
freifchend, daß nur ein englifcher Patriotismus dazu gehörte, 
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das als zarte Huldigung und Schön zu finden. Wir blieben 
num bis zum Abgange der Poſt in Thun und waren Abends 
um 9 in Bern. 

Wir hatten uns in den drei Tagen viel, fehr viel unter- 
halten, ernjt und heiter, wie c8 eben Stimmung und Stoff 
mit ſich brachte. Wir fprachen über die traurigen Zuftände 
Deutfchlands, über Franfreih und die Schweiz, über unfere 
Geſchichtſchreiber und Politiker. Kortüm, der fo vieles erlebt 
und durchforſcht Hatte, ſprach ſich frei über Alles aus, er lieh 
ih nicht durch glänzende Thaten und vortreffliche Werfe ver- 
leiten, nur darauf allein fein Urtheil zu gründen; er faßte die 
ganze Vergangenheit und Gegemvart eines Mannes zuſammen. 
Dahlmann konnte er e8 nie vergeben, daß er einſt auf dem 
bannoverichen Yandtage gegen die Amneſtie der unglücklichen 
Göttinger aufgetreten mar. 

Die dreitägige Reife hatte für mich den Vortheil, daß ich 
in meinen politifchen Anſichten bald berichtigt, bald aber auch 
befeftigt wurde. 

Zwei Tage danı in Biel. Ich fuhr in einem landes- 
übfichen Fuhrwerfe, char à banc, hinüber, vortrefflih wenn 
man fein beſſeres hat. Die Ausfiht auf den Neuenburger und 
Bieler See recht ſchön. 

Ich fand freundlihe Aufnahme bei einem ehemaligen 
Breslauer Studenten, dem Lehrer Pabſt. Den anderen Tag 
jvazierte ich allein am Jura und freute mich über viele font 
nirgend gejehene jchöne Schmetterlinge und Heuſchrecken. 

Über Solothurn nad) Aarau. Ich fam erſt fpät Abends 
an, Der unge, der meine Sachen trug, wußte den Weg 
nicht, statt zu Hagnauer fam ich zu Zimmermann, einer 
Weinwirthſchaft am Berge in der Nähe von Hagnauer's 
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Wohnung. Sch treffe dort Hagnauer und feine Freunde und 
Bekannte: Aebi, Mühlberg, Waller (Negierungsrath) und Dr. 
von Liebenau. Angenehme Überrafchung und ein langes heiteres 
Zufammenfein. Es gefiel ung dort im Freien fo gut, daß mir 
uns fajt jeden Abend einfanden. Es famen noch dazır Tanner, 
Eruft Ludwig Rochholz und Wagner von Laufenburg. Der 
gejellige Ton war ein anderer als in ähnlichen Gejellihaften in 
Deutihland: es wurde mitunter jo heftig gejtritten, und man 
ward wechjelfeitig jo ausfällig gegen einander, daß mir angjt 
und bange wurde. Schlieklich löſte fich denn doch Alles wieder 
in Wohlgefallen auf. Den anderen Tag gingen Arm in Arm 
friedlich und gemüthlih, die Abends erbittert mit einander 
jtritten. Das republicanifche Wefen mit feiner ewigen politischen 
Aufregung macht die Leute Leidenfchaftliher und rückſichtsloſer 
in allen ihren Beziehungen zur Gefellfchaft, 

Bon Aarau fuhr ih) allein hinaus nad) Lenzburg und 
bejuchte den Seminar » Director Keller, den ich von Breslau 
her kannte, Ein erfreuliches Wiederſehen. Keller jtand in 
hoher Achtung wegen feiner politischen Überzeugung und feines 
erfolgreichen Wirkens in feinem Berufe. Später famen zu 
Fuß nad Hagnauer und Rochholz. Wir waren alle fehr heiter, 
und ic) vor allen. Rochholz fonnte ſich nicht genug über mid 
wundern und freuen. ‘Solche Jugend,' ſagte er, ‘und unter 
Ihren Berhältniffen in Deutfchland !’ 

Rod den letzten Abend waren wir alfe bei Zimmermann, 
Dann gaben fie mir das Geleit zur Poſt. Sch fuhr allein 
in einer Falten Mondjcheinnaht nad Baſel. Am frühen 
Morgen traf id ein fo erjtarrt, daß ich wol zwei Stunden 
im Bette liegen mußte, ehe id) warm wurde und einschlafen 
fonnte, 
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In Baſel nur Furze Zeit. Wackernagel war auf's Land 
gefahren, ich traf ihm erft fpät Abends. Ich befuchte diesmal 
nur noh Wunderlich und Gerlach. 

Den 27, Auguft mit dem Dampfjchiffe nad) Kchl. Bon 
dort aus zu Fuß hinüber nah Straßburg. 

Prof. Yung führte mich in die Stadtbibliothef, Ich fah 
mir viele Handjchriften an. Dann ging ev mit mir in die 
Polterkammer. Da ftand die große rothangejtrichene blecherne 
Jacobinerhaube, die man einft dem Münfter aufgeſetzt hatte, 
um ihn jo als Eigenthum der Republik vor der Zerftörungs- 
wuth der Sansculotten zu ſchützen. Ferner wurde dort auf: 
bewahrt der Züriher Breitopf und das Banner der Stadt 
Straßburg. 

Am Nachmittag begleitete mid) Jung und Strobel, der 
elſaſſiſche Gefchichtjchreiber, auf den Münfter, Als ich von 
dem herrlichen deutjchen Baudenkmale in dag weite reiche und 
ihöne Elſaß Hinabfchaute, ward ich wehmüthig, und welcher 
Dentjhe würde es hier niht? Ich Tas meinen Begleitern 
mein Heinmvehlied zwijchen Saöne und Rhoͤne. Wir waren 
dann noch in Kehl beifammen nnd nahmen auf deutſchem Boden 
Abſchied. 

Bon Kehl ſetzte ich meine Reife zu Dampfſchiffe fort, 
übernachtete in Mannheim, dann in Mainz und zulegt in 
Köln. Won da ging ich mit der Schnellpoft über Aachen nad) 
Lüttich und von hier auf der Eijenbahn bis Antwerpen. Den 
3. September Abends war ich in Gent. 

Ich wohnte wieder bei Willem, bequem und — 
Ich erfreute mich feiner Unterhaltung und feiner Bibliothek. 
Er zeigte mir alle feit meinem Teßten Aufenthalte in Belgien 
erichienrenen Bücher und Auffäge über vlämiſche Sprade und 
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Litteratur. Wenn wir nicht beifammen fein Fonnten, fo ging 
ich fpazieren, oder las im Cafino die Allgemeine Zeitung, oder 
faß auf meinem Zimmer und beichäftigte mid. 

Die vlämifche Bewegung war nod im vollen Gange. 
Daß auch id) mich daran betheiligte, beweiſen meine enter 
Gedichte, die in diefen Tagen entftanden und fpäter meinen 
Umpolitifchen Liedern einverleibt wurden (Th. 1. S. 182—185). 
Meine Hoffnungen waren ſchon damals nicht fonderlih. Der 
Einfluß des Franzöfifchen war nach allen Seiten hin im Zu: 
nehmen begriffen. 

&ricolor. 
Schöne Blume, wie umftridet 
Dich die welihe Spinne doch! 


Und du bift noch nicht zerfnidet, 
Und du grünft und blüheft noch? 


Ja, ih blühe, roth und golden, 
Etwas fhwarz nur miſcht ſich drein, 
Etwas ſchwarz — doch meine Dolden 
Werden bald nur ſchwarz noch fett.’ 


Ich machte eines Tags einen Ausflug an die See. Als 
ich vor Oſtende ausſtieg — die Eiſenbahn ging damals noch 
nicht bis in die Stadt — ſpazierte ich mit einem Manne von . 
Brugge hinein. Wir unterhielten uns vlämiſch. Ich erkundigte 
mich nach Auſtern. Er begleitete mid) bis an die Roche de 
la Cancale und meinte, dort würde ich wol Auftern effen 
fünnen. Als ich eintrete, bewillkommnet mich die Frau fran— 
zöfifch. Ich frage: ‘Mevrouw, hebje oesters?’ — ‘Ja wel.’ 
— 72yn ze versch?’ — ‘Heel versch, gy zult er my 
een compliment voor doen.. Die Auftern waren gut und 
der Wein dazu auch. Sch fpazierte dann Hin und her an der 
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See umd in den geraden reinlihen Straßen — Alles echt Hol: 
ländiſch. Mit dem nächſten Zuge fuhr ich dann nach Brugge. 
Ich befuchte Herrn de Jonghe, der nicht weit von meinem 
Gaſthofe wohnte. Man wies mich in einen Liquenrladen. Ich 
trete ein. Eine ftattlihe Frau fragt mich was ich wäünſche. 
Herrn Prof. de Jonghe zu ſprechen. — Mein Mann ift zu 
Haufe. — Wollen Sie in das Nebenzimmer eintreten!’ 

Herr de Jonghe empfing mich fehr freundlich und zeigte mir 
jeine Eleinen Schriften und auch die von ihm veranftaltete Aus- 
gabe der flandriichen Chronik von J. NR. Despars, Don lei: 
terer fchenfte ev mir ein auf gelbem Papiere gedrudtes Exemplar, 
Sch äußerte num, daß ich wol wünfchte das Brugger Volksleben 
fennen zu lernen. Nun, meinte er, dann wollen wir zunächit 
in einige Bierhäufer gehen. Und, fügte er Hinzu, da Sie fi 
nach den Auftern, wozu Sie leider Nothwein getrunfen haben, 
nicht gut befinden, jo wird das Bier Ihnen wohlthun’ Gut, 
wir gingen alfo in ein Bierhaus und trafen dort Peter Be— 
haegel, der viel im pädagogischen und fprachlichen Gebiete wirkte 
und Schrieb; er iſt auch DBerfaffer einer drei die Bände um— 
faffenden Nederduytsche Spraekkunst. Er hatte feine eigene 
Spelling, von der er nicht abzubringen war. Er hatte nod) 
jüngst mit der Mlaetihappy von Brugge (6 Mitglieder!) gegen 
die bisherige landesübliche Schreibung protejtiert. Ich ſagte 
herzhaft: Myn heer, gy hebt voor u protesteert.' *) 

Den anderen Morgen, als ich mich wieder ganz wohl 
fühlte, beficchte ich wieder Herrn de Jonghe. Wir gingen nun 
in die große Kirche, Das Sehenswertheite die Marienftatue 


*) Er ftarb zu Brugge 11. Dec. 1858. Bol. über ihn Ida von 
Düringsfeld, Bon der Schelde bis zur Maas 3. Bd. ©. 290. 
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von Michel Angelo und die Grabmäler Karls des Kühnen und 
feiner Tochter Maria. Bon dort aus befuchten wir das Grast- 
huis (Sohannesfpital) mit deu fchönen Bildern von Jan Hem- 
fing (1479) und die Kas (Reliquienfchrein) der 11000 Jung— 
frauen. Als wir heimgingen, fonnte ich mid) doch nicht ent— 
halten, Herrn de Jonghe zu fragen, wie dem das zuginge, 
daR feine Frau einen öffentlichen Laden habe, Er erffärte mir 
das ganz kurz. Er fei wegen feiner Zumeigung zur früheren 
Hregierung mißliebig geworden und habe fo fein Amt verloren. 
Um nun anständig zu leben und doch auch fortfchriftitellern zu 
fönuen, habe er mit feiner Fran die jegige Einrichtung ge— 
troffen. So fehr das gegen unfere Anfihten ftreitet, jo konnte 
ich es doch nur bilfigen. Sehr befriedigt und herzlich danfend 
nahm ic) Abfchted und fehrte noch denfelben Tag nah Gent 
zurück, Sch blieb Hier nur nod zwei Nächte und war ſchon 
den 13. Sept. in Brüſſel. 

Sehr willfommen war mir, daß ich noch die Brüfjeler 
Kunſtausſtellung jehen konnte. Sie enthielt viel Schönes, 
Stunden lang verweilte ich darin. Mich feſſelten befonders die 
Bilder der vlämischen Maler. Die alte Eigenthümlichkeit und 
Meifterfchaft im Genre, in Landfchaften und Seeſtücken lebt 
wieder auf. Ich war fehr erfreut und angenehm angeregt. 

Herr von Neiffenberg beſuchte mid), war ſehr freundlich 
und [ud mid) auf den folgenden Tag zu fih ein. Ich dankte, 
ich konnte mic) mit dem Manne wicht befreumden. Am Nach— 
mittage reifte ih ab über Lüttih nad Köln und dann mit 
Bibliothecar Böhmer nah Dinfeldorf. 

Unter den Künftlern ein vecht frisches und veges Yeben. 
Den Abend fröhlich) zufammen bet Sang und Wein mit Chers, 
Andreas Achenbach, Breslauer und Kerner. Den andern Tag 
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veranftaltete Ebers ein Effen mir zu Ehren, Wir waren fehr 
heiter. Nah Tiſche fuchte Achenbach durch allerlei Wite, 
Schnurren und Kunſtſtückchen uns zu ergötzen. Ich bradite 
folgenden Trinkſpruch aus; 

Rilffommen, wer in Bildern und Geftalten 

Das deutjche Gemüth versteht zu entfalten, 

Und in Deutſchlands reichen Kranz flicht 

Der Kunft bejeligendes Glanzlicht, 

Und die alte deutjche Herrlichkeit 

Freudig miterneut in unferer Zeit! 

So will id) denn das Glas erheben 

Auf Deutſchlands Kunft und Künftlerleben: 

Glückauf! ruf ih Euch mit Herz und Munde 

In diefer und mander fünftigen Stunde, 

Ih würde, könnt' ih am Rhein fein 

Noch manchen Becher Rheinwein 

Auf Euer Wohl und Gedeihn weih'n. 

In der Nacht mit dem Dampfſchiffe nach Bonn. Es 
war in der Ferienzeit, ich traf niemanden zu Hauſe. Am 
21. Sept. mit dem Morgenſchiffe hinauf nach Coblenz. Ich 
hatte erfahren, Prof. Schneidewin von Göttingen würde auf 
demſelben Schiffe ſein. Ich kannte ihn nicht, wie ihn nun aus— 
kundſchaften? Auch ſonſt niemand kannte ihn. Da nahm ich 
ein Stück ſeiner Reiſeſachen und ſpazierte damit auf dem Ver— 
deck umher. Es dauerte auch nicht lange, ſo kam verwun— 
dert der Eigenthümer auf mich zu, und wir fanden uns ſo. 
Wir kehrten zuſammen in den Rieſen ein, beſuchten nachher 
Prof. Dronke und gingen den Abend ins Caſino. 

Als ich den anderen Tag den Eilwagen nach Gießen be— 
fteige, nimmt den Platz neben mir im Cabriolett Prof. Knobel 
ein — angenchme Überrafhung. An Stoff zur Unterhaltung 
fehlte e8 ung nicht: wir famen immer wieder auf die alten 
und neuen Breslauer Verhältniſſe zurück. 
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Den folgenden Tag, e8 war Sonntag, verlebte ich ganz ange: 
nehm in Gefellfchaft Knobel's, Weigand’8 und anderer Gießener 
Profefforen. 

Am Montag darauf, 23. Sept. früh 6 Uhr mit der ſo— 
genannten Blamage nad Marburg. Der Wagen hielt in der 
unteren Stadt an. Ich kehrte in ein Wirthshaus ein, das 
von außen ſehr einladend ausſah. Ich merkte bald, daß ic) 
mich getäufcht hatte. Nun, eine Nacht wird fchon Hingehn, 
dachte ich, morgen geht e8 weiter. Es war noch Vormittag. 
Ich kanute niemanden in der Stadt. Nur von Vilmar wußte 
ih, daß er ſich mit deutscher Sprache und Litteratur befaßte, 
ich fannte wenigftens eine Heine Schrift von ihm: von der 
stete ampten. Ich fragte alfo nad) Bilmar. Da Hieß es 
dem, ich folle nur die Straße entlang gehen, oben in dem 
alten Haufe wohne der Herr Director. Ich fand auf dem 
Vorſaal eine junge Frau mit blühenden Wangen und bligenden 
Augen, die mit Biegen beichäftigt war. Sie lud mich freund— 
fichft ein näher zu treten. Sch mußte auf dem Sopha Platz neh— 
men, fie fette fih zu mir, Ich wußte noch immer nicht, wer 
fie war. Da fagte fie: Mein Mann wird bald erjcheinen, er 
ijt nur noch mit einer Prüfung beichäftigt. Nach einer kurzen 
Weile trat Vilmar ein, freudig überrafcht begrüßte ev mid, 
nahm mich bei der Hand und führte mich oben hinauf in fein 
Arbeitszimmer. Wir rauchten nun eine Pfeife zujammen umd 
‚unterhielten ung. Da bemerkte er beiläufig: Es verfteht ſich von 
jelbft, daß Sie einige Tage bei ung bleiben. Ich werde gleid) 
Ihre Sachen holen Laffen.’ Ich Hatte dagegen meine Bedenken, 
half nichts, ich mußte das freundliche Anerbieten annehmen. 

Zum Abendeffen waren eingeladen Huber, Profeſſor der 
abendländifchen Sprachen und der Orientalift Hupfeld, Beide 
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hatten wir vorher befucht. Obſchon es nicht an politifchen Ge- 
ſprächen fehlte, fo ging es doch fehr heiter zu, ich fang mandjes 
Lied und brachte manchen Trinkſpruch aus. 

Den zweiten Tag beſuchten wir das Marburger Schloß. 
Unterwegs theilten wir uns unfere Anfichten mit über Poeſie, 
Metrik, Volkslied u, dgl. und ich freute mich, daß wir darüber 
fo einig waren. 

Den dritten Tag war das Wetter jo wunderfchön, daß 
wir vor Zifche einen Spaziergang um Marburg machten und 
nah Tiſche auf ein nahes Dorf zum Kaffee. Unterwegs fahen 
wir im Walde das Grab des Oberforftmeifters von Wildungen, 
befannt durch jeine Schriften über Forft- und Jagdweſen und 
feine Jagdgedichte. Auf dem Heimmwege kamen wir auf die 
deutfchen Zuſtände zu Sprechen, und ich meinte, daR es gerade 
jet zeitgemäß wäre, auch auf poetifchem Wege ein Beſſerwerden 
anzufireben. ‘Aber, fügte ich Hinzu, es wird ſchwer halten, 
etwas wie ich es meine durch die Cenſur zu bringen und dann 
auch, vor der Polizei die Verbreitung wenigftens eine Zeit lang 
zu fichern. Halt, ich werde die Lieder Unpolitifche Lieder 
nennen.” Ich las nun eimige vor, die Vilmar gefielen und 
denen er auch bei feiner jegigen (1862) Geſinnung den Bei- 
fall gewiß nicht verfagen würde. 

Sch blieb auch den vierten Tag noch da. Es fehlte ung 
nie an Stoff zur Unterhaltung, und die Art und Weife, wie 
Vilmar fi) über Alles aus)prach, war jo anziehend und oft fo 
anregend, fo lehrreich, daß ich mich noch heute gerne diefer Tage 
erinnere. Um fo betrübender war e8 für mid, wie ih von 
Fahr zu Fahr erleben mußte, dar Vilmar ſich immer mehr zu 
einem unausſtehlichen politischen Rückwühler und religiöfen Ver— 
finfterer vollendete. Schade, daR fo viel Geiſt und Phantafie, 
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fo viel Forfhungs- und Darftellungsgabe, jo viel Kenntniß 
und Fleiß nicht einem befferen Ziele gewidmet wurden: 

Den 27. September elf Stunden unterwegs, erſt ſpät 
Abends in Eaffel. Ich gehe noch zu den Grimms, und treffe 
dort Bettina, Frau von Herder mit Tochter, den heſſiſchen 
Minister des Auswärtigen, und Yudwig Grimm. Ganz artge- 
nchme Sefelffchaft. Bettina führte das große Wort, jcherzte 
und lachte, und wir lachten mit. So harmlos anfangs ihre 
Scherze waren, fo wurden fie doch gegen mich bald ſehr belei- 
digend. Sch hielt es für anftändig zu jchweigen. 

Den andern Tag war ich wieder viel dort. Mit Jacob 
ſprach ich über. das deutfche Wörterbuch, mit Wilhelm über ein 
Handbuch der altdentjchen Poefie. Dann ſah ich mir die Heer- 
hau der Garnifon an und fpazierte mit Jacob. Beiläufig 
erzählte ich, wie unartig geftern Abend Frau Bettina gegen 
mich gewejen jet. 

Den dritten Tag war ich wieder bei den Grimms. Bettina 
war von ihrem Ausfluge nad) Frißlar zurückgekehrt. Als ich 
mich eben mit Wilhelm in feiner Stube unterhalte, tritt Jacob 
ein: Gleich wird Bettina fommen und Alles wieder gut machen.’ 
Sie fam wie im feierlichen Aufzuge von allen Kindern begleitet 
und bat wie eine reuige Büßerin um Berzeihung. Ich lachte 
über den ſchnurrigen Einfall, reichte ihr die Hand, und Alles 
war gut. 

Mit Ludwig Grimm in der Kunftausjtellung. Sie ge- 
währt nur wenig Bedeutendes, aber Anlaß genug, ung über 
Kunst und Kunftdeftrebungen auszuſprechen. Dann mit Bettina 
bei den Grimme zum Mettageffen. Sie ift jehr liebenswürdig 
und gefprächig wie immer. Nach Tiſche mit ihr und Jacob 
allein, Das Geſpräch fommt auf die Berufung der Grimms 
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nach Berlin. Sie erzählt, daß Lachmann fehr falfch gegen jene 
gehandelt habe — höchſt merkwürdige Gefchichten, die gewiß, 
wenn man die Bettinaifchen Zuthaten abvechnet, doch wol nicht 
alle aus der Luft gegriffen waren. Wilhelm fommt dazu und 
muß den Schluß gegen feinen Willen mit anhören. Zu mir 
gewendet jagt fie: Jetzt Habe ich den Hoffmann erft doppelt 
lied, ſeitdem ich weiß, daß er auch den Lachmann nicht leiden 
kann.' | 

Am Abend wieder große Geſellſchaft: Prof. Ruhl, Henfchel, 
der preußiiche Charge d’affaires (ich glaube v. Sydow) und 
andere, Ich trug Einiges vor fprechend und fingend, Endlich 
rührender Abjchied. 

In der Nacht mit der Schnellpoft nach Braunschweig und 
dann mit Ertrapojt nah Fallersleben. 

Die Meeinigen wohl und munter. Biel Beſuch von Ver— 
wandten, den einen Mittag 24 Berfonen zu Tiſche. Es waren 
die leßten fchönen Tage, die ich mit meiner Mutter und den 
Meinigen und in der Heimat erlebte; noch drohte fein Polizift 
und fein Gendarme mit Ausweifung oder Verhaftung. 

Den 11. Detober war ich wieder in Breslau. 

Raum erſt heimgefehrt, war ich jchon wieder in voller 
Thätigkeit. Zunächſt dachte id) am die mit Ernſt Richter beab- 
jihtigte Sammlung der fchlefifchen Volkslieder. Da ich nicht 
ſelbſt Sammeln konnte, fo wendete ich mich brieflich an allerlei 
Leute, von denen ich glaubte, daß fie Luft und Gelegenheit 
hätten, unfer Unternehmen durch Beiträge zu fördern. Ich 
ſchrieb bis zu Ende diefes Jahres 44 folcher Bittbriefe, 
Terner erließen wir mehrmals einen Aufruf in den Breslauer 
Zeitungen, und baten uns DVolfslieder einzufenden. Um den . 
Sammlern einen Anhalt zu geben, theilten wir die 76 Anfänge 
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der Xieder mit, von denen wir theil® Texte Schon hatten, aber 
noch beffere wünfchten, theil8 Texte aus anderen nicht ſchleſiſchen 
Gegenden nur fannten, 

Meine poetische Stimmung wandte fid) unterdeffen ganz 
dem DBaterlande zu. Das erfte Lied nad) meinem Wiederhier- 
fein war das vom 21. Detober: 

Treue Liebe bis zum Grabe 
Schwör' id Dir mit Herz und Hand, 

Unterdeffen las ich fleißig allerlei gejchichtliche, politiſche, 
jogar ftatiftiiche Schriften, um klar zu werden über unſere Zus 
jtände wie fie waren, find, fein follten und könnten. So er- 
hielt ih Stoff und Anregung. Ich dichtete weiter. Das 
nächfte Xied war das mit der Ueberfchrift: "Er kann den 
Schlüffel nicht finden,” Ich dachte dabei an einen Fürften, der 
gerne eine Verfaffung geben möchte, nur nicht weiß, wie er es 
anfangen foll. 

Als ich fo auf der Fährte war, wußte ich) aud) dag was 
ich ſuchte zu finden. 

Der Hohn und Spott über alfe Dummheiten und Albern- 
heiten, der lang gehegte Ingrimm über alle Erbärmlicfeit, 
Feigheit, Niederträchtigfeit, wie ich fie aus der Gefchichte und 
dem Leben kannte, wurde zur humoriftiihen Stimmung, die 
mich unabläffig zum Dichten und Singen trieb. 

Meine Vorlefungen hatte id) angefündigt, und auc wirklich 
die Abficht, fie zu Halten. Als aber bereits andere Kollegen 
lafen und vierzehn Tage nachher erſt bei mir ſich wenige Zu— 
hörer gemeldet hatten, da erklärte ih, daß ich nicht leſen 
würde, In umnferer Facultät war das nichts Ungewöhnliches 
und niemand wurde Deshalb zur Hechenfchaft gezogen wie ich 
jpäter. 

8* 
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Den 10. November wurde wieder das Schillerfeft gefeiert. 
Ich war zum Präfidenten ausegjehen. Es war das fechite, 
welches in Breslau gefeiert wurde. Das erfte fiel ins Jahr 
1329, dann war das nächte erft wieder 1835. 

Ich hielt eine Furze Anrede, worin ich die Gefchichte der 
Schillerfeier berührte, über die bisherigen Geldfammlungen Aus- 
funft ertheilte und eine jedesmalige Wahl eines Vorstandes 
empfahl. 

Dann bradte id) einen Trinkſpruch aus auf die Philifter,*) 
und lieg nachher noc die ſchleſiſche Kunft leben. Beides fand 
vaufchenden Beifall, nur nicht beim Cenfor, und mußte deshalb 
ungedruckt bleiben. 

Fünf Trinflieder von mir wurden bei Tafel vertheift und 
nach Gompofitionen von Eduard Philipp und Ernſt Richter 
vorgetragen. Mein Freund Mächtig hatte dazu eine finnreiche 
Zeichnung geliefert. 

In einem Breslauer Blatte hieß es damals: 

"An des DVerblichenen (des Prof. Schön) Stelle war Hoff: 
mann creiert worden. Obwohl beide Gelehrte von hohem Ber- 
dienft, jo weiß fi dod) Hoffmann in einer Feſt-Runde, wie die 
heutige, noch weit ntehr von dem, dem Laien feindlichen Schul: 
ftaub, von dem Foltanten-Scweiß zu reinigen und durd) des 
Humors unaufhaltſam fprudelnde Duelle de8 Lebens trodenen 
Ernft mit immer neuer Frische zu beleben. Seine Gelegenheits- 
Verſe, niht nur Scilleriches, fondern auch Deutjches, 
Breslauiſches [ebenswahr erfaflend, wirkten elektriſch auf Herz 
und Sinn der Schiller-Feierer und jesten Aller Lachmuskeln 
in Bewegung. Tüchtige Seitenhtiebe wurden ausgetheilt, von 
denen ſich rechts und links Mancher mag getroffen gefühlt haben — 








*) Gedruckt in den Unpol. Liedern 1. Th. S. 201-204. 
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der aber auch weislich mitlachte, wo Alles Heiter und guter Dinge 
war. Außer diefer, feiner originellen Art von Vereins-Toaſten 
gab Herr Dr. Hoffmann diesmal noc) jehr beluftigende, gentale, 
freudig anregende Trinklieder zum Beſten.' 

Diefe waren es aber gerade die mir anderswo einen öf— 
fentlichen Tadel zugogen. Man nahnı an, ich hätte nur meine 
Lieder drucken laffen und alle übrigen abgewiefen. Jedem jtand 
es frei, fich bei der Schillerfeier zu betheiligen. Meine Lieder 
wurden auf Niemandes Koſten gedruckt. Daß id mich über 
die Schlefische Selegenheitspoefie luftig machte, war nicht das 
erite Mal, und ift doch aud) fein Verbrechen, ind war überdem 
fo allgemein gehalten, daß fich feiner davon getroffen fühlen 
durfte. Die Gedichte der vier Breslauer Dichter Geisheim, 
Grünig, Kudraß und Gabriel waren ja übrigens auc, gedrudt, 
auch componiert und vorgetragen, und daß fie das Mahl würz- 
ten’ ift im der Zeitung gebucht. Was fonnte ich dafür, daß 
die meinigen beſſer gedrucdt waren und beffer gefielen und nod) 
heute gefungen werden? 

Kurzum, das Seit war fehr heiter, und das war für mid) 
die liebſte Genugthuung. 

Noch mitten in der Feſtfeier ſtellte Geh. Rath Stenzel 
den Antrag, "ob es nicht zweckmäßig ſei, den Herrn Profeſſor 
Dr. Hoffmann, der dies Jahr das Scillerfeft fo trefflich ge— 
leitet und durch feinen Geiſt zu beleben gemußt, auch für das 
nächte Jahr fogleih zum Präfidenten zu ernennen” Durd 
ein dreimaliges Hoc auf mid) wurde der Antrag angenommen, 
Ich antwortete: 

Sch muß danken, 
Daß Sie tranfen 


Auf mein Wohlergehn, 
Zwar fünnt es mir wol wohler gehn. 
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Dod) freu’ ich mich der Gunft des Augenblicks — 
Weiter verlang’ ich in der Welt doch nir — 
Und ic mache einen danfbaren Knir. 


Die erften vier Wochen im neuen Jahre (1840) war id) 
frank und mußte zu Haufe bleiben. Trotzdem war ich geiftig 
vege und fleißig, ich wurde nicht zerftreut und geftört und konnte 
jeden politiichen Gedanken mit Luft und Muße poctifch be— 
handeln. 

Ich dichtete faft täglich und gab jedes neue Gedicht den 
Freunden und Bekannten zum Beften, wenn fie mic) dann 
und wann befuchten. Zoliten fie mir dann ihren Beifall und 
ich bemerkte: ‘Das werde ich druden laſſen!' jo wurden fie 
ängftlich und meinten, das jet doch mißlich. Ich aber ließ mich 
nicht irre machen und vielleicht war e8 gerade ihre Bedenklich- 
feit, die mich zu einem neuen Liede trieb. 

Außerdem las ic) noch alte Handichriftliche und gedruckte 
Chroniken und machte mir Auszüge für mein fchlefisches Idiotikon 
und für die Gulturgefhichte Schlefiens, namentlich aus dem 
handichriftlichen Tagebuche des Joh. Georg Steinberger (geb. 
1694), im Befige des Prof. Kahlert, 

Alle diefe Auszüge konnte ich bald verwerthen: ich Tieß fie 
init erläunternden Anmerkungen verfehen in dev Schleſiſchen Zei- 
tung 1840*) nach und nach abdruden und erhielt dafür 441, „B 
Honorar. 

Mit einem Schreiben vom 20, Januar erhielt ich die am 


*) Zur Culturgeſchichte Schleftens. Beiträge zur Breslauer Bud): 
drudergeihichte. Zur Geſchichte des Poſtweſens. Schlefifche Euriofitäten, 
zwei Dußend. Zur Gefchichte der alten Leopofdinifchen Univerfität zu 
Breslau. 
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1. October 1838 an das Minifterium eingereichten Abhand- 
lungen: 
‚ 1. Univerfitäts- Bibltothefen und ihre Verwaltung, 
2. Bibliothefs-Drdnung für die Kön. und Univerfitätg- 
Bibliothek zu Breslau 
ganz einfach zurüd. Weder von einem Danfe war die Rede 
noch von einer Nemumeration, jolhe wurde fiir meine interis _ 
miſtiſche Berwaltung der DBibliothef nur dem Herren Rector 
Abegg zu Theil, der jo fleißig Alles, was ich gemacht, unter: 
zeichnet hatte. Sic nos, non nobis. 
Eine große Freude ward mir in meiner poetischen Thätig— 
feit zu Theil durch einen Brief von Vilmar. Er fchrieb mir 
von Marburg 18. Febr. 1840: 


‘Spät zwar, verehrtefter Freund, kommt mein verbindlidyjter 
und innigſter Dank für Ihre Tieben, fo freigebig geſpendeten Ge— 
ſchenke — doch vielleicht nod) immer früher, als der im Anfange 
December abgegebene Dank für die gütige Beforgung des Flögel. 
Dance Ihrer gütigen Gaben waren mir nod) ganz, ja einige 
fogar Hinfichtlid) ihrer Exiſtenz unbekannt, an allen aber habe ich 
mid höchlich erfreut; vor allem Hätte ich der Monatsſchrift ftatt 
eines einjährigen ein zehn- und zwanzigjähriges Yeben gewünſcht. — 
Ihre Trinflieder zum Schillerfefte prägen ſchärfer faſt als irgend 
welche Ihrer Gedichte Ihre Eigenthümdlichkeit aus, und der Ruhm 
unferes eigenften Skoliendichtes wird Ihnen miemand  ftreitig 
machen dürfen. Das ift echte Hornmuſik; nichts von dem Blech— 
ſchmiedsgeklapper unjerer modernen Univerſal-Literatur-Poeten, die 
auc in ihren beften Stüden, wie jelbjt Freiligrath, immer falſche 
Töne greifen, d. h. unwahr werden. An Ihren wohlbefannten 
Accent „Draus tönt dann der Wein Gar Tieblid) und fein“ Habe 
ich mich nebſt meiner Kran auf das Herzlichſte gefreut ; das waren 
Sie wieder, ganz. — Wenn Sie aber irgend Muße fänden, fo 
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möchte ic) Sie vor Allem bitten, uns mehr folche epische Kreike 
von Volksliedern, wie die „Lieder der deutfchen Yandsfnechter zu 
geben; das ift nicht allein das Beſte, was wir haben, fondern 
etwas Einziges, noch Unverfichtes, und jedenfalls etwas Glän- 
zendes, freilich nicht für den Haufen, freilich zum Theil zu gut 
für die Gegenwart. — Und was machen Ihre „unpolitifchen 
Yieder« ? — Ihren fchlefiichen Volkslieder wünfche ic) beftes und 
baldiges Gedeihen; jo viel ich fehen kann, ift bei weitem das 
meiste völlig unbekannt; jehr weniges allgemein verbreitet oder 
verbreitet gewejen, wie dieß mit dem „Kukuk auf dem Zauner, 
dem „Schloß in Dejterreich“, „Warım bift Du denn fo traurig, 
„Jetzund muß mein Schatz abreifen“ (letztere zwei Stüde finden 
ſich ſonſt auch zu einem Piede vereinigt) der Fall ift. — Übrigens 
bin ich durch dieſes Ihr Unternehmen wieder lebhaft an ein Be— 
dürfnis erinnert worden, dem wir uns nicht lange mehr entziehen 
fönnen: es muß eine Anthologie der Volkslieder des 15—16. Ih. 
veranftaltet werden, nicht aber nad) dem fubjectiven Ermeßen, 
jondern nach dent objectiven Mafftabe, zunähft nur das aufzu— 
nehmen, was erweislid) allgemein gefungen worden; der Beweis 
dafür ift aus der Nachahmung des Tons, weltlih und geiftlic), 
und aus der geiſtlichen Umdichtung, welche Statt gefunden hat, 
zu entnehmen. Das wäre denn eine Grundlage für größere 
Sammlungen, in denen dann aud) das Befondere, Eigenthümliche 
jeinen Pla finden möchte, auf die ung aber Hr. v. Meuſebach 
wohl bi8 auf „der Jüden Chrifttag“ wird warten laßen. Alfo 
vorerft eine jolche, im fich feitftehende und wohl abgegrenzte Samm— 
(ung! — ‚Ihre altdeutfchen Blätter machen Sie jett doch ja, nad) 
dem Zode des Anzeigerd, zum Centralblatte, mit Weglaßung der 
Geſchichte und der Kunft; die alte Yiteratur aber laßen Sie nad) 
allen Nichtungen darin bejprochen werden 3. B. durd) Bearbeitung 
einzelner Keiner Gebiete dev Yiteraturgefchichte, der Grammatik, 
der Metrif zc., aud würde ich in jedem Jahre ein Reſumé der 
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für unfer Fach erfchienenen Werke geben, Jetzt liegt meine id), 
viel, wo nicht alles in Ihrer Hand, um den Verkehr des Faches 
zur erhalten. Was machen Ihre Wiener Codd.? Wir werden 
dadurch doc) endlich einmal einen Boden unter die Füße be 
kommen.“ 

"Daß wir Ihres erfreuenden und belebenden Hierſeins in 
den freundlichen Septembertagen beinahe noch täglich gedenfen, 
und daß wir nichts mehr, als eine Wiederholung folder Tage 
wünfchen, verfteht ſich von ſelbſt. Hoffentlid) breiten Ste Ihre 
elnonenſiſchen Schwingen, fortes, fortuna adjutas, bald wieder 
aus, und berühren auf dent Fluge nad dem Weſten auch wieder 
unfern Berg, um wenn aud) nichts mehr, doch da zu vaften.’ 

Herzlichſt 
der Ihrige 
A. Vilmar.“ 

Je größer meine Theilnahme wurde an der Kenntniß der 
deutſchen Zuſtände der Vergangenheit und Gegenwart, um ſo 
größer ward mein Drang, mich poetiſch darüber auszuſprechen. 
ALS ich einmal im die vichtige Stimmung dafür hinein gerathen 
war und den Tom gefunden hatte, der mir wirkungsvoll ſchien, 
da famen die Lieder wie gerufen. Sie hatten ſich bald ſo ge— 
mehrt, daß fie als Buch erſcheinen kounten. Ich fing an zu 
ordnen und zu ſichten. Am 16. März fendete ih mein Manu— 
feript an Julius Campe (Firma Hoffmann und Campe) in 
Hamburg. Es entſpann ſich num folgender Briefwechſel. 


Breslau 16. März 1840. 
Ew. Wohlgeboren 
biete ich beifolgende Sammlung unpolitiſcher Lieder zum Verlag 
an. Die Gründe, warum ich mich gerade nach Hamburg und 
an Sie wende, werden Sie ſelbſt leicht finden, wenn Sie be— 
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denken, daR ich ein Norddeutſcher, ein Proteftant, ein geborener 
Hannoveraner und ein kön. preuß. Staatsbeamter bin. | 

In Betreff des Druckes wünſche ih: wo möglich etwas 
breites 809- Format (wie bei den Kottafchen Ausgaben von 
Uhland 2c.), damit nirgend eine Zeile gebrochen werden darf, 
neue fcharfe deutſche Lettern, feftes, nicht zu dünnes Papier, damit 
nirgend die Buchſtaben der anderen Seite durchſchimmern; auf 
jeder Seite wo möglich ein Gedicht, von längeren Gedichten nur 
4 oder höchſtens 5 Strophen; forgfältigfte Correctur — Drud- 
fehler find mir überall verhaßt und fünnten hier gerade großes 
Unheil anrichten. *) 

Verner wünſche ich, daß die Auflage nicht zu ſtark wird 
(etwa 1000 Exemplare), auch nicht zu thener, damit id) in einer 
bald folgenden zweiten Auflage auf die gewiß nicht aus— 
bleibenden vielfahen Angriffe antworten kann. 

Da Sie mit den dortigen Cenſoren gewiß perfönlich befannt 
find, jo werden Sie wohl den für mich bejtimmten darauf auf- 
merkſam machen, 1. daß ich mid) genannt habe und 2. daß jede 
hamb. Rückſicht auf Preußen Hier unnöthig ift, indem ich als 
fün. preuß. Brofeffor ordinarius Teiht zur Verantwortung ge— 
zogen werden kann. Sollte jedoch eins oder das andere geftrichen 
werden, jo würde ic) dafür andere einjchalten, damit jede Situng 
ihre 20 behält. Ich denke, die Cenfur wird gnädig fein. Da 
Sie feine Zeitung wie den Correspondenten herausgeben, jo haben 
Sie von Hannover nicht viel zur fürchten. 

Gut wird fein, dag Ste nirgend vorher eine Bekanntmachung 
erlaffen, jondern die nöthigen Exemplare alle auf Einmal nad) 
Leipzig zur Verſchickung an die einzelnen Sortimentshandlungen 


*) Denn nicht für die Seber, die jedes gut gefchriebene Manufeript 
ſchlecht feten, fondern für den Corrector habe ich fo deutlich und 
zierlich geſchrieben, damit er leicht und ficher corrigieren Tann. 
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fenden. Doc es ift unnütz, in diefer Beziehung Ihnen Rath 
zu ertheilen. 

Was nun das Honorar anbetrifft, jo wünjche ich eine runde 
erkleckliche Summe, die ſich vor dem Minifterium, welches mid) 
doh am Ende zur Nechtfertigung zieht, mit als Grund meiner 
höchft unpolitifchen litt. Beichäftigung anführen läßt. | 

Sollten Sie wider Vermuthen auf mein Anerbieten nicht 
eingehen, fo fenden Sie mir das Manufeript gefälligft mit nächſter 
Poft zurüd. 

Im Fall Ste Sich aber fofort zur Erfüllung der obigen 
Wünſche entjchliegen können, fo laffen Sie denn nur den Drud 
auch fofort beginnen, ich bin überzeugt, daR wir und dann 
unterdeffen ſchon vollftändig einigen. Suden Ste nur mit der 
Genfur ins Neine zu kommen. — Sieveking und Yappenberg, die 
doc) beide öffentliche Amter befleiden, fönnen wohl nichts in 
diefer Beziehung thun? Beide kenne ich font gut. 

Auf jeden Fall erwarte ih baldigft Nachricht. 

Hochachtungsvoll 
Ew. Wohlgeboren 
ergebenſter 


Dr. Hoffmann. 


Hamburg 29. März 1840. 
Verehrter Herr Profeſſor! 

Ihre Sendung vom 16. haben wir am 24. empfangen und 
danken wir Ihnen für das Vertrauen, womit Sie uns beehrt 
haben. 

Den uns zunächſt angehenden Punkt, das Honorar, ließen 
Sie offen, was uns nicht lieb iſt, weil natürlich davon alles 
Übrige, uns Angehende, abhängig ift. — Mit Gedichten, außer 
Heines Bud) der Lieder und den Spaziergängen eines Wiener 
Poeten — haben wir nod) nicht viele Freude, wohl aber mande 
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Dhrfeigen einzucaffieren gehabt, -- daher find wir auf diefen 
Gebiete etwas vorfichtig geworden. 


Sie wünſchen, diefe Gedichte gedrudt zu fehen; gerne bieten 
wir Ihnen unfere Hülfe. Wir übergeben fie der Preffe, felbft auf die 
Gefahr Hin, wir verftändigten uns darüber nicht; und ein Dichter, 
Dr. Uffo Horn, wird aus Gefälligfeit die Correctur übernehmen, 
wenn wir ihn darum bitten. So kann zur nädjiten Mefje Ihr 
Werk mit in Reih und Glied ftehen. Jedenfalls foll es gedrudt 
werden — das Übrige jtellen wir dem großen Meifter anheim und 
Ihrer Billigfeit. 

Das thun wir, weil Sie Sid) auf Sievefing beziehen, der 
zwar nicht der gemeine Cenſor, fondern als Syndicus die höcdhite 
Inſtanz der Genfur Hier handhabt und der frei in allen Dingen 
denkt, nur in Glaubensſachen difficil iſt! — Mithin, befreundet 
mit ihm, würden Sie ſchwerlich einen günſtigern dieſes Standes 
finden. Oft haben wir ſiegend gegen unſern Cenſor, Dr. Hoffmann, 
Appellation bei ihm eingelegt. 


Unſere Zeit iſt knapp; nur die erſten beiden Cahiers haben 
wir bis ießt gelejen, denn Gedichte kaun man nicht, wie ein Bud) 
durcharbeiten —, wir find zu profatih dazu, und darin finden 
wir nichts, das hier Anftand finden könnte, 


Sollten andere, fchlimmere Dinge fommen? dann müſſen 
wir Ihnen im Bertrauen geftehen, daß Rochow uns für eine 
ſchlechte Buchhandlung erklärt hat. Der Mann verfteht fich, 
wie Sie jehen, aud) auf den Buchhandel; faft fürchten wir, daß 
er noch einmal unſer Concurrent wird! Wahrhaftig, wir eröffnen 
ihm für feinen Leumund fein Conto, damit er wenigitens etwas 
für feine vorlaute Äußerung empfindet, oder wir fchreiben dereinft 
feinen Nekrolog, und da foll es ihm ſchlimm ergehen. — Jeden— 
fall werden wir Preußen bedenfen, wenn es zur Berjendung 
Ihres Buches fümmt, dahin ift wol die Maffe zu dirigieren ? 
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Mit Ihren Artikeln find wir Neulinge, jede Notiz hat für 
und Werth, wenn fie fid) auf den Markt dafür bezieht. Jeder 
Autor hat ein anderes Publikum und felten kann ein Bud) wie 
das andere behandelt werden; daher muß der Verleger felbit leſen 
und denfen! 

Wir empfehlen uns hochachtungsvoll und ergebenft 

Ew. Wohlgeboren 
gehorfamfte Diener 


Hoffmann & Campe. 





Breslau 11. April 1840. 
Ew. Wohlgeboren 
geehrtes Schreiben habe ich erit heute erhalten, obſchon es drei 
Tage bereit8 in Breslau war. Sch wünſche, daß wenn Sie 
fünftig nicht direct durch die Poſt fchreiben, dann für Hrn. 9. 
meinen lieben Freund und Landsmann Aderholz zu Ihrem Bejorger 
machen, aus vielerlei Gründen. 

Es freut mid), daß Ihnen mein Anerbieten genehm war. 
Ich bedauere nur, dag Sie nicht Alles gelefen haben, Sie hätten 
Sid) fonft überzeugen müfjen, daß der Diud unverzüglid 
zu beginnen und möglichjt geheim zu haften ift. Ich bitte Sie 
aljo, zu dieſer Überzeugung gelangen und danır fofort das Ganze 
der Preffe übergeben zu wollen. Zu Anfang Juni muß nad) 
meiner Meinung Alles ſchon verfendet werden, damit zum Bud)- 
druderfefte (24. Juni) Eremplare in Leipzig vorräthig find. 

Sie find ein Kaufmann und ic bin ein Gelehrter, aber 
wir find beide Deutfche und wollen beide das Wohl unferes 
Vaterlandes, doc ic, kann mit meinen geringen Kräften vorläufig 
- ohne Ste nichts dafür thun; ich wünſche demnach, daß Sie mic) 
darin umterjtügen. Da wir aber beide nicht von der Luft Teben 
können, jo iſt e8 billig, daß wir beide gewinnen, wenn zu ge- 
winnen, obſchon ich gern bereit bin zu verlieren, wenn es nicht 
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anderd ginge, und das wäre für mid) fon, wenn id) auf Honorar 
verzichten müßte. Meinen Wunfd) nad) Honorar werden Sie 
natürlich finden, wenn Sie bevenfen, daß ich jet nur einen 
vierteljährlichen Gehalt von 116 „PB beziehe; ich habe nämlich), 
weil man mic nicht zum Dberbibliothecar machen wollte, meine 
bisherige Stellung bei der Bibliothek aufgegeben und 200 »B 
und eine Wohnung jährlid) eingebüßt. Scheint e8 Ihnen wegen 
der Ohrfeigen, deren Sie gedenten, mit Poefien mißlich, jo bitte 
ich, entſchließen Sie Sic in Betreff des Honorars der meinigen 
erft dann, wenn Sie Sid) vom guten Erfolge überzeugt haben. 


Fünf Gedichte bitte ich wegzulaſſen: 


Wem flag’ id) jego meine Noth zc. 
Ihr jeid im Winter blind gewefen ꝛc 
Das Rückwärts ift euch nur die Brüde ꝛc. 
Mer Brot ung giebt, ift unfer Brotherr :c. 
Dem Berdienfte feine Kronen! zc. 

und dafür die beifolgenden 5 gehörigen Ortes einzuſchalten: 
Freilich, Luthers Zeiten hatten ac. 
Mas ihr von Lichtrecht fchreibt und fprecht! ꝛc. 
Ihr wolltet euch) zu Göttern maden zc. 


Sprecht von Volks- und Menſchenrechten zc. 
Ihr müßt durch alle Schulen wandern ꝛc. 


In Betreff der Correctur bitte ich inſtändig um ein gnädiges 
Schickſal; es wäre wohl zweckmäßig, wenn ſchon vor Herrn 
Dr. Horn, dem ich mich beſtens empfehle, ein anderer die Cor— 
rectur handhabte. 

Bei der Verſendung befolgen Sie doch ja meinen Rath. 
Es iſt unglaublich, wie unvorſichtig die Buchhändler immer noch 
find! Manz hat ſich um feinen ganzen ſehr bedeutenden Abſatz 
bei uns gebradht, und warum? weil ev durchaus wicht hören 
wolle... SE 2 2 a re er te 
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1840. Breslau. 127 


Sobald das Bud) fertig ıft, ſchicken Sie mir gefälligft Ein 
Eremplar zur Poſt und die übrigen über Leipzig; eind aber über 
Leipzig an Hofrath Jacob Grimm in Caſſel Mit 7 Exemplaren 
bin ich zufrieden. 

Schließlich flehe ic) inbrünftig, daR der Drud ſchon in der 
Dfterwoche beginnt, jchnell fortichreitet und baldigft vollendet 
wird. Mögen die vielen heurigen Krebfe nicht hinderlich dazwifchen 
friechen! 

Herzlich grüßt 
Ihr ergebenfter 
Dr. Hoffmann. 


Hamburg 24./4. 1840. 
Berehrter Herr Profeffor ! 

Sous Bande haben wir Ihnen den erften Bogen über- 
fandt, um Ihnen das Papier und Druckeinrichtung zu zeigen. 

Im Mai denfen wir wird das Werk zur Ausgabe fertig 
ſeyn. 

Dichter fordern zuweilen für ihre Erzeugniſſe Preiſe, die ins 
Blaue gehen; — wir wußten nicht, welche Anſichten Sie in dieſer 
Sache hegen, daher unſer Vorſchlag. 

Wenn Sie uns Ihre Forderung ietzt nennen und dabei zu— 
gleich für die Zweite und folgende Auflage Ihre Conditionen 
bemerfen wollen, ijt e8 uns lieb, wenn dann, weldes Schidjal 
das Werk auch beftehen möge, dev mercantilifche Theil geregelt ift 
und wir ungeniert damit verfahren können, was nicht der Fall 
wäre, gingen wir als Commiſſionaire damit zu Werke. 

Sie haben gut fprechen: die Buchhändler follen ſich wehren! 
Da wehre ſich einer! Leute wie Aderholz, die gehem ihren ruhigen 
Weg, ſchlagen Abends ihren Teiler, brauchen von den inter- 
effanteften Buche höchſtens vier Expl. — umd damit find wir 
fertig, — von vielen gar nichts. 
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Wer kennt die Leute jeder Stadt? H. braucht ſehr viel 
— Berpönted ebenfalld. Seine Lage berechtigt ihn, jelbft- 
ftändig aufzutreten und feinen Gang zur gehen. Thut er «8 
nicht, kann er ſich dev Kriecherei nicht entheben — es iſt traurig! 
In der Naturgefhichte muß es Ejel und Hunde geben, ſonſt ift 
fie nicht vollftändig. So giebt es im Buchhandel Leute jeden 
Schlages. — In den Provinzialftädten merkte man fich die 
Creaturen der Polizei nicht. Berlin hält man genauer unter der 
Lupe: weil von da aus alles ausgeht, und wehrt fid); dod) wie 
ſoll man ſich bei der organifierten Polizei fichern, die in Yeipzig 
unter den Literaten, ihren Sit hat? — — 

In München ift uns der Spion nicht befannt geworden; 
feiner will fprechen, alle zucken die Achfel. Und doch ijt man 
dort jo gut bedient, daß fie faft die Zahl der Expl. wilfen, die 


von einer Sache expediert worden it —: wo anders als in 
Leipzig könnte man ſolche Detail erhalten? — Diefer Theil 


der Polizer wird ehr gut bedient, das Wie ift uns nit Flar. 

Wie viele Erpl. jollen wir an Aderholz fenden? vielleicht 
direct mit Poſt —? Dann ift Breslau gefichert. Das MWerf 
füllt 10 Bogen in Duodez. 

Was Hätte Manz nah Ihrer Anfiht thun jollen? Mit 
und fprad) er in Dresden über das Bud, uns wollte ev «8 
geben, wir Ichnten e8 ab und warnten ihr. — Bon Seiten feiner 
Megierung ift er gededt. Anonymer hätte er es treiben fünnen, 
das iſt wahr, denn zu offen ftellte ev fi) vor den Nik. Es 
mußten nicht die Yettern des Athanaſius und defien Papter jeyn; 
— er braucht wicht zu jagen, er und Venedey fey darüber ein- 
verjtanden, — das war fehr dumm, und fonnte bei der Erbärm- 
lichkeit vieler Buchhändler nicht verfchwiegen bfeiben. Unter den 
Buchhändlern ift entjeglich vieles Gefindel eingefchmuggelt! Früher 
war Esprit du Corps —; teßt — Juden, Kreter und Araber 
find ung zugelaufen. Wir üben — weil e8 jo Mode ift — die 
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Toleranz bis zum Exceß und verlieren darüber den Standpunkt, 
den wir früher behaupteten, eben weil wir dad Lumpenpack als 
Collegen uns zutheilen Liegen! — 

Jeder Chevalier d’Industrie findet im Buchhandel Auf- 
nahme, felbft dann noch, wenn die Schneider-Gilde ihn ausſtößt. 
Wie kann da von einem Zufammenhalten, einem Scug- und 
Trutzbündniß, wie font, die Rede ſeyn? 

Die Modernität vaubte vieles; fo hat die Hungerleideret 
auch den alten guten Geift bezwungen, der da waltete und dem 
Despotismus Grenzen feste. Getaufte und nicht getaufte Juden, 
die am Calico zum Teufel gingen, haben den äfthetiichen Geſchmack 
foften gelernt, werden Buchhändler, üben jo die Doctoren, welche 
im Eramen durchfielen: das ift das Gejindel, die ‘Pejtbeule, 
die andere anfteeft und den nicht feften die Ausrede in die Hand 
geben: "thue id) es nicht, thut's ein Anderer gewiß.“ Ergo 
thue ich es und mache mich beliebt umd erziele irgend eine 
Lieferung! Treu und Glaube, — Ehre und Schande kennen die 
Menichen nicht, — daher geht es, wie es geht, und der Klügſte 
muß fich irren, weil man nidyt weiß, wo die Spionage anfängt, 
wo fie aufhört! — 

Leipzig zuerſt zu verforgen, iſt Thorheit: damit eben ſchadet 
man ſich am meiſten. Früher haben wir wol Kunſtſtücke gemacht, 
daß ein Buch in Königsberg, Achen, Wien, Peſth, Frankfurt, hier, 
u. ſ. w. an einem Tage ausgegeben wurde, das haben wir auf— 
gegeben, es lohnt der Mühe nicht und die Spionage bekömmt 
doch Wind davon; was hilft denn das mühevolle und theure 


Experimentieren? — Jetzt wo es nicht nach dem Recht, ſondern 
Laune geht und die Brutalität gegen jeden bereit ſteht um los— 
zuſchlagen! 


Wir empfehlen uns hochachtungsvoll und ergebenſt 
Die Ihrigen 
Hoffmann & Campe. 


Hoffmann v. F., mein Leben. III. 9 
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Fortſetzung! — 

Der beiliegende Brief war bereits im Voraus gefchrieben 
fertig liegend, als der Druder fam und Hagte: „Der Cenfor 
fühle fi nicht ermächtigt, da8 Impr. zu ertheilen.“ — Da lag 
die Gefchichte! — Sieveking war nicht hier; wir mußten ung an 
die Cenſur-Commiſſion wenden, und da wiffen wir im Voraus, 
was uns blühet. 

Wir ſetzten uns, ſchrieben an ſelbige, aber nicht in der Form 
einer Petition, ſondern bedienten uns des Briefſtyles, conſumierten 
darin allerlei Späße, wieſen auf Ihre amtliche Stellung und 
darauf hin, daß Sie nicht mit zu den mißvergnügten Nobili ge— 
hörten, ſondern Ihre Stellung und Intereſſen zu wahren wüßten. 
Wir verſicherten, wenn die löbl. Commiſſion ſich in eine gute 
Laune verſetzen möge, ſie herzlich lachen werde und gewiß fiele 
dann kein Gedicht als Opfer der Cenſur. — Im ſchlimmſten 
Fall, könnten wir dieſe Gedichte der Reihe nach ſchon gedruckt 
außerdem vorlegen, denn es ſey dieſes nur eine Sammlung 
des einzelnen, wie es entjtanden und bereits gedrudten. Es 
half! — Und jo ift bis zum Vierten Bogen feine Verkürzung 
vorgekommen. 

Den Cenſor trafen wir und drückten ihm unſer Befremden 
darüber aus, daß er dabei einen Anſtand überall hätte finden 
fönnen! — Er entjduldigte fid) und wird ung Quartier geben. 

Beſſer iſt beffer! Deswegen fandten wir feine Bogen 
mit der Poſt an Sie ab, fordern wählen wir diefen Weg. 

Morgen gehen wir nad) Yeipzig ab; Hierher erwarten wir 
erſt zur Pfingftwwoche Briefe; wenn Sie etwas früher zu fagen 
haben, dann trifft es uns in Yeipzig. Die Ihrigen 

Hoffmann & Campe. 


Den 5. Mai 1840. 
Die Meßarbeiten brachten uns diefe Angelegenheit ganz aus 
dem Gefichte; dag die Urſache der Verſpätung. 
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Ich erfuhr dann einige Mochen gar nichts wieder, Ich 
veifte ins Gebirge zu meinem Freunde Eduard Kießling, blieb 
die DOfterfeiertage dort, war fehr heiter in der liebenswürdigen 
Familie und der Schönen Natur*), dichtete viel, und fehrte nad) 
14 Tagen wohl und munter nach) Breslau zurüd. Dann fchrieb 
ih an Herrn Campe: 

Zu | Breslau, 20. Mat 1840. 
Verehrter Here Campe! | 


Sie fegen mid) durd) Ihren Wunſch: meinerfeits das Honorar 
für die erfte Auflage und die fünftigen zu beftimmen, ım große 
Verlegenheit. Ich will durchaus nicht, daß Sie durch mich etwas 
einbüßen, ja ich will nicht einmal, daß Sie auf den Gewinn 


*) Mie gern id) damals wie immer dort war, giebt noch mein 
Abſchiedslied vom 28. April fund: 


So leb nun wohl, du friedlich Thal! 
Dein Frühling kommt, ich ſcheide; 
Gern fäh’ ich wieder dich einmal 
In deinem Feittagsfleide. 

Leb wohl! es muß geſchieden ſein — 
Leb wohl! auch ferne denk' ich dein. 


So leb nun wohl, du freundlich Haus! 
Wie warſt du frühlingshelle, 
Wie fröhlich ging ich ein und aus 

Oft über deine Schwelle! 

Leb wohl! es muß geſchieden ſein — 
Leb wohl! auch ferne denk' ich dein. 


So lebt nun wohl viel tauſendmal, 
Ihr guten Seelen beide! 
Durch Euch erſt ward mir Haus und Thal 
Zur Herz- und Augenweide. 
Lebt wohl! und kehr' ich einſt zurück, 
Laßt finden mich das alte Glück. 
9* 
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verzichten follen, welder nothwendig ift, um ein erfpriefliches 
Fortbeſtehen eines Geſchäfts zu erzielen. Und doch muß ich es 
eben jo billig finden, daß auch ic) nicht leer ausgehe, daR ich auch auf 
verhäftnigmäßige Weiſe an dem etwaigen Gewinne theilnehme, 
und diefen Wunjc finden Ste natürlich) und gerecht. Nun weiß 
ih aber wahrhaftig nicht, was Ihre Anfoderungen an einen 
Verlagsartikel diefer Art find, ic) weiß nicht, was Sie in ſolchen 
Fällen den Verfaſſern bewilligen u. f. w. Es wäre mir darum 
lieb, dag Sie mir Ihre Vorſchläge machten. Dder warten Sie 
doch Lieber den Abſatz in den nächſten Monaten ab, um ganz 
fiher in Ihren Vorſchlägen zu gehen. Bis zum 1. Aug. oder 
1. Sept. muß es ſich doch Heransgeftellt haben, was fid) mit den 
Buche machen läßt. Dann brauche ich aud) erſt Geld, weil ich 
ins Bad reifen muß. Sollte ich anf ärztlichen Rath mic) zu einem 
Seebade verjtehen müſſen, fo ginge ic) am Ende nad) Helgoland, 
und dann wäre die Sache noch Fürzer, wir fünnten dann mündlich 
alles in Drdnung bringen. 

Vorläufig laffen Ste Sid in Ihren Operationen durdaus 
nicht ftören! Ich gehöre nicht zu den Dichtern, "die für ihre 
Erzeugniffe Preife fordern, die ing Blaue gehen." Meine Poefie 
ift leider nur zu oft ins Graue gegangen. 

Senden Ste mir gefälligft die Fortſetzung dev Aushängebogen 
von ©. 73 an durch Aderholz! 

Meine Freunde jind meinetwegen einiger Maßen bejorgt. 
Ich aber bin frohes Muthes, habe auch neulich im Angefic)te der 
Schneefoppe bei einem Freunde 20 neue Lieder gedichtet, worunter 
einige jehr pifante find. Ic theile Ihnen eins mit, was in einer 
2. Aufl. nicht fehlen darf. 

Jüngſt ift eim General erwacht :c, 


Und mit dieſer tragifchen Geſchichte empfehle ich mich Ihren 
freundlichen Andenken. D: 
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Zu den Pfingftfeiertagen machte ich einen Ausflug mit 
Dr. Guſtav Freytag und Dr. August Geyder nah) Gimmel, 
einem Gute de8 Grafen Alerander v. Dyhrn im Offer Kreife, 
Der Graf war ein gutmüthiger, aber jehr leichtfinniger Menſch, 
der Übrigens fo thun konnte, als 0b es für ihm noch höhere 
Intereſſen gäbe als das bloße Bergnügen. Er madte einen 
angenehmen Wirth und ließ feine Gäfte weder Hungern noch 
dürften, für ſonſtige Unterhaltung aber felbft forgen. Die 
Gräfin eine Frau von gefälligem Außern und Benehmen. Sie 
war nicht mehr jung, ihr Sohn Arthur erreichte nächſtens das 
13. Zahr. Dr. Freytag, damald 24 Jahr alt, alfo ein wirf- 
lich junger Privatdscent, erwies der Frau Gräfin viel Aufmerf- 
ſamkeit, mehr als ſie von ihrem Herrn Gemal gewohnt zu ſein 
ſchien.) Dr. Geyder, damals noch ein beliebter und geſuchter 
Geſellſchafter und glücklicher academiſcher Lehrer war wie immer 
unerſchöpflich in Schuurren und Witzen und wie immer beſter 
Laune, wo es am Beſten, an einem guten Trunke, nicht 
fehlte. 

Das Wetter war ſchön, ſehr ſchön, nicht fo die Gegend, 
aber der Frühling hatte fie auch mit jeinen Gaben bedacht und 
wir waren zufrieden mit ihr und freuten ung in ihr. Abge— 
Ihieden von aller Melt erfuhren wir nichts von den Begeben- 
heiten des Tages. Am erften Pfingittage ftarb der König, ung 
ward die Kunde erſt viele Tage nachher. 


Am 6. Juni waren wir gefommen und am 13. zogen wir erft 
geim mit aufrichtigem Danke, den id) für ung alfe alſo ausſprach: 


*) 1847 ließ ſich die Frau Gräfin Emilie, geb. Scholz von ihrem 
Manne jcheiden und wurde dann Frau Hofräthin Freytag. Der Graf 
nahm 1850 ei Hägliches Ende, 
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Es war ein langes fhönes Träumen 
Bon fängft verflung’ner Jugendzeit, 
Bon Bogelfang und Blüthenbäumen, 
Bon Wanderluft und Einjamkeit. ° 


Ein Frühling fproß in unfern Herzen 
Bon Lanbesduft und Blüthenfchnee; 
Bor ftiller Luft, vor lautem Scherzen 
Entfloh das letzte Leid und Weh. 


Nun fteht verwaift der ſchwanke Nachen, 
Wir gehn nicht mehr ins Feld hinaus; 
Nicht mehr vereint zu Scherz und Lachen 
Uns traulich wieder Tiſch und Haus. 


Wir fiten bei Gewitterſchwüle 
Nicht mehr im dunklen Lanbengang, 
Wir plaudern in der Abendfühle 
Nicht mehr die Gartenbeet’ entlang. 


Mir zieh’n nicht mehr mit Sang und Klauge 
Zur grinen Au, an Bufd und Bach, 

Wir halten nicht mehr mit Gefange 

Die Nachtigall zum Singen wad). 


Nicht mehr vertreiben mit Gedichten 
Wir uns einander froh die Zeit, 
Erzählen uns nicht mehr Geſchichten 
Bon Krieg’ und Frieden, Luft und Leid. 


Leb wohl! der Traum ift nım verfchwunden, 
Mir fehren heim zur Wirklichkeit, 

Da jegnen wir die [hönen Stunden 

Der unvergeßlich frohen Zeit. 


Und wenn wir Dank Dir nicht mehr fagen, 
So höre was ein Blümden ſpricht — 

Es iſt erblüht in diefen Tagen 

Und nidt Dir zu: Vergiß mein nicht! 
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Ich Hatte Geyder meine neueften Lieder vorgelefen. Wir 
hatten viel darüber gefprochen, und wenn er auch gegen jedes 
einzelne Lied nichts einwenden konnte, fo war ihm doch meine 
Richtung, die id) in meinem Dichten eingefchlagen hatte, gar 
nicht recht. Ich ärgerte mic über ihn wie über fo viele, die 
eine beffere Einficht Hatten und doc fo durchaus gefinnungslog 
und gleichgültig in dem wichtigften Angelegenheiten des Vater— 
fandes fein konnten. Das Gedicht, welches er damals an mid) 
richtete, ift mehr ein Gedicht an ihn ſelbſt, als an mid, womit 
er fein politiiches Nichtswollen und Nichtsfein beſchönigte. Es 
hatte die Überfchrift: ‘Tempi passati’ mit dem Motto: Noch 
einmal die Schöne Gegend.’ Es lautet: 


Den Frühling, die Nofen, die Nachtigall, 

Sie begrüßten einft Deine Lieder, 

Und in Deutjchlands Gauen, auf Bergen, im Thal 
Sangen wir fie wieder und wieder. 


Der Wein war Dir ein lieber Cumpan, 
Ihn begrüßten einft Deine Lieder, 

Und wir alle ftimmten fröhlich mit an 
Und fangen fie wieder und wieder, 


Die Liebe, die nicht der Erde entftammt, 

Die feierten einft Deine Fieder, 

Und wir alle zu hoher Begeiftrung entflammt, 
Wir fangen fie wieder und wieder. 


Der Frühling, die Nofen, die Nachtigall, 

Ste fehren ftets freundlich wieder, 

Noch glühet die Traube auf Bergen, im Thal, 
Noch ftrahlt die Lieb’ auf ung nieder. 


Du wandteft ab von ihnen den Blid 
Zu den materiellen Intereſſen 

Und auf die leidige Politik | 
Biſt Du jeßt wahrhaft verjefien. 
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Laß kümmern Dich nicht den Zollverband 
Und nicht die Diplomaten, 

Und den hohen und allerhöchſten Tand, 
Der umftridet die Potentaten ! 


Und gleihe Du der Frau Nachtigall, 

Die nichts weiß von der deutfchen Gefchichte, 
Und finge wie fie mit fröhlihen Schall 
Deine alten fhönen Gedichte! 


Was die befungen, wird nimmer vergehn 
Und erfreut noch entferntefte Zeiten. 

Die Bolitif hat Fein Beſtehn, 

Die mag nad) dem Blocksberg reiten! 


Den 15. Juni erließ ich mit Ernft Richter eine aber- 
malige Bitte, uns Beiträge zu unferer Sammlung jchlefifcher 
Volkslieder beizuftenern. Damit die Sammler erführen, mit 
was für Liedern ung gedient fei, fo gaben wir die äußerlichen 
Kennzeichen der Volkslieder au, wie fie nachher auch in meine 
Borrede zu dem MWerfe aufgenommen murden. 

Um diefe Zeit befucchte mich Theodor von Kobbe. Er kam 
des Morgens ganz früh. Er entichuldigte ſich: da ev in Bres— 
lau nichts Autereffantes weiter wühte als mich, fo wolle er die 
wertigen Stunden noch bei und mit mir verleben. Er war 
[eidend, aber guten Humors. Er ging nad Gräfenberg. Als 
er nach einigen Wochen zurückkehrte, begleitete ich ihn bis Liſſa. 
Wir verbrachten einen Tag in größter Heiterfeit. In feiner 
Keife, die zu Oldenburg unter den Titel: Prießnitz und Grä— 
fenberg' erichien, gedenft ev gleich zu Anfang unferes Wieder: 
jehene. Das Waſſer Hatte bei ihm die Wirfungen des Weins 
nicht beſeitigen können: er jtarb bereits den 22, Febr, 1845, 

Den 16. Juni fam ich beim Miniſterium um Urlaub ein 
zu einer Badereife und legte ein ärztliches Zeugniß bet, 
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Den 18. Juni verlangte das Minifterium dur den 
Curator der Univerfität von mir nähere Erklärung, warum id) 
im vorigen Halbjahre nicht gelefen hätte. Den 30. Juni jandte 
ih) meine Erflärung ein. Das Widtigite daraus iſt fpäter 
unter dem Titel: *Die deutjchen Studien auf preußifchen 
Univerfitäten und Schulen’ gedruckt worden.*) Da die Gleich— 
berechtigung der deutfchen Sprade und Litteraturgefchichte auf 
den höheren und höchjten Lehranftalten immer noch nicht gefeßlic 
anerkannt ift, fo möge diefer Beitrag zur Löſung diefer deutſchen 
Frage abermals veröffentlicht werden: 

Das königliche Minifterium der geiftlihen, Unterrichts- und 
Medicinal- Angelegenheiten zu Berlin hatte eine nähere Erklärung 
von mir gefordert, warum ic im Winterfemefter 1839 —40 zwei 
Borlefungen nicht gelefen, da der angeführte Grund „wegen un: 
zuveichender Zahl der Zuhörer“ für nicht haltbar erachtet werde. 
Am 30. Juni 1840 gab id) diefe nähere, und meines Erachtens 
vollkommen genügende Erklärung. Ber diefer Gelegenheit jprad) 
ich unverhohfen meine Anficht aus über den gegemwärtigen traurigen 
Zuftand der deutſchen Studien auf Univerfitäten und Schulen. 

Seitdem ift Alles beim Alter geblieben, fürs Deutſche 
ift gar nichts gethan; wohl aber hat das Hohe Minifterium neue 
ftrenge Vorfchriften gegeben, wonad) fein Zögling höherer Bürger: 
und Realſchulen, wenn er nicht die vorihriftsmäßige Prüfung 
um Lateiniſchen befteht, zum Eintritt in das Poſt-, Baus 
und Forſtfach und im die Bureaux der Provinztalbehörden bered)- 
tigt iſt; auch Hat dafjelbe Hohe Minifterium eine Brofeffur fürs 
Slaviſche mit 1500 Th. Gehalt in Breslau gegründet und 
jährlid) 1500 Thlr. noch nebenber zu Anfchaffung flavifcher Bücher 





*) In: Deutſche Jahrbücher fir Wiffenfhaft und Kunſt (Lpz. Otto 
Migand) Nr. 186. 6. Aug 1842. 
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Somit mag es denn gerechtfertigt erfcheinen, daß ich jekt, 
wo alle Welt von „wiedererwachten deutſchen Nationalgefühl« 
fingt und fagt, ein Stüd meiner damaligen Eingabe veröffentliche. 


Die Gründe meiner beſchränkten afademifchen Thätigkeit 
liegen nur in der gänzlichen Untheilnahme an deutjcher Sprache 
und Litteratur von Seiten der Studierenden. Es hat fi) unter 
ihnen der Glaube an gewifje nothwendige Collegia gebildet, welche 
Jeder dereinft gehört haben muß; zu diefen Collegien gehört keins 
über deutſche Sprache und Litteraturgeſchichte. Diefer Glaube ift 
zu einer heiligen Ueberlieferung geworden, die fid) wie ein alter 
Zunftbrauch fortpflanzt und fanatifch feſtgehalten wird. Dagegen 
richtet Fein Profefjor etwas aus: es ift eine Macht, an die man 
jid) gewöhnt hat, die man als ſüße Bequemlichkeit nicht aufgeben 
will, worin man jogar durd) die Erfahrung an Andern beftärft 
wird. Der Philologe treibt nur Griechiſch und Latein, der Theo- 
loge und Juriſt halten ſich ziemlid) eng in den Grenzen ihrer 
Wiſſenſchaft, und der Mediciner denkt vollends nicht daran, fid) | 
eine allgememe Bildung anzueignen, wie das curriculum vitae' 
jeder medicinifchen Difjertation zur Genüge darthut. 

Der Nachtheil, der aus diefer Einfeitigkeit für das gefellige 
und Staatsleben entjpringt, ift unberechenbar, wenn auch noch 
heute nicht in allen feinen verderblichen Wirkungen und Einflüfjen 
recht erſichtlich. Zunächſt wirft ev empfindlid) auf die Wifjen- 
ſchaft ſelbſt. Das Inftitut der Privatdocenten in der philofophi- 
jchen Facultät wird dadurch jo gut wie zu Grunde gerichtet. Die 
Brivatdocenten jind bis jest unbeſoldet; wenn fie aljo nicht mehr 
auf Honorare von Seiten der Studierenden rechnen können, fo 
müſſen fie von vornherein jo viel eignes Vermögen haben, um 
eine beſoldete Profeſſur abzuwarten; fehlen ihnen aber die Sub- 
filtenzimittel, was beinahe immer nad) vollendeten Schul- und 
Univerfitätsjahren der Fall ift, fo müffen fie auf eine afademische 
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Paufbahn verzichten. Es werden aljo Hinfort nur Wenige fi) 
zu akademischen Yehrern ausbilden, und wer leidet dann zunächit? 
Die philofophifche Facultät, die Univerfität, ja zuletzt die Wiſſen— 
ſchaft ſelbſt. Der gegenwärtige Andrang junger Leute zur Do- 
centenlaufbahn fcheint mit diefer Anficht zu ftreiten. Aus den 
Jahrbüchern aller Univerfitäten erhellt jedoch, daß nicht alle Do- 
centen Ausdauer und Zähigfeit genug hatten, abzuwarten, bis 
ihnen das Glück eine Profefjur, vielleicht ohne Gehalt, befcheerte. 
Db jene glücklich Ausharrenden immer die Beften waren, bfiebe 
zu erörtern. 

Es erjcheint unglaublich, wie eine ſolche Untheilnahme an 
vaterländifcher Sprache und Litteratur entftehen fonnte, wenn 
man die vorhandenen Schulprüfungsreglements durchblättert. 

Im Edict über die Abiturienten: Prüfungen vom 25. Juni 
1812, 8. 6, A. d. nimmt das Deutfche nod) den vierten Pla 
ein nad) Yatein, Griechiſch und Franzöſiſch: 

„Im Deutfchen muß der fchriftliche Ausdrud nicht nur von 
grammatischen Fehlern, fondern auch von Undeutlichkeit und Ver— 
wechslung des Poetiſchen mit dem Projaiichen frei fein. Eben 
jo muß em zufammenhangender mündliher Bortrag gelingen. 
Auch wird Bekanntſchaft mit den Hauptepocdhen in der Geſchichte 
und Litteratur und den vorzüglichften Schriftftellern dev Nation 
verlangt.“ 

Nachdem aber die Wiederbelebung deutjcher Sprache und 
Poefie zur Befreiung von fremden Joche anfachte, und Preußens 
Ruhm und Größe mit begründen half, durfte aud) dem Deutjchen 
in der Schule ein befrer Platz eingeräumt werden, und das ge 
ichieht denn wirflicd in dem Reglement für die Prüfungen der 
zu den Univerfitäten abgehenden Schüler vom 4. Juni 1834, 
worin zugleich die Anforderungen an den Schüler nod) etwas ge- 
fteigert werden. 

S. 23 beginnt: „Die mündlihe Prüfung ijt: I) im der 
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deutfhen Sprache auf allgemeine Grammatik, Brofodie und 
Metrif, auf die Hauptepochen in der Gefchichte der vaterländi- 
{chen Fitteratur, jo wie auch darauf zu richten, ob die Exami— 
nanden einige Werfe der vorzüglichiten vaterländifchen Schrift: 
jteller mit Sinn gelefen haben." 

Diefe hohen Beftimmungen fezen einen zwedmäßigen und 
genügenden Unterricht im Deutjchen auf den Gymnaſien voraus; 
der Unterricht ift aber weder das eime noch das andre. Die 
meisten Lehrer, denen das Deutsche als Unterrichtsfach auf Gym— 
nafien zugetheilt ift, vwerftehen von dem, was heutiges Tages bei 
dem Stande der deutichen Philologie verlangt werden kann*), gar 
wenig, haben oft von einem geihichtlihen Entwidlungsgange der 
Sprache gar feine Ahnung, wolen auch nebenbei nichts darin 
fetten, und dte wenigen dafür befeelten Lehrer, die ſich eine ge- 
hörige Kenntniß diefes Baches erworben haben, können nichts 
darın leiten, weil (nad) mehrjeitigen Erkundigungen) für das 
Deutſche auf den meiften Gymnaſien wöcentlih nur zwei 
Stunden**) beftunmt find. 


*) Deutihe Philologie — um Mißverftändniffen zu begegnen, be— 
merfe ih, daß ich darunter verftehe: das Studium des geiftigen Lebens 
des deutſchen Bolfes infofern es fih durch Sprade und Litteratur 
kundgiebt. 


**) Das ſchleſiſche Provincial-Schulcollegium theilt 12. Dec. 1837 
eine Verfügung des hohen Miniſteriums mit, wonach (in Folge der Lo— 
rinſerſchen Schrift) ein neuer Lehrplan eingeführt werden ſoll; nad) diefem 
find in den obern 4 Klaffen für das Deutiche (es nimmt die dritte Stelle 
ein) wöchentlich 2, in der d. und 6. Claſſe 4 Stunden beftimmt, während 
alle Elaffen im Lateinifhen 10 Stunden (mit Ausnahme der 1., die 
nur 8 hat) unterrichtet werden, und im Griechiſchen die 4 erften 6 Stunden. 
Leider ift es anderswo aud) nicht viel befjev. In Frankfurt a. M. waren 
1840 in den 6 Clafien des Gymnaſiums der latein. Sprache wöcentlid) 
66 Stunden, der griehifchen 26 beftimmt, während fich die deutfche mit 
16 begnügen mußte, 
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Daß eine ſolche ſchmähliche Vernachläſſigung des Studiums 
unſrer eignen vaterländiſchen Sprache und Litteratur nicht in 
der Abſicht der hohen Behörden liegt, ſpricht ſich deutlich aus in 
dem Reglement für die Prüfung der Candidaten des höhern 
Schulamts vom 20. April 1831. $. 17 heißt es ausdrücklich: 
„Im Deutjchen bezieht ſich die Prüfung auf die allgemeine Gram— 
matif, auf den eigenthümlichen Charakter und die Geſetze der 
deutfchen Sprache, fo wie auf ihre Hiftorifche Entwidlung und 
die Geſchichte ihrer Yitteratur. Wer nicht fo viel Kenntniß der 
deutjchen Sprache und Yitteratuv und jo viel wiljenjchaftliche 
Bildung befist, daß er in jeder Claſſe, jelbft der höchſten mit 
Nuten in der deutfchen Sprache zu unterrichten vermöchte, kann 
auf die unbedingte facultas docendi im philologifden 
Fache feinen Anſpruch maden.“ 

Die Abfichten der höchften Behörden jind aljo Har und 
deutlich ausgefprochen und behaupten noch jetzt volle Geſetzes— 
kraft. Wie aber zwifchen Idee und ihrer Berwirflihung, zwiſchen 
Wort und That ein großer Abftand Liegt, fo aud) zwijchen diefem 
Reglement und ferner Befolgung. 

Die wiljenjchaftlihen Prüfungs -Commiffionen bejtehen nur 
aus 6 (7) Männern, e8 hat aljo nicht jede Schuldisciplin ihren 
Vertreter, nichrere Fächer werden in einer und derjelben Perſon 
als vereinigt vorausgefeßt, und es iſt nur dem Zufalle zu ver 
danfen, wenn Einer etwas wiſſenſchaftliche Kenntniß vom Deut- 
ichen hat, oder, wie Lachmann, claſſiſche und deutſche Philologie 
in ſich vereint. Selten alfo kann einmal ein Candidat die un- 
bedingte Facultas docendi erlangen, weil Niemand vorhanden 
ift, dev im einem noch dazu erforderlichen Face gehörig nad) Bor- 
Schrift prüfen fan. Doch wenn auch dag Glück einen deutjchen 
Philologen mit in die Prüfungscommiffionen geführt hat, und 
wenn Diefer nun die Candidaten in deutjcher Sprache und Yitte- 
vatırgefchichte prüft, mm, fo ift es auch weiter nichts, wenn der 
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Sandidat nicht befteht. IH habe aus Lachmann's Munde ge- 
hört, daR die meisten Candidaten erſt im Gotthold Ephraim 
Leſſing den Anfangspunct der deutfchen Litteratur fanden, daß 
nur Einige etwas von Theuerdank und Hans Sachs wußten, 
auch wohl mal vom Nibelungenliede gehört Hatten, daß Einer den 
Jacob Böhm 1720 noch leben ließ u. dergl, 

Ich mill nicht für meine Wiffenfchaft oder für mich eine 
Bevorzugung haben — traurig um die Wiffenfhaft, noch trau- 
tiger um den Vehrer, wenn beide eines Privilegiums bedürfen, 
um wirkſam ins Leben zu treten — aber id) muß den innigen. 
Wunſch Hegen, daß meine Wirkſamkeit als afademifcher Lehrer 
nicht unmöglich gemacht wird, oder daß ſich ihr nicht Schwierig- 
keiten entgegenftellen dürfen, die nur aus Bevorzugung andrer 
Disciplinen entjtehen Fönnen; id) muß die Hoffnung aussprechen, 
daß das Studium vaterländifcher Sprache und Pitteraturgefchichte 
jo geihüst und förderungsfähig daftehe, daR ihm die einmal ein- 
geräumten echte niemald mehr gevaubt oder aud nur verfürzt 
werden können. 

Und wenn id) gefragt würde, welche Mittel denn zu einen 
umfafjendern und gründlihern Studium deutfcher Sprache und 
Vitteratur auf Schulen und Univerfitäten führten, jo würde id) 
vorläufig folgende vier zu hochgeneigter DBerüdfichtigung em— 
pfehlen: 

1. An jedem Gymnaſium müßte ein Oberlehrer angeſtellt 
werden, der als deutſcher Philologe eben ſolchen Anforderungen in 
ſeinem Fache entſpräche, als man an den claſſiſchen Philologen 
im Griechiſchen und Latein macht. Nur auf dieſe Weiſe ließe 
ſich mit der Zeit ein zweckmäßiger und genügender Unterricht er— 
warten und es würden nicht Klagen darüber laut werden, wie 
ich ſie bereits 1834 in der Vorrede zu meiner deutſchen Philo— 
logie S. XXVIII. ausſprach oder wie ſie Thierſch einem aus— 
gezeichneten Schulmanne in Berlin nachſprach. (S. Ueber den 
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gegenwärtigen Zuſtand des öffentlichen Unterrihts 1. Thl. 1838, 
©. 446.). 


2. Für den deutfchen Unterriht müßte eine genügendere 
Anzahl Lehrftunden, zumal in den höheren Claffen feſtgeſetzt werden. 
Beim erſten Blick in die meiften Lehrpläne unfrer gelehrten Schulen 
wird erfichtlich, daß ein großes Mißverhältniß ftattfindet zwiſchen 
der Stundenzahl für das Klaffifche und jener für die Mutter 
fprache. Ber der oberflählichiten Kenntniß unſrer Sprache und 
Litteratur muß man die Nothwendigfeit einfehen, daß in wenigen 
Stunden dev gewaltige Lehrſtoff nur berührt, Feineswegs aber be- 
wältigt werden kann. Wer glaubt heutige Tages nicht, daß 
allerdings in diefem Studium, welches fih von Jahr zu Jahr 
mehr zu eimer ftrengen Wiſſenſchaft ausbildet, viel gelehrt und 
gelernt werden muß? Sagte doh Jacob Grimm vor zwanzig 
Jahren fchon, als er mit feiner Grammatik auftrat: „Kein Volt 
auf Erden Hat eine folche Gefchichte für feine Sprache, wie das 
deutiche. Zweitaufend Jahre reihen die Quellen zurüd im feine 
Pergangenheit, in diefen zweitaufenden ift fein Jahrhundert ohne 
Zeugniß und Denkmal. Welche ältere Spradhe der Welt mag 
eine fo Lange Reihe von Begebenheiten aufweiſen?“ (Deutſche 
Grammatif 1. Th. 1. Ausg. ©. XV) 

Darf heutiges Tages noch Jemand zweifeln an der Noth— 
wendigfeit und Vortrefflichkeit wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung mit 
dieſer unfrer deutfhen Sprache und Yitteratur? Muß nicht Jeder 
heutiges Tages denken, was derjelbe Jacob Grimm ſchon vor 
zwanzig Jahren fagte? 

„Ic bin des feften Glaubens, felbft wenn der Werth unfrer 
vaterländifchen Güter, Denkmäler und Sitten weit geringer an— 
genommen werden müßte, als wir ihn gerecht und bejcheiden vor: 
ausjegen dürfen, daß dennoch die Erkenntniß des Einheimiſchen 
unfer die würdigfte, die Heilfanfte und aller ausländiſchen 
Wiſſenſchaft vorzuziehen wäre.“ (Brief an Hrn. dv. Savigny 
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1819.) Sit etwa der wahrhaft poetische Gehalt in der deutſchen 
Litteratur gering? Hat nit jeder Zeitraum vom Ludwigs: 
(iede an bis auf König Yudwig von Baiern etwas auf: 
zuweiſen, das des Studiums, das des Leſens werth ift, und das 
Gemüth erquidt umd zu emer edlen und höhern Bildung den 
Geiſt leitet? Freilid) ohne Studium der altdeutichen Dichtung 
iſt kein Genuß im ihr zu erwarten, auch fein richtiges Urtheil 
über fie zu erlangen. Sollte dann aber Mancher nicht aud fo 
denken, wie Wilhelm Grimm fid) gelegentlid) ausſprach? (Reec. 
von Lachmann's Walther von der VBogelweide, Gött. gel. An- 
zeigen 1827, ©. 2038.) 

„Freilich mit einer ungefähren Kenntniß der Sprache fommt 
man nicht fort, und wer bier und da eine Strophe Iefen und 
den äußern Zuſammenhang errathen kann, verjteht gerade am 
wenigiten. Wer aber das Ganze wirflid) verfteht, kann unmöglich 
auf die Dehauptung gerathen, die wir mit Erftaunen in einer 
vor Kurzem öffentlich gehaltenen, an ſich mwohlmeinenden Rede ge- 
Iejen: daß die Dichtungen diejer Zeit nur für die Geſchichte der 
Sprade und poetischen Entwidelung Werth hätten, nicht aber, 
wie die Erzeugniſſe des claſſiſchen Altertfums an und für fid) 
jelbft den Geiſt reizen und bejchäftigen könnten. Verglichen 
werden mit jenen unfterblichen Werfen jollen fie nicht, das würde 
auf beiden Seiten feinen rechten Bortheil bringen, aber an ihrer 
Stelle dürfen fie ſich wie jene aufrichten und ihren Werth geltend 
machen. Und um nicht mit bloß allgemeinen Betrachtungen zu 
Ichließen, jo fragen wir, ohne lange Wahl, ob wohl das griechi— 
iche Altertum ein Yied von der innigen und großartigen Geſin— 
nung, wie das legte hier in Walther’! Sammlung: owe war 
sint verswunden alliu min jär! von fid) weifen würde? 
ob Epimenides’ Klage edler lauten fünne? und ob die römiſche 
Pitteratur etwas dagegen zu ftellen habe ?« 


3. Der den Abiturientenprüfungen müßten die darauf bezüg- 
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lien von einem hohen Minifterium (4. Juni 1834 im $. 23, 1) 
vorgefchriebenen Beftimmungen genauer befolgt werden. Wie wenig 
daffelbe hie und da gejchieht, läßt fi) am jenen wenigen Stu— 
denten wahrnehmen, die, obfhon mit dem Zeugniffe der Reife 
verjehen, dennoch im Deutjchen ganz unvorbereitet zu den afade- 
mischen Borlefungen über deutjche Sprache und Pitteraturgefchichte 
gelangen. 

4. a. Müfte jeder Student ohne Ausnahme, che er fein 
Fachſtudium begönne, verpflichtet fein, ein halbes Jahr philo- 
logische, Titterarhiftoriiche und hiftoriiche Vorlefungen zu hören, 
und ein zweites halbes Jahr Borlefungen aus dem Gebiete der 
PHilofophie und Naturwiffenichaften. Oder joll einmal die ohne- 
hun Kurze afademifche Studienzeit nicht geändert werden, jo müßte 

4. b. Böllige Yernfreiheit gejtattet fein, fo daß aljo Nie- 
mand Fünftig gefragt wird, ob er dies oder jenes gehört hat, 
jondern ob er von dem, was zu feinem künftigen Berufe als 
nothwendig eradjtet wird, wirklich) etwas weiß. Lehrfreibeit, 
wie fie heutiges Tages noch als wejentliches Merkmal unfrer 
Unwerfitäten gilt, ift nur Schein, jobald nicht Lernfreiheit ihr 
zur Seite fteht; Yernfreiheit aber ijt factifch nicht vorhanden, weil 
‚ don den Confiftorien, Dberlandesgerichten und anderen Staats— 
behörden, denen die Prüfungen für irgend ein Staatsamt obliegen, 
mancherlei Disciplinen als gehört und getrieben verlangt werden, 
die mit dem fFünftigen Berufe de8 Craminanden oft nur im fehr 
loſer Verbindung ftehen, die fid) aud auf einem beguemeren und 

fiherern Wege als auf dem akademischen erlangen laſſen. 
| So lange jogenaunte Brotcollegia, ſei's nun nad) Vorſchrift 
oder aus Mißverſtändniß, als die wahrhaft privilegierten den Stu- 
dierenden drei Jahre lang ausſchließlich beſchäftigen, werden alle 
Borlefungen, die auf eine allgemeine Bildung hinwirken, verab- 
jäumt werden, und eine langweilige Einfeitigleit muß nothwen- 
diger Weiſe immer mehr um ſich greifen, wobei nicht nur das 
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gefellige Leben, ſondern fogar der Staatsdienſt empfindlich leidet. 
Es wird eine Zeit kommen und wir werden häufiger als jemals 
aus dem Munde ftudierter Leute das befannte Fauftiche Klage— 
lied hören: 

Mas man nicht weiß, das eben brauchte mat, 

Und was man weiß, fann man nicht brauchen. 


Es war große Landestrauer: die hohen Würdenträger, der 
Adel, die Geiftlihen, die Officiere, die Staatsbeamten — Alles 
ging vorihriftsmäßig mit den Zeichen der Trauer einher. Auch 
ich hätte trauern jollen, überließ das aber meinen Herren Col— 
legen, die für dergleichen eher etwas auszugeben hatten als ich, 
und auc gerne niit jchwarzem Krepp (cr&pe) Hut und Arm 
ſchmückten; viele, die ſich ſonſt nicht auszuzeichnen vermochten, 
zeichneten ſich jetzt doch wenigſtens durch Trauer aus. Einige 
legten einen ſolchen patriotiſchen Eifer an den Tag, daß ſie ihre 
ganze Familie, ſogar die Kinder von drei bis vier Jahren in 
eitel Schwarz kleiden ließen. 

Die Volksſtimmung war eine zweifelhafte. Niemand wußte 
recht, was nun kommen würde, ob man ſich mit den alten 
Zuſtänden begnügen müſſe oder mit hoher obrigkeitlicher Er— 
laubniß etwas Beſſeres hoffen dürfe. 

Von meinen Unpolitiſchen Liedern erfuhr ich nichts. Es 
war mir am Ende lieb, daß ſie eben jetzt nicht erſchienen. 

Endlich in den erſten Tagen des Juli erhielt ich einen 
Brief von Campe. 

Hamburg den 8. July 1840. 
Verehrter Herr Profeſſor! 

Seit ich Ihnen ſchrieb bin ich in Leipzig geweſen, habe die 
Meſſe geleſen und bin zurückgekommen; habe hier ein Weilchen 
gelebt. — Von Leipzig hätte ich Ihnen ſchreiben können, ich 
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befam dahin die Nachricht, daß unfer Cenſor das Höchſt und 
Alerhöhft und das LYandwirthichaftliche geftrichen habe; — er- 
hielt von der Genfurcommilfion das Reſcript der Beftätigung. 
Dieſes Refeript hätte ic) Ihnen fenden fünnen; was wäre Die 
Folge gewefen? Sie hätten ſich in Sorgen gefegt! Ich legte 
es auf die Fenſterbank, fchrieb nad) Haufe: der Druder ſolle fid) 
an nichts fehren, ftreihen laflen, was das Zeug hielte und 
doch druden. Im ſchlimmſten Falle fönnten Cartons die Lücke 
erſetzen. Dabei dachte ich an Sievekings großartigen Geiſt, der 
leider in Copenhagen war und noch dort iſt und Gott weiß wie 
lange er dort bleiben wird; er gefällt ſich da und wird nicht zu 


viel zu thun haben. — Der Zugwind — es war infames 
Wetter — riß mein Fenſter auf und fort war mein Reſcript 


und einige Krebsfacturen, die der Teufel gerne holen fonnte; ich 
jah das als eine gute VBorbedeutung an. 


Außer den genannten find nod) mehrere geftrichen, die ich 
nicht nennen fann, aber am Schluffe namıhaft machen werde. Der 
Druder war zaghaft geworden und machte Halt. Ic fehrte am 
6. Juny zurüd und fand die gemeldete Beicherung. Guter Rath 
war thener. — Indeß fand id) ein Hausmittel; ich ließ fie aus— 
wärts druden, fo ift denn das vollftändige Imprimatur m 
weinen Händen! der legte Bogen in der Preffe und die erften 


in den Händen des Buchbinders — und will® Gott, find in 
3 Tagen die Exemplare auf den Marſch ins Land: O Knüppel 
aus dem Sad auf's Yunipenpad! — — Nafenrümpfen wird es 


geben; vielleicht Nafen ſelbſt, — trotz dem daß ſeitdem ſich 
2 Augen geichloffen haben. Wir wollen ſehen, was der neue 
Hausvater thut; es ift das ein Probierftein ganz eigener Art, 
die Leute zu nivellieren. Ihre Freunde haben wicht Unrecht, 
wenn fie einige Bedenken hegen; ich geftehe Ihnen ganz ehrlich), 
daß ich fie ebenfall® gehabt habe, aber tett denke, daß der König 
ein gefcheuter Mann ift, der felbft Wis und Humor in fi 
10* 
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trägt und oft hat glänzen laffen — daher tolerant gegen andere 
ſeyn könnte... 

Daß Sie wie eine Jungfer um das Honorarfordern fih 
drehen und wenden: gefällt mir nicht, und läßt mich zweifeln, 
daß Ste jo denken wie Sie fchreiben. Es fey wie ihm wolle, 
ic werde dem Dinge ein Ende machen, will und muß es thun, 
die efelhaften Nechnereien find mir in den Tod zuwider, wie ſoll 
man im Buchhandel vechnen, kann man es? Ich fage Nein. 

Wie man mit dem Cigenthum der Verleger umgeht und was 
man diefen wenn fie human find, zumuthet, ift arg. Wie wäre 
es möglich im Aug. oder Sept. eine Anficht zu haben? Ich 
glaube nichts, als was ich auf dem Papier fehe und als abge- 
macht dafteht; alles andere ift Täufchung und bringt auf Abwege 
und Glatteis. | 

Herrn Friedländer erfuche ich) Ihnen 100 „PB zu zahlen, für 
die 2te Auflage, die ich aber ftärfer als diefe machen werde, erfolgt 
derjelbe Betrag. Das Werk ift in Duodezimo gedrudt und füllt 
81, Bogen und hoffe ich, daß Sie mit diefer Abmachung einver- 
ſtanden ſeyn werden. 

Mit ausgezeichneteſter Hochachtung und Ergebenheit 

Der Ihrige 
Julius Campe. 


Den 22. Juli kamen die erſten Exemplare der Unpolitiſchen 
Lieder in Breslau mit der Poſt an. 

Nachdem ich meine Vorleſungen geſchloſſen und Urlaub er— 
halten hatte, reiſte ich am 12. Auguft ab nach Helgoland, 

Pangmweilige Fahrt nach Leipzig: zwei Nächte mit der 
Schnellpoft bis Dresden und dann über 4 Stunden auf der 
Eiſenbahn bis Leipzig. ALS ich am folgenden Morgen mit der 
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Poft weiter reifen wollte um 6 Uhr, mar mein Paß noch auf 
der Polizei und id; mußte auf ihn warten, 

Es that mir wohl, mich mit Haupt aussprechen zu können. 
Er war erft am Abend gegen 10 zu mir gefommen ins Hötel 
de Baviere und befuchte mich den folgenden Morgen wieder. 
Da die Bahn bis Magdeburg noch nicht eröffnet war und id) 
die Poſt nicht benußgen fonnte, fo mußte ich zur Lohnkutſcherei 
meine Zuflucht nehmen. Wir gingen in den Palmbaum. Die 
Lohnkutſcher warteten ganz gemüthlih auf die leßten Gäſte. 
Ahr feid alle würdig, vedete ich fie an, mic) zu fahren. Wie- 
viel find Euer?” — ‘Sieben.’ — ‘Gut, Ihr ſollt lofen und 
wer den längſten Halm zieht, fährt mich.” — Ein alter Kerl 
mit dem eifernen Kreuze that fo, als ob er doc nichts gewinnen 
fönnte: "Nun, Alter, zieht doch auch! verfucht doch aud) das 
Glück!“ — Er zog und war der Glückliche. Es fand fich ſchnell 
Reiſegeſellſchaft. Wir ftiegen ein und die Fuhre ging ab. Als 
wir jchon lange unterwegs waren und ung viel erzählt Hatten, 
famen wir nun auch auf unfere Reifeabenteuer, und jeder wußte 
vom Pferdeftürzen, Jujfammenfahren mit anderen Wagen, Um- 
werfen u. dgl. zu berichten. Da ruft uns ein Vorüberfahrender 
zu: Heda! das Rad läuft ab!’ Wir alle vier rechts und Links 
zum Wagen hinaus, Wirklich, das Rad hing nur drei Finger 
breit an der Achſe. Unſer erfahrener Fuhrmann wußte fich zu 
helfen: er fand in feinem Wagenkaſten einen blechernen Löffel, 
den steckte er vor das Rad und bog ihn unten und oben um, 
daß er feſthielt. Wir ftiegen wieder eim und fuhren weiter. 
Unterwegs aber rief er jeden VBorüberfahrenden zu: "Du, ich 
habe meine Mutter verloren — wenn Du fie findeft —’ Die 
Sefchichte von der verlorenen Mutter verfolgte uns bis in Die 
Teftungswerfe von Magdeburg. 
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Den folgenden Tag, Sonntag den 16, Auguft, machte ein 
neues Elbdampfſchiff, der englische Courier, feine erfte Fahrt. 
Das eben mochte viele Reifende beftimmt haben, diefe Gelegen- 
heit nah Hamburg zu benutzen. Um 5 Uhr früh fuhr unfer 
Gourier ab. Es war ein Schöner Morgen. Man ging auf dem 
Berdede auf und ab. Niemand kannte mich, aber auch ich fannte 
Niemanden. 

Bei Tische machte ich die Bekanntſchaft mit einer inter: 
ejfanten Frau, der Hofräthin v. Defjauer aus München. Wir 
Sprachen viel über Münchener Gelehrte und Künftler. Unfere 
Unterhaltung waren wir uns ſelbſt: zu ſehen war wenig oder 
gar nichts. Da gab es denn mal eine Fleine Abwechielung : 
bei Zangermünde blieben wir jteden, und kaum flott, bald aber- 
mals. Als wir die jeichten Stellen bei Schnafenburg glücklich 
bejeitigt hatten, brach die Nacht ein und wir legten vor Anfer. 
Jeder ſuchte jo gut es gehen wollte eine Schlafftätte. 

Bei Anbruc des Tages ging die Fahrt weiter. Erſt 
zwijchen 9 und 10 famen wir in Hamburg an. Wir nahmen 
Abſchied und jeder ging feines Weges. Der Courier war 
noch zu jung, er hatte das Yaufen noch nicht recht gelernt, 
jonft würde er wol nit 24 Stunden bi8 Hamburg gebraucht 
haben. 

Nachdem ich Profeſſor Cornelius Müller begrüßt hatte, _ 
begab ih mich in die Deichftraße zu Herren Julius Campe, den 
ih noch nicht perſönlich kannte. Er empfing mich in feinem 
Comptoir, das Hein und unanfehnlih war. Zum Seßen fonnte 
er mic) nicht einladen, e8 war fein Stuhl vorhanden, eine weife 
Einrichtung, um von Beſuchern nicht zu lange aufgehalten oder 
beläftigt zu werden, eine andere Art von freundfchaftlichen Wink, 
nur minder grob als bei Ernft Keil in Leipzig, in deffen Comptoir 
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an der Wand mit großen goldenen Buchftaben zu leſen ift: 
ZEIT IST GELD. 


Sp wie man ihn erjt erblict, glaubt man einen frommen 
Wupperthaler, Herrenhuter oder Altlutheraner vor ſich zu fehen. 
Bei näherer Betrahtung aber ift er nichts weniger als daß. 
In feinen Augen liegt eine lauernde Schlauheit, die ſich erit 
vecht verräth, wenn er fid die Mühe giebt, durch DBlid 
und Worte ſich als treuherzigen, grumdehrlichen, uneigennügigen 
Geſchäftsmann darzuftellen. Er ift dann fo weich in feiner 
Spradje, im feinen Neden fo milde, jo theilnehmend, daß man , 
ivre werden fünnte, wenn er uns felbft nicht davor bewahrte, 
denn es dauert nicht lange, fo ift er wieder in feinem eigent- 
fihen Fahrwaſſer: Scherzhaft und witzig, rüdjichtslos, biſſig. 
Sedenfalls ift er ein gemwandter, umfichtiger Buchhändler, der 
fein Publicum, feine Zeit und feinen Bortheil jehr genau kennt 
und der vor vielen feines Gleichen den großen Vorzug hat, daß 
er ein fehr ergötzlicher Unterhalter ijt. | 

Campe zeigt mir den Reſt der Auflage der Unpolitiſchen 
Lieder, etwa 12 Exemplare, — in Leipzig Liegen Feine mehr 
auf Lager — läßt mid) die Verfendungsliften einfehen und tft 
jehr erfreut über den höchſt günftigen Srfolg: in Hameln allein 
find 12 Exemplare auf fejte Rechnung nachverlangt. Er fpricht 
von einer zweiten Auflage. Bon der evjten hat er nicht nach 
meinem Wunfche 1000, fondern, wie er mir beiläufig ſelbſt be= 
merkte, 1250 druden laffen. Der Punkt des Honorare iſt noch 
nicht erledigt. 

Am Nachmittag führt mid) Cornelius Müller nach Tivoli, 
wo im freien vier Feine Stücke gefpielt werden. Das Publi- 
cum andächtig, aber falt. In den Zwifchenacten arbeitet die 
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Rutſchbahn. Bei einer erträglihen Mufif rauchen wir gute 
Sigarren zu Kaffee und Thee. 

Zweiter Hamburger Tag. Morgens mit meinem Vetter 
F. Wiede gefrühftücdt. Dann bei Campe. Ich treffe dort Dr. 
Wille und Ufo Horn. Als wir allein find, zahlt mir Campe 
100 „8 Honorar und will mich bei der zweiten Auflage ent: 
Ihädigen. — Bei E. Müller zu Mittag gefpeift und mit ihm 
Abends bei Campe in angenehmer Geſellſchaft von — Auftern, 
Lachs, Mafrelen und Neunaugen, Sampe gtebt die luſtigſten 
Sefchichten zum Beften von allerlei Schriftitellern, mit denen er 
in Verbindung ftand oder die mit ihm Verbindung fuchten. Wir 
famen aus dem Laden gar nicht wieder heraus, 

Mittwoch den 19. Auguft ging das Dampffhiff nad) 
Helgoland. Von meinen früheren Reifegefährten hatten fid) einige 
eingefunden. Ich madte noch einige neue Bekanntſchaften: 
Dr. Haubold mit Frau und Schweiter aus Leipzig, Kaufmann 
Komaref aus Prag ꝛc. Ich war fehr heiter und ſuchte auch 
Andere in heitere Stimmung zu bringen und darin zu erhalten. 
Bis Cuxhaven eine fröhlihe Fahrt: wenig Seefranfe an Bord. 
Wie wir uns der Nordfee näherten, die Küften nad) und nad) 
verichwanden, da wurde es jtill und jtiller in der Geſellſchaft, 
im Meere aber lebendiger, es ftürmte immer jtärfer, und ale 
wir ‘die alte Liebe’ erreichten, da brahd Manchem das Herz. 
Die Mufif Hatte noch immer luſtig gefpielt: Marseillaise, 
God save und alles Mögliche, jetzt ſchwieg auch fie. Ich Hielt 
nich tapfer und blieb bei meiner heiteren Stimmung von der 
traurigen Seekrankheit verfchont. 

Der Anblif der See war mir nichts Neues, aber neu, 
daß ich nun felbft mitten darin war, nichts fah als Waffer und 
Himmel. 
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Endlich zeigte fich unferen Blicken das erfehnte Eiland. Der 
Ruf: Land! belebte die Schwachen und Kranken. Bald hatten 
mir es erreicht, Unter den Klängen der Mufif wurden mir 
ausgefchifft. Es war mir dod) ein angenehmes Gefühl, wieder 
feften Boden unter den Füßen zu haben, 

Ich bezog eime Fleine Wohnung in einem fleinen Haufe, 
dem letten umd höchiten Helgolands, oben auf der Klippe bei 
Olrichs, e8 war eigentlich) nur eine Sclafitelle. 

Mein Leben war einfah: Morgens Spazierengehen, damı 
Überfahrt zur Düne, Baden, Rücdfahrt, Spazieren, Mittagsejjen, 
Raffeetrinfen im Trichter, Ausruhen auf der Klippe, eimen 
Augenblie im Komverfationshaufe um Zeitungen zu lefen, dann 
fetter Spaziergang auf der Kippe und zu Bette. 

Ich fuchte Feine Geſellſchaft, ich war mir felbft genug und freute 
mich, daß ich es war: ic) fonnte Stunden lang im Sonnenjchein 
oben auf. der Kfippe liegen und in die See fehen, während - 
Andere Stunden lang bei Peter Franz, Blod, Rickmers, Mohr 
tafelten und dann müde vom Baden, Eifen und Trinken bis in 
den Abend Hineinschliefen, 

In diefen einfamen Stunden auf der Kippe, drüben auf 
der Düne, oder wenn ich allein im Boote hinüberfuhr, ent- 
ſtanden meine Helgolander Lieder', womit ich Manchen da— 
mals erfreute, und die fpäter viel componiert umd gefungen 
wurden. 

Die meijten unter den tauſend Badegälten waren Ham— 
burger und Berliner, Meit einigen ftand ich in näheren 
Berfehre. Bon den Berlinern waren es die Banquiers Bielfeld 
und Conrad, die Fabrifanten Fonrobert und Riſch, Buchhändler 
Morin und Frau, Pojtcaleulator Schulze; von den Hamburgern 
die Kaufleute Nefardt, Wolf mit Frau, geb. Niemeyer, und Lutze. 
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Außerdem gehörten nod zu meinen näheren Bekannten 
Baron dv. Gyllenkrok aus Lund, Hofräthin von Deffauer aus 
Münden, Frau Gedife aus Altona, Banguier Vogt aus 
Petersburg, Fabrikaut Hirſchmann mit Tochter aus Polen, 
Dr. Schütte und Schmelzkopf, Lehrer aus Helmftedt, Lieutenant 
v. Schleicher aus Bielefeld, Dr. Straube, der Helgolander Arzt, 
Scheby aus Kiel, 

Das Leben war jehr einfürmig. Es war fhon ein großes 
Ereigniß, wenn zweimal wöchentlich das Dampfichiff kam, und 
ein noch größeres, wenn es durch Sturm verhindert, nicht 
fan, 

Die außerordentlichen VBergnügungen der Badegäfte waren 
eine Umſchiffung dev Inſel bei Beleuchtung der Grotten, oder 
eine Fahrt mit Feuerwerk; ferner eine Fahrt auf den Hummer 
ooer auf den Haifiſchfang. Wer Einmal fo etwas mitgemacht 
hat, verlangt nicht nad einer neuen Auflage, wenigftens mir 
ging es jo, mit Ausnahme des Haifishfanges, der war wenig- 
tens ganz ergöglih. Wir fuhren eine Meile weit in See. 
Dann wurden die Angeln ausgeworfen und nad) einiger Zeit 
aufgezogen. Wir fingen 14 Haifiiche, darunter ein getigerter, 
einen Kochen, ein häßliches Geſchöpf, eine Seerofe mit 13 Zinfen 
und einen Seeftern. Für ein ausgezeichnetes Frühſtück war 
geforgt. Obſchon die See hoch ging, fo ließen wir uns nicht 
irre machen. Im Entjtöpfeln des Champagners entwicelte ich 
eine bewundernswerthe Fertigkeit. 

NRührend war am 28. Auguft das Begräbniß des Herrn 
von dem Buſch. Er hatte als Flüchtling hier geheirathet und 
war heimiſch geworden. Verwandte und Freunde hatten nach 
altem Brauch das Grab ſelbſt gegraben und begruben ihn nun. 
Seine Frau, in landesüblicher Trauertradht, wurde von zwei 
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Männern geführt; fie mußte dem Sarge folgen — ein bejam- 
mernswerther Anblic! 

Das Baden befam mir gut, auch war ich immer glücklich 
geweien. Eines Tages aber ging es mir fchleht. Der Wellen- 
Schlag war fehr ftarf. Eine Welle fchleuderte mi an. den 
Strand. Ich verleiste mir an einem Feuerfteine, deren es dort 
viele giebt, die Knieſcheibe. Ich ftillte das Blut mit Papier 
und band ein Tuch drum. Mit Mühe und Noth erreichte ic) 
das Boot und unter ziemlihen Schmerzen ftieg ich die 173 
Stufen der Treppe hinan, die ing Oberland führt. Durch Kalt- 
wafferumfchläge befeitigte ich vorläufig die Schmerzen, die aber 
bald darauf fich wiederholten, ja, ein halbes Jahr nachher Hatte 
ih noch zu Zeiten Heftige Stiche. 

Den 20. Auguft fendete ih an Campe das Mauuſcript 
der neuen Auflage der U. L., für die ausgefchiedenen Yieder 
waren neue eingefügt S. 48. 93. 99. 116. 118. 119, 141. 
143. 145. 151. 

Eines Tages befuchte mich der Buchhändler Fleischer von 
Leipzig. Der Mann gewann durch fein einfaches, offenes Weſen 
mein ganzes Vertrauen. Ich erzählte ihm, wie e8 mir bisher 
mit feinen Collegen ergangen fei und wie es mir jeßt mit 
Campe ergehe. Er erbot ſich zum Bermittler und ich nahm fein 
Anerbieten ar, Das nahm Campe jehr übel und jchrieb mir 
den 16. September; 


Berehrter Herr Profeffor! 

Bor circa 4 Wochen fandten Ste mir den Hrn. Prof. Müller 
mit einem Auftrag —. Heute kam Hr. Gerhard Fleischer aber- 
mals mit einem ähnlichen Anliegen. Was joll ich davon denen, 
dar Sie Selbft mir nicht nahen, jondern ſtets durch andere 
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Leute mit mic verfehren wollen; — gewiß wäre es richtiger, Sie 
gingen vor die rechte Schmiede, ftatt darum herum. — Diefem 
Dinge ein Ende zu machen, nehme ich, der ich feine Umwege Liebe, 
den graden Weg zu Ihnen. 

Herrn Prof. Müller fagte id, was unfere Übereinkunft ſey; 
nämlich, was ich Ihnen nach Breslau geſchrieben und mündlich 
hier beſtätigt habe. Sie ließen mir wiſſen, —: ich könne ſoviel 
Auflage machen wie ich wollte. 

Das halte ich feſt; und dem zufolge ſagte ich Ihrem erſten 
Mandatar: wenn ich für 250 das Verlags-Recht, ein für 
alle Mal, erwürbe, dann acceptierte ich das; ſonſt ſtände unſer 
Accord feſt! — | | 

Genehmigen Sie das, gut. Dann mache ich eine neue 
Auflage; wünſche aber, daß diefe Sammlung ietzt keine Ver— 
mehrung erfahre, jondern jo gedrudt werde, wie fie ift; mit Aus- 
nahme deffen, was Site über Bord davon werfen wollen. Alles 
Neue bleibt der Zweiten Sammlung, die bald complet, als 
2te8 Heft oder Bändchen, werden wird. Tür diefe Zweite 
Sammlung ftellen wir bei Abſchluß unferes Vertrages tet das 
zu zahlende Honorar feſt, und bedinge ih mir, daß alles, was 
Ste in diefer Gattung dichten möchten, dieſer Sammlung als 
2ter oder weitere Theile, einverleibt werde und bei mir ericheint. 
Nur unter diejfer Condition gehe ich den Bertrag ein. Wollen 
Ste Eid) auf die Woge der Zeit tragen lafjen? In meinem 
Thun liegt ed, un dem, was ich wirken kann und will, gehen 
Sie darauf ein. Wenn nicht, habe ic) für die nächften 6 Monate 
Erpl. genug, weil ich foviel zurüderhtelt, daß id) jeden feften 
Verlangen parieren kann. 

Es handelt ſich alſo nur darum, ob ich das Geſchäft for— 
cieren oder gehen laſſen will. 

Bis ießt ift Feine Kritik erfchtenen; in der eleganten Zeitung 
war eine Notiz, die wenig rühmliches enthielt; Horn hat dem 
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‘Sorrespondenten’ eine behändigt, die iſt jedod) der Gattung, daß 
ich es lieber ſehe, fie wird nicht gedrudt. Er fucht nur das 
Scharfe auf. Er iſt Öfterreicher —, umd ift comjequent nad) 
den Gefinnungen jenes Landes: uns aber kann das nicht dienen! 
Wir gebrauchen dag Schöne, das Harmloje, Scherzende und 
geben das Politifche und Piquante als Zugabe. Machen 
wir zuviel Pürm von dem Scarfen, trifft uns ein Verbot und 
das kann und gar nicht dienen, weil damit der größere Raum, 
deffen ich bedirftig bin, eingeengt würde, und mit Hemmſchuhen 
kann ich mich sicht frei bemegen. 

Könmt eine Zweite Auflage, dann kann die Kritif nicht mehr 
Schweigen: fie muß heraus! denn es iſt dergleichen em Ereigniß 
in unferer Literatur! — 

Diefe Sammlung wünfche ich nicht vermehrt, weil wenn 
Dftern Expl. zuricfehren, ic) dann nur. neuer Titel und. Car- 
tons bedarf, un aus der erften, die Zweite Auflage zu maden. 





Was Ste thun wollen, thun Sie bald. Es iſt heute der 
16. September; foll ein Buch gedrudt und noch auf Rechnung 
1840 verjendet werden, dann ift die höchfte Zeit es zu thun da. 

Ic ſchreibe Ihnen, um die Mittelmänner zu entfernen, aus 
feinem andern Grunde nicht! und fehe Ihrer gefälligen Antwort 
hierauf baldigft entgegen, um die nöthigen Dispofitionen für den 
einen oder andern Zweck einzuleiten. 

Mit ausgezeichnetfter Hochachtung und Ergebenheit 

Der Ihrige 
Julius Game. 


Den 21. September verließ ich Helgoland, Sehr zeitig 
begab ich mich an Bord der Henriette. Sie lag 3, Stunden 
vor Anfer und ſchwankte dermaßen, daß mir ganz flau ward. 
Während der Fahrt erholte ich mich wieder, und als wir Die 
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‘rothe Tonne' erreicht hatten, machte ein gutes Frühſtück Alles 
wieder gut, Um 6 Uhr Nachmittags famen wir in Hamburg aıt, 

Den anderen Mittag zu Campe. Wir fprechen viel über 
die zweite Auflage und einigen uns erſt als wir beim Frühftüc 
gen und mit einer Flaſche Champagner nachhelfen. Er zahlt 
mir für die zweite Auflage und alle übrigen 300 „PB Gold, 
Der Drud wird binnen acht Tagen vollendet. Auch über den 
zweiten Theil wurde der Vertrag abgejchlojfen : 

“Für 300 .B überlaffe id) Herm Hoffmann und Campe die 
zweite und jede folgende Auflage des erften Theil® meiner un- 
politijchen Lieder. Ferner überlaffe ic) den zweiten Theil diefer 
unpolitiichen Yieder für 300 „8 in der erften Auflage, deven 
Größe die Herren Verleger zu beftimmen haben; über jede etwa 
folgende Auflage dieſes Theils haben ſich jedod) die Herren Ber: 
leger mit mir zu einigen.’ 

‘Zugleich madje ich mich anheiſchig, Alles was ich in diefer 
Art dichte und für den Drud beftimme, im Derlage der Herren 
Hoffmann und Campe ericheinen zu laffen.’ 

"Hamburg den 26. Sept. 1840.’ Dr: 9: 

Sampe war recht liebenswitrdig gegen mid. Den einen 
Tag blieb ich von 1 Uhr Mittags bis Abends 10 bei ihm, 
Er erzählte mit föftlihen Humor alle feine Händel mit dem 
jungen Deutjchland, mit Gutzkow, Wiendbarg und Wihl, wobei 
er dann immer im jchönjten, und die anderen im fchlechteiten 
Fichte erfchtenen. Noch den Tag vor meiner Abreife gab er 
einen großen Auſternſchmaus, wozu auch mein Vetter, fein 
alter Kriegscamerad (beide ftanden unter den Lützowern), Cor: 
nelius Müller und Uffo Horn eingeladen waren. Campe in 
befter Laune erzählte wieder die luſtigſten und tollften Gefchid- 
ten von feinen Schriftitellern. Wenn alle Yumpe waren, fo 
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mar umd blieb er immer der edle, großmüthige Freund und 
Förderer der deutfchen Litteratur. 

Refardt und Wolf, die Helgolander Bekannten, Cornelius 
Miller, mein Better Wiede und fein Compagnon Franfe ließen 
es an Aufmerkfamfeit nicht fehlen. In die Nähe und Ferne, 
London Tavern, Blanfenefe, Altona, Nienftedten mußte ich mit 
ihnen hin, und überall gab es Aujtern und Champagner. Was 
wäre aud) Hamburg für einen Fremden auf die Fänge ohne dieſes? 

Herr Lutze hatte mid) ſchon in Helgoland vor vielen 
Wochen zu einem Mittagseſſen eingeladen, das aber eigentlid) 
ein Abendeifen war. Ich kannte diefe Art von Schmaufereien 
und hatte wenig Luft der Einladung zu folgen, aber ich hielt 
mein Verſprechen und fand mid) rechtzeitig ein. Es ging fehr 
feterlich her. ALS jeder eine Dame zu Tiſche zu führen Hatte, 
wählte ich mir die fchönfte aus. Da ich aber wie jie unver: 
heirathet war, jo erforderte der Anftand, daß fie mit mir nicht 
iprechen durfte. Ich wußte das nicht. Nach mehreren vergeb- 
lichen Verſuchen wendete ich mich ab von ihr und unterhielt 
mid mit meiner Nachbarin zur Linken, einer munteren Ameri— 
canerin. Ich machte noch den Scherz, ich wäre eigentlich ein 
Dr. der Rechten, hätte mid) aber zur Linken fchlagen müſſen. 
Sie war mitunter fehr naiv, fo daR ich bei dem langweiligen 
Schmauſe, wo ich nichts als vom Wechlelvechte hörte, doch noch 
Spaß hatte. As ich ihr von Paris erzählte und auf die 
Soeurs grises zu ſprechen fam, fragte fie: Ah! das find 
wol die Grifetten?’ — Das Eſſen war in reicher Auswahl 
vorhanden, neben den Früchten aus Canton famen die foft- 
barjten Weine auf den Tiich. 

Die verfafjungstreuen Hannoveraner hielten in den Tagen 
eine Zufammenfunft, Sch mochte mich nicht betheiligen, ging 
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aber doh mit Campe auf einen Augenblid in die Erholung. 
Da lernte ih nun Hauptmann Böfe und Dr. Freudentheil 
von Stade und noch einige andere fennen, Es ging ſtürmiſch 
her und wir fuchten der belebten Stimmung mit einer Flasche 
Champagner nachzukommen. 

Den anderen Tag fuhr ich mit Campe, Dr. Wilfe und 
obgenannten Hannoveranern zu Uffo Horn nah Dttenfen, 
Wir wurden in einen großen dimfelen Fakten Saal geführt, 
endlich brachte man 6 Lichter und eine große Schale mit Punsch. 
Als es etwas gemüthlicher wurde, erzählte Böfe Gefchichten 
ans dem Yande Hadeln, die mic zu Thränen rührten. 

Obſchon idy mit 11. Horn öfter zufammen war, fo blieben 
wir uns doch fremd. Ach erkläre mir das aus meinem gründ- 
fichen Widerwillen gegen die litterariſche Klüngelei, die damals 
in voller Blüthe jtand und wobei fih Horn auch ftarf bethei- 
ligte. Wir trafen fpäter nie wieder zufammen, obſchon aud er 
ein viel bewegtes Leben führte. *) 

Flüchtig befannt wurde ih nur während meines jetigen 
Aufenthalts mit Dr. Siemers, Dr. Zimmermann, Soetbeer, 
dem Genfor Dr. Hoffmann und Prof. Wurm. Otto Spedter 
und Lappenberg. fah ich nur Einmal, Sievefing war verreift. 

Mit meinem Better Wiede war ich öfter zufammen, aud 
noch den leßten Tag. Ich erfuhr jett erſt Näheres über das 
traurige Schieffal feines Bruders Georg. Diefer junge Fallers- 
leber war einer der erften Deutschen, die Texas nad allen 
Seiten durchftreift hatten. Wir bejahen die von ihm geſam— 


*) ©, Lexikon der hamburgiſchen Schriftfteller von Hans Schröder, 
3. Bd. ©. 369—372. — Conſtant v. Wurzbach, Biogr. Lexikon des 
Kaiferth. Ofterreih, 9. Bd. S. 292—2%. 
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melten Vögel, Fiſche, Schlangen, Schmetterlinge 2c., gewiß zum 
Theil große Seltenheiten, und lafen feine Briefe, die reich find 
an merkwürdigen Mittheilungen. 

Den 1. Detober corrigterte id) die lebten Bogen: mein 
Bud war fertig und ih auch. Am 3. rveifte ich mit dem 
Dampfidiffe nach Hoopte und mit dem Omnibus, den der Volks— 
wis Glabumptibus nannte, auf holprigen Wegen nach Lüneburg. 

Aus Hamburg berichteten die Zeitungen: 


Profeſſor H. v. 5. hat und am 3. Det. wieder verlafien. 
Mit dem letzten Dampfihiffe von Helgoland fommend, gedachte 
er weiter zu reifen, wurde aber durch feine vielen alten und neuen 
Freunde und Bekannte zu einem etwas längeren Aufenthalte be- 
wogen. Die große Theilnahme, welche feine neueften Gedichte 
hier fanden, ging aud) in gleichem Maße auf den Dichter jelbit 
über. Möge ihm Hamburg eine nachhaltige, freundliche Erinne- 
rung und das belebende Gefühl einer Anerfennung gewähren, 
welche feine vieljeitige literariſche Thätigfeit gerade da, wo man 
es am erjten erwarten follte, am wenigiten fand.’ 

In Lüneburg beſuchte ich Tags darauf meine alten Göt- 
finger Freunde Nolte, Merkel, die beiden Meyer, den Doctor 
und den Senator, auch Dr. Chriftiani. Den Nachmittag [ud 
uns alfe Dr. Theodor Meyer (in Göttingen nur Dr. Bieber 
genannt) zum Kaffee cin. Als ich eintrat, führte ev mich an 
einen Heinen Tiſch, worauf er mit Nippesfachen u. dgl. meine 
Unpolitiihen Lieder ſehr ſinnreich bildlich dargeftellt hatte. 

Am Nahmittag wieder weiter mit der Schnellpoft nad) 
Gifhorn. Mit mir veifte Profeffor Havemanı von Göttingen, 
Ich war anfangs mißtrauiſch und zuriidhaltend; ich erinnerte 
mich, daß man es ihm fehr übel nahm, wie er im J. 1838 
einem Rufe als PVrofeffor der Landesgefchichte nach Göttingen 
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folgte. Als er fich nun aber fo frei und offen über Alles aug- 
ſprach, faßte ich Vertrauen zu ihm und er wurde mir vor 
Zagesanbruch Lieber als fein vermeintlicher Vorgänger der ernfte 
und vornehme Dahlınann, 

In meiner Heimat verweilte ich einige Tage. In Braun: 
jchweig befuchte ih Dr. Hermes, Herausgeber der Viewegfchen 
Zeitung. Durch Halberftadt fuhr ih am 15. October, als 
eben zum Geburtstagsfeier des Königs iluminiert wurde. Sn 
Halle war id) einen Zag fröhlich zuſammen mit Ruge, Echter: 
meyer, Editein, Witte und Guſtav Schwetichke, Nach Leipzig 
fuhr ich mit Dr. Förſtemann und befuchte Profeffor Gersdorf 
und Moriz Haupt. 

Ich ſchlug num den alten Meg wieder ein über Dresden 
und Görlitz und Fam den 24. October in Breslau wieder an. 

Meine nächfte Arbeit war, das PVerzeihniß der Wiener 
Handſchriften zu vollenden. Schon den 31. October jchiete ich 
mein ſauber gejchriebenes Manufeript an Moriz Haupt, der 
dann den Verlag vermittelte und für einen tüchtigen Corrector 
jorgte. 

Den 10. November wurde wieder das Schilferfeft gefeiert. 
Ich betheiligte mich auch diesmal. Weil doch das was ich ge- 
jprochen Hatte, nicht in Breslau gedrucdt werden fonnte, fo 
Ichickte .ich e8, einem Berichte über das Feft en ſchon 
den 12. November an Campe. 


Bald darauf erhielt ich folgende Antwort: 
Hbg. den 23/11. 1840. 
Berehrter Herr Profeſſor! 
Geftern den 22/11. ließ id mir von Hin. Prof. Müller 
den für mid) beftimmten Brief erbitten, deffen Beſitz er mir 
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3 Tage früher ſchon beiläufig angezeigt hatte. Nachmittags be— 
händigte er mir alles. 

Heute habe ich es in die Druckerei gegeben. — Donnerstag 
kann alles fertig und zur Ausgabe bereit liegen. 

Breslau muß divect verforgt werden — wieviel fol id 
Senden? — An die Majeftät ſoll ic ein Eremplar geben. Dazu 
muß id) fchreiben? Etwa daß ZTzihoppe mit meinem Derlage 
Schindluder gefpielt hat? — oder daß einft der Hr. v. Rochow 
zu einem meiner Autoren fagte: "Sie ließen Ihr Buch in einem 
ichlechten Berlage erfcheinen!”? — Soll ich den Preußen jpielen ? 
jagen: ic) habe unter preuß. ahnen in den verhängnißvolen 
Yahren 13—15 der guter Sache gedient und für fie geblutet; 
foll ich Frepieren — oder lachen ? 

Damit ic die rechte Melodie treffe bitte ic) um ein Noten— 
blatt, von dem ich ſpielen kann, wie es fich gehört, damit Feine 
Mißtöne mitlanfen die mir beffer gelingen würden als diefe 
Ichmiegfamen Adagios. Ein Iuftiges Donnerwetter fchlage drein; 
das follte ſchon gehen, ohne Soufleur. 

Dieſes Schillerfeft ift wol nur in Preußen zu verwenden, 
wo anders wird es nicht gehen. 

In den Blättern dev Börfenhalle Nr. 1906 finden Sie eine 
Kecenfion Ihrer U. L. Der in Stuttgart erſcheinende Deutfche 
Courier hatte in Nr. 45 eine 2 Spalten lange Cenfurlüde. 
Darauf fette er aus den U. L. mit Angabe des Titels d. ©. 
Licht und Finſterniß und fügte darunter: Die Fortfegung diefes 
Artikels auf den beiden Unfihtbaren Blättern. — 

Wenn id) bis ießt feinen Lärm machte in den Zeitungen, 
jo find 2 Gründe, die mich abhielten, 1) will ich abfichtlich feinen 
Rumor damit machen, jondern wollte die Handlungen, jede für 
fi), wirken laffen wie fie famı, wozu meine Notiz unter der 
Factur fie herausfordert, 2) bat ic; Sie um eine kurze gedrungene 
Buchhändler-Anzeige — Sie wollten fie mir ſchicken; ic) erhielt 
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fie aber nidt. Damit Ihnen niemand etwas darin verderbe, 
thun Ste es ſelbſt, e8 bleibt unter uns beiden. Dann gehe 
ic) im Januar damit los, fonft gehen diefe Anzeigen unter dem 
Weihnachtskram verloren, der fich im December fchändlid) breit 
macht, alles bedeckt. Oder ic) könnte zwifchen Weihnacht und 
Neujahr es zu inſerieren auftragen. 

Das iſt num umfere Sache, wie e8 damit gehalten werden fol. 

Den 2ten Theil übereilen Ste nicht, fichten und jondern 
Ste ja, damit ev Hinter dem 1ften nicht zurüdbleibt; daR es 
Ihnen nicht wie Rückert geht, der zu raſch, zu ſchnell damit bei 
der Hand war. Iſt er zeitig, dann heraus damit! Aber zeitig 
muß er jeyn, ich meine gehörig Reif, nicht Unreif. 

Was Ste über die kurzen Hojen der Lieder fagen, würde 
mich unglüdlih machen, trüge ich die Verantwortlichfeit davon. 
Indeß waſche ic; meine Hände von diefer Sünde rein und er- 
innere Sie an meine Worte in der Druderei, als id) den erſten 
Dogen zu fehen befam —, wie id Sie ſchalt, mich luſtig darüber 
machte: daß eim alter Biblioman fein eigenes Bud) fo ver- 
wahrlojt habe! 

Ihrer baldigen Antwort entgegen jehend, empfiehlt ſich meine 
Familie mit mir hochachtend und freundichaftlichit 

Der Ihrige 
Julius Campe. 

Bier Wochen jpäter erhielt ich folgenden Brief: 

Hbg. den 17/12. 1840, 
Berehrter Herr Profeflor! | 

Das Schillerfeft ift in gehöriger Anzahl an Hrn. Aderholz 
gegangen und geftern nad) Berlin erft, weil das an den König 
fauber gebunden werden mußte, nicht früher geliefert wurde. 
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Was die Majeftät dazu fagen wird —? id) habe ihr nod) 
mehr gefagt —, ich bin neugierig, ob id) Antwort erhalten 
werde oder ob man das Ding unter das alte Eifen wirft. 

Ihnen kann ich jagen, daß in Berlin die Reaction große 
Fortfchritte macht und daß Maßregeln bevorftehen —; id) weiß 
das aus hoher Duelle. Ich habe mic zu wahren; Vorſicht iſt 
unter allen Umftänden gut, hier aber wol nöthiger, wie Sie 
teßt glauben mögten und daher bin id) in der That geipannt, 
was man mir antworten wird, id) bezweifle eine Antwort jehr. 

Diefe Schrift fandte id) nah ganz Preußen; Frankfurt, 
aber nicht allgemein an alle Handlungen. Findet fid) ſpäteres 
Verlangen, laffe ich fie dann lieber noch einmal druden, indeß 
ift fie zu local, als daß id) das nur vermuthen mögte. 

In Breslau wird meine gefandte Zahl nicht zureichen, das 
vermuthe ich, obgleich ich Hrn. Aderholz ftatt 30 Exemplare, wie 
Sie genügend glaubten, 200 gejandt habe. Ich kenne das und 
weiß, wie in einer Stadt etwas eingreift, das Ortliches berührt 
und zwar im der Weife ernft (die Cenfur), ſcherzend (den 
Gabeljürgen ꝛc.). 5 Silbergrofchen Hat jeder dafiir in dev Hand 
bereit. — In Magdeburg gingen von meiner Schrift gegen 
Dräfefe über 1000 Eremplare in 3 Tagen ab; ich mußte mehr 
(iefern und fenne davon das Kejultat nody nicht. — Sie glaubten 
vorläufig wäre jene Sendung genug; allein folde Brochürchen 
gehen gleich, aber wur glei), wenn fie da find en masse, 
jo aber mußten fie da feyn und ſich jelbjt ammonzieren; dann er— 
langt dergleichen allgemeine Kundwerdung und tritt dann ein 
allgemeines Begehren ein, Um des Hunmelswillen nicht damit 
tröpfeln —; überſchwemmen, wie die Niefelwiefen, dann macht 
man Heu! — 

Bon den U. L. stand eine Necenfion int Correspondenten, 
wie ich Ihnen gemeldet habe; eine 2te von Dr, Warnftorf in 
Harburg gab ich an diejelbe Redaction, die nad) den Feiertagen 
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aufgenommen werden wird, umd die Ihnen gefallen dürfte. Er 
wehrt Ste gegen Beranger. 

Mit erſtem Fuhrballen von Hier ſollen Sie noh 10 U. L. 
haben auf franzöfiichem Papier, deren Hofen über die Kniee 
reichen. 

Was ic vom 2ten Theile Ihnen fagte, drückt feine Furcht 
von meiner Seite aus, es it eine Warnung. Die Erfolge, die 
Sie von dem Erjten erlebten, müfjen Sie nothwendiger Weife 
an» und aufregen. Das iſt ja die Wohlthat des Druckenlaſſens, 
daß man die Stimmungen de8 Publikums hört, die uns wohl: 
thuend berühren und fo weiter umd weiter vorſchieben und er- 
muthigen. Je ſchlüpfriger nun der Boden ift, auf dem Sie Sid) 
bewegen, je mehr muß man wachſam ſeyn, die Leite nicht zu 
überfüttern. Gutes darf man nur bringen, um das Lob feft 
zu fnüpfen, das leichthin gejpendet wurde. 

Der Politiſchen Gründe gedenke ich weiter nicht, weil diefe 
Dinge zu fchwanfend find und man dann, wenn e8 zum Dinden- 
laſſen geht, dieſe erſt betrachtet. Was ic nun vorftehend von 
Reactionen ſagte, bezieht fih nicht auf Ihr Wirken, fondern 
lediglihh auf Dinge, die im allgemeinen in Berlin fi) vor- 
bereiten, wovon wir ſpäter erft die Wirfungen empfinden werden. 
Ich habe Freunde, die mir oft Vorficht oder Vorwärts rathen. — 
Es iſt möglid) jogar, daß das bejjere Princip jiegt, obgleich in 
Berlin fonderbare Dinge fich zu bilden fcheinen, deren End- 
Reſultat noch nicht ermittelt ift. 

Gebeten habe ih Sie um eine Anzeige der U. L., die der 
Berleger in die Zeitungen fegen laffen will. Kurz, gedrungen, 
alles fajjfend, wie dad Volk fie aufnehmen fol. 

Sie fagen niht Ya, nit Nein —: Sie fchwiegen. Das 
ift nicht vecht. Wer kann fo compact, jo das Nichtige darüber 
wol geben, wie Sie es am beften Fünnen? 
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Bitte! zieren Sie Sich nicht jo jüngferlich; ſondern thun 
Sie, was hier dient, mehr oder minder ietzt nöthig it. 

Ih grüße Sie hochachtend und freundſchaftlichſt 

Der Ihrige 
Julius Campe. 

Das &ilirjefhifein®) war alfo gedruckt und verfendet. 
Da ich mich bei den fpäteren amtlihen Verhandlungen über 
die U. 2. auf diefe Eleine Schrift öfter bezog, jo mag. ein Wieder- 
abdruck meines Antheild daran gerechtfertigt ericheinen. 

Das Schillerfeft wurde aud) dies Jahr in herkömmlicher 
Art und Weife fererlicd) begangen. Gegen 100 Theilnehmer aus 
verschiedenen Ständen hatten jid) dazu im Hötel de Pologne 
eingefunden. Durd) den Rathsſecretär Wagner war das Feſtmal 
und alles Dahingehörige vortrefflid vorbereitet worden. Prof. 
Hoffmann führte den Vorſitz. 

Zuerft wurde ein Geisheim’jces Lied „Dem König" ge 
jungen. Nach den Schlußworten deijelben erhob fid) die ganze 
Sefellfchaft und der Präfident des Feſtes, Hoffmann von Yallers- 
leben, brachte folgenden Trinkſpruch aus auf Se. Majeität den 
König: 

So hodhgeboren ift Fein Mann, 

Daß er die Lieb’ entbehren kann. 

Wer aber Treu’ und Liebe gewanır, 

Das ift fürwahr der höchſte Mann. 

Heil Ihm! der miht allein auf dem Throne thront, 
Heil Ihm! der aud) in unjern Herzen wohnt; 
Der uns gehört, wie wir Ihm gehören, 
Noch ch’ Er uns ließ fi Treue ſchwören; 
Der mit gleicher Lieb’ uns al’ umfängt, 

Wie ein Bater an feinen Kindern hängt; 
Der jede biedre Geſinnung ehrt 


*) Das Breslauer Scilferfett 1340. Hamburg. Ber Hoffmann 
und Campe. 1841: 80. 21 SS. 
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Und fi an feine Verdächtigung kehrt; 
- Den Leifetritt, Heuchler und Schmeichler fern Hält, 

Und nicht den Sklaven zum Wächter des freien Herrn fteilt; 
Der die Gewiffen nicht befäftigt, zwänget und ſchnürt, 
Sondern Jedem ſchützt und befeftigt, was ihn zum Himmel führt ; 
Der dem freien Worte läffet Bahn und Weg, 

Und dem edlen Streben bauet Brüd’ und Steg; 

Der niemanden, der hie und dort zu jpit fingt, 

Oder zu Markte ein Scherzwort, einen Mit brinat, 
Sofort von feinem Ort oder Sit zwingt; 

Der in begeifterter Red', in des Herzens Tönen 

Uns ermahnt, wir follen dienen und fröhnen, 

Dod nur dem Wahren, dem Guten und Schönen; 

Der nicht Kunft und Wiſſenſchaft beſchützt, 

Weil fie dent Stant ift ehrenhaft und nützt, 

Sondern weil fi die ganze Welt um diefe Angel dreht 
Und die Menjchheit mit ihnen gefellt nur vorwärts geht; 
Der mit deutſchem Gemüthe das Leben erfaßt Hat, 

Und die Kunft und Poeſie bei fid) zu Gaft hat, 

Und in die fteten Herriherforgen und Mühn 

Flicht der Häuslichkeit Nofen und Immergrün; 

Der in Seinem Herzen Frieden trägt, 

Und Frieden für Alles hienieden hegt, 

Und allen gern mit eigenen Händen, 

Allen Lebensberufen und allen Ständen 

Ale Güter des Glückes möchte fpenden; 

Der erkennt das Bedürfniß feiner Zeit, 

Und übet Recht und Geredjtigfeit, 

Und durd) feften Willen und Rath und That 

Einheit und Gedeihen bringt in Kirch' und Staat; 

Der verführt umd wehrt, vermittelt und fchlichtet, 
Belohnet und ehrt, begnadet und richtet; 

Ein Mann in TIhaten, ein Held im Glauben, 

Klug, wie die Schlangen, ohne Falſch wie die Tauben — 
D daß Er lange, lange regiere! 

Noch lange den Thron Seiner Väter ziere! 

Wil Er doch fein mit ung vereint 

In guten und böſen Tagen, 

Will wider des VBaterlandes Feind 
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Boran das Banner tragen: 
Er rufe, wir ftehn mit Ihm, mwolan! 
Sein ganzes Volk Ein Herz, Ein Mann! 
Wir find bereit 
Für Ihn hienieden 
Zu jeder Zeit, 
In Krieg und Frieden, 
In Freud’ und Schmerz 
Ein Mann, Ein Herz. 
Hoch lebe! Hod)! 
Der uns regiert und uns regierte, 
Hoch lebe Friedrich Wilhelm der Vierte! 


Die ganze Geſellſchaft ſtimmte voll lauter herzinniger Freude 
in dieſe begeiſternden Worte des Dichters ein. 

Hierauf folgte ein Hoffm. Trinklied*), componiert und 
vorgetragen don Ernft Richter dem Breslauer. Daran reihte der 
Präfident des Feltes folgenden Trinkſpruch auf Schiller: 


*) Ud, gar zu bejcheiden 
Sind doch ihre Freuden 
Und faum bon Leiden 
Zu unterfcheiden. 
Tied im Zerbino. 
Was hilft’s, daß billig ward der Schiller F) 
Und daß es giebt jo manches Weinhaus? Fr) 
Die Welt wird ftill und immer ſtiller 
Und graulid) wie ein altes Beinhaus. 


Die Schöne Zeit, fie kehrt nicht wieder, 
Mo jedes Herz umd jedes Geld Hang. 
Mer braucht noch heute Klang und Lieder? 
Stumm ıumd papieren ift der Weltganyg. 


Nur haben, haben umd behalten, 
Nicht weiter bringt e8 die Genußluſt; 
+) Die nenefte vollftändige Original:Ausgabe in zwölf Bänden toftet 3 Rthlr. 
10 Sour. 
+}) In Breslau giebt e8 jet über 70. 
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Gegen das Geiftige, das Ideelle 

Zog zu Felde das Materielfe 

Und nahm dahin den Ruhm und das Geld 
Und ift geworden der Held der Welt. 

Eine arme Waife fitt die Poefte, 

Die Hände gefalten auf dem Knie 

Und wendet in ihrem trüben Geſchicke 

Don der Erde himveg die matten Blide 
Zum Himmel empor, wo Sonn’ ımd Mond 
Inmitten der güldenen Sterne thront, 

Und fie beweinet was fie verlor, 

Und fie ringet die Hände zum Himmel empor: 


„Die Welt ift geworden jo Hug und fo alt, 
Und der Menfchen Herz fo träg’ und fo kalt. 
Ich bin eine Waife, eine arme Magd, 

Wonach nicht Jugend und Alter fragt. 

Und menn id) aud) finge das ganze Jahr, 

Sie hören nicht, und es bleibt wie e8 war. 
Sie wiffen ja nidjt, warum’ Januar war, 
Und find fie auch längft im Februar zwar, 


Läßt fie einmal den Frohfiun walten, 
So fieht es aus als wärs Verdruß juft. 


Doc joll mein Herz vor Freude fpringen, 
Schreit auch der Nahbar: welch ein Leichtfinn! 
Und leben will ich, trinken, fingen, 

Geht drüber der Eredit aud) Teicht Hin. 


- Kommt her, ihr Kargen, fommt, ihr Kärgern, 
Sch trinke, fommt und feht genau Hin, 
Ich trink' und ſtell', euch vecht zur ärgern, 
Die leeren Flaſchen hier zur Schau hin. 


Euch ward gar vieles hier auf Erden, 

Mir nur ein Wunfd, fürwahr ein Hein Hal: 
Nie Mangel des Gefiihls mag werden 

Und nie Gefühl des Mangels mein Theil. 


Hoffmann Fallerslebensis. 
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So denken fie dody auf feinen Märzjcherz 
Und ahnen nimmer, was der April will, 
Und was ein Tiebeblühender Mat fei. 
Drum frag danad) im Juni und Zult fie, 
Und frag danad) im September, 

Dctober, November, December, — 

Sie haben nun einmal Boefte nie.“ 


Da Scholl eine Stimme vom Himmel nieder! 
D wende dich zu der Erde wieder! 
Nah Breslau mußt du, du Gute, du Beite, 
Nach Breslau heute zum Scillerfefte! 
Da wird nicht gejparet des föftlichen Weins, 
Da hört man nidts von Einmaleins, 
Bon Eijenbahnen, Procenten und Zinjen, 
Bon Zink und Galmei, von Erbjen und Linſen, 
Don Peh und Schwefel und batrifchem Bier, 
Bon Fumpenausfuhr, von Mafchinenpapier, 
Pfandbriefen und ſchlechter Agiotage, 
Don Porto, Spefen und Leccage, 
Bon materiellen Intereſſen, | 
Don Handel und Wandel, von Märkten und Mefjen, 
Bon Zwillich und Drilicd, von Woll' und Fladhs, 
Don Jauerſcher Wurft und rheiniſchem Lachs, 
Bon Rübenzucker und Kartoffelſchnaps, 
Von Gasbeleuchtung, von Rips und Raps, 
Bon ſchlechten Chauſſeen und abſcheulichem Pflaſter, 
Von geſchmiertem Wein und theurem Knaſter, 
Von Relationen und Actenſchwänzen, 
Und wie ſich läßt das Landrecht ergänzen, 
Bon Hundeftener und Adelsgerichten, 
Bon gleihem Maß und gleichen Gewichten, 
Bon Sporteln und Taren und Preiscouranten, 
Bon mindeftfordernden Lieferanten, 
Und hauswirtbfchaftlichen Debatten, 
Bon Wanzen und Fliegen, von Mäufen und Ratten, 
Bon Merinos und Zudjtviehhalten, 
Bon Kleinfinderbewahranftalten, 
Bon Armenpraris und Sparkafjenbanfen, 
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Bon Honorar für Gedicht und Gedanken, 

Bon Nachdruck, Schnell- und Winfelpreffen, 
Bon Plagiaten und Berlegerfineffen, 

Bon Krebfen, Nabat und Maculatur, 

Don Recenfionen und Zeitungscenfur, 

Und nichts von der Kunft, das menschliche Leben 
Zu verlängern — ohne Steuern geben. 

Nichts Hört man da von diefen Dingen, 

Weil von dir und von Schiffer die Ohren klingen. 
Nach Breslau mußt du, du Gute, du Beite, 
Nad) Breslau heute zum Schilferfefte! 

D Höre, wie fie dir und Schillern Dank fingen 
Und ihm ein Lebehody im Trank bringen *): 


Hoc lebe der deutſche Gefangesmeifter, 

Der Liebling deutfcher Herzen und Geifter, 

Der uns der traurigen Erd’ entrüct 

Und uns in den dritten Himmel entzücdt, 

Unjer Freudenjpender und Schmerzenftiller, 
Hoch lebe, hoch! hoch, Friedrich Schiller! 


Demnächſt folgte ein Wagner’fches Lied, ebenfalls componiert 
und vorgetragen von Nichter; Text und Melodie waren von er- 
heiternder Wirkung. 

Nach einer Heinen Paufe überreichte dem Präfidenten der 
Profefjor Purkinje feine eben vollendete böhmifche Ueber- 
jegung der Gedichte Schillere. Dies gab zu folgendem Toafte 
Anlaf: 


Sott hat nicht gewollt, daß Schiller allein 

Soll Deutfhlands Ruhm und Freude fein — 
Schiller gehört der ganzen Welt, 

So lange noch unter dem Himmelszelt 

Für das Schön’ und Erhabene Herzen Schlagen 
Und Herzen zu Tieben, zu hoffen wagen, 

Daß aber Schiller heimischer werde 


9 Nach dieſen Worten erhob ſich die ganze Geſellſchaft. 
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Auf der ganzen weiten gefitteten Erde, 

So hat ihn manches Volf und Land 

Gefleidet in fein eigen Gewand, 

In der Spracde heimatliche Klänge 
Gefleidet des deutfchen Dichters Gefänge, 
Willkommen jedes Beftreben und Beginnen, 

Dem Dichten in der Fremde Heimat zu gewinnen! 
Willfommen der Mann, der in unfrer Mitte fteht 
Und das Scillerfeft heute mitbegeht, 

Der Schillern zum Böhmen hat gemadjt, 

Ihm werd’ ein Lebehoch gebracht! 

Auf, laßt uns unfern Dank aussprechen 

Dem Profeffor Purkinje, dem Deutſchen und Czechen! 


Profeſſor Purkinje erhob ſich und dankte für die ihm beiviefene 
Theilnahme und las auf allgemeinen Wunſch „das Mädchen aus 
der Fremder nach feiner Ueberfegung vor. 

Der Präfident ließ dann die ſchleſiſchen Künfte Ieben und 
zwar mit folgender Einleitung. 


Die Cenfur hat fih an mir gerodhen 

Und Hat geftrichen, was ich gejprochen, 

IH will dafiir an ihr mich rächen 

Und will was ich gefprodhen abermals jprechen 

Das Wort das unmittelbare 

Iſt eine gar zu mißlihe Waare: 

Sp lang’ e8 wie der Vogel in Lüften fich wiegt, 
So lange bfeibt e8 frei und unbeftegt, 

Erft wenn es ans Lumpenpapier ſich gehangen, 
Dann tft e8 verloren und gefangen; 

Dann ftreiht es der Cenſor mit feinem Rüthchen, 
Um fo vet daran zu fühlen fein Müthchen. 

Das mündliche Verfahren ift gut zu allen Dingen, 
Auch wenn man will die fchlefiihen Künfte beſingen. 
Gott joll mich vor der Cenfur bewahren 

Id) bleibe bei dem mündlichen Verfahren; 

Ich laſſe die ſchleſiſchen Künfte ihren Neigen fpringen, 
Und feine Eenfur foll mid) zum Schweigen bringen, 
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Die Breslauer Cenſur*) hatte ihm nämlich feine ſämmt— 
lichen in vorigen Jahre ausgebrachten Toafte geftrichen, und 
deshalb gab er nun das Ganze mit einem Heinen Zufate (dev 
durch Klammern angedeutet ift) abermals und zwar wörtlich zum 
Beiten. 


Wir haben in Schlefien freie und ſchöne Kiünfte, 

Und dies Reis ift in Schlefiens Krone nicht das dünnſte. 

Wir haben in Breslau mehr als Eine Kunft, 

Nämlich eine große Kunft und eine Feine Kunft. **) 

Und wird den Künftlern auch Manches zu Waffer und Dunft, 
So giebt’8 doch für die Kunft und den Künſtler mancherlei Gunft 


Der Kunftverein wirft aus den Handſchuh 
Und ermuthigt die Künſtler mit goldenem Kantſchu. 
Da rennen dann die Künftler mit ihren Reunern 
Bor allen Liebhabern und allen Kennern; 

Und wer dann ein Bild hat von echter Nace, 

Einen Vollblut-Pegafus vom Barnaffe, 

Der darf niemals meinen: Gott weiß! 

Mein Bild geht weg um einen Spottpreis. 

Iſt e8 da nicht Schade um viele fchlefifhe Maler, 
Daß fie fich nicht feſſeln laſſen durch unfere Thaler ? 
Hübner, Leffing, Ebers und Mücke 


*) Won dem, was die Cenfur jährlich in den beiven Brest. Zeitungen 
ftreicht, Fönnte eine ganze Familie das ganze Jahr fehr anftändig leben. 
Der ehemalige Zeitungscenfor, Baron von Kottwitz, pflegte nicht 
felten Artikel der Preußiſchen Staatszeitung, die doch wahrlid 
nie etwas PVerfängliches enthält, zu ftreichen. Der jegige Zeitungs» 
cenfor, Herr von Terpitz, geht noch weiter und ſtreicht jogar Fön. 
Handichreiben, wie 3. B. dag an die Gemeinde zu Inowroclaw gerichtete, 
und jo ftrich denn der Geheime DOberregierungs-Kath, außerordentliche 
Regierungsbevollmädhtigte, Curator dev Breslauer Univerfität und 
Polizeipräfident Heinfe die nachfolgenden Harmlofen Wite. Wer 
kaun e8 wagen, nad) ſolchen Vorgängen in Breslau nod) einen Kunftritt 
zu madjen? 

**) Zwei Wafferfünfte, welche Breslau mit Waffer fpeifen. 
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Wollen nichts wiffen vom fchleftiihen Kunftglüde; 

Sie jheuen fi vor der Nähe der Polacken und Koſacken, 
Und wollen fi Tteber im der Fremde plagen und pladen. 
Der graue Bär *) fann fie auch nicht Ioden, 

Worin die Kinftler im Winter fröhlich hoden 

Und trinken auf der Künfte Wohlergehn, 

Wenn es ihnen felber auch könnte wohler gehn. 


Wir haben in diefen Tagen in der Zeitung gelefen, 
Wie das Ausland beurtheilt ſchleſiſches Weſen. 
Das Ausland bewundert unfre hohe Cultur, 
Sucht fie aber in unſrer Schafzucht nur. 
Das Ausland findet ung fehr beglückt, 
Iſt aber nur von umfern Stähren und Muttern **) entzüdt. 
Es hat noch viel zu Ternen und zu erfahren, 
Es weiß noch zu wenig, was wir find, was wir waren. 
Nach Breslan muß gehn der Fremde jetzunder, 
Da wird er fehn fein blaues Wunder: 
Wie werth, wie begehrt das Theater ift, 
Daß die erhöhten Preife***) ein Familienvater vergift. 
O Schaufpiel ſchon heute populär und zünftig, 
Was wirft dur erft fein im neuen Theater Fünftig! 
Die Börfe wird endlich ganz verlaffen, 
Und ihr großes W F) wird ganz auf fie paffen. 
Man verwendet einft auf dich nur alle Kräfte, 
Und macht in Theateractien Gefchäfte. 


In Betreff der Poeſie blieb’8 immer beim Alten, 
Und der Eifer dafiir wird nimnter evfalten. 
Neue Poeten erſtehn in allen ſchleſiſchen Gauen, 
Daß manchen ankommt ein Schauder und Grauen, 


*) Verſammlungsort des Breslauer Künſtlervereins auf der Altbüßer— 
ſtraße. 
**) Schleſ. Benennung der Widder und Mutterſchafe. 
**x) Während dev Anweſenheit der Berliner Hoffängerin Fräulein 
Löwe, 
. 1) Inſchrift an der Börfe, aus dem Breslauer Stadtwappen, der 
Anfangsbichftabe von Wratislavia. 
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Und als ein hochverftändiger Richter fpricht er 
Immer nur von Diditergelichter 

Und ruft: vor 200 Sahren ftarb Opik*), 

Wo bift du heute geblieben, o Wiß, 

O Bhantafie, o Poefie? 

Ich fage: die Schlefier ſchweigen nie; 

Sie laſſen es nicht an gutem Willen fehlen, 

Und werden ſich öffentlich und im Stillen quälen, 
Die Ehre der ſchleſiſchen Poefie zu erhalten, ' 
Und fie fingen und dichten wie die Alten, 

Kaum guckt ein Kind in die Welt ein, 

So muß e8 auch befungen wie ein Held fein. 
Fährt jemand zur Kirche im Hochzeitsrocke, 

So ſitzt die Poeſie vorn auf dem Bode, 

Keiner fann unbefungen in feiner Stube ftehn, 
Keiner unbeklungen in die Grube gehn. 

Es giebt Feine Reffource, feinen Club, 

Die Boefie ift der Cherub und der Beelzebub, 
Dem man ein Opfer des Danfes bringt 

Und die DOpferfchale des Tranfes Schwingt. 

ie fi dem Meere vermählt dev Doge, 
Bermählt fich die Poeſie jever Loge. 

Und mit Poefte ladet ein auf Karpf- und Stodfifch 
Sedes Fahr ihr treuer Freund Sabiſch**). 

Hier, meine Daphne, hier tft Arkadien gewiß! 
Komm bieher, fomm, fomm, trinf und if! 

Hier Ffannft dur leben wie Apollo unter den Sirten, 
Man wird dich mit frifcher Luft bewirthen, 

Man wird dich lieben, ehren und preijen, 

Und dir eine Stelle im Gelehrten Schlefien ***) anweiſen, 
Und Haft du einige Fürfprecher und Mittel, 

Auch wol eine Stelle im reichen SpittelF). 





*) Der jogen. Vater der deutfchen Poefie ftarb befanntlid) 1639. 

*#*) Gin Breslauer Speiſewirth, der fich jährlich mehrmals in den 
Zeitungen poetifcd vernehmen läßt. 

***) von Karl Nowad, am 6. Hefte wird bereits gedrudt. 

+) Hoſpital zur heil. Dreifaltigkeit, Einkaufsſumme ift 300-600 
Thaler. 
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Nur wenig Boeten find fortgegangen, 

Mas Fönnen fie auch in der Fremd’ erlangen? 

Was kümmert fih darum Nante, 

Daß Kopifch überjett den Dante? 

Was kümmert man fid um Laube in Algier? 

Biel eher foricht man von ihm auf jedem Ball hier. 

Und ift es nicht Schade, daß Menzel mit feinem Morgenblatt 
In Stuttgart noch immer für fich zu forgen hat? 

Hier blüht die Poeſie wie die Welt im Frühlingsanfang, 
Man fehe die Schlefiichen Provinzialblätter im Anhang! 


(Die bürgerliche und ſchöne Ardhitectur 
MWetteifert mit unſrer ſchönen Fitteratur. 
Hat ih doch hoch über alle Lobeserhebung 
Breslau verfchönert mit feiner Umgebung! 
Ins Grab der PVergefjenheit gezogen 
Iſt der alte Ohlauer Schwibbogen; 
Dor dem Sinne für das Magnifife 
Verſchwand jo mande grundfefte Boutife; 
Und in den Guten- Graupenthurm, 
Der getroßt fo manhem Wetter und Sturm, 
Hat das Wetter der Aeſthetik eingefchlagen, 
Und er tft Dis auf die Sohle abgetragen. 
Doch hat man nit nur Sinn für's Niederreißen, 
Man wird aud) aufzubauen fich wieder befleißen. 
Ein Muſeum iſt längſt Schon ausgedacht, 
Und es mird gebaut, das ift ausgemad)t, 
Nur ift man noch nicht einig über Wo, Wie und Wann? 
Doch ausgemacht ift e8, wer zweifelt daran? 
In dics Muſeum wird man verfegen 
Die Bibliothefen mit ihren Schäten, 
Die im Grabe noch ruhen immerfort, 
Wie im Rheine der Nibelungenhort. 
Dod) es gehet die Kunde, von Munde zu Mumde 
Die glüd- und fegenverheißende Kunde: 
Gebauet wird ein prächtiges Muſeum! 
Bereitet euch vor auf ein mächtiges Te Deum!) 

Bon der Muſik muß ich gänzlich ſchweigen: 
In Breslau hängt der Himmel voller Geigen. 


Hoffmann v. F., mein Leben, IIL 12 
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Die Schönen Tage der Sontag, Catalani und Schröder 
Erneu’n fi) immer als Wonnetag’ und Theaterföder, 
Und die Liedertafeln feheuchen des Lebens Ueberdruß 
Mit des Meines und des Liedes Ueberfluß, 

Und Akademien und muſikaliſche Zirkel find bereit, 
Einem angenehm zu verkürzen die Furze Xebenszeit. 


So tft die Kunft thätig nad) allen Seiten und Eden, 

- Zu unferer Freud’ und der PBhilifter Schreden. 

Es wurde oft geleiftet das Unmöglichite, 

Und erftaunt war Alles aufs Höchlichſte. 

Durch Eroll*) und die Bajaderen 

Kamen die Ballette wieder zu Ehren. 

Und mancher brachte die Kunft auf die Beine, 

Wenn er auch felber fam auf feine. 

Die Kunft hat fich der Küch' und des Kellers bemeiftert, 

Und die Herrn des Papiers und des Hellers begeiftert. 

Und was kann in der Welt wol fühner fein, 

Als in Schleſien ein rother Rebhühner-Verein ?**) 

Ka alle Künfte gediehn und gedeihn, 

Die plaftiiche blieb zurüd, nur fie allein. 


Mir haben einen Sabeljürge***), der fi) gewaſchen hat, 
Und weder Rod noch Hofen noh Kamaſchen Hat, 
Sondern gedacht ift im antiken Style, 
Und gemadt ift mit griechischen Profile. 
Wir haben einen marmornen Tauenzien, 
Und die nad) Breslau fommen, beichauen ihn, 
Und denken: wenn folcher vor. dem Thor fteht, 
Mas einftens daraus wol noch hervorgeht, 
Wenn die Kunſt fi) der Stadt bemeiftert 
Und was es drinnen hat begeiftert! 


*) Der unerfchöpfliche Breslauer Maitre de plaisir, der ji durd) 
feinen Wintergarten unfterbliche Verdienfte um das Breslauer Publikum 


erworben hat, 

**) Ein Nctienverein, der die franzöſiſchen rothen Nebhühner nad) 
Schleſien verpflanzen will. 

=) So nennt das Bolf den Neptunus, der auf einem Spring— 
brunnen des Neumarkts fteht. 
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Und fo hat es ſich begebei, 

Daß wir noch bei unferm Leben 

Sahn den alten Blücher fich erheben, 

Als General Vorwärts vorwärts ftreben. 

Doc haben wir mit der plaftifhen Kunft fein Glück, 
Hier blieb die fchlefifche Gunft zurüd; 

Sie hatte ich erfchöpft an dieſem Einen *), 

Und dachte lange an weiter feinen. 

Bücher konnte die Franzofen fchnelfer zum Gehen zwingen, 
Als ihn feine Fandsleute fonuten zum Stehen bringen. 
Und dennoch geht's vorwärts mit der plaftifchen Kunft, 
Und fie erfreut fich Heut echtichlefiiher Gunſt. 

Und weil Friedrich der Große vor 100 Jahr 

Zum erftenmal in Schlefien war, 

Und die Schleiter hat gänzlich eingenommen, 

So ift heute die Kunft in die Schlefier gelommen. 

Es firömen herbei unendliche Gaben **), 

Es füllt ſich die Zeitung mit föftlichen Haben, 

Und es will fid) nimmer erſchöpfen und leeren, 

Als wollte das Meer noch Ein Meer gebären. 

Zwar wollen num der ein’ und der andre denken 

Bei den vielen fchlefifchen Kunftgejchenfen : 

Der große Friedrid; ward mit ihnen cher fertig, 

Als die Schlefter mit ihm wol gegenwärtig; 

Und mancher 7jährige Krieg kann fi) auf der Erde zeigen, 
Ehe bei uns der alte Frige wird zu Pferde fteigen. 

Auf ſolche Gedanken aber erwieder’ id): 

Hoc) lebe der große Friederid! 

Hoch Iche die fchlefifche Kunft und der ſchleſiſche Kunftfinn 
Und niemals fer für die Kunft die Gunſt Hin! 


E83 wurden dann noch zwei Lieder, nad) befannten Melodien, 
ein Gabriel'ſches und Geisheim’sches gefungen. Profeſſor Kahlert 


*) Erſt 1826 konnte die Aufftelung zu wege gebradjt werden, nad)= 
dem der Guß ſchon viele Jahre vorher vollendet worden war. 
**8) Auf 80,000 Thaler ift das Friedrichsdenkmal angejchlagen, und 
es find fon iiber 30,000 Thaler eingefonmen. 
12* 


ie 
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brachte die Geſundheit des Präfidenten aus, und diefer dankte 
mit einigen Berjen, in die er die Schönen Worte aus dem Taſſo 
zu verweben wußte: 

Mer nicht die Welt in feinen Fremden ficht, 

Verdient nicht, daß die Welt von ihm erfahre, 

E83 begann nun eine Sammlung zum DBeften der unglüd- 
lichen hochbetagten Freundin Schillers, der verwittweten Dr. Albrecht 
in Hamburg. Der Präfident bevorwortete diefelbe durch ein an 
den Schillerverein deshalb gerichtetes Schreiben von Friedrich 
Clemens Gerke, und dankte darauf für die reichlich gefpendeten 
Gaben. 

Die fröhliche Stimmung der Geſellſchaft war fortwährend 
im Wachſen und fand neue Nahrung durch einen Trinkſpruch, 
den der Präſident der „beſſeren Zeit“ ausbrachte. 


* 
* * 


Unter dem Geſange Schiller'ſcher Lieder und traulichen 
Geſprächen endete das Feſtmal, das wol Jedem irgend eine frohe 
Erinnerung zurücklaſſen wird. 

Um 8 Uhr ſetzten ſich dann nach echt deutſcher Weiſe die noch 
übrig gebliebenen Gäſte, Stadtverordnete, Stadträthe, ſtädtiſche 
Beamte und Profeſſoren um eine große Bowle. In dieſem 
engeren und traulichen Kreiſe mußte der Präſident des Feſtes 
abermals den Trinkſpruch auf Se. Maj. den König vortragen, 
und Jeder der Anweſenden fühlte nun erſt recht, wie ſehr darin 
auch ſeine Verehrung und Liebe gegen den verehrteſten und ge— 
liebteſten König des ganzen deutſchen Vaterlandes mit ausgeſprochen 
war. Stadtrath Warnke wußte durch Mittheilung einiger vater— 
ländiſcher Gedichte die überaus heitere Stimmung zu feſſeln, und 
unter Gefängen und Scherzen fchied die frohe Geſellſchaft von 
dannen. 

Sp endete das Breslauer Schillerfeft am 10. November 1840, 
und diesmal wirklich zur allgemeinften Zufriedenheit, denn aud) 
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die hochlöbl. Cenſur fand am folgenden Tag bei den Zeitungs- 
berichten über dies Felt nicht die mindefte Veranlaffung, ihr höchſt 
trauriges Amt in Ausübung zu bringen. 


Bon meinen Vorlefungen war nur eine zu Stande ges 
kommen. Ich las ein Publicum über das deutjche Volkslied. 
Elf Zuhörer hatten ſich zwar nur einfchreiben laſſen, es fanden 
fich) aber jedesmal weit über zwanzig ein. 

Obſchon bereits ſehr mißliebig in hohen und höchften Kreifen, 
fo erhielt ich doch um Weihnachten durch den k. k. Geſchäfts— 
träger am Berliner Hofe, Freiherrn v. Erberg von Sr. Maj. 
dem Kaifer von Dfterreich in chrenvoller Anerkennung des Ver— 
dienftes meines Allerhöchftdemfelben zugejendeten Werfes: Iter 
Austriacum (Theil 2. der Fundgruben) eine goldene Medaille, 





Mein Berhältniß zu Campe Hatte fich wieder zu einem 
guten geftaltet: der erfte Theil der U. %. war jetst fein Eigen— 
thum und er fonnte damit ganz nad) Belieben jchalten und 
walten; der Vertrag über den zweiten Theil war feinen Wün— 
chen entjprechend abgefchloffen, Wir waren wieder gute Freunde. 

Schon in den erften Tagen des neuen Jahre erhielt ich 
einen Brief von ihm (Hamburg 6. Januar 1841), worin er 
ſich über Allerlei offen und traulich gegen mich ausſpricht. 

Die bei ihm anonym erfchienene Schrift: Der Biſchof 
Dräfefe und feine amtlihe Wirkſamkeit in der Provinz Sachen 
(Bergen 1840)’*) veranlaßte ihn zu folgenden Betrachtungen: 


*) Dräfefe nahm in Folge diefer Schrift feine Entlaffung, die ihm 
1843 gewährt wurde, Als Verſaſſer des Büchleins gilt der Paſtor König 
von Anderbeck. 
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‘Überhaupt, glaube id), wird gegen die Frömmlinge nod) 
einmal ein förmliches Hepp Hepp! eintreten. Die Menfchen über- 
treiben alle billige und ſchickliche Gränze und dafür ift Was 
vonnöthen. Br. W. IV. thäte wohl, ſich mit dem Gelichter 
nicht zu ſehr in Cumpanei zu begeben; daß er das thut, ift ein 
arger, ein böſer Mißgriff, der Leicht fehr übele Folgen in der 
Meinung der Menſchen erzeugen kann. Gott ſchütze ihn, Zweifel 
und Mißtrauen zu erwecken. Ginge er den Leuten in die Falle, 
8 wäre nicht Fabzufehen, wohin ein folches Verfahren führen 
könnte.“ 

Ein junger Monarch muß felſenfeſt ſtehen. Wie die Mutter 
Natur muß er, der Iſis gleichend, ſeine Brüſte Jedem reichen, 
ihn ſtärken und nähren; — Keinen darf er abwehren, Jeder 
erhole fih an ihm! Die Aufgabe mag ſchwer ſeyn —, aber 
darum it auch nicht Jeder König! Schon in den Spielen der 
Kinder iſt der Befte König, um fo mehr für Erwachfene und 
Gereifte foll diefe Aufgabe höher geſtellt ſeyn. Der Reichſte, der 
Klügfte, der DBefte fol das feyn, uns als Muſter vorzu- 
Ichreiten ’ 

Er kommt dann auf den zweiten Theil der U. L. zu 
ſprechen: 

Für den 2. Theil der U. L. ſammeln Sie nur luſtig zu. 


Die Zeit iſt nicht poetiſch, — fie gähnt, wie ein vollgefrefjener 
Gourmand — der nur noch nad) Pifantem greift — Haus- 


mannskoſt veizt ihn nicht mehr; von allem ift genug da. Wenn 
der Lümmel geftachelt wird, dann erſt regt er ſich und wird mobil.’ 
Etwa vierzehn Tage jpäter erhielt ich wieder einen Brief 
von ihm. 
Hamburg 16/1. 1841. 


Berehrter Herr Profeſſor! | 
Aus Berlin empfing ich am 11. d. folgende Antwort: 
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„Ew. Wohlgeboren habe ich zu benachrichtigen, daß die mit 
Ihrer Immediat-Eingabe vom 16. v. M. eingefandte Drudihrift: 
Das Breslauer Schillerfeft, zu Allerhöchſten Händen gelangt ift. 


Berlin den 7ten Januar 1841. 
Müller (? ich lefe den Namen jo) —." 


Was heikt das: Danfe? — wie legen Sie das aus? Ich Ferne 
den Inhalt nicht, den Sinn, der darin liegt. Yft vielleicht darin 
eine Bedeutung: daß der Brief unfranfirt kam, und des diden 
Papieres wegen, doppeltes Porto koſtete? Voyons! 

Nun Habe ich etwas zu berichten, das Sie näher angeht, 
wie Sie vermuthen. Gutzkow ftachelt ftets auf Sie im Tele— 
graphen, ich vermuthe: weil Sie ihm nicht bejuchten. Cinliegend 
empfangen Sie Nr. 11. des Telegraphen, Iefen Sie das Räthſel. — 

Ih fah Abends, nachdem am Tage hier das Dlatt überall 
ausgegeben war, alſo auch an die Poften, den Inhalt und fand 
e8 für nöthig, das Dlatt — das mit Cenjur gevrudt iſt! — 
zu confiscieren. Sandte Abends um 10 Uhr auf die Preuf. 
Voft, bat um eine Stafette: die Nınmmer in Preußen nicht aus- 
zugeben, die umgedrudt werden würde. | 

Dem Genfor gab ich einen Wiſcher, — diejer aber berichtete 
miv: er habe es geftrichen, die Genjur- Behörde habe das 
Impr. gegeben, jedoch mit Weglaffung des Ortes — Breslau!! — 
Merken Sie auf wen das gemünzt war? Daram und kurzum: 
ic) ließ alles confiscieren und druckte ein anderes Dlatt. Ich 
will Ruhe Haben! nicht im Teufelsküche mid) transportieren 
laſſen. 

Ihnen aber glaube ich dieſe Mittheilung ſchuldig zu ſeyn, 
damit Sie auf Ihrer Huth ſind und Sich nicht von irgend 
einem Lumpazy was einbrocken laſſen, woran Sie zu kauen haben 
mögten. Dieſe Nummer laſſen Sie nicht ſehen, man würde 
dennoch glauben, Sie wären der Urheber derſelben und das 
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wäre doch jedenfalls fehr unangenehm. Seyn Sie ja vorfichtig. 
Man ift ſehr reizbar in Ihrem Lande! 

Was ich that, glaube ih Ihnen ſchuldig zu feyn, und 
ebenfall® dem Könige, der erſt furz feine Bahn betreten hat und 
dent die Dornen überall tet ſchon die Spigen bieten, Ich habe 
eben eine Schrift gegen ihn vor mir. Sie ift fehr gut gefchrieben, 
hiftor. und philof., und wide id) leicht 100,000 davon abſetzen; 
aber, ich will fie wicht drucken, ich gebe fie zurück und werde 
dent Autor fo in die Suppe fpuden, daß ihm der Appetit ver- 
gehen fol. 

Der König fucht fi) feine Bahn, Gott leite ihn richtig auf 
feinen Weg! Er möge irren, irren wir nicht Alle? Aber ich 
hoffe zu Gott, daß er ſich zurecht findet und das wird er, was. 
wir alle wünjchen; doch das bedarf feine Zeit, wie jedes Ding, 
das ſich bilden fol. Seyn wir in unferm Verlangen nicht 
unbillig. 

Sie herzlichſt grüßend ! 
Der Ihrige 
Julius Campe. 


Das Räthſel war von Friedrich von Sallet. Eine Abfchrift 
von feiner Hand bejaß ich ſelbſt. Es war in Breslau ziemlich 
verbreitet. Gutzkow hatte es wahrfcheinlich von dort her mit- 
getheilt erhalten, Es iſt unglaublih, was damals Alles für 
jtaatsgefährlich betrachtet wurde! 


nathfel, 
Zum Kinde ſprach der Herr Papa: 
„Seh’, Kind! und thu' mir diefes da: 
Sag’ mir die fremden Thiere fort, 
Die mir die Saat durhmwühlen dort! 
Und thuft Du das, dann geb’ ih Dir, 
Was Du jchon längft gewollt von mir: 
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Das ſchöne Goloftüd, blank und ſchwer. 
Sieh! auf den Tiſch leg’ ich Dir’s her.“ 
Auf fprang das Kind bei diefem Wort 
Und jagte flugs die Thiere fort. 

Dann kam's zurüd und rief „Papa! 

Nun gieb mir auch das Goldftüd dat“ — 
„sa wohl! das Goldſtück ift nun Dein. 
Sieh’ her! ich leg’ Dir’s in den Schrein.* 
„Wie? Giebft Du mir’s nicht in die Hand?“ — 
„rein Kind! Dir fehlt’s noch an Verftand. 
Für Deinen jungen Kindermuth 

Sind Rechenpfennige nur gut. 

Geh’, Spiel! damit! Hier Haft Dur fie, 

Und frage nad) dem Goldſtück nie. 

Ermwart’ e8 mit Bejcheidenheit, 

Bis ich's erachte an der Zeit!* 

Er nahm das Goldftüd in Verſchluß. 

Das Kind jchmweigt ſtill, dieweil e8 muß; 
Doch denft’s: „Das tft doch wunderlid: 
Was mir gehört, behält er ſich.“ 

Es wartet nun Jahr ein, Jahr aus, 

Dod der Bapa rückt nicht heraus, 

Denn er war geizig jehr gefinnt, 

Und furdtfam fehr das gute Kind. 

Es denkt: „Dereinft im Teftament 

Der Bater mir’s wohl zuerkennt.“ 

Er ftarb. Das Teftament war ſchön: 
Vom Goldftiid nur thät nichts d’rin fteh’n. 


Mama nahm drauf 'nen andern Mann. 
Da tritt das Kind zum Schrein heran. 
„Neuer Papa! o gieb e8 mir, 

Was mir der alte aufhob bier: 

Das Goldftäd in dem Schube dort! * 
Papa, entrüftet bei dem Wort, 

MWirft einen Bid aufs arme Kind, 
Daß es zu zittern gleich beginnt. 

Er war ein unverdroffner Dann, 

Der felbft das Goldſtück gern gewann. 
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Er Holt es aus dem Schube vor 

Und fchreit dem Kinde ftreng in's Ohr: 
„Was jo 'nem Kinderfopf nicht fcheint! 
So hat’s der Alte nicht gemeint. 

Die Rehenpfennige haft Du, 

Und willft das Gold ſtück noch dazu? 
Du haft das Deine, Dies ift mein.“ 
Spricht's und ftedt's in die Taſch' hinein. 
Das Kind, verdugt, ſprach heimlich: „Ah!“ 
Ind fo war aus die ganze Sad)”. 

Nun jagt mir an, wo das gefchah? 

Wer war das Kind, wer der Papa? 

Das rathet mir und feyd nicht faul! 


Und wer's erräth, der halt’ das Maul. 


* 5* 
* 


Das gewohnte Einerlei meines Breslauer Lebens wurde 
plötzlich durch ein Ereigniß unterbrochen, das für mich und meine 
Hausbewohner leicht einen ſehr unglücklichen Ausgang hätte 
nehmen können. 

Spät Abends am 4. Februar war ich aus einer Geſell— 
ſchaft heimgekehrt. Ich war ſehr müde und legte mich gleich 
ſchlafen. Da träumt mir von Feuer. Ich wache auf und 
höre ein eigenes Getön: ticktick tick tick tickticktick tick ticktick. 
Ich halte es für Tropfenfall auf ein blechernes Dach vor der 
Hausthür, oder fir das Kniftern von Feuer, als ob nebenan 
in der Küche Waffer zum Wafchen Heiß gemacht würde. Ich 
will wieder einfchlafen. Das Ticktick läßt mir feine Ruhe. 
Da ſehe ich in meinem Zimmer an der Wand unter der Dede 
einen rothen Fleck. Sch Springe auf, greife hinein und fpüre, 
daß es Teuer ift. Ich ziehe mich Schnell an und laufe die 
Zreppe nah oben hinauf. Da fchlägt mir oben die Flamme 
entgegen. Ich jchreie fürchterlich. Die Hausbewohner eilen 
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herbei. Ich juche in meinem Zimmer und meiner Küche mit 
dem wenigen Waffer, welches mir zur Hand ift, zu Löfchen fo 
gut es gehen will. Jetzt kommen Nachtwächter, Soldaten, 
Poliziften, Schornfteinfeger, Gendarmen, Sprüßenmänner, 
Zimmerleute, fogar Ballgäfte — Alles will löſchen und retten. 
Ich Hatte bereits ein Biicherbrett an der bedrohten Wand 
geleert. Nur meiner entjchiedenen Erklärung, daß nichts ge— 
vettet werden follte, hatte ich es zu verdanken, daß ich nichts 
bon meinen Sachen einbüßte. Als der Heerd des Feuers ent- 
det war, wurde das Feuer Schnell gelöfcht. Durch ſchlechte 
Fortführung einer Ofenröhre waren Funfen auf einen Balken 
gefallen und diefer Hatte fich nad) und nad) entziindet. Das 
Siniftern rührte von der Berohrung der Dede her, die Schon 
ziemlich angegangen war. Die mehrere Fuß breite Dffnung, 
die durch das Feuer und Löſchen entftanden war, wurde durd) 
. eine Stubenthür mit darımter angebradter Stüße vorläufig 
geichloffen, und fo mußte ih acht Tage, bis die Sache gericht: 
lich umterfucht wurde, in einer wüften Stube wohnen. 

Eine Breslauer Zeitung gab darüber einen wißig fein 
follenden Bericht, der wohlgemeint, aber albern war, und da er 
auch in andere Zeitungen überging, noch den Mleinigen großen 
Schreden einjagte. Er lautet: 


Das Feuer, welches hier am Morgen des geftrigen Tages 
Gefahr drohte, hatte ſich einen etwas jonderbaren Platz aus— 
erwählt. Die Boetenftube 9.8 v. %. barg in ihrer Dede den 
Heard der Flamme, über das ſchlummernde Poetenhaupt ſelbſt 
hatte ſich als ein umgekehrter Vulcan die phantaftische Decoration 
von Rauch und Funken gewölbt. Ob daraus ein politiſches oder 
unpolitiſches Lied werden wird — jedenfalls hat die Muſe des 
glücklicherweiſe wohlbehaltenen Dichters Gelegenheit gehabt, an 
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einem wirklichen und wahrhaften irdiſchen Feuer Heiß zu 
werden.’ 

Den 17, März ſchloß ich meine Vorlefungen und fchon den 
25. trat ic meine Ferienreife an: ich begab mid) zuerjt nad) 
Berlin. | 

Unterwegs lernte ich Herrn dv. Kunow fennen. Er ging 
von Glogau nach Berlin als Geh. Ober-Tribunals-Rath, ein 
geiftveicher, vielfeitig gebildeter Mann. Bon Ziebingen bis 
Franffurt faßen wir im Wagen einander gegenüber und unter: 
hielten ums ſehr lebhaft. Er ſprach fich über Alles fehr 
freimüthig aus, und es war mir fehr überrafchend, daß er 
von feinen Berufsgenoſſen nicht eben beſſer dachte als ich: 

Unſere jungen Yuriften find jo einfeitig gebildet, daß fie 
von nichts etwas wiſſen als Prozeſſen. Ich war in Glogau in 
meinem Verkehre Lediglich auf den Präfidenten v. Oswald befchränft. 
Ich bedauere ihn, ev wird, num ich fort bin, ganz allein ftehen. 
So oft id mit meinen Collegen beifammen war, fonnte id) ein 
Geſpräch anfangen welches ich wollte, fie jchwiegen; wenn ic) 
aber auf Prozeffe zu veven kam, da waren fie alle bei der Hand. 
Nun, es wird ſich mit der Zeit zeigen, ob die alte oder jeßige 
Art, Staatöbeamten zu bilden, die richtige iſt. Ich glaube, wenn 
es jo fortgeht, werden wir die untauglichiten Leute im alle Zweige 
der DBerwaltung befommen: Examina fünnen ung davor nidt 
Ihüten, weil die Eraminatoren felbft nicht mehr im Stande find, 
dur) die Prüfung hevauszubringen, ob die Kandidaten wirklich 
den Anforderungen des Staats entſprechen oder nicht. Selbft 
Diejenigen, die das dritte Eramen glüdlicd) überjtanden haben, 
find deshalb noch nicht wirklich brauchbar für den Staats— 
dienst 2c.’ 

Wir ſprachen dann über die einfeitige Schul- und Uni- 
verjitätsbildung und gingen auf viele andere Mängel und Ge- 
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brechen der Zeit über, Auch ich äußerte mich fehr freimüthig 
und fchied mit den Worten: “Herr Geh. Rath, einen Diplomaten 
mehr haben Sie nicht fennen gelernt.’ 

27. März. Morgens ?/,6 Uhr in Berlin. Mein Bruder 
franf, er leidet am Podagra. Ich bleibe den Tag über meijt 
zu Haufe. 

23. März. Ah befuhe Emil Sommer. Er mar mein 
fiebfter und dankbarfter Schüler. Schüchtern und befcheiden, 
mit einem zarten, fchwädjlichen Körper lebte er unter kümmer— 
lichen Verhältniſſen. Ich fuchte ihm in Breslau Muth einzus 
flößen und unterftütte ihn mit Nath und That. Als Nöffelt’s 
Geſchichte der deutfchen Litteratur für Töchterſchulen 1840 in 
neuer Auflage erjcheinen follte, wünſchte der Verleger, daß ich 
die ältere deutjche Litteraturgefchichte umarbeitete. Ich fchlug 
Sommer dazu vor, und obichon diefer meinte, er fet der Auf: 
gabe noch nicht gewachſen, fo übernahm er die Arbeit doch und 
führte fie ganz gut aus. Er befam ein hübjches Honorar und 
was noch mehr war, er gewann größeres Selbjtvertrauen. 
In Berlin feßte er unter Lachmann anderthalb Yahre feine 
Studien fort. Und fo fand ich ihm nun eben wieder, ”) | 

Ich wollte Curſchmann beſuchen, der damals für einen der 
erften Liedercomponiften galt. Er Hatte viele meiner Lieder 
componiert und manches wanderte damals als beliebtes Concert— 
ſtück durch Deutichland. Ich Hatte vorigen Sommer an 
Curſchmann, während er im Bade zu Salzbrunn war, einige 
nee Lieder geſchickt und war begierig zu erfahren, ob fie com: 
poniert waren. Ä 

*) Er ftarb als Privatdocent zu Halle 22. Juli 1846. Ausführlich 


über ihn Dr. Rumpel im Nenen Nekrolog der Deutſchen 1846. ©. 456 
bis 463, 
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Sommer begleitete mich. Wir wurden fehr freundlid) 
empfangen. Bald erichien auch Frau Roſa Curſchmann. Sie 
war eine anmuthsvolle, fehr beliebte Sängerin. Ic bat fie, 
mir einige Lieder zu fingen; es würde mir ein doppelter Genuß 
jein, von ihr ihres Heren Gemals Compofitionen meiner Lieder 
vorgetragen zu hören. Sie fang, Curſchmann begleitete fie auf 
den Flügel, wir faßen andädhtig da und freuten uns eines 
Genuſſes, den wir beide nicht geahndet hatten. Wir danften 
herzlich und wollten nun gehen, wurden aber fo freundlich zum 
Mittagseſſen eingeladen, daß wir noch länger blieben, | 

Mit inniger Freude erinnere ich mich heute noch diefer 
angenehmen Stunden. Noch immer fehe id) das liebenswürdige 
Künſtlerpaar, beide nett und geſchmackvoll gekleidet, beide gleich 
heiter und gemüthlich, und Alles umher im Zimmer jo anfprechend 
und traulih. Es that mir wohl, ein ſolches Ehepaar aud) 
einmal außerhalb der Komanenwelt gefunden zu haben: beide 
jung, hübſch, wohlhabend, fein gebildet, Tiebenswürdig im ge— 
ſelligen Verkehre, ausgezeichnet in der Kunft, rühmlichſt anerfannt, 
und — glüclic. 

Dem fröhlichen Frühlinge folgte bald ein trauriger Herbſt: 
Roſa Eurfchmann meldete mir den Tod ihres Gatten, ev ftarb 
bei ihren Verwandten zu Langfuhr bei Danzig am 24. Sep— 
tember 1841). Sie ſelbſt folgte ihm im Juni des nächſten 
Yahres und. ward an feinem Geburtstage beerdigt. 





28. März. Gegen Abend mit Sommer zu den Grimme, 
Sie waren feit dem 19. März fhon in Berlin. Herzliche 


*) Seine Werfe verzeichnet Carl Freih. v. Ledebur, Zonkünftler- 
Pericon Berlins (Berlin 1841) ©. 100. 101. 
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Empfang. Jacob's Erſtes war: Ich habe mit großer Freude 
die U. L. gelefen, und fie mir gleich angefchafft, ich weiß, daß 
Sie feine Gedichte verſchenken. Meuſebach wollte erſt nicht an- 
beißen; nachher aber, als Sie ihm das Schillerfeft geſchickt 
hatten, bequemte er fih. Wenn der König darauf zu Sprechen 
gekommen wäre, hätte ich fie ihm empfohlen.” — Wir blieben 
drei Stunden beifammen. 

29. März. Mein Bruder hatte eine befondere Liebhaberei 
an Hyacinthen. Jedes Frühjahr Hatte er am beiden Fenſter— 
bänfen eine lange Reihe der jeltenften und ſchönſten; fie ftanden 
eben in vollfter Blüte. Ich bat mir zwei davon aus: 
Goudbeurs und Mars. Mit diefen und einer Fallersleber 
Knappmwurft ging ich zu der Grimms und überreichte fie 
- Wilhelms Frau. Sie freute fich ſehr und fcherzte: "Wenn Sie 
nicht unfer Freund ſchon wären, jo müßte ich es jetzt glauben, 
daß Sie e8 find.’ 

Um 3 Uhr beim Buchhändler Lehfeldt. Ich treffe 
dort Dr. Mofer von Königsberg, Dr. Lehmann und Prof. 
Benary. 

30. März. Theodor Mundt verfehlt. Um 5 wiederhole 
ih meinen Beſuch: Iſt Herr Dr. Mundt zu Haufe?’ — 

Nein, Sie find nicht zu Haufe” — Nun, fo melden Sie 
mich mal an!’ — Der Herr Doctor und feine Frau (Luiſe 
Mühlbach) wollten eben ins Concert gehen, geben aber dies 
Pergnügen auf und laden mich ein, den Abend mit ihnen zu 
verleben. Wir find ſehr heiter. Ich theile viele Lieder aus 
dem neuen Theile der U. 2. mit und freite mid), daß fie ge= 
fallen. 

31. März. ch leſe die alten Vorreden Bürger’s zu feinen 
Gedichten, In der von 1789 fagt er: 
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"Allein ein edler und tapferer Mann muß, Kraft der ihm 
zuftändigen menjchlichen, europäischen und deutjchen Bürgerfreiheit, 
die er für fich, feine Mitbürger und Nachkommen mit Gut, Blut 
und Leben zu behaupten immer bereit ſein fol, ſich nie ſcheuen, 
Have und offenbare Weisheit zum allgemeinen Heil auch den erften 
Staat3dienern dorzupredigen, wenn es gleid) ſchon oft genug von 
Anderen vergeblich geichehen fein follte.’ 

Curſchmann und Riſch machen Gegenbefuche. 

Dann bei Bettina (unter den Linden 21). Sie empfängt 
mich gleich mit den Morten: Von dem Augenblide an, daß 
Sie in Caffel ſich mit mir gegen Lachmann vereinigten, da 
flogen unfere Herzen zujfammen und find num ewig vereint.’ 
Sie blieb einmal dabei, daß Lachmann der Berufung der 
Grimms nad) Berlin entgegen zu wirken verfucht habe, Wir 
jprechen viel über Politif, Ich muß ihr viele neue Lieder 
vorleſen und finge ihr zum Abfchiede noch (Rheinlied und 
Rheinleid): 

In jedem Hauſ' ein Klimperkaſten. 

Nächſtens ſoll ich mit den Grimms bei ihr einen Abend 
zubringen. 

1. April. Ludwig Erk beſucht. Er iſt Lehrer der Muſik 
am Kön. Seminar für Stadtſchulen. Er hat mit W. Irmer 
6 Hefte Volkslieder mit ihren Singweiſen' herausgegeben, eine 
werthvolle Sammlung, die er jetzt allein unter dem Titel: 
„Neue Sammlung deutſcher Volkslieder mit ihren eigenthüm— 
lichen Melodien' fortſetzt. Er hat hübſche Studien gemacht 
und viel geſammelt. Wir unterhalten uns meiſt nur über 
Volkslieder. | 

Abends bei Grimme, trauliche Unterhaltung, ich fühle mid) 
fehr heiter und milde gejtimmt. 
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2. April. Lachmann hat den Grimme als Willkomm zu 
ihrer Ankunft 19. März 1841 in Berlin die zweite Auflage 
des Nibelungenliedes gewidmet. Mein Bruder meint: “Die 
Widmung ift billiger als eine Fallersleber Knappwurſt.“ 

Dr. Carriere und Sommer befuchen mid. Sie äußern fid 
mißbilfigend über die fehr gemeinen Ausfälle Gutzkow's in jeinem 
Telegraphen. — Später fommt Mundt. | 

Um 1 auf der Bibliothef. Ich treffe Droyſen, der mir 
große Hoffnung macht auf eine Profejfur in Kiel. 

Es ift heute mein Geburtstag. Ich weiß ihn nicht befjer 
zu feiern al® bei den Grimme. ch gehe noch Abends zu 
ihnen und nehme mit eine Flaſche Rose von Chanoine Freres, 
Wurſt, Apfelfinen, Fallersleber Näucherpulver und ein Stück 
Felfen von Helgoland, Wir find recht heiter. 

3. April. F. W. Jähns befucht mid. Wir fprechen viel 
iiber compofitionsartige lyriſche Gedichte. 

Auf der Bibliothek zeigt mir Dr, Friedländer die nenlich 
erft erworbene muficaliiche Sammlung des Muſikdirectors Naue 
in Halle. 

Zum Mittagseffen bei Dr. Lehmann. Zugegen aud) Dr. 
Walde und Dr. Dönniges. Mit leterem ftreite id) viel über 
Preußenthum. Daß e8 mit dem feinigen nicht jo gewaltig war, 
bewies er bald felbjt: 1847 trat er ganz im baterifche Dienite, 
nachdem er bereits 1842-—45 als Profeffor der Staats- 
wiffenfchaften den Kronprinzen Mar von Baiern begleitet 
hatte. | 

Abends in der geographifchen Gefelfichaft: Oberſt O'Etzel, 
Dove, Poggendorf, U. Zeune ꝛc. 

4, April. Um 11 bei Zähne Gr hat 16 Lieder von 
mir componiert, die er mir alle vorfingt, und jpäter, jo weit 
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fie gedruckt find, fchenft*). Einige finde ich ganz vortrefflich, 
namentlich aus Dp. 20: 
Nun ſchweigt die Höh, nun ſchweigt das Thal. 

Abends bei Dr. Friedländer, Cuftos der kön. Bibliothef. 
Ich treffe dort mehrere feiner Verwandten und Freunde: Drohfen, 
Bendemann mit Fran, Maler A. Kretſchmer. Lebterer, der 
erjt jüngſt von feiner Reiſe zurückgekehrt, erzählt fehr hübſche 
Geſchichten. „ALS er den Sultan malen jollte, erſchien Kretfch- 
mer im Frack. Der Sultan darüber verwundert, fragt ih, 
wie er dazu käme, in einem fo Fleinen Rod zu erſcheinen? 
Kaiſerliche Meajeftät, erwiedert K., wenn wir jemanden ehren 
wollen, jo ziehen wir einen rad au’ — O, meint der 
Sultan, da ehrt man doc jemanden mehr, wenn man zu ihm 
fommt in einem langen Kleide, darin ift doch mehr Tuch.’ 

5. April. Morgens mit den Liederbüchern beichäftigt, die 
ich aus der kön. Bibliothek gelichen. — Nachmittags mit Carriere, 
Sommer und Oppenheim fpaziert. 

Um 6, Uhr zum Miniſter Eichhorn. Unter den etwa 
30 Audienz-Suchenden bin ich der vierte, der vorgelaffen wird. 
Ich kam auf meine Eingabe vom 30. Juni dv. J. zurüd, 
Der Minifter wußte nichts davon, wußte aber auch eben fo 
wenig von umferen Lmiverfitäts - Einrichtungen. Als ich ihm 
darzıtthun fuche, wie nachtheilig es für die philofophiiche Facultät 
jei, daß die Studenten faſt nichts von dem was diefelbe Tehrte 
zu hören brauchten und daß fie angewiejfen feien, durch Teſtata 
gewiſſe Borlefungen als gehört fich befcheinigen zu laffen, und daß 
diefe Zeftata gar nichts beiwiefen, nicht einmal den Beſuch der 


*) ©. das Verzeichniß in C. Freih. v. Ledebur, Tonkünftler » Lericon 
Berlins ©. 266. 267, 
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Borlefungen, — da meinte der Herr Minifter zwar erft, wenn 
den Studenten nicht befohlen würde, dies oder jenes zu hören, 
fo würden fie gar nichts hören, ſtimmte mir denn doch jpäter 
bei, daß die Teftata unnüß feien und füglich abgeſchafft werden 
Sollten. — Ich zeigte ihm num die Aushängebogen meines Ver: 
zeichniffes der altdeutichen Handſchriften der Wiener Hofbibliothet 
und deutete an, daß ich fpäter eim Handbuch der altdeutjchen 
Boefie herausgeben wolle, wozu ich aber noch manche Keijen 
machen müffe. Der Herr Minifter war zum Urlaubertheilen 
auf ein halbes Jahr geneigt, von einer Unterftügung war feine 
Rede. Endlich forderte er mich auf, ihn an meine Eingabe 
schriftlich zu erinnern, was auch den folgenden Tag ſchon 
gefhah. Und fo empfahl ih mich Sr. Excellenz. — Bei 
den Grimms dann wieder einen angenehmen Abend wie auch 
den Charfreitag. 

Bis zum 14. April nichts Bemerkenswerthes, nur den 
erften Oftertag (11. April) im Sonmtagsverein. Aſſeſſor 
Streber bringt mir eine Schriftliche Einladung. Um 5 Uhr 
dort. Sie leſen fich ihre eigenen Gedichte vor und Fritifteren 
fie dann. Nachdem die Sitzung aufgehoben, giebt Smid nod) 
ein Zranerfpiel zum Beſten. Zuletzt fpielt der Hoflänger 
Schneider Spanische, franzöfiiche ꝛc. Volkslieder. Der Mann, 
den ich kennen lernen follte, Dr. von Meühler, war bald nad) 
meiner Anfınft fortgegangen. Cr hätte damals jchwerlid) 
fingen können fein ‘Grad’ aus dem Wirthshaus komm’ ic) 
heraus’, denn es ging fehr nüchtern zu. 

15. April. Im Concertfaale des kön. Schaufpielhaufes 
zum Beſten des Fons caritatis (armer Schullchrer) große 
muſicaliſche Gefangaufführung *vaterländischer Geſänge' unter 
Leitung des kön. Muſikdirectors Wiepreht. Bon mir werden 
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drei Hufarenlieder gefungen, zwei von E. Richter, eins von 
MWieprecht componiert. Ach war zugegen. ‘ch bin Hufar 
gewejen, ein preußischer Hufar’ fand rauſchenden Beifall und 
mußte wiederholt werden, fo auch das leiste von Wilhelm Wieprecht: 
Es ist nichts Luſt'gers auf der Welt.’ 

16. April. Am Morgen bei Glaßbrenner, deifen Bekannt: 
Schaft ich vor einigen Tagen machte. 

17. April. Mit Moriz Bielfeld im Opernhauſe: die 40 
franzöfifchen Bergjänger fingen, eigenthünlich, aber nicht ſonderlich. 
Zuletzt Bär und Dafja, zu dumm, 

18. April. Abfhied von den Grimms. Hermann baut 
Feftungen aus Pappe. Seine Mutter bemerft: ‘Der Junge 
hat viel Geſchick zum Banen, er will Baumeifter werden, 
Ber dem Studieren fommt freilich) nicht viel heraus.’ — "Ya 
freilich, erwiedere ih, es kann nicht jeder die Brüder Grimm 
werden,’ — Nun, meinte fie, die Brüder Grimm find 
jetzt Liebhaberei'. Bei diefen Worten erjchraf fie und 
bat mich, fie um Gotteswillen nicht weiter zu ſagen. 

Mein Bruder war immer noch fehr leidend. Obſchon 
feine Krankheit nicht bedenflid war — ein heftiger Bruſtkrampf 
hatte fich nicht wiederholt —, jo war mir mein diesmaliger 
Aufenthalt doch jehr getrübt. Ich nahm Abjchied mit dem 
Gefühle, daß wir uns bald gefund und munter wwiederfehen 
würden, 

Noch denfelben Abend reiste ih ab. Am Morgen in 
Brandenburg. Sch befche mir den Roland auf dem Mearfte, 
Es iſt noch früh am Tage. Kine Höferin öffnet ihre Bude 
neben dem Roland und freut fi, daß ich ein AltertHumsforscher 
bin. Vor Hundert Jahren ſoll der Mann noc gelebt haben.’ 
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— Ja, Tiebe Frau, das ift mol möglid), aber nicht wahr— 
ſcheinlich.“ 

Den nächſten Abend bei Schwetſchke d. ä. Den Morgen 
darauf beſuche ich ſeinen Bruder, den Dr. Guſtav. Wir 
ſpazieren auf den Berg und am Nachmittage zugleich mit Leo 
und Eckſtein nach Giebichenſtein. Damals noch Alles freiſinnig 
und einig, wenigſtens äußerlich, und in freundlichem Verkehre 
mit einander. Wir fanden uns Abends bei Guſtav ein, trafen 
dort ſeinen älteren Bruder und ihre Schwäger, und blieben 
bis Mitternacht alle in heiterſter Stimmung beiſammen. Guſtav 
brachte folgenden Trinkſpruch auf mich aus: 

Wie mit lindem Wehen und Weben 


Hauche des Lenzes uns umſchweben: 
So mild tönt Hoffmann von Fallersleben. 


Aber mie braufend die Wogen fich heben, 
Schäumend zu Kiel und Maſten ftreben: 
So wild rauſcht Hoffmann von Fallersleben. 
Es wogen auf und gleiten nieder 
Politiſche und Piebeslieder. 
Lob fei dem Sangesmeifter gegeben, 
Hoch fol leben 
Der Dichter Hoffmann von Fallersleben! 

In Leipzig einen Tag. Ich treffe Dr. Eduard Burck— 
hardt. Wir kannten ung von Dresden her. Sehr ergößlic) 
find mir feine Mitteilungen über Tied, den er zumeilen be— 
fuchte. ‘Wie gefällt Ihnen dem H. v. F.?' — Tied: ‘Das 
ift nod) der Student von Anno 15.” — Ferner, als id mid) 
vielleicht etwas zu rückſichtslos über Tieck's Frauendienit des 
Uri von Lichtenftein geäußert hatte: ‘Das hätte ev mir doch) 
auf eine Humanere Weije jagen können?'“ — Tieck über Alfieri: 
Er ift Republicaner und damit ift Alles gejagt.’ 
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Burdhardt war ein fchlagfertiger Publiciſt und gewandter 
Darjteller der neueſten Zeitereigniſſe. Er ift mir nachher ganz 
aus der Kunde gekommen. 

Robert Blum und Dr. Wuttfe befuchen mich. Später 
treffen wir ung in der Stadt Berlin, 

Den 22. April nad) Dresden. Unterwegs Braun von 
Braunthal, den ich feit 1829 zum erften Male wiederfehe, 
Damals war er Proteſtant geworden, foll aber, weil er feine 
Rechnung nicht dabei fand, bald wieder in den Schoß der alfein- 
ſeligmachenden Kirche zurückgekehrt fein. Er ging 1830 nad) 
Wien. Ein öjterreihifch-gutmüthiger, aber zerfahrener Menfch, 
wie im Leben fo im feiner Schriftjtellerei *). 

Das wunderſchöne Wetter feffelte mich, ich fpozierte viel 
in und um Dresden, im großen Garten, und machte mit Poft- 
fecretär Martin und Braunthal einen Ausflug im den Plauen- 
ſchen Grund, 

26— 28. April in Zittau bei Moriz Haupt. Frohes 
Wiederjehen. Ich jchreibe die Vorrede zu meinem Berzeichniffe 
der Wiener Handiriften**), 

Die beiden letzten Tage des Aprils in Görlitz. Schönes 
MWetter und heiterer Verkehr. Sch wohne wieder bei Leopold 
Haupt. Baron von Stilffried und Rolizeirath Köhler unfere 
Mittagsgäfte. Nac Tische Wanderung nad) dem freundlichen 
Hennersdorf. Noch zwei Görliger, Dr. Tilfih) und Kaufmann 
Hecker Schließen fih an. Ich finge einige U. % Dann in 


*) Bol. v. Wurzbach, Biogr. Lexikon Ofterr. 2. Bd. ©. 122. 123. 
**) Erſchien bald nachher: 

Verzeichniss der altdeutschen Handschriften der k. k. Hofbibliothek 
zu Wien von Hoffmann von Fallersleben. Leipzig, Weidmann- 
sche Buchhandlung. 1841, 8%. XVI. 429 SS. 
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Folge. davon ein langes Geſpräch, das der Herr Baron mit 
einem Hoch auf Se. Majeftät beichließt. 

Die erften acht Tage des Mais verlebe ich bei meinem 
Freunde Kießling zu Eichberg im Hirſchberger Thale. 

Den 8. Mai wieder in Breslau. Ohne Hoffnung auf 
Berbeiferung meiner amtlichen Stellung war ich Heimgefehrt, 
und fo war ich denn nicht im Mindeſten überrafcht, daß aber- 
mals nichts für mich gefchah. Se. Exeellenz der Herr Minifter 
Eichhorn fchrieb mir unter anderm am 11. Mai 1841: 


‘Die Gefchichte der deutjchen Univerfitäten lehrt, daß Pro- 
fefforen, die mit einen lebendigen und nachhaltigen Eifer für das 
ihnen anvertraute Lehrfach durchdrungen find, und mit eimer 
gründlichen Gelehrfamfeit die erforderliche Lehrgejchidfichkeit ver- 
binden, auch für ihre Vorlefungen überall eine Iohnende Theil: 
nahme von Seiten der Studierenden finden. Gern gebe ich der 
Hoffnung Naum, daß es auch Ihnen noch gelingen wird, für 
das Ihnen anvertraute Lehrfacd der deutſchen Sprade und Lit— 
teratur eine größere und Sie ſelbſt befriedigende Theilnahme unter 
den dortigen Studierenden zu weden, wenn Sie nur mehr, als 
es bis jeist der Fall geweſen zu fein fcheint, Ihre Hauptthätigkert 
Ihrem afademifchen VPehrberufe zuwenden wollen. Ste werden 
dann auch zu der Überzeugung gelangen, daR «8 nicht erft der 
in Ihrer Erklärung vom 30ften Juni v. J. in Vorſchlag ge 
brachten die bisherige Verfaffung der dieffeitigen Gymnaſien und 
Univerfitäten und den ganzen öffentlichen Unterricht in den Kö— 
niglichen Staaten weſentlich abändernden Mittel bedurfte, um 
auch auf der dortigen Univerfität eim gründfichere® und umfaſ— 
jenderes Studium der deutihen Sprache und Yitteratur ein: 
heimiſch zu machen.’ 


Der Minister oder einer feiner Näthe war alfo auf meine 
Eingabe vom 30. Juni v. J. eingegangen, Daß mir zuge— 
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muthet wurde, in meinem 43. Lebensjahre mit 500 „B Gehalt 
als Profeſſor ordinarius nur meinem ‘akademischen Lehrberufe’ 
zu leben, war doc mehr als naiv. 

Und dann nod) der jchöne Schluß: 


"Wenn Sie meiner im Obigen angedeuteten Erwartung ent- 
jprechen, wird es mir eine angenehme Pflicht fein, auch auf die 
Berbefferung Ihrer äußeren Lage Bedacht zu nehmen.’ 

Alfo um einem unbeſtimmten Miniſter-Verſprechen zu ges 
nügen, jollte id) wer weiß nod) wie lange Publica umfonft und 
geftundete PBrivatvorlejungen halten und nach wie vor küm— 
merlich leben ! 

Mein fel. Bater pflegte bei ſolchen Dingen mit Claudius 
zu fagen: 


Sie fegten mir den Thranfrug ber, 
Ich aber ließ ihn ftehen. 


Sallet war zu Ende des Jahres 1838 nad) Breslau ge- 
kommen und beabjichtigte eine Zeitjchrift zu gründen. Er dachte 
dabet auch am mich und fuchte meine Bekanntschaft. Durch 
Bermittelung feines Freundes Moecke trafen wir uns in einem 
Weinhaufe und jprachen über das beabfichtigte Unternehmen und 
die litterarifchen ZJujtände Breslaus. Es war zwar nur eine 
oberflächliche Befanntichaft, fo viel aber hatte ich gemerft, daß 
wir wenig zufammen paßten; für mein jugendlich Tebendiges 
Weſen war Sallet zu ruhig, zu ernſt und ſchweigſam. Ich hörte 
dann von der Zeitichrift nichts wieder, auch nichts mehr von 
Sallet. | 

Erft im J. 1840 fahen wir uns wieder, aber nur am 
dritten Orte. Es war die Zeit der politischen Aufregung und 
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die Freifinnigen fuchten fich zu nähern und zu einigen, Ich 
machte den Vorfchlag, jede Wocje einen Abend uns in der: 
MWeinhandlung Philippi einzufinden. Es verftanden fich dazu 
Sriedrih dv. Sallet mit feinen beiden Stiefbrüdern Jungnitz, 
J. Moecke, damals Doctorandus Juris, Dr. Stein, Lehrer 
an der höheren Bürgerfchule und Maler Reich. 

Einige Male famen wir zufammen. Es wurde aber jedes 
Mal fo heftig geftritten, daß ich alle Luft und allen Muth 
verlor, auf dieſe Weiſe mich gejellig zu zeritreuen und zu er- 
quiden. Die Gegenfäße zwifchen mir und den übrigen waren 
zu groß, als daß eine Einigung möglich gewejen wäre. Während 
fie für das Unerreichbare ſchwärmten, hielt ih mich an das 
Grreihbare. Während jie für ihre Ideen jih einen Grund 
und Boden Schaffen mußten, hatte ic) den meinen bereits, es 
mar das Daterland, nur Deutfchland. Während fie fich außer 
der Gegenwart ftellten, ftand ich mitten darin und hielt mic) 
mit meinem Wollen und Wirken an das Leben. Sie fahen 
ihre Ideen nur verwirklicht in der erjten franzöfifchen Revolution 
und erwarteten nur von den Franzoſen das Heil der Welt. 
Mit wahrer Berjerferwuth fuhren fie über mich her, weil ich 
mich entfchieden dagegen ausſprach. Eines Abends gingen fie 
fo weit, daß ich erklären follte, die franzöfifche Revolution ſei 
ein entjchtedener Fortfchritt für die Menfchheit! als ob das 
überhaupt ein vernünftiger Menſch bezweifeln könnte? 

Sallet verhielt ſich gewöhnlich ſtill, nur felten betheiligte 
er fih an unferen Streitereien, die ſchließlich zu weiter nichts 
führten als daß wir jtatt uns zu nähern nur noch ferner ftanden 
als vorher und ich allein mit meinem Freunde Reſch Hinfort 
bei Philippi ruhig und gemüthlich mein Beefſteak verfpeifte und 
meinen Schoppen dazu tranf, | 
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Sallet's "Laien Evangelium’, Schon Ende 1839 vollendet, 
war nun gedrudt erſchienen bei Auguft Schuß in Breslau, 
wegen der preußischen Cenſur mit der Verlagsfirma "DVolemar 
in Leipzig.’ | 

Ich konnte mit dem beften Willen mid) mit dem Buche 
nicht befreunden. So fehr ich den Zweck billigte, der darin 
verfolgt wird, jo wenig konnte mich die Ausführung befriedigen. 
Es fojtete Mühe mich durchzuarbeiten, und went ich dann 
dachte, wie das die Laien fertig bringen follten, fo mußte ich 
. bedenklich den Kopf fchütteln. 

Dffenbar hatte Sallet feinen Stoff nicht fo bewältigen 
fünnen, daß derjelbe Kar in fchöner Form für alle und jeden 
genießbar wurde, Er hat das felbft gefühlt und fehreibt am 
feinen Bruder: 

Es iſt mir für diesmal gar nicht um den Anbau des 
Helifon zu thun, fondern lediglich um Förderung der großen 
religiöſen und ſittlichen Reformation Deutſchlands, und ich freue 
mid, daß Du mich nicht als einen lorbeerkranzerſtrebenden Kunſt— 
poeten, ſondern als einen Menſchenfiſcher anſiehſt. Möchte man 
mich doch nicht als einen Poeten beurtheilen, ſondern auf die 
Sache eingehen.’ | 

Sallet hatte die Abficht zu wirken, nicht auf die Gelehrten, 
jondern auf die Laien, das eigentliche Volk. Diefe Abficht war 
verfehlt. Denn was man als Wahrheit dem Volke verfünden 
will, muß man ihm far umd in gefälliger Form mittheilen, 
damit es. gern gelefen und immer wieder gelefen wird. Das 
ift im Bezug auf das Laienevangelium meine und auch wol 
aller Undefangenen Anſicht. Selbſt der fo ſehr anerfennende 
Necenfent in den Blättern für lit, Unterhaltung (1843, Nr. 209. 
S. 838) fagt: 
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"Hin und wieder fcheint aus der Sprache des Büchleins 
hervorzugehen, daß er mit der Sprödigkeit des Stoffes gerungen 
habe, jo edig und holperig kommt mancher Gedanke ans Tages— 
icht, fo unmanierlich klingt mancher Vers, in welchem er dem 
unmilligen Ohre des Leſers einen Trochäus ftatt eined Jambus 
giebt. 

Ich fand jest Feine Veranlaffung, meine Anftcht gegen 
Sallet auszufprechen: er hatte mich ja vor dem Drude nie zu 
Rathe gezogen. Nur gegen Andere Hatte ich mich vertraulid) 
ticht günftig geäußert. Sallet war das zu Ohren gefommen. 
Es focht ihn gar nicht an, und wir blieben gute Freunde. Ich 
stand ihm mahe durch das was er war und was er wollte, 
nur in Betreff des wie blieben wir ung fremd. Sallet war 
eine durchaus reine, edele Natur, voll Begeifterung für Freiheit 
und Recht und erfüllt von der Pflicht, für die höchften Güter 
der Menschheit zu ftreben und zu wirfen. 

Während Gutzkow's ZTelegraph die gemeinsten, niederträch— 
tigften Ausfälle gegen mich bradte, war es mir eine doppelte 
Freude, daß in Schleſien und von Sallet eine anerfennende 
Anzeige des erjten Theils der U. L. erſchien im Literaturblatt 
von und für Schleſien Mai 1341; 

1. Unpolitifche Yieder von Hoffmann von Wallersleben. 1. Theil, 

2. Aufl. Hamburg bei Hoffmann u. Campe. 1840. VII u. 

204 ©. 8. Geh. 1 rtl. 

No. 1. Der Dichter diefer Lieder iſt bekannt umd geliebt, 
und feine Stirn ſchmückt ſchon längſt ein „wohlerjungnes Yor- 
beerreis.* Unbefangne, beſcheidne Anmut), Wahrheit und Ur- 
jprünglichkett dev Empfindung und ein friicher, melodischer Ton und 
Takt find die Haupt-Charakterzüge feiner Poefie. Seine Lieder fingen 
fi) von jelbjt, und man kann fie fingen, ohme daber irgend noch 
an den Dichter zu denken, eben weil man über der Ichlichten und 
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eben darum originellen Natürlichkeit ganz vergift, daß fo etwas 
von Jemandem gemacht jei. Seine ewig unerfchöpflichen Stoffe 
find: Frühling, Wein und Liebe. In dem vorliegenden Bändchen 
aber hat ex ſich, wie der Titel leicht errathen läßt, in ein anderes 
Gebiet gewagt. Auch diefe ächt lyriſche Natur Hat ſich dent 
Strom der gewaltigen Zeit nicht entziehen Fönnen, und dies 
gereicht ihr nicht zum Tadel, jondern zum Lobe und zun Beweis 
lebendiger Tüchtigkeit. Cine tieffinnige, wiſſenſchaftlich ftrenge 
politiſche Weltanjiht wird Niemand hier fuchen wollen, der da 
weiß, was Lieder find. Sie wäre aud) in der That ganz au 
der unrechten Stelle. Es find nur wechſelnde Empfindungen und 
Stimmungen, die und begegnen und fi) als Spott, Scherz, 
Klage, auch wohl augenblicklichen Aerger, Ermunterung, ‚Hoffnung 
und Tröſtung muſikaliſch ausprägen. Die Stoffe find nicht grade 
immer politiſch. Auch manches Andere, 3. B. die todte Bud)- 
jtabengelehrjamfeit, die das deutſche Leben verfümmernde Lati— 
nität ꝛc. findet feinen Platz. ine gehäffige Bitterfeit ift dem 
Dichter fremd. Schon die ganze Einrahmung des Werkchens ift 
eine heitere, ja man kann fie eine luſtige nennen. Es zerfällt 
nämlich im ſieben Sitzungen, deren erfte mit dem früher jchon 
befannten Gedicht: „Knüppel aus dem Sad“, jede folgende aber 
regelmäßig mit einem Zrinfliede mit den, ebenfalls ſich vegel- 
mäßig wiederhofenden, biverben Motto: „DÖö huob er üf unde 
tranc“ eröffnet wird. Auch der größere Theil der übrigen Yieder 
bewegt ſich in einem jcherzhaften Ton, der jedoch fein leichtſin— 
niger, frivoler ift, jondern dem der Ernſt und die Treuherzigfeit 
einer wahrhaften Gefinnung immer zun Grunde liegt. Kecke und 
überrafchende Witte und Wortfpiele tauchen oft unerwartet auf. 
Der Wis unſers Dichters ift aber weder ein dünfelhafter, coquetter 
und widerlich verzerrter, wie der des unredlichen Heine, noch ein 
vornehmer Frad- und Salon-Witz, noch auch der pedantifch aus— 
geflügelte Epigrammenwig des vorigen Jahrhunderts, fondern er 
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it durchaus naiv und gefund, derb, ohne irgend gemein zu werden, 
ächt poetifch, oder, wie wir ihn am beften zu bezeichnen glauben: 
es ift ein volksthümlicher Wis. Deshalb bildet er aud) 
durchaus feinen fchneidenden und ftörenden Contraft zu den ernften 
und elegiihen Stimmungen, die ihn durchſchlingen, die gegen das 
Ende des Werkchens hin, nad) einem fehr richtigen Takt des 
Dichters, vorwaltend werden und und den verfühnenden Blid in 
ein treues, Fräftiges und mildes, in ein ächt deutſches Gemüth 
öffnen, das, obgleich oft fchmerzlid berührt, doch nimmer verzagt 
an der Menfchheit und der Zeit, fondern im feiner eigenen Tüch— 
tigfeit und Klarheit die fihere Gewähr findet, daß fich noch Alles 
zum Guten wenden muß. Wir glauben daher, daß diefes Lieder- 
buch Allen, die nicht engherzig und im Bann ftarrer Vorurtheile 
befangen find, zur wahren Herzenserquidung geveichen wird. Aud) 
hat ſich die öffentliche Meinung bereits günftig dafür ausgefprochen, 
da in auffallend furzer Zeit nach dem Erſcheinen der erſten Auf- 
lage ſchon eine zweite nothwendig geworden if. Daß mande 
Leute auch über dieſes befcheidene Büchlein ihre hergebrachten 
Gemeinpläge von: „Eitelkeit“, „Selbftfucht“ 2c. ausgießen mögen, 
ist nicht zu verwundern. Seltſam aber ift e8, daß Jemand aus 
bloßer Eiteffeit etwas Gefundes und Frifches zu Stande bringen, 
und gewiß noch viel feltjamer, daß Jemand aus Selbſtſucht 
das Fortſchreiten in feiner bürgerlichen Stellung, ja dieje felbft, 
gefährden jollte. Dies hat Hoffmann durch die Herausgabe des 
vorliegenden Werkchens, mit offener Nennung ſeines Namens, 
allerdings gethan. Daß der Dichter dennoch unangefochten und 
jeine Lieder ununterdrückt geblieben find, ift dankbar anzuerkennen, 
und eim erfreuliches Zeichen der Zeit. Mit Sicherheit voraus- 
zujehen war es aber nicht. Sollen wir aber wirklich die ein- 
fachften Degriffe jo ganz und gar verkehren, daß ein frischer, 
freier Muth (ſollte er auc zuweilen etwas über die Schnur 
hau'n) fortan als cin Schandfleck, die, Alles Krumme gerad 
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jein laſſende, Stumpfheit . oder Feigheit aber als  chrenhaft 
gelten joll? 


Mein Werk über die altdeutfhen Handfhriften zu Wien 
war erfihienen. Am 15. Mai fendete ich das Zueignungs- 
Erenplar an Grafen Moriz von Dietrichftein, den Präfecten 
ver k. k. Hofbibliothef. 


Ich hielt e8 nicht der Mühe werth, aucd einem Hohen 
Miniſterium in Berlin ein Exemplar zu verehren. Dagegen 
fam ich um Urlaub ein, der mir auch 2, Auguſt bewilligt wurde. 

Meine Borlefungen Hatte ich geichloffen und am 3. Auguft 
trat ich meine zweite Reife nad) Helgoland an, 


Ich reife ſchnell und bin doch erſt den 6. Auguft in 
Dresden. Nachdem ich gehörig ausgefchlafen, gehe ich mit 
Moſen auf die Brühlihe Terraſſe und in die Runftausftellung. 
Gemälde genug, aber nur wenige, die eines längeren Betrad)- 
tens werth waren, dennoch fanden wir uns ganz befriedigt. 


Denfelben Tag noch in Leipzig. Abends im Hötel de 
Baviere mit Robert Blum, feinem Schwager Günther, Her- 
(oßfohn, Demme u. a. Der Kreis viel zu groß, als daß man 
zu einer erquidlichen Unterhaltung hätte kommen fünnen. 

Den 6. Auguft Meorgens 10 Uhr von Magdeburg mit ' 
dem Dampfjchiffe Elifabeth nach Hamburg. Ich fehe mir die 
Fremden an und Spree bald mit dieſem, bald mit jenem, 
Nah einiger Zeit entjpinnt fich eine längere Unterhaltung 
zwifchen mir und zwei älteren Herren. Sie fcheinen befonderen 
Sefallen an mir zu finden. Das ift einer Fran aus Weimar 
jehr auffällig, ‘Wer mag denn das fein, fragt fie ihren 
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Nachbar, mit dem fih unfer Minifter immer unterhält? das 
iſt wol ein Edelmann?’ — Mein, ein Profeffor aus Breslau!’ 
— ‘So! das ift mol ein fehr berühmter Mann!’ — Auf 
diefe Weife erfahre ich denn aus dritter Hand, wer die beiden 
Herren find: der eine der weimarifche Minifter von Gersdorff, 
der andere fein Bruder von Eifenad, Da ih nun weiß, wer 
die Herren find, fo fuche ich das Geſpräch auf Weimar zu 
lenken und höre dann manche hübfche Gefchichte aus der leBten 
Götheſchen Zeit. Nur eine ift mir noch erinnerlich. Als Goethe 
fih um den Schub feiner Werke an die Bundesverſammlung 
wendet, gefällt das dem Großherzog fchlecht, ev meint; Goethe 
fängt an zu terminieren.’ 

Don 9 Uhr Abends bis des Morgens 2 Uhr bleiben wir 
auf der Elbe Liegen und fommen erſt Mittags 12 Uhr in 
Hamburg an. 

Ich verweile hier vier Tage, die mir jehr raſch vergehen. 
Nachdem ich Campen das Manufeript des zweiten Theils der 
u. 8. eingehändigt habe und er mir den alten Vertrag unter- 
zeichnet hat, bin id) mit dem Gefchäftlichen fertig. 

Ich verkehrte viel mit Francois Wille. Er hatte als 
Herausgeber der Neuen Zeitung diefelbe zu einem Blatte aller 
Freiſinnigen gemacht, befonders der verfaljungsgetreuen Hanno— 
veraner, Er vereinigte viel Geift mit vieler Sinnlichkeit, ernſtes 
männliches Streben mit jugendlichen Leichtſinn. Er war leben- 
dig und raſch in feinem ganzen Weſen, wißig und ergößlich im 
Erzählen, rückſichtslos gegen Anfihten und Lebensverhäftnijje 
Anderer, zumal wo ihm Philifterei, Dinkel und Engherzigfeit 
entgegentraten oder wo er niderträchtige Geſinnung gewahrte, 
In vertrauten Kreifen pflegte er gerne burichicos und renom— 
miftifch zu fein, wenn er auf feine Studentengefchichten und 
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Sunggefellenabentener zu fprechen kam. Für feine Anfichten 
trat er nicht bloß mit der Feder in die Schranken, die 
Schmarren feines Gefichts zeigten, daß er auch die Klinge ges 
führt hatte und wie man nicht zweifeln durfte, unter Umftänden 
noch führen würde, Er mochte fein wie er wollte, er war 
immer ein interejfanter Gefellichafter und tüchtiger Publiciſt. 
Ich verkehrte fehr gerne mit ihm. 

Er Fannte feine Leute fehr gut und namentlich Campe. 
Wenn er auf diefen zu fprechen fam, fo wußte er fo viele Kleine 
Geſchichten von ihm in feine Charakteriftif einzumeben, daß man 
eine Photographie von Campe bis aufs Härchen vor ſich zu 
haben glaubte. Als ich jagte: "Campe war eben fehr verdrieß- 
ih’, meinte Wille: Es ift bejfer, daß ich Campen als Sie 
verdrießlich fehe.’ 

Wienbarg lernte ich nur flüchtig kennen. Er war miß— 
müthig, feine äußeren Verhältniſſe drücken ihn. 

Mit Buchhändler Kittler befuchte ich den Hamburger 
Diplomaten Carl Sieveking. Wir kamen auf Bolitif zu 
Iprechen und unterhielten uns ziemlich lange. Er gehörte nicht 
zu den Hoffnungsfeligen: Was foll aus Deutfchland werden? 
Der König war umnfere lebte Hoffnung. Nun, vielleicht wird 
noch Alles gut.’ Über die Fortiegung meiner U. L. war er 
jehr erfreut und wünjchte die baldige Erfcheinung. 

Bom 11. Auguſt bis 5. September in Helgoland. 

Am Bord waren mehrere Hannoveraner, lauter Oppo— 
jitionsmänner, und einige Exemplare der U, L., die fleißig ge- 
fejen wurden. Der Herr Minifter v. Gersdorff unterhielt fich 
viel mit den Hannoveranern und erfuhr nun erft, wer ich war. 
Als wir ıms einschifften, trat er an mich heran: Wenn mancher 
Dann wüßte, wer mancher Mann wär —' und nahm Abjchied. 
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Am erften Abend fanden fich die Hannoveraner im Con— 
verfationg-Haufe ein: Diederih® und Dr. Gerding aus Celle, 
der Abgeordnete Krönde, Drewes, von der DOften u. a. Es 
ging vecht munter her. Damit wir aber nicht dächten, daß 
e8 in dem freien Helgoland feine Polizei gäbe, jo mußten wir 
auf die Marfeillaife verzichten, denm die Muſicanten durften fie 
nicht fpielen. 

Den 21. Auguft erwarteten wir hannoverſche Landsleute. 
Wir fuhren in einem Boote mit hannoverſcher Flagge der 
Henriette entgegen. Kanonenſchüſſe meldeten ung die Ankunft 
unferer Freunde. Das Converfationdg- Haus war: der Ver— 
fammelungsort. Nach wechfelfeitigen Begrüßungen nahmen wir 
Platz an einer langen Tafel und ſpeiſten zu Nacht. Es folgte 
cine Neihe von Trinffprüden, die alle mit lautem Jubel auf- 
genommen wurden. Dr. Freudentheil: die gute Sade! Ein 
anderer: Stüve! ch: die deutjchen Frauen! dann: die Uns 
fühigen!. 

Darauf las ih mein Gedicht auf den Hamburger Cor- 
respondenten, der als Unparteiiſcher Correspondent’ nicht nur 
Partei für Ernft Auguft nahm, fondern auch ſchamlos die 
hannoverfchen Berfaffungsfreunde bejudelte. 


Das Unerklärlide, 
Mel. Kommt ein jchlanfer Burſch gegangen. 


Die Natur gab Jedem etwas, 
Etwas was man brauden kann: 
Zog den Fiſchen Scuppenröde 
Und den Schafen Belzwerf an. 


Gab den Ochſen große Hörner, 

Einen Schweif den ſtolzen Pfau'n, 

Sab den Hafen ſchnelle Füße 

Und den Tigern Scharfe Klau’n; 
Hoffmann v. F., mein Leben. TIL, 14 
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Gab den Hummern ftarfe Scheeren, 
Böſes Gift der Schlangenbrnt, 
Gab den Müden einen Stachel 
Und den Löwen Kraft und Muth. 


Alles auf dem Erdenrunde, 
Altes ift erklärlich noch: 
Aber wozu gab fie Hamburg 
Den Correspondenten do? 


Hamburg hat tr feinen Fleeten 
Soviel Dred und Schlamm und Mift, 
Daß Eorrespondenten -Unvath 

Ihm gar nit don nöthen ift. 


Den folgenden Tag großes landsmännijches Meittagseffen 
im Converfations-Haufe, Außer den gejtrigen Hochs werden 
noch mehrere ausgebradht: das einige Deutichland! die Preß— 
freiheit! Dr. Theodor Mieyer! die drei anwejenden Abgeord- 
neten! zuleßt: die Königin Victoria! — Allgemeine Heiterkeit 
vom Anufange bis zu Ende. 

ir machten dann bei dem wunderihönen Wetter eine 
Umfahrt um Helgoland. | 

Am 23. Auguft fehrten die meiften Hannoveraner heim. 
Das Wetter war jhön, ſchöner noch die Erinnerung an diefe 
lieben Yeute aus dem Yande Hadeln in ihrem fchlichten, treu— 
herzigen Wejen, die mir jo herzliche Theilnahme bewiefen hatten. 
Den erjten Augenblid fchien mir Helgoland wie ausgeftorben, 
ich fühlte mich ſehr verwaiſt. Und doch that mir bald die 
Einſamkeit recht wohl: ich freute mid), daß ich nad) deu un— 
ruhigen Tagen wieder einmal auch mir gehören durfte. Wenn 
ich dann jo wandelte einfam auf der Klippe, nichts als Meer 
und Himmel um mic fah, da ward mir fo eigen zu Muthe, 
ih mußte dichten und wenn ich es auch nicht gewollt hätte. 
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So entftand am 26. Auguft das Lied: Deutſchland, Deutich- 
fand über Alles!’, den 27.: Wir haben's gefchworen’, und 
bald nachher: (Der guten Sache) Friſch auf! frifch auf mit 
Sang und Klang!’ und (Lied der Unfähigen) Es fauft der 
Wind, es brauft das Meer.’ 

Am 28, Auguft kommt Campe mit dem Stuttgarter 
Buchhändler Paul Neff. Er bringt mir das erjte fertige 
Eremplar des zweiten Theils der U. 2%. Während ich darin 
blättere, bemerkt er: Nun erfcheinen auch noch nächjteng bei 
mir die Lieder eines fosmopolitiichen Nachtwächters. Das 
Ding wird gewiß verboten.’ — ‘ch habe ſchon davon gehört." — 
Mein, nein! betheuert Campe, es weiß niemand davon! Der 
Dichter hat fich nicht genannt — den könnten fie font wol 
noch beim Kragen faſſen. Dem fommen Site nicht nad) fowol 
an Poeſie ald an Schärfe; einige Lieder find ganz im Volks— 
tone, Sa, da find wunderbare Sachen darin. 8 find Seiten 
berührt, die Ihnen ganz fremd geblieben.” — Nun, bemerkte 
ih, ich fürchte mich nicht — ich weiß was ich gemadt habe 
und Andere milfen es noch beſſer. Wer tft denn der Unge— 
nannte?’ — "Dingelitedt.’ 

Erft nad) Jahren ift mir klar geworden, was die Campeſche 
Mittheilung beabfichtigte, Campe fchlau wie immer wolite, daß 
ich mich jelber für unbedeutend Halten jollte, um feine bedeu— 
tenden Homoraranfprüche zu machen, und Gutzkow mußte ihn 
dabei durch feine Schandartifel im Telegraphen unterftügen, 
Und doch war ſich Campe de8 Erfolges bei feinem Nachtwächter 
nicht vecht ficher: er feßste denfelben auf feinen Facturen und 
Ankündigungen dicht unter die U. L., fo daß wirklich lange Zeit 
ale Welt glaubte (und Marche glauben es noch!), ich wäre 
auch der Verfaſſer des Nachtwächters. 

14*- 
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Am 29. Auguft fpaziere ich mit Campe am Strande, 
3 habe ein Lied gemacht, das koſtet aber 4 Louisd'or.“ 
Wir gehen in das Erholungszimmer, Ich leſe ihm: Deutſch— 
land, Deutjchland über Alles’ und noch che ich damit zu Ende 
bin, legt er mir die 4 Louisd'or auf meine Brieftafche. Neff 
jteht dabei, verwundert über feinen großen Collegen. Wir be- 
vathichlagen, im welcher Art das Lied am beften zu beröffent- 
lichen. Campe ſchmunzelt: Wenn es einjchlägt, fo kann es 
cin Rheinlied werden. Erhalten Sie drei Becher, muß mir 
Giner zukommen.' Ich schreibe es umter dem Lärm der jäm— 
merlichjten Tanzmuſik ab, Campe ſteckt es ein, und wir fcheiden, 

Am 4. September bringt mir Campe das Lied der Deut: 
jhen mit der Haydn'ſchen Melodie in Noten, zugleich mein 
Bildniß, gezeichnet von C. A. Lill. An legterem nichts gut 
als der gute Wille. Hoffentlich werden meine Freunde ein 
bejferes Bild von mir in der Erinnerung behalten haben. 

Biertehald Wochen waren vergangen. Ich mußte das Baden 
einjtellen, weil c8 mir nicht mehr befam, Neue Bekanntfchaften 
hatte ich wenig gemacht. Sch erinnere mich nur noch Selinger’s, 
Prof. der Staatswilfenihaften in Wien, mit dem ich mid; viel 
unterhielt, und eines munteren Tiſchgaſtes, des hannov. Auditors 
Alerander Rolffs, der mir fpäter fein Büchlein: "Bilder und 
Sfizzen aus Nordernei’ (Emden 1854) zufendete als Amts— 
affefjor a. D. 

Mit Diederichs hatte ich eine Aeife nach Dänemark und 
Schweden verabredet. Borläufig wurde nichts daraus: er war 
franf geworden und ich fehrte allein nach) Hamburg zurück. 

6—14. September in Hamburg. 

Am 8. bei Campe. Nad) feiner eigenen Ausjage hat er 
vom 2. Theile der U. 2. 4000 Gremplare druden laffen und 
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2911 verfendet. Der erfte Theil in zweiter Auflage hat in 
Wien transeat befommen, während die erjte Auflage nur erga 
schedam hatte. Bon dem Liede der Deutfchen, das bei Fabricius 
ftereotppiert ift, find 400 Exemplare an Cranz in Breslau ge— 
hit. Am 13. September, während Campe in Helgoland ift, 
erfahre ich im feinem Yaden, daß vom 2. Theile der U. L. Fein 
Vorrath vorhanden ift. 

Den Tag vor meiner Abreife lernte ich noch Cäſar von 
Lengerfe fennen und fpeifte mit ihm bei feinem Schwager 
Dr. Siemers. Eine nicht eben erfreuliche Zugabe war der 
Herr Staatsrath Hannibal Fischer, Regierungspräftdent von Bir- 
fenfeld. Er machte fich fehr breit mit feiner deutfchen Gefin- 
nung und feinem Freimuth. 

Diederichs war wohl und munter von Helgoland zurüd- 
gekehrt und am 15. Sept. traten wir die verabredete Reife au. 
Um 2 Nahm, fuhren wir mit dem Dampfichiffe Chriftian VIII. 
nach Kopenhagen. 

Anfangs angenehmes Wetter, dann wird es ſiürmiſch und 
nebelig.. Sm der Nähe von Laaland können wir vor ‘Dunfel- 
heit nicht weiter, die Anker werden ausgeworfen und wir bleiben 
liegen bis 4 Uhr Morgens. Die See geht hoch. Nach und 
nach werden alle Neifenden feefranf. Ich Halte mic ziemlid) 
fange, um 12 fommt auch die Reihe an mich. Ein fchauder- 
hafter Zuftand, der bei miv wol fünf Stunden anhält. Don 
der Seefrankheit erfchöpft und ſehr verdrieflich erreichen wir 
Schlag 7 Abends die Rhede von Kopenhagen. 

Wieder die alte Gefchichte: Paßempfangnahme und Unter: 
juchung auf dem Zollamte, unverjchämte Borderungen der Pack— 
träger, Verwirrung und Unordnung im Gafthofe, jchlechte Be— 
dienung, elendes Eſſen. 


214 1841. Kopenhagen. 


Des anderen Tages (17. Sept.) beſchließen wir, unfern 
Aufenthalt möglichit abzufürzen, nur Einiges zu fehen und dann 
weiter zu reifen. 

Wir befuchen die Frauenkirche und bewundern die herr- 
lichen Bildwerfe TIhorwaldjens. Das Gebäude felbft macht 
feinen kirchlichen Eindruck auf uns, ein Tanzjaal auf dem Ham- 
burger Berge iſt in demfelben Stile. Wir fpazieren in der 
Stadt umher, bejehen die Börfe, die Chriftiansburg, die öffent: 
lihen Pläße, verweilen ein halbes Stündchen im Theater und 
gehen befriedigt zu Bette. 

15. Sept. Spaziergang nad) Friedrichsberge. Auf dem 
Rückwege verfuchen wir abermals, durch den Licentiaten Müller 
Eintritt ins Thorwaldſen-Muſeum zu erlangen. Er ift wie 
gejtern wieder nicht zu Haufe und wir Yaffen ein Empfehlungs- 
Schreiben des Prof. Eſchricht zurück. 

Am Nachmittag mit Exrtrapoft weiter. In Lyngbye fährt 
ung der Kerl in einen dunkeln Stall hinein. Wir wundern 
ung nicht wenig, aber das machen die Poſtillone hier zu Lande 
alle jo, weil fie dort bequem aus- und anfpannen können. Wir 
gehen zu Fuß nah Schloß Sorgenfri. Es iſt heute Geburts» 
tag des Königs Chriftian VII Eine Hoßpypramide mit Moos 
ummidelt, woran der Namenszug des. Königs, daneben Wurſt— 
und Schnapsbuden, Bretterpläte zum Tanzen, doch tanzt nie- 
mand, am Fuße des Schlojfes große Zelte, in einem viel Lärm 
ud Branntweinsqualm, am füniglichen Marſtall geigt ein alter 
Dann gar erbärmlih. Alles dürftig, ärmlich, Schmierig, und — 
das war das Geburtstagsfeit des Königs. Wir fahren dann 
weiter durch Wälder und Felder und gelangen 10 Uhr Abends 
in Helfingör an. 

19, Sept. Spaziergang nach Kronburg. Auf dem platten 
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Dache des alten Pulverthurms herrliche Ausficht auf den Sund. 
Berge und Küften im Sonnenschein. Eine große Anzahl Schiffe in 
der Nordfee, die wegen widrigen Windes nicht einlanfen können. — 
Dann nach dem Luftichloffe Marienlyſt. Brof. Witte trifft 
mich im Wirthshaufe, Hat aber gar feine Zeit, weil er auf der 
Stelfe ftehen muß, wo Shakespeare im Hamlet den Geiſt des 
alten Dünenfönigs vorbeifpazieren läßt. 

Wir fpeifen zu Mittag und fahren mit dem Paketichiff 
hinüber nach Helfingborg. 

Wir befteigen die Anhöhen, lagern am alten Thurme umd 
frenen ung bei untergehender Sonne der fchönen Ausſicht. 

20. Sept. Frühmorgens Ausflug nah Kulla bei ſehr 
heiterer, aber ſtrenger Luft in einem kleinen Wagen ac) Art 
der Steierwägel. Unfere beiden Kleinen Halbblutpferde laufen 
immer munter in ftarfem Trabe. Unterweges rechts und linfs 
Felder, mit Feldſteindämmen eingefriedigt, die Bauerhöfe meist 
ins Gevierte gebaut, die Wege ganz vortrefflich, nur alle Augen- 
blicfe durch Hecken gefperrt, welche meift von Kindern freiwillig 
geöffnet werden, Wir eilen an den Steinfohlengruben von 
Höganäs vorüber und erreichen bald ein hübſches Gut am Fuße 
des Kullagebirges. Das Kattegat liegt zur Linken wie ein breiter 
Streifen im tiefften Dunfelblan. Nun geht e8 über die Vor— 
berge hinüber nach der äufßerften Spite von Kulla. In einem 
hochliegenden, aber fruchtbaren Thale zwifchen dunfelgrünen 
Buchen wohnt Frau Elfwerfon mit ihren Töchtern. Wir be— 
ftellen ein Mittagseffen. Dann befteigen wir die Feuerbake. 
Der Thurmwächter legt uns das Fremdenbuch vor, worin jedes 
einzelne Volk feine befondere Abtheilung Hat, mit dev Landes— 
flagge bezeichnet, die deutfche Flagge ein ſchwarzer Doppel- 
adler mit Scepter und Neichsapfel, in der oberen Ede ein 
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fleines Kreuz. Wir fteigen dann hinab an den Strand: wun— 
derbare Felsbildungen, mehrfarbige Granitadern, Etwas ber 
Ihwerfic; wird uns der Rückweg. Unfer echtfchwedifches Mit: 
tagsmal iſt bereit; nach und nach erfcheinen folgende Gerichte: 
eine Flaſche mit Schnaps und dazır fehr fchlechtes Schwarzbrot 
mit Butter; Feine Pufferkuchen und gebratene Schinfenfledchen ; 
ein trodener Berger Häring; Weinfuppe mit Reis, Roſinen 
und Pflaumen; Eleine Schwedische Pfannkuchen. 

Wir eilen nach Helfingborg zurüd‘, und um uns von unjerm 
Ihwedischen Mittagsejfen zu erholen, bejtellen wir ung einen 
friihen Dorfch, der denn auch ganz vortrefflih ausfällt. 

21. Sept. Stille Ruderfahrt über den Sund. Von Hel- 
fingör mit Extrapoſt nad) Roeskilde. Unterwegs die Schlöffer 
Fredensborg und Frederifsborg und häufig herrlide Buchen— 
wälder mit wunderbar dunkelem Grin. Die Sonne geht unter, 
es weht jehr kalt. Wir kommen an 14 grünen Hnengräbern 
vorüber. Der Mond fpiegelt fih im Iſefjord an der Roeskilder 
Bucht. Wir fehren zur Bolt ein. 

22. Sept. Wir befehen die Domkirche. Sie ftammt aus 
dem 11. Jahrh., it Schön, aber durch neue Anbaue verunftaltet. 
Inwendig fehr ſchmucklos, nur vor dem Altare ein großes Bild 
und Holzschnigwerfe aus dem 16. Jahrh. Daneben das Grab» 
mal der Königin Margareta (F 1412). In der ©ruftfirche 
ruhen die meijten Könige aus dem oldenburgiſchen Haufe. 
Marmor, Gold und Eilber und Sammet ift nicht gefpart. 
Bewundernswerth an einem Sarge die vielen Basreliefs, meift 
Schlachtendarftellungen. Alles jedoch) viel zu theuer für 1 Species 
und 2 Mark, die wir bezahlen mußten; davon bleiben nur dem 
Küfter, der die einzige Mühe dabei hat, die 2 Mark, dev Specics- 
thaler fällt einem Kammerrath zu als — Theil feiner Beſoldung! 
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Mit Exrtrapoft über Ningfted und Slagelſe nach Corsör. 
In jenen beiden Orten nichts Merfwürdiges als daß Poſthalter, 
Gaftwirth und Conditor ſich in Einer Perfon vereinigen. 


Zwei Tage müffen wir hier auf das Dampfjchiff warten. 
Corsör Hat nichts Poetiſches als daß hier der Dichter Baggefen 
geboren ift. Wir fpazieren viel am Belt und auf den Anhöhen 
umher und lefen zu Haufe wieder einmal eine deutſche Zeitung, 
die Hamb. Börfen » Halle, Die Gegend bei Sonnenuntergang 
ganz ſchön. 

25. Sept. Um 6 Uhr Morgens mit dem Dampfichiffe 
Löven (der Löwe) nach Kiel. Auf dem großen Belt ift die 
See fehr bewegt und ich made mich Schon auf die Seekrankheit 
gefaßt. Als wir zwifchen Langeland und Fyen einlaufen, wer— 
den wir wieder munter. Wunderfchöne Anfiht von Svendborg, 
ganz vheinish. Kaum find wir über die Inſel Ärde hinaus, 
jo it die See wieder ſehr bewegt. Trotz dem gewaltigen 
Schwanfen des Schiffes fpeife ih in der Kajüte. Ich bleibe 
darin bis Kiel und es geht mir gut, aber mein Freund ift fo 
jeefranf, daß er kaum gehen und ſtehen kann. — In der Stadt 
Lübeck Abends politifch = veligiöfe Gefprädhe mit Paftor Mallet 
von Bremen und einem Picentiaten der Theologie. 

26. Sept. Ich beſuche Droyſen. Er meint, das zeitge- 
mäßejte Buch ſei eine getreue leidenfchaftlofe Gefchichte Deutjch- 
lands feit 1815; er habe dazu weder den nöthigen Stoff noch 
auch perfönliche Belauntichaften. Er möchte gerne, daß ich mic 
damit befaßte, aber ich bin fein Hiftorifer, 

Ich wollte jet die Reife nah) Hamburg fortjegen. Die: 
derichs bat mich aber, ihn nach Meklenburg zu feinen Vettern 
zu begleiten, die er jeit vielen Jahren nicht gefehen habe. Wir 
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fahren über Preez am Plöner Sce vorbei nad) Eutin und treffen 
ſpät Abends ein, 

27. Sept. Auf einem offenen Wagen nach Kübel, Häufig 
von Kegenjchauern ereilt fommen wir durchnäßt und verdrieklich 
an. Wir bejehen die Marienfirche und ihre Merkwürdigkeiten. 
Weil es uns in dem jchiefwinfeligen Zimmer in der Stadt Ham— 
burg nicht gefällt, fahren wir nach Tiſche mit Extrapoſt weiter 
nach Ratzeburg. 

23. Sept. Die Stadt liegt ſehr hübſch, mitten in einem 
See. Bom Dome herrliche Ausſicht. Wir find befriedigt und 
fahren weiter, über Gadebuſch nad) Webelsfelde zu dem Diederichs- 
chen Better, der dort Verwalter iſt. Kaum im Zimmer tft 
das Erjte: Nun, machen wir ein Spielden?’ Ich muß laut 
auflachen, die Vettern Hatten fich feit 15 Jahren nicht gejehen, 
Wäre nicht der anweſende Paftor aus der Nahbarichaft zu 
einem Kranken gerufen, das Spiel wäre wirklich los gegangen, 
Mehr wußte uns zur Unterhaltung in der freilich fruchtbaren, 
aber trojtlojen Gegend der Herr Better nicht zu bieten, 

29. Sept. Nun ging es zu dem anderen Better, dem 
Bruder des vorigen. Der wohnte zu Groß-Zeher am ſüdlich— 
sten Ende des Schaalfees. Nachdem wir auf fürchterlichen Wegen 
endlich) den Drt erreicht haben, erfahren wir: * Herr Bierwirth 
ift nicht zu Haufe’ Wir fahren nun weiter nach Möllen, 
fommen Hungrig an, effen gut und gehen ſchlafen. In der 
Nacht müfjen wir beide vor Herzensangft aufjtehen, uns ift als 
ob wir ftiden müßten, Wir öffnen Thür und Fenſter. Ein 
pejtilentialifcher Geftanf dringt herein. In der Nacht ift der 
Abort gereinigt worden. Auch mochten die feuchten Bettüber- 
züge zu unferem Fläglichen Zuftande mitgewirkt haben, fie waren 
mit Schwarzer Seife gewafchen. Wir laſſen die Kenfter 
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offen und verfuchen in der frijcheren Luft noch etwas zu 
Ichlafen. 

29, Sept. Nach der traurigen Nacht wird mein Humor 
erſt wieder lebendig durch den Gedanken an Eulenspiegel, Wir 
wollen feinen Grabjtein ſehen. Der Küfter bereit uns hinzu— 
führen. Der Stein ift an eine zugemauerte Kirchenthär gelehnt 
und gefchügt durch einen Faftenartigen Verſchlag, wovor zwei 
Bretterläden. Der Stein ift ſchmal und fang. Oben ift mit 
Starken Umriffen eingemeißelt das Bild Eulenfpiegel$ und mit 
Zemperafarben ausgemalt. Darımter find einige Worte einge: 
hauen. Ich konnte nur folgende lejen: 


Anno 1350 if dat {t 
en vpgehau& vn 

de vlenfpegel le 

r vnder begrab 
Marcket wol vü 
encket dran. w 
de gwelt fi vp 

lde 


Die Schlußzeilen find durch das Querholz des Verſchlages 
gedeckt und mögen noch gut erhalten ſein. 
Die Grabſchrift würde alſo etwa gelautet haben: 


Anno 1350 is dat steen vpgehaven 
vnde vlenspegel leit dar vnder begraben. 
Marcket wol vnde dencket dran... 


Der reiche Lappenberg hat es nicht der Mühe werth ges 
halten, die Sahe an Ort und Stelfe jelbft zu unterfuchen oder 
fich eine gute Abbildung zu verschaffen, jondern fich mit einer 
ſehr ſchlechten begnügt und felbige als Titelzierde feinem: Dr. 
Thomas Murners Ulenspiegel (Lpz. 1854) einverleibt. 
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In Betreff der Buchſtaben muß ich bemerken, daß die 
Schrift dem 14. Jahrh. angehört und fich im derfelben Form 
auch auf Grabfteinen im der Kirche aus derfelben Zeit wieder- 
findet. Eine photographiiche Abbildung, die doch einmal gemacht 
werden muß,- wird es deutlich darthun, daß niemand mit Lappen: 
berg (Seite 333) auf die Meinung kommen kann: Die ein- 
gegrabene Inſchrift, welche in zehn Zeilen vertheilt iſt, ſcheint 
der erjten Hälfte des fichzehnten Jahrhunderts anzugehören,’ 

Wir fahren auf einem offenen Wagen und werden wieder 
naß. Gegen 6 Uhr Abends in Hamburg, ich ziemlich munter,. 
Diederichs Fehr angegriffen. 

So endete unfere nordifche Reife, die wir bis Stodholm 
ausdehnen wollten, aber weil e8 uns ſchon zu winterlich wurde, 
nicht weiter fortfegen mochten. 

In Hamburg begann num wieder für mich ein fehr be— 
wegtes Leben. Sch verfehrte viel mit Campe, meinem Better . 
Wiede, Dr. Wille u. a. und machte allerlei neue Bekannt— 
haften. 

1. Dit. Den Abend bei Dr. Siemers mit Cäfar von 
Cengerfe und dem ſächſ. Oberbergdirector Karl Guſtav Fiedler, 
der in den Jahren 1834—57 im Auftrage der griechifchen 
Regierung Griechenland bergmännifch bereift hatte und mit Ehren 
und Orden heimgefehrt war. Bei Zifche lajfe ich die deutfchen 
Frauen leben. Die Worte: 


Ihr tragt noch nicht die bunten Bänder, 
Die man dem Staatsverdienfte weiht — 


hatten eine wunderbare Wirkung geäußert, der Erlöferorden des 
Hrn. Oberbergdirectors war verſchwunden. | 
2. Det. Ich lefe die Berichte über das Ständchen, welches 
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am 29. Sept. Welder'n in Berlin von einer Anzahl dortiger 
Literaten gebradjt worden ift: ‘Dem muthigen, beharrlihen 
Bertheidiger deutscher Volfsfreiheit, dem Abgeordneten der badi- 
chen Ständeverfammlung!’ As Welder feinen Dank ausge: 
Sprochen, hat er unter anderem gefagt: 

+ Fahren wir fort auf allen gefetlihen Wegen die gejeßliche 
Freiheit, die zugleich der fräftigfte Schuß der Throne ift, zu er- 
jtreben. Wenn der hochherzige Volksſtamm der Preußen, der ung, 
im innigften Verein mit feinem ruhmmwürdigen Fürftenhaufe, im 
Kampf um unfere Freiheit gegen den äußeren Feind vorangıng, 
eben fo vorangehen wird in dem geſetzlichen Kampf um die Ent- 
widelung der bürgerlichen Freiheit, dann erſt wird unſer Bater- 
land auf der Stufe des Glanzes, des Glückes und der Macht ftehen, 
die ihm gebührt. — 

Campe bejucht mich und meldet, daß ein Königsberger, ein 
Frankfurter und ein Breslauer je 12 Er. vom 2. Th. der 
U. L. nachverlangen, “aber hier fchreibt mir ein Breslauer, 
daß ihm 3 Er. am 24, confisciert find und fchieft das Zettelchen: 

Der bei Hoffmann und Campe erfchienene Theil von 
9. v. F. unpol. Liedern ift wegen feiner verderblichen Richtung 
verboten. Breslau 24. Sept. 1841. Campe ſchmunzelt, als 
er mir das Zettelchen veicht und meint, es fei nur ein Pro— 
vinzialverbot, denn in Berlin würde die Sendung erjt den 4. Det. 
eintreffen. 

Nachher bin ich mit Wille im Rauchpavillon. Er erzählt 
mir eine rührende Gefchichte von Campe aus den Tagen, als 
ih noch in Helgoland war: Ich könnte dem Hoffmann feine 
ganze Badefaifon verderben, wenn ich ihm die Lieder eines kos— 
mopolitiſchen Nachtwächters nach Helgoland brädte, aber — id) 
will es nicht thun. — Ich lache laut auf und finge aus 
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Kobert dem Zeufel: Ah, welche Großmuth! die muß ich 
(oben. 

4. Det. Welder ift geftern angefommen. Er wohnt in 
Streit's Hotel. Sch befuche ihn Heute. Ich treffe dort feinen 
Verleger Leffer und Dr. Wille, Wir ſpeiſen zufammen in 
London Tavern. 

5. Det. Abends 104, Uhr wird Welcker'n ein Ständchen 
gebracht. Die Schäfferfche Liedertafel und die Turner erjcheinen 
und jingen bei Fadelfchein und mit Begleitung von Horumufif: 
Deutſchland, Deutſchland über Alles!’ Dann fpricht Dr. Wille 
alfo: “„In der Gefinnung dieſes Liedes der Deutiden, 
das wir fo ebem gefungen, und dadurch, daR e8 bei diefer fchönen 
Beranlaffung zuerit gefungen worden, eine Weihe erhielt, die es 
bald durch alle deutfchen Lande tragen wird, jet hier dem helden— 
müthigen, nicht ermattenden Vorfämpfer für die heiligen Nechte 
des deutſchen Volkes, insbeſondere für Preffreiheit, dem badifchen 
Stündedeputierten Welder, als dem Manne der Ent- 
Ihiedenheit in Richtung und That ein dreifaches Hoch 
gebracht.” — Ein donnernd Hoch ertönt aus taujend Kehlen. 
Seit der Anweſenheit Blücher's in Hamburg vor vielen Jahren 
ſoll man ſolche Begeifterung, ſolche Einmüthigfeit nicht gefehen 
haben. — Darauf redet noch Prof. Wurm und dann dankt 
Welcker tief bewegt. Es wird nun ein zweites Pied von mir 
gefungen: Deutſche Worte hör’ ich wieder’, componiert von dem 
Borjteher der Yiedertafel, jchön vorgetragen und von ergreifen: 
der Wirfung. Zum Schluffe fingen die Turner unter Horn: 
begleitung: ‘Braufe, du Freiheitsfang!’ Wir begrüßen dann 
Welcker, Wille überreicht ihm mein Lied der Deutſchen. 

6. Oct. Leopold Dufes, den ich Schon vor einigen Tagen 
fennen lernte, beſucht mid und überreicht mir feine Schriften 
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iiber jüdiſche Dichtung im Mittelalter, die mir ſehr lieb und 
werth find. Er hat fich fehr erfolgreich mit diefem wenig noch) 
gefannten Zweige der Litteratur bejchäftigt. *) 

In der Stadt London großes Abendeffen zu Ehren Welder’e. 
Dbergerichts-Advocat Balemann von Kiel und ich find Ehren- 
gäfte, Es werden viele Reden gehalten und viele Hochs aus: 
gebracht. Auch ich werde mit einem Hoc von Dr. Wille be— 
chrt und erwiedere e8 mit einem allgemeinen Danke und einem 
Hoch auf ihn. Der Schluß lautet: 

Dod mas die Poeſie verkündet sub rosa, 
Das verkünd' uns auch täglich die Profa: 
Die Zeitung fag’ es täglıd, 

Wie erbärmlidh und kläglich 

Es dent deutjchen Wolf ergeht, 

Und wie's um feine Freiheit fteht. 

Leider find umfere unparteiiihen Blätter 
Veränderlicher oft als das Wetter, 

Haben von Gefinnung feine Spur 

Und jind jo erbärmlich wie die Cenſur nur. 
Drum lebe die Neue Zeitung ! 

Beharrlid in Norwärtsichreitung 
Selange fie zu allgemeiner Berbreitung ! 
Hod lebe der Mann ihrer Leitung, 

Hod Dr. Wille und die Neue Zeitung! 


Es geht ſehr Tebhaft und heiter her. Erſt um Ya Uhr 
Morgens gehe ih nad) Haus, 

9, Detober, Campe zahlt mir das rüdjtändige Honorar 
für den 2, Theil der U. % Wir fprechen noch viel über Ab- 
fat, Verbot u. dgl. Als er mit mir abrechnet, ſchreibt er noch 
100 .B dazu und ſieht mic) fragend an: ‘Nun? 100 * 


) Ein Theil jeiner Schriften fteht verzeichnet in Schröders Lerifon 
der hamburg. Schriftfteller 2. Bd. S. 85. 
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Ein für alle Mal?’ — Mein, ftreihen Sie aus! ftreichen Sie 
aus! Ich gebe den zweiten Theil nicht aus meinen Händen, 
Was Ste wagen, wage id) auch. Wird er verboten, Haben 
wir beide nichts; wird er nicht verboten, wollen wir beide. 
etwas Haben, nicht Sie allein.’ Campe lacht und ich lache 
erſt recht. 

Campe war ein nie verlegener Verleger, in feiner Taktik 
unerſchöpflich. Ich beſitze aus jener Zeit noch eine Factur, die 
wörtlich mitgetheilt zu werden verdient: 


Hamburg, 20. Septbr. 1840. 

empfangen 
von Hoffmann & Campe pro novit. | 
Hoffmann von Fallersieben, unpolitiiche Lieder, & 1 Thlr. 


mE Ohne alle Beihülfe von Seiten der Journaliſtik, ja 
jogar, was noch mehr jagen will, ohne irgend eine Ankündigung 
— nicht einen Groſchen opferten wir dafür — iſt davon eine 
ſehr ftarfe Auflage binnen der Eugen Frift von 2 Monaten 
nicht nur vergriffen, fondern eine zweite nöthig geworden. 

Wo eine folhe Teilnahme ſich kund giebt, da muß Kern 
vorhanden fein! 

Diefe Notiz Ihnen mittheilend, bitten wir Sie freundlidft, 
diefen patriotifchen Liedern Ihre gefällige Theilnahme und 
Derwendung zu jchenfen. 


10, Oct. Ein Freund meines Vetters giebt mir ein Ab— 
ichiedsmal. Um 3 begleitet mich die ganze Gefellfchaft nad 
dem ‚Grasbroof. Mit dem Delphin nad) Hoopte, dann im 
Dmnibus nach Lüneburg, den folgenden Tag nad Üülzen. 

-  12—18. Oct. in der. Heimat. Freudiges Wiederfehen, 
Meine Mutter und die Meinigen alle wohl und munter. 


N “ » % 
Ä * 
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Ich will nun nah Magdeburg, unterwegs abe eide 
Verwandtin, die Frau Baftorin in Seggerde beſuchen. Bei 
ſchlechtem Wetter und auf ſchlechten Wegen und nad) vielen Srr- 
fahrten lange ich dort an. Gleich nach meiner Ankunft fommt 
ein Bote von meiner Schweiter, der bringt einen Breslauer 
Brief vom 9. October. 

Meine Freunde hatten feit einiger Zeit Schon fehr ängftigende 
Gerüchte über mic) vernommen. Anfangs fchenften fie denfelben 
feinen Glauben. Als ihnen aber immer von neuem diefe 
Gerüchte mitgetheilt und dafür fogar amtliche Quellen vertraulich 
angedeutet wurden, ſchien e8 den Freunden Zeit mich zu 
warnen. 

Es läßt ſich nicht leugnen, der Plan war gut angelegt. 
Wenn die Freunde ihm die Gefahr Schildern, dachte man, in 
welche er fich begiebt, wenn er wiederfehrt, jo wird das wirfen: 
cr fommt nicht und wir find ihn los und einer Unterfuchung 
überhoben, die wenn auch noch jo berechtigt, doch immer gehäffig 
erscheint, 

Die Feinde aber wie die Freunde fannten mich zu wenig, 
jene würden jonft fo etwas nicht angezettelt Haben und diefe nicht 
daranf eingegangen fein. | 

Ich blieb noch ruhig einen Tag in Seggerde und reifte erſt 
den dritten ab als das Wetter bejfer geworden. 

Schon wollte ih auf den XLeiterwagen fteigen, da fam 
ſchon wieder ein Bote mit einem neuen Briefe von Breslau. 
Meine Schwefter hatte nicht gewagt, ihn zu Öffnen. Was ich 
vorhergejehen hatte, wurde beftätigt: Alles war erlogen. Ich 
ſchickte den Brief mit einem tröftlihen Anhange an meine 
Schwefter zurüd, umd reifte weiter — von Neuhaldengleben 
bis Magdeburg mit Extrapoft, dann auf der Eifenbahn nad 
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Leipzig und Dresden, von da mit der Schnellpoft. Den 25. Okt. 
Morgens 6 Uhr war ich wieder in Breslau. 

Ich kündigte meine Vorleſungen am und fonnte fie bald 
beginnen, Zu meinem Publicum: deutſche Litteraturgefchichte 
des 16. und 17. Jahrh. Hatten ſich 25 Zuhörer gemeldet, zum 
Privatiffimum: Handfhriftenfunde, 7. 

Am Sonntagmittag (31. Det.) zwifchen 12 und 1 Uhr 
begegnete mir der Herr GR. Heinke. Es entfpann fich folgen: 
des Geſpräch zwilchen uns: 

9 Ad, guten Tag! Sind Sie fon wieder zurüdge- 
fommen ? 

IH. a, Her ER. Ic Habe gehört, daß Sie eine Unter- 
juchung gegen mich haben. 

H. a, e8 iſt mir ein ſehr unangenehmes Commiſſorium 
geworden. 

Ich. Nun, Herr GR., da wünſche ich nur, daß Sie bald 
beginnen, damit ich weiß wie ich dran bin. 

H. Ich habe ſchon mit dem Univerſitäts-Richter geſprochen 
und ihm den Termin überlaſſen. 

Ich. Nun, was iſt es denn eigentlich? 

H. Der Minifter hat mir eine Anzahl Fragen zugeſchickt, 
die Sie beantworten jollen, 3.8. ob Sie der Berfaffer des zweiten 
Theil der unvpolitifchen Lieder find? 

Ich. a, das bin id. 

9. Dann, wie Ste Verjchiedenes gemeint haben? 

Ih. Herr GR., auf Interpretation laſſ' ic mich nicht ein; 
es iſt weltbefannt, noch nie hat ein Dichter feine Gedichte inter- 
pretiert. 
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H. Ferner, ob Sie diefe Lieder vereinbar finden mit Ihrem 
Amte? — Sie find doc fün. pr. Profeſſor! | 

Ih. Ich bin hier nicht als Profeffor, fondern als 
Dichter aufgetreten; ich bin als Profeſſor, nicht als Dichter 
angejtellt. 

9. Das ift hier nicht zu trennen. 

Ih. Nun, das muß ich dem Ermeffen der hohen Behörden 
überlaffen. Ich begreife nit, warum man den zweiten Theil 
hier verboten hat. 


9. Wegen jeiner üblen Tendenzen. 

IH. Er ift doch aber fonft nirgend verboten, er ift mit 
deuticher Bundescenfur erjchienen, ganz in geſetzlicher Form. 

H. Er ift hier verboten in Folge (?) dev Mittheilung von 
. Seiten des hohen Miniſteriums. 

Id. Es wird mir lieb fein, wenn bald die Unterfuchung. 
beginnt. 


Schon den folgenden Tag erhielt ich eine Vorladung: 

Durd) ein Nefeript Sr. Excellenz des Hrn. Geh. Staats: 
Minifters Eichhorn vom 17. d. M. find die Unterzeichneten 
beauftragt worden, Ew. Wohlgeboren über Ihre Autorichaft zu 
dem unter Ihrem Namen jüngst — bei Hoffmann ımd Campe 
in Hamburg erichienenen — zweiten Bande der „ıumpolttifchen 
Lieder” fo wie über den Inhalt einiger der Tegteren zum Protokoll 
zu vernehmen. Demgemäß laden wir Sie hierdurd) ein, ſich am 
3. diefes Monats Nahmittag um 4 Uhr in dem Senats- 
zimmer der hieſigen Univerfität vor den Unterzeichneten zu dent 
gedachten Zwecke einzufinden. Zugleich erſuchen wir Ste, Diele 
Einladung Behufs der Feitjtellung, daß fie Ihnen rechtzeitig von 
dem überbringenden Pedell zugejtellt worden ſei, dem letzteren mit 
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Ihrer Unterfchrift und dem Datum verfehen, verfiegelt unter der 
Addreffe des zuerft Unterzeichneten zurüdzugeben. 
Breslau 1. November 1841. | 


Heinfe, Behrends, 
Kgl. außerordentlicher Univerſitätsrichter. 
Regierungs-Bevoll—⸗ 
mächtigter. 


Werde Schlag 4 Uhr erſcheinen. 
Dr. Hoffmann. 

Am 3. November fand ich mich rechtzeitig ein. Die Ver 
handlung dauerte nicht lange. Nachdem fie geſchloſſen war, er— 
bat ih mir eine Abjchrift des Protofolls. Diefelbe wurde mir 
erſt nach vierzehn Tagen zugeſchickt. 


Verhandelt Breslau den 3. Novbr. 1841. 

In Folge der erfolgten Einladung geſtellte ſich den unter— 
zeichneten Kommiſſarien 
der Herr ordentliche Profeſſor an der hieſigen Univerſität Dr. 
Auguſt Heinrich Hoffmann, welcher erklärte: 

Ich heiße, wie angegeben, bin aus Fallersleben, wo ich 

1798 geboren bin und chriſtlicher Religion. 

ad 1) Ich habe die bei Hoffmann und Campe zu 
Hamburg erſchienenen int zweiten Bande Seite 1 bis 170 ent- 
haltenen „unpolitifchen Lieder“ felbft verfaßt und zum Drud be- 
fördert, ic) erkenne dieß bis auf die darin enthaltenen Drudfehler 
an. Letztere kann ich im Augenblide nicht auffinden, werde fie 
aber fpeziell angeben, wenn ihr Inhalt der Gegenftand einer be- 
fonderen Anſchuldigung ſeyn ſollte. 

Hierauf wurde dem Hrn. Profeſſor Hoffmann der in dem 

Miniſterial-Reſkript vom 17. v. M. unter Nr. 2 angegebene 

fernere Gegenftand feiner Vernehmung mitgetheilt, worauf 

derjelbe erklärt: 
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| Id) kann und werde mid) auf eine Interpretation meiner 
Gedichte nicht einlaffen, umd glaube auch, daß ein Dichter dazu 
niemal® angehalten werden und nicht für feine Stimmung ver- 
antwortlih fein Fann. Die Dichter reproduzieren die Stimmung 
der Zeit, in der fie leben. Dieß ift in allen Zeitaltern der Fall 
gewefen. Ich verwahre mich gegen alle Interpretation von 
Außen und werde mich gegen folche zu vertheidigen wiſſen. 

Es fteht ja auch gar nicht feft, daß der Dichter alle Mal 
nur feine eigne Meinung ausfpricht, vielmehr fpricht er, wie ſchon 
oben gedacht und aus mehreren Liedern felbft hervorgeht, die 
Stimmung der Zeit aus. 


Eben fo erklärt Herr Profeffor Hoffmann auf die Mit- 
theilung des Gegenftandes der Vernehmung ad 3) und 
auf die Aufforderung, ſich darüber näher auszulaffen, 
Folgendes: 
Ich kann mich auch hier auf eine Interpretation meiner einzelnen 
Gedichte nicht einlaſſen, bemerke jedoch in Anſehung deſſen, daß 
meine Stellung als Univerſitätslehrer dabei erwähnt iſt, daß ich 
dieſe Gedichte nicht als Profeſſor, ſondern bloß als Dichter her— 
ausgegeben habe, ſo daß hier ein Zuſammenhang mit meiner 
amtlichen Stellung nicht vorliegt, um ſo weniger, als ich nicht in 
dem Fache als Dichter angeſtellt bin. 

In meinen amtlichen Beziehungen muß ich meine Vorleſungen 
der Beurtheilung meiner Vorgeſetzten anheim geben. Es kann ſie 
Jedermann hören und wird nichts Verwerfliches darin finden. 
Wenn übrigens es mir zum Vorwurf gemacht wird, daß in den 
unpolitiſchen Liedern eine verwerfliche Geſinnung und eine ver— 
derbliche Tendenz liege, ſo bin ich von ſolchen frei und kann 
namentlich was meine Geſinnungen für den König betrifft, mich 
unter andern auf einen Trinkſpruch beziehen, welchen id) beim 
legten Scillerfefte dem Könige gebracht habe. Dieſer Trinkfprud) 
iſt am Anfange des hiermit überreichten Schriftchens : 
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„Das Breslauer Schillerfeſt 1840 " | 
abgedrudt und ich trage an, dieß Sr. Ercellenz dem Herrn Miniſter 
mit einzureichen. 

Was die zu den Liedern gewählten Melodien betrifft, jo muß 
id) noch darauf aufmerfjam machen, daß dieß nicht durchgängig 
Volks- oder Studenten- Melodien find, fondern auch Fehr viele 
andere, namentlich Kirchenlieder als Melodien gewählt find. 

ern die Meinung aufgeftellt wird, daß der Inhalt diefer 
Lieder nachteilig, verwirrend oder aufregend auf die Jugend 
wirfe, jo bemerfe ich, daß aus allen Büchern in dev Welt Nad)- 
theiliges gejogen werden fann, daß dieß aber nicht dem Berfaffer 
zur Yajt gelegt werden kann, es vielmehr auf denjenigen ankommt, 
der ein Buch lieſt. 

Schließlich wurde dem Herrn Profeffor Hofimann eröffnet, 
daß die Unterzeichneten mit feiner Tpeciellen Bernehmung beauftragt 
ſeyen und daß man, wenn ex fich weigere, ſich über die einzelnen 
Lieder näher auszulaffen, annehmen werde, daß die Auslegung 
die richtige jey, welche ſich aus den gebrauchten Ausdrüden in 
Verbindung mit den daraus hervorgehenden Anjpielungen und 
Beziehungen ergiebt, fo wie daß man annehmen werde, er habe 
zu feiner Vertheidigung gegen die vorliegende Anfchuldigung nichts 
mehr anzuführen. Auch bemerkte Herr Profeffor Hoffmann: 

Um dur ein Beifpiel zu zeigen, daß der Dichter nicht 

gerade dasjenige zu ſeyn braucht, als was er fingt, über- 

veiche ich amliegend drei gedrudte Lieder, mit der Ueberſchrift: 
„Huſarenlieder“, 

welche bei dem Feſte der Freiwilligen in Berlin geſungen 

worden und von mir gedichtet ſind. Uebrigens bitte 

ich noch, 

mir eine Abſchrift dieſer Verhandlung zu ertheilen, 
und bemerke in Beziehung auf das mir auf der vorigen 
Seite eröffnete Präjudiz: 
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daß ich daſſelbe nicht als richtig und gegen mich geltend aner— 
kennen kann, vielmehr, wie ſchon oben angeführt, mich nicht ver— 
verpflichtet fühle, über meine Gedichte Auslegungen zu geben. 
Eben fo wenig kann ich die Auslegungen anerkennen oder mir 
gefallen Taffen, welche Andere darüber machen. Insbeſondere 
fann ich nicht einfehen, wehhald man mich wegen diejer Lieder 
auf ſolche Weife in Anſpruch nimmt, da mein mehrerwähntes Bud) 
unter Bewilligung der Cenſur in einem deutjchen Bundesftaate 
erſchienen ift. 


Borgelefen, genehmigt, unterjchrieben 
gez. Dr. Hoffmann. 


G. mw. ©. 
(gg.) Heinke. Behrends. 


Nah der Unterzeihnung des Vrotofolls begab id) mid 
jofort nad) Haufe, und da mir meine Unterhaltung mit dem 
GR. Heinfe noch friſch im Gedächtniſſe war, fo zeichnete ich) 
das Wichtigjte mir auf, das num als Ergänzungsbeilage dienen 
mag: 


9. Aber wie fünnen Ste fo etwas herausgeben ? 

IH. Herr GN., ſoll denn gar fein Scherz, Feine Ironie, 
fein Wit, Feine Satyre mehr fein? 

Sollen diefe Dihtungsarten, die es von jeher in der Welt 
gegeben Hat und geben wird, jollen die aus dem preußiſchen 
Katechismus geftrichen werden? 

H. Aber wie fünnen Sie als kön. preufifcher Beamter jo 
etwas herausgeben? | 

Ih. AS Beamter? Es wird feinem gejagt, wenn er an— 
geftellt wird: das und das gefällt, das und das mißfällt der 
Kegierung, das und das ift fogar ein Staats-, ein Majeftäts- 
verbrechen. 
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H. Nun, das muß wol ein Beamter willen. 

Ih. Hear GR., das kann er nicht wiffen. Woher 
jol er die Grundſätze der Regierung willen? Die Thatſachen 
find oft nicht im Stande, einen darüber zu belehren. Unter 
Friedrich Wild. II. gab es ein Neligionsedict und unter Friedrich 
Wild. III. wurden die Altlutheraner abgefett. Unter der vorigen 
Kegierung wurde Arndt abgejeist, unter der jeßigen wieder ein— 
gejeßt. Unter allen Negierungen hat man aber gejchrieben und 
jchreiben laffen: Preußen ift der intelligentefte Staat 
der Welt, Preußen ift das Land der Gedanken, die 
Heimat und die Freiftätte der Künfte und Wiſſen 
Ihaften. Derfelbe Arndt, der im I. 1819 als Bonner Pro- 
feffor abgefeßt wurde, fonnte noch im J. 1814 vor ganz Deutjd)- 
land jagen: 

Preußen it die erhabene Beftimmung geworden, den Neigen 
des deutſchen Geifterreihs anzuführen.’ 

Preußen muß jtreben, vor ganz Deutfchland als Mufter 
und Beſchirmer der leiblichen und geiftigen Freiheit zu ftehen.’ 

Und noch neulich hat Se. Excellenz der Herr Minifter 
Eichhorn in einer öffentlichen Rede dafjelbe ausgefprochen, indem 
er jagte, daß die Freiheit der Wiſſenſchaften das ſiegreiche Panier 
Preußens und des unausgeleisten Fortſchritts fein würde *). 

[Der Protofollant hatte, während ich mic fo mit dem 
GR. unterhielt, meine Antwort auf die erjte Frage protofolliert. 
Nachdem mir foweit das Protokoll vorgelefen war und ich num 
auch die zweite Frage beantwortet hatte, unterhielt ich mic 
wieder mit dem GR.] 

Ih. Ic laffe mic) auf weiter nichts ein. Wenn man die 
harmlofeften Scherze fo ernft verfolgt und in allen Majeftäts- 


*) Leipz. Allg. Zta. 1841. 27. Det. 


1841. Breslau. 233 


verbrechen ficht, fo fällt einem nothwendiger Weiſe ein, was 
Ancillon (und das ift doch wol eine Autorität) in feinem Buche 
‘iiber den Geift der Staatsverfaffungen”? ©. 270 jagt: 

Wenn man den Begriff des Majeftätsverbrechens zu jehr 
ausdehnt, fo verfällt man ehr leicht auf gehäffige Mittel, das- 
felbe zu erforfchen, und wie unter den römiſchen Kaifern tritt 
ein verderbliches Spionierſyſtem ein.’ 

Ich möchte aber dod) gerne wiſſen, welche Gedichte von Cr. 
Ercellenz ganz befonder8 hervorgehoben find, um darüber nähere 
Erflärung zu geben. 

5. &8 find fehr viele. 


[Der GR. las eine Menge Seitenzahlen. Ich erinnere 
mih nur: ©. 12. 13. 15. 16. 17. 55. (da8 erſte) 59. 70. 
96. 104. 111. 113, (124 nicht) 144. 151. 156. 157. 160. 
161. 163.] 


3.8. Türkiſche Liturgie, das geht doch offenbar auf 
Preußen ! 

Ih. Wie, Herr GR.! Glauben Sie denn wirklich, daß 
es nur Eine Liturgie in der Welt giebt, und zwar nur eine 
preußifhe? Ich Kenne deren mehrere, und wem tft es nicht 
befannt, daß e8 in der Türkei vielerlei Chriften giebt, die alle 
für ihren Sultan beten müfjen? 

9. ©. 151 jagt ein Nachtwächter vom J. 1813: 


D Gott! wofür? wofür ? 
Für Fürften-Wilffür, Ruhm und Macht 
Zur Schlacht? ꝛc. 


Ich. Glauben Sie, Herr GR., daß es keine Nachtwächter 
giebt, die ſo denken können, und wirklich ſo denken? Es giebt 
Leute genug, die ſich nach den unendlich vielen Opfern, die ſie 
im J. 13 dem Vaterlande brachten, gänzlich getäuſcht fühlen. 
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Übrigens begreife ic) gar nicht, warum Alles auf Preußen 
bezogen werden muß, als 0b es nicht anderswo viel beffer zu 
ſuchen wäre. 

Fir ©. 163. kann id) Ihnen eine Gefchichte erzählen aus 
der ſächſiſchen Stadt Crimitihan. Ein dortiger Edelmann war 
ind Zuchthaus und auf diefe Weife um feinen Adel gekommen. 
AB er feine Strafe ausgeftanden Hatte, ſchickte den nunmehro 
bürgerlichen Schuft die Regierung in Folge des Heimathgefetes 
zur Ernährung nach Crimitſchau. Die Stadt aber wollte ihr 
Stadtfind nur als adelihen Schuft Haben und die Wegterung 
mußte ihm jo feinen Adel zurüdgeben. 

[Es wurde jet wieder das Protofolfierte vorgelefen; es 
fam die dritte Frage heran, Nachdem id; auch darauf geant- 
wortet hatte, wurde wiederum protofolliert und wiederum be= 
gann die Unterhaltung mit dem GR.! 

Ih. Nein, wenn man auf folde Weife in die Thätigkeit 
eines Gelehrten eingreift, jo wird man zuletzt gar nichts mehr 
drucken laſſen fünnen. 

H. Aber ſolche Sächelchen! 

[Hiebei zuckte der GR. mit der Achſel, machte eine ver— 
ächtliche Bewegung mit beiden Händen und ein ganz dazır paſ— 
jendes Gefidht.] 

Ich. D, Har GR, ſolche Sächelchen — die madt 
mir hier noch feiner nad). Ich Habe viele Bücher gefchrieben, jehr 
gelehrte Bücher, dide Bücher, wonach fein Hahn kräht. Nun habe 
ich einmal ein Bud) in die Welt gefchidt, das nicht allein mir, 
fondern auch anderen Freude mad. 

Es freut mid), daß fogar die hohen Behörden, die ſich nie 
um meine Poefien befimmert haben, nun doch von Diejen 
„Sächelchen“ joviel Notiz nehmen. 

Ich begreife nur nicht, wie man daran denfen fann, daß 
diefe Lieder ins ganze Volk dringen werden. 
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H. Allerdings, wegen der Melodien. 

Ih. Das arme Volk hat von Morgen bis Abend andere 
Dinge zu thun als zu lefen und zu fingen, und unfere Studenten 
find viel zu arm, als daß fie dergleichen Bücher kaufen fönnten, 
fümmern ſich auch um fo etwas gar nicht. 


Das gegen mich eingeleitete Verfahren machte großes Auf- 
fehen in ganz Deutfchland. Da die inländische Breffe nur etwas 
zu meinen Ungunften mittheilen durfte, jo wendeten fich meine 
Freunde an die Sächſiſchen VBaterlandsblätter, eins der wenigen 
Blätter, das unter dem damaligen traurigen PBrekverhältniffen 
fich frei und ehrlich ausſprach. In Nr. 170 und 171 erjchien 
ein Bericht aus Breslau über meine dortigen Begeguifje feit 
dem Verbote des 2. Theiles der U. L.. Der Bericht wurde 
nachher als Flugblatt befonders gedruckt und vertheilt*). 


Der Schluß lautet: 


Dies der getreue Bericht deſſen, was fid) jüngft in Betreff 
des Dichters der „unpolitiichen Lieder” bei ung ereignete. Wäre 
es die einzige Unbill, die ev ertragen, als em wahrer Troſt, ale 
eine Gunſt der fonjt neidifchen Götter müßte er erfcheinen gegen 
den Triumph, den er bei allen Gutgefinnten, in den Herzen aller 


*) Vollſtändig abgedrudt im Jahrbuch der deutschen Univerfitäten 
von Heinrich Wuttke 2. TH. (Ppzg. 1842.) ©. 211—217. — W. fügt 
S. 210. noch folgende Worte gleihfam als ein Vorwort Hinzu: ‘Diefe 
Gelegenheit benugt der Herausgeber, ſich entjchieden für Hoffmann zu 
erffären. Er thut damit nur Das, was bis auf einige wenige Berliner 
Berichterftatter der Peipz. Allgem., wie der Eiberfelder Zeitung und des 
Hamb. Correspondenten die ganze deutſche Preſſe gethan hat, aber kann 
zugleich als ein ehemaliger Zuhörer Hoffmanns ınit dem Zeugniſſe her— 
vortreten, daß der angegriffene Gelehrte in feinen Borlefungen allemal 
bei feinem Gegenftande blieb und feineswegs in politifche Declamationen 
verfiel.’ 
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Freunde des Baterlandes feiert. Aber ein Nitter*), der unter 
den PBanter der Tagespreffe — für Lohn — ficht, Hat es gewagt, 
den umpolitifchen Liedern gemeine, filzige Abfichten umterzulegen. 
Der freien Preſſe kann diefes Attentat auf die Tugend eines 
Mannes, der bisher in ımeigennügtgfter Weife feinem deutjchen 
Baterlande und der preußischen Monarchie zu Nutz und Frommen 
febte, nicht präjudizivlich werden, wohl aber der Preffe, wie fie 
jetzt iſt. Nachgerade wäre es Zeit, andere Mafregeln zu er— 
greifen, um die nicht ebenbürtigen Nitter aus den Schranken zu 
jagen, Leute, deren totale Unfähigfert jedem Unbefangenen fo Hlar 
ift, wie ihre Käuflichfeit. Gott fer Danf, daß in unferer Zeit 
nur noch das Ungefhik und die Dummheit für vieles Geld zu 
haben find, um ſchlechte Hypotheken in gute zu verwandelt. — 
Wer mit einem Gehalte von 500 Thlr., bei äufßerft geringen 
Honorareinnahmen, ohne alles PBrivatvermögen, als ein anftän- 
diger Mann lebt, alljährig ohne alle Unterftügung eine Reiſe in's 
Ausland, oft jehr foftjpielige wiſſenſchaftliche Reiſen macht, eine 
anjehnlihe Bibliothek befist und gleichwohl Niemandem einen 
Heller ſchuldet — unternimmt es der, fid für 100 Thlr. Zulage 
fäuflih anzubieten oder, weil er fie nicht empfangen, aus Rache 
die 500 aufs Epiel zu ſetzen? Schwerlid. Seine Gedichte 
fordern einen ganz andern Mafftab, und der Geift, der ıhr dazu 
getrieben, ift gut, ift der Geift aller edlen, treuen Söhne Deutfd)- 
lands. Und das zu befennen, war einft feine Schande, fein Ber- 
breden, — ſollte es denn heute ein folches fein?! — Aber es 
giebt auch folche, die Hoffmann das Dichtertalent aus den „un: 
politifchen Liedern“ abfprehen. Sie haben fid) verrannt, die 
Splitterrichter, und die getroffene Stelle zuvor zu verbinden ver- 
geffen, che fie das Kichteramt übernahnen. Was geht mid) die 
Piterarhiftorie, ‘was die Poctif an, — aber das weiß ich, daß 


*) Siehe den Hamb. Korrespondenten und die Elberf. Zeitung. 
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ic) gerade fo wie jene Herren vichten würde, wäre es mir be- 
gegnet, mich und meine Schande in den Epigrammen des wadern 
Dichterd wiederzuerfennen. Auf diefer Porphyrtafel lieſt jeder 
Tyrann, jeder Knecht, jeder Schmeichler, Lügner, Zreubrüciger, 
Verräther, Schuft feine Verbrechen, und augenblids erſcheint ihm 
das Haupt der Medufa, um dad Auge feines Verſtandes zu ver- 
dunfeln, oder die Erinnyen der Gewifjensbiffe heften ſich an jeine 
Sohlen, oder die Furien der Hölle reißen ihn fort zu neuen 
Schandthaten. Wie gefagt, fühlte ich mic, getroffen, ich würde 
mich ſchämen aus der Stube zu gehen, aus Furcht, die Yeute 
fönnten es mir anfehen, daß ich zu den Gezeichneten gehöre. So 
treffend fchilderte Hoffmann die Schmerzen, die Sünden, die 
Krebsichäden und Yeiden der Zeit. Und deshalb will man ihm 
den Dichterkranz entreifen oder verfagen? Uber er hat die Pfeile 
jeiner Epigranıme nur gegen die Sache, nicht gegen die Perfonen 
gerichtet. Was kann er dafür, daß fo Viele ſchwere Träume, 
Gefichter und Phantafien haben, daß fie den Dichter immer vor 
fi fehen und hören, daß fie, wie jener Beamte, der jo Vielen 
die Thüre verrammelte, und fie dann felbft nicht finden Fonnte, 
damit immer in's Haus fallen und die eignen DVerräther Spielen? 
Wenn fie Hoffmann, der feine Pfeile nicht in Gift, fondern in 
Herzblut tauchte, um fie tödtlih zu machen, feinen Dichter 
nennen, — nun ihren Richter haben fie in ihm gefunden, und 
das genügt. hr aber, Ihr Neinen, fliehet diefe VBerpefteten, die 
auch Euch ihre Krankheiten mittheilen und Euch zu Mitiehuldigen 
machen wollen. Fliehet die, welche, wo der goftbegeifterte Dichter 
zu ihnen vedet, nur den mit Schwächen und Fehlern behafteten 
Menſchen Hören und dem Geifte widerftreben, — der ſich ihnen 
offenbaren will. Wer in trüben Qagen, unter einem düſteren 
Hımmel und unter der Herrichaft des Egoismus, da es Herz heißt, 
an ſich allein zu glauben, fid) allein zu lieben, und Berftand, 
nur Sich felbft zu fördern — den Muth hatte, für Wahrheit, 
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echt und Tugend, für Vaterland und Freiheit zu dichten, ift 
der wahre, der allein wahre Dichter. Möge ihm immer ein Troft 
bleiben, was er ung als Troſt zugerufen : 
Ste leben noch, die etwas wollen 
Mit Herz und Hand, 
Die Out und Blut noch freudig zollen 
Für Gott und für das Vaterland. 


Ein Brief meines Bruders vom 1. Nov. traf, wenn er 
hätte wirken ſollen, zu fpät ein: ich war bereits zu Protokoll 
vernommen worden. Mein Bruder fchrich: 

Der 2te Theil Deiner unpolitifchen Pieder iſt höchſten Orts 
jehr mißfällig vermerft und wie ich jo cben in der Leipziger 
Zeitung gefefen, durd) Miniſterial-Erlaß bereit verboten worden. — 
Ich habe fie nicht gelejen, vermag aud) nicht darüber zu urtheilen, 
nur fo viel jagen aud) Deine wärmjten Freunde, daß es unrecht 
von einem Manne, der öffentlicher Lehrer ift md vom Staate 
bejoldet wird, dergleichen im die Welt hineinzuſchreiben. Ich fol 
Did), wie mir von emer einflugreihen Perfon untern Fuß ge 
geben, warnen, dies thue ic) Hiermit. — Du wirjt zu Protocoil 
vernommen werden und wenn Du unbefangen erflärft, dar Du 
die Lieder harmlos niedergejchrieben und dabei nicht die Abſicht 
gehabt haft, Perfonen oder den Staat anzugreifen oder zu fränfen, 
dann wird, wie ic vecht herzlich wünjche, die Sache ohne großen 
Eclat abgehen.’ 

Wenn aber au der Brief rechtzeitig eingetroffen wäre, 
fo hätte ich doch nicht im Meindeften der brüderlichen Mahnung 
Folge geleiftet, ich würde ruhig und feſt wie einjt der Abt von 
Göttweih in einer ähnlichen Lage erklärte, ebenfalls nur erklärt 
haben: Nihil revoco, nihil explico! (Ich widerrufe nichts, 
ich erkläre nichts.) 

Man fieht übrigens aus dem guten Nathe, den mir eine 
einflußreiche Perſon' durch meinen Bruder zufommen ließ, daß 
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man in Berlin gerne weiterer Mafregeln gegen mich überhoben 
geweſen wäre, zumal die Anfichten, wenigftens in den höheren 
Kreifen, nicht immer geradezu verdammend waren. 

Aus einem Berliner Briefe, chen um diefe Zeit gefchrieben, 
wurde mir mitgetheilt: | 

"Auch der 2. Theil der Hoffe. U. 2. Hat hier im Ganzen 
viel Furore gemacht, neulich wurde er ſogar bei Beuth in 
einem Abendzirkel vorgelefen, ‚und ein hochgeftellter, beim König 
perſönlich fehr accreditierter Mann äußerte, bei dem Thema von 
Hoffmann’s Abſetzung: ein Mann wie diefer jcheint mir vorzugs— 
weiſe zum Lehrer unferer Jugend geeignet, denn diefer fehlt nichts 
jo jehr als Muth, und den hat er wenigjtens redlich bewiejen.’ 

Wol hätte in Berlin eine mildere Anficht über meine U. L. 
die Oberhand gewinnen fünnen, wenn nicht die ewigen Hetzereien 
und Anfchwärzungen von Seiten meiner Breslauer Collegen 
beim Curator der Univerfität, der zugleich Polizeipräfident war 
(alfo unter zwei Miniftern ftand) ein allezeit empfängliches 
Ohr und bereitwilfigite Weiterbefördernng gefunden hätten. Die 
Herren Collegen waren froh, daß fie doc) dieje Eine Hoffnung 
hatten mich bejeitigt zu ſehen, weil alle früheren ihnen verdorben 
worden waren, 

ie Jacob Grimm über meine Angelegenheit dachte, gab 
er mir brieflih fund. Er jchrieb 

Berlin 8. nov. 1841. 

Mir Hatten, Lieber Hoffman, darauf gezählt, bei Ihrer 
diesjährigen Helgolandfahrt Sie wieder einige tage hier zu ſehen, 
Sie müſſen aber diesmal fonderliche umwege gemacht haben. Seit 
einigen wochen gehn hier ungünftige gerüchte um über Sie, und 
id) wünfjche wol, daß Ste in einem ruhigen augenblif miv un— 
geführ jagen, was daran oder nicht tft. Um Ihretwillen, aber 
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auch für die vegierung felbft wäre mir Lieber, daß an freie umd 
dennod) vaterlandliebende äußerungen fein peinlicher maßſtab an- 
gelegt würde; dergleichen ſoll nicht auf die fpige gebracht werden 
weder im anfechten noch im verantworten. Vielleicht aber hat 
das gerüht, wie gewöhnlich, vergrößert. Sollten Sie indefjen 
den preußiſchen dienft verlaflen, jo tröfte ih mid im voraus 
mit dem gedanfen, daß Sie fid) ſchon lange in Breslan nicht 
mehr heimiſch fühlten und Ihnen anderswo ein befieres glück be- 
ihieden fein fann. In Belgien oder Holland wären Ihre ſchönen 
fenntniffe in diefer fprache und literatur ſchon am rechten platz, 
und an mancherlei befanntichaft kann e8 Ihnen dort nicht gebredhen. 

Don ung weiß ich Ihnen nichts fonderliches zu melden. 
Nah und nad) wird ftille und muße wieder gewonnen, die auch 
not) thut für die begonnenen arbeiten; über meine abnehmende 
gejundheit darf ich faum heimliche Elage führen. Denn Graffi- 
ſches lamentieren ift mir zuwider. Sein wörterbuch wird ziemlich) 
auf trodnem boden jtehn, der dte band tjt fast ausgedrudt, der 
6te wie ich höre im dem collectaneen vorhanden, die ausarbeitung 
fann auch einem andern nicht mislingen, und erfpart der ung 
einige Sanjfritetymologien, defto befler. 

Ic denke mir Sie unter allen wirren mit dem drud Ihrer 
ſchleſiſchen volkslieder bejchäftigt, die fünnen Site auf allenfalfigen 
abjchied dem Land als jchönfte gabe Hinterlaffen. Für die fchleife 
oder das laub das Sie mir an meinen franzöf. orden gehängt 
haben *) danke ic ſchönſtens. Sein Ste unſrer herzlichen theil- 
nahme ficher. Jacob Grimm. 


#):1,.2.72,.399; 
Sacob Grimm. 
Wenn e8 unfre Fürften wiüßten, 
Mas Er that für’s Baterland, 
Legionen Orden müßten 
Längſt ſchon ſchmücken fein Gewand. 
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Unter dem unfhuldigen Namen: Laetitia bejtand feit 
1837 ein Berein jüngerer Leute, die meift dem Kaufmanns 
ftande angehörten. Der Zwed de8 Vereins war urfprünglid) 
nur gejellige8 Vergnügen, In neuerer Seit nun, als dag po— 
litiſche Bewußtſein immer mehr im Volke erwachte ımd das 
Verſtändniß deſſen was man im Staatsleben erſtreben wollte 
und ſollte, nothwendiger erſchien, konnten ſich die Vereine mancher 
Art gegen dieſe Richtung der Zeit nicht abſchließen, und ſo 
fühlten denn auch die Lätitianer, daß ſie ihren Verein zeit— 
gemäßer einrichten müßten. Es wurden demnach wiſſenſchaftlich 
gebildete Männer gewonnen, um geſchichtliche Vorträge zu halten 
und auch die Zagesfragen zu behandeln. Gin neues veges Leben 
erwachte, ein ernſtes Streben nad) Fortbildung wechjelte mit 
dem nach heiterer Unterhaltung, welche nun auch mannigfaltiger 
wurde durch Muſik und Geſang und Vortrag von Gedichten. 
Man lud auch mid) öfter ein und machte mich fpäter zum 
Ehrenmitglied. Bet den Bällen und Feitelfen ging es immer 
recht frisch) und munter zu. Ich betheiligte mich durch Lieder, 
die gedruct, vertheilt und gefungen wurden, und durch ZTrinf- 
ſprüche. So bradte ich am 22. November bei ſolch einem Feft- 
le folgenden Trinkſpruch aus: 

Mer ftimmt nicht ein, wer, frag’ ich, unterläft es? 
Dem König Heil, den König — unfres Feftes! 
Der die Fröhlichkeit führt in feinem Schilde 

Und den Fröhlichen dient zum Ebenbilde, 


Der uns billig zu regieren verfteht 
Und mit uns zeitgemäß vorwärts geht, 


Und was ward im Baterlande 
Ihm doch für ein Ehrenlohn ? 
Nur zu Deutfchlands Spott und Schande 
Tranfreihs Ehrenlegion. 
Hoffmann v. F., mein Leben. HI. 16 
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Dem wir nicht feine Regentenqualen 

Mit Unterthanenpflichten und Steuern bezahlen, 

Dem wir nicht dienen müffen mit Musfeten, 

Mit Sad und Pad und unfern Moneten, 

Dem wir nicht machen müffen ein drittes Eramen, 

Um zu allen Dingen zu jagen: Amen, 

Dem’s einerlei ift, ob wir trinken lutherifch, 

Katholifch, griechisch oder presbyterifch — 

Dem wir bei vollen Gläfern Dank bringen, 

Und bei Hingenden Gläfern Dank fingen. 

Er geruhe nod) lange unfer König zu bleiben, 

Daß wir uns fönigli die Zeit vertreiben. 
Hoch Lebe unfer König Fätitia! 
Hurrah! Hurrah! Hallelujah ! 


Darauf brachte Herr Beyer ein Hoc; auf mid aus: 


Ehre dem Manne, der, ob es nachtet oder tagt, 
$mmer die pure nadte Wahrheit fagt, 

Der fie nicht verbrämet mit Blumen und Blüthen, 
Sondern die Worte fpricht, wie fie im Herzen glühten, 
Der im Gebiete des Wiffens thut wandern 

Und ſich nicht ſchiert um den Einen und Andern, 
Don dem Manne man nidht fo dann und wann, 
Sondern beftändig das Wahre hoffen kann — 

Auf diefen Mann laßt uns die Becher erheben: 
Hoch lebe unſer Hoffmann von Fallersleben ! 


Das Merkwürdigfte für mich bei diefem Spruche war, 
daß ihn Juſtizrath Grünig verfaßt hatte, der bald nachher fo 
laut feine Lyra gegen mid; ertönen ließ, 

Am 22, November wurde der 2. Th. der U. 2. im Kö— 
nigreich Hannover verboten und am 8. December im preußifchen 
Staate der ganze Campefche Verlag. 

Campe glaubte jetst leichter das unbeſchränkte Verlagsrecht 
der U. X. an jih zu bringen und fchrieb ſchon den 11. De- 
cember; 
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In Hannover ift der 2. Theil verboten. In Sachſen, 
wie Boldinar mir berichtet, gefchieht es ebenfalls; jo wird es 
nun die Runde durd) alle Staaten machen. Werden wir unter 
diefen Umftänden eine 2te Auflage jemals veranftalten fönnen ? ? 
Da ich Urſache zu zweifeln habe, fo fomme id) auf meine Frage 
zurüd: wollen Sie jetzt, ein für alle Mal, Band 2 mir nun 
verkaufen ? — ?’ 
Ich erwiederte, daß ich den 2. Th. fo nicht aus Händen 
geben fünne und verwies Campe an meinen Better, den ich ihm 
beim Abfchiede al8 meinen Bevollmächtigten vorgeftellt hatte. 

Campe antwortet fchon den 17. December. Er äußert 
id) ausführlich über da8 Buchhändlerifche in Betreff der U. 8, 
jehr ergötzlich. 

"Meinten Ste nicht als Sie in diefem Jahre famen: der 
1. Theil ſey vergriffen? — Von der erften Auflage waren 
760 Exemplare in unjern Händen —, von der zweiten Auf- 
“ lage (ohne die zur Dispofition und geftellten Eremplare) waren 
damals noch 1783 Eremplare in unfem Magazin. Ich erin- 
nere Sie daran, um meine obige Behauptung, daß ic; Papier 
und Drud nicht ſchone, praftiich zu belegen. 

Das befte Buch in diefer Welt 

Dleibt immer Buch — ift nie baar Geld! 
jo fingt Bügel in feinen Nemittenden; er hat fehr Recht! Sie 
glauben im vorigen Jahre habe ich an den Yiedern verdient? ich 
jage nein. Meine baaren Auslagen erhielt ih nicht zurüd! 
circa 1200 gingen nur ab, Sie erhielten 400 »B, zwei Mal 
Drud und Papier, das machte über 800 „B — der Gewinn 
lag in der Niederlage.’ 

Am Ende läuft Alles darauf hinaus, fi auf eine fehr 
billige Weife zum alleinigen Befiter der U, L. zu machen, um 
damit frei Schalten und walten zu können, 

15* 


244 1841. Breslau. 


Ich bitte Sie (heißt es am Schluffe) um baldige Antwort, 
damit ich weiß: ob ich hemmen oder umbefiimmert, wie bisher, 
fort liefern kann; im Fall ich zurück verlangen muß oder auch 
nur folche Zettel von jest an berüdjichtigen darf, die fejt ver- 
langen.’ 

Dieſe zweifelhafte Yage geniert mich um fo mehr, da ich) 
durch Did und Dünn mitlief, im Vertrauen, Ste würden mid) 
verjtehen und gewähren laſſen. Wer wird Ihnen etwas thun? 
— Und gejest id) verdiente anſehnlich, bin ih dann nicht im 
Stande mid) honett gegen Sie zu zeigen? Habe ich verdient, 
dann kann ic) Ihnen entgegen kommen, wenn die Umftände es 
erfordern; oder eine neue Publication vorliegt! — Habe id) ver- 
loren oder mit Mühe nur meine Auslagen gerettet — werde 
id) dann niht Scheu? — Überjchägen Sie das Ding nit 
— jondern geben Sie Spielraum, damit ic mic) fret bewegen 
fann!’ 

Honett ſich zu zeigen! Ich dachte mit Kauft: “Die Bot: 
ichaft hör’ ich wohl, allein mir fehlt der Glaube’ und antwortete 
nicht, ich Hatte ja alles Weitere meinem Better übertragen. 
Ungelöjt ging diefe Frage ins folgende Jahr hinüber, 

Das Breslauer Winter-Kränzchen' feierte den Silvefter. 
Ich war dazu eingeladen und gebeten worden, ein Xied dafür zu 
dichten. 

Die Bitte erfüllte ich, und mein Lied wanderte zeitig in 
die Druderei. Als ich eben in den Saal eintrete, begegnet mir 
der Druder: ‘ Denken Sie fi, die Cenſur hat etwas geändert 
in Ihrem Liede!’ 

Herr BVolizeipräfident Heinfe hielt fi wie jeder Schlefier 
für einen geborenen Poeten und im feiner Hohen Stellung für 
berechtigt, die Gedichte Anderer wie feine Corrigenden zu 
corrigieren, | 
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Die zweite Strophe lautete bei mir: 


a, feine Zeit war jemals fchledt: 
In jeder lebet fort 

Gefühl fir Wahrheit, Ehr’ und Recht 
Und fir ein freies Wort, 


Hinweg mit allem Weh und Ad}! 
Hinweg mit allem Leid! 

Wir felbft find Glüd und Ungemad), 
Wir felber find die Zeit! 


Der Cenſor-Poet Heinfe änderte: 


Sa, keine Zeit war jemals fchledht: 

In jeder lebet fort 

Gefühl für Freundfchaft, Lieb’ und Recht 
Und für ein trauflid Wort. 


Wie ic) fchon vorher gefagt: es ift unglaublid, was damals 
von der Polizei und Genfur für ftaatsgefährlich betrachtet und 
verfolgt wurde! und wie überall das böfe Gewiffen Verbrecherifches 
witterte! | 

Nachdem mein Yied in heiterfter Stimmung gefungen war, 
erhob ich mich und jchilderte die Breslauer Zuftände und Be— 
gebniffe des eben dahin ſchwindenden Jahrs. Mit lautem 
Jubel wurden alle Anspielungen und Wite begrüßt, das Meifte 
war nur für Breslauer verftändlih. Nur Eine Gefchichte war 
damals über unfer Weichbild Hinausgedrungen. Ein Breslauer 
Raufmann machte in der Zeitung bekannt, daß er feinen Haus: 
knecht Rochow entlaffen habe. Die Sache wurde näher unter- 
ſucht, und es ergab fih, daß es einen Hausknecht Nochow 
gab und der Polizeiminifter gleiches Namens, der Erfinder 
des beichränkten Umterthanenverftandes nicht gemeint jein fonnte, 


Ich ſchloß alſo: 
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Die unpolitifhen Lieder mehr zu verbreiten, 

Hat man jie verboten zu rechten Zeiten, 

Und jeden der nie an Lieder gedacht, 

Nach diefen Fiedern vecht lüftern gemadit. 

Die Cenſur ift geworden fo ftveng’ und grob, 

Daß fie ftreiht fogar ihr eigenes Lob; 

Sie ift fo volfer Nücfiht, Um» und Überficht, 

Daß nur ja dem Lande fein Schaden gejchicht. 

Wenn man fchreibt: Die Kofaden reiten auf fleinen Pferden, 
So darf das noch nicht mal gedrudet werden, 

Das Fleinen ftreicht wol weislich die Cenfur, 

Und nun fteht da: Die Kojaden reiten auf — Pferden, nur. 


Doch das lebendige Wort ift immer geblieben frei 
Trotz Eenfur, Conduitenliften und Polizei, 
Und das freie Wort fol immer und ewig leben, 
So lang e8 ein neues Jahr wird geben! 
Drum überalf hier und da, fern und nah, immmerfort 
Hoch lebe das freie Wort! 


Mel. Morgenroth, Morgenroth. 


Neues Jahr, neues Fahr, 

Sei ung was das alte war! 

Rath’ uns Allen, warn’ uns, wehr' uns, 
Mahn’ uns väterlic und lehr' ung, 
Gut und ehrenhaft zu fein. 


Neues Bahr, nenes Jahr, 

Schirm' und ſchütz' uns vor Gefahr! 
Laß für’ Vaterland und jeden 

Frei der Wahrheit Stimme reden 
In der Hütt' und vor dem Thron! 


Neues Jahr, neues Jahr, 

Sei uns gnädig immerdar! 

Allen Halben, Lauen, Flauen 
Schenke Kraft und Selbftvertrauen 
Und Gefinnung doc einmal! 
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Neues Jahr, neues Jahr, 

Mach' uns unfre Hoffnung wahr! 
Siegen laß die gute Sadıe, 

Daß der Schledhte, Feig’ und Schwache 
Niemals mehr das Haupt erhebt! 
Neues Jahr, neues Fahr, 

Mach’ es endlich Allen Kar: 

Daß wir mit dem Baterlande 

Haben Ehre, Ruhm und Schande, 
Segen, Glück und Heil gemein. 


Neues Sahr, neues Jahr, 

Bleib’ ung gnädig immerdar! 
Daß in deiner lebten Stunde 

Dir nod Shall’ aus Aller Munde: 
Taufend Dank dir, neues Jahr! 


Mit diefen Wünfhen trat ich das Neue Jahr an, umd 
Zaufende theilten diefelben, aber der Tag der Erfüllung lag uns 
ferner als je, 

Schon den 2. Januar erhielt ih eine Vorladung vom 
fün. außerord. Regierungs-Bevollmächtigten, geh. Ober-Regie- 
rungs-Rath Heinke und dem kön. Univerjitäts - Richter, Stadt» 
Gerichts-Director Behrends unterzeichnet : 


Wir find durch hohes Nefeript vom 12. v. M. beauftragt, 
Ihnen den Beihluß des genannten Herrn Minifters (Eichhorn) 
zu eröffnen und nad) Maßgabe defielben weiter zu verfahren. 
Zu diefem Zwede laden wir daher Ew. Wohlgeboren ein, ſich 
am 6. d. M. Nachmittag um 4 Uhr in dem Senatözimimer der 
hiefigen Univerfität einzufinden.’ 


Da mir das Protocol über diefe zweite Vernehmung ver: 


weigert ward, fo folge hier was ich fofort. nachher darüber auf- 
zeichnete, 
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Breslau 6. Januar 1842 am Tage der heil. 3, Könige. 

Schlag 494 Uhr trat ic ins Senatszimmer der Univerfität 
ein. Ich traf den Pedell Nixdorf, der ſich gleich darauf entfernte. 
Nach einiger Zeit kam der Oberpedell Elsner und bat nıid), dod) 
ind Secretariat zu gehen. Wie? fagte ich, ins Sceretariat?’ 
— 3a, bis der Herr Geh. Kath kommt.' — Ich bleibe hier, 
ih) bin hieher bejchieden und nicht ins Secretariat. Will der 
Herr Geh. Kath den Bortritt haben, jo mag er eher und zu 
rechter Zeit fommen.’ 

Es erſchien gleich darauf der Univ.Richter. Wir unter: 
hielten uns über Freimauerei und meine Angelegenheit. Ich fragte 
ihn, ob denn das eime ewige Unterfuchung werden folle? Er 
meinte, es würde nun wol bald zur Entjcheidung fommen. Da 
der Geh. Kath um 4 Uhr nod) nicht da war, fo follte fchon nad) 
ihm geſchickt werden, als er plötzlich erfchien. Der Herr Geh. 
Kath war jehr ernft und dabei doc fehr aufgeregt. Auf dem 
Nebentijche Tag ein großer Stoß Acten, wovor mir angft umd 
bange- wurde. Der Geh. Rath ſchnürte den Actenſtoß auf und 
nahm einige Sachen oben ab. Er fette ſich und las das neuefte 
Miniſterialreſcript. 

H. Ehe wir zu der Vernehmung ſchreiten, muß ich noch 
etwas zu den Acten geben. Hier in der Schrift: „Das Bres— 
lauer Schillerfeſt 1840«, ſteht, daß ich die Toaſte beim Schiller— 
feſte geſtrichen hätte. 

Er wandte ſich gegen mich und ſprach mit einem Geſichte voll 

Wehmuth und Ingrimm: 

Sie haben mir da ein ſchönes Denkmal geſetzt! 

und fuhr dann fort: 

Wo habe ich etwas in der Zeitung geſtrichen? Da ſind beide, die 
ſchleſiſche und die Breslauer! 

Ich. Allerdings iſt darin, wie ich ſehe, nichts geſtrichen, 
aber die Toaſte ſind im Manuſcripte geſtrichen. 
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9. Woher wiffen Sie das? Ich erinnere mic) deſſen nicht. 

IH. Das Neferat für die Breslauer Zeitung hatte Dr. 
Wagner, und der hatte e8 dem Hrn. Nowad gejagt — Nowad 
war nämlich von Seiten der Schlef. Zeitung mit dem Bericht- 
erftatten beauftragt? — daß alle meine Zoafte gejtrichen ſeien. 
Ich ging fofort in die Druderei, um mic felbjt zu überzeugen 
und erfuhr dann von dem Hrn. Barth, daß es allerdings fo fei. 
Die beiden Berichterftatter fahen es fehr ungern, daß der größte 
und intereffantefte Theil ihrer Aufjäte mwegbleiben mußte, da fie 
beide auf viel Honorar gerecdjnet hatten. 

H. Dann fagen Sie, daß von dem, was in den beiden 
Zeitungen geftrichen würde, eine Familie das ganze Jahr hindurch 
ſehr anftändig leben könnte. Woher wifjen Ste das? 

Ih. Bon geftrichenen Stellen und Xrtifeln habe ich oft 
im Bublicum gehört. Wer vergleicht nicht auch einmal die Ar- 
tifel anderer Zeitungen mit demen, die daraus in umfere jiber- 
gehen ? 

9. Das darf niemand willen! Die Cenfur ift eine Staats- 
einrichtung. Ich würde Ihnen dergleichen Späße, die in einer 
Geſellſchaft gejprochen recht gut gefallen mögen, aber gedrudt 
eine Beleidigung des Staats find, ſchon um Ihretwillen 
jtreichen. 

Ih. Da foll wol zulett gar fen Spaß mehr fein in der 
Melt! Es fehlt nur noch, daß einem die Toafte im Mumde ver- 
boten werden. a, was ftreiht nicht Alles die Kenjur! Wäre 
Dr. Martin Luther Correspondent der Staatszeitung, ev brächte 
gewiß keinen Artikel duch. Von Deutſchland ift jo noch nichts 
drin zu finden. Und da heißt e8 denn noch in öffentlichen 
Blättern, es werde bedeutende Milderung der Cenſur bei poli- 
tiihen Dingen eintreten. Das wundert mid) doch fehr! 

9. Sa, mih auch. An Milderung ift vorläufig nicht zu 
denken. 
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Der Univ,-Richter las das Protofollierte vor. 


9. Dann habe ich hier nod) einen Artikel in den. Sächſiſchen 
Baterlandsblättern Ar. 170 und 171, der enthält Alles, was 
hiev das vorige Mal vorgefommen ift. Haben Sie denfelben 
verfaßt ? oder veranlagt? oder fennen Sie den Berfaffer ? 

Ih. Nein, ich kümmere mid) um gar feine Zeitfchriften, 
ich lefe immer nach langen Zeiträumen die Litteraturzeitungen in 
Maſſe, und habe überhaupt fo viel zu thun, daß id) mid) 
ihon deshalb auf Korrespondenz-Artikel gar nicht einlaffen Tann. 

9. Wie aber ift das dort hingefommen ? 

Ih. Ja umd wie ift e8 wol befannt geworden, nod ehe 
als id) hier in Breslau von meiner Reife zurüdgefehrt war, daß 
eine Unterfuhung über mid im Werke jei? Und man wußte’ 
niht allein das, fondern jogar alle einzelnen Fragen, die an 
mic gerichtet werden follten. 

9. Ich wüßte Doc) nicht, daß jemand durd) uns 

(anf Behrends meijend) 


von diefem letzten DVerhöre etwas erfahren hätte — es muf} alfo 
von Ihnen ausgegangen jein. 

Ih. Ich Leugne gar nit, daß ich mit dem Inhalte des 
Protofols meine Freunde befannt gemacht habe. Ich werde 
doch wol über meine eigenen Angelegenheiten jprechen dürfen, 
das Recht wird mir doch wol niemand ftreitig machen! 


Der UN. Hatte protokolliert, daß ic) den Artifel in den 
Baterlandsblättern weder verfaßt noch veranlaßt hätte, auch den 
Berfaffer nicht wüßte. 

H. war über diefe Niederlage jo verftimmt, daß er and 
Tenfter trat, eine lange Zeit dort ftand, dann ſich an einen 
Nebentiſch feste und endlich unruhig im Zimmer umherging. Das 
Berhör begann: 
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B. Der Herr Minifter will, daß Sie genauer ad generalia 
vernommen werden, Site follen Auskunft ertheilen über Ihr Xeben 
und Ihre Wirkſamkeit als Profeſſor. 


Ich wurde nun gefragt nach meinem Geburtsort und Ge— 
burtsjahre, nach dem Stande meines Vaters, wann er geſtorben 
ſei, ob meine Mutter noch lebe, welche Gymnaſien und Univer— 
ſitäten ich beſucht hätte u. ſ. w. 

B. In welchem Jahre ſind Sie Cuſtos geworden? 

Ich. 1823 proviſoriſch, zur Probe auf ein Jahr, und 
1824 beſtätigt, mit einem Gehalte von 300 „PB und freier 
Mohnung. 

B. Haben Sie niht auch Streitigfeiten gehabt mit dem 
Dberbibliothecar wegen der Amtswohnung, der Amtsſtunden, des 
Urlaubs u. dgl.? 

Ih. O ja, viele, jehr viele. Ic weiß nichts mehr davon, 
mag aud) nichts davon wiffen, danfe Gott, daß ich Alles ver- 
geffen habe. Ich wollte übrigens, id) hätte nie einen Fuß im dieſe 
Bibliothek gefest. 

B. zeigte mir in den Curatorial-Aeten ein Schreiben. 

B. Iſt der Brief von Ihrer Hand? 

Ih. Sa, ich fhrieb ihn denfelben Tag, als ich im 3. 30 
nad Berlin reifte. 

B. Hier if auch ein Schreiben des GR. Neumann, 
worin Ihnen Vorwürfe wegen diejer Reiſe gemacht werden. 

Ih. Ic Habe dies Schreiben nie erhalten. Ich weiß 
wol noch, was der GR. machen wollte Meine Wohnung 
jollte erbrodhen und meine Bücher jollten unterfucht werden, weil 
man mid) im Berdacht hatte, id) Hätte Handfchriften und Bücher 
der Univerfitäts-Bibliothef entwendet. Während man fo etwas in 
Breslau gegen mid) unternehmen wollte, machte mid, in Berlin 
der Minifter zum Profeſſor. Den legten December 1838 ſchied 
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ic) aus dem Bibliothefsdienfte für immer. Seit 30 war id) außer- 
ordentlicher PBrofefior der deutjchen Sprache und Litteratur, und 
ſeit 35 bin ic) ordentlicher. 

B. Der Herr Minifter wünſcht nun aud) etwas über Ihre 
akademiſche Wirkſamkeit zu erfahren. 

Ich. Über meine Wirkſamkeit als Profeſſor kann ich nichts 
ſagen. Wenn es ſich darum handelt, zu erfahren, welche 
Collegia ich geleſen habe, ſo wird das erſichtlich aus den Liſten 
in der Quäſtur, worin zugleich die Zahl der Zuhörer angegeben 
iſt*). In wie weit meine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit zu meiner 
akademiſchen in Beziehung ſteht, ergiebt ſich aus dem Verzeichniſſe 
meiner Schriften, das oft genug gedruckt iſt, z. B. in Nowacks 
Schleſ. Schriftſteller-Lexikon, im Converſations-Lexikon der Gegen— 
wart u. ſ. w. 


Der Herr Geh. Rath ſetzte ſich jetzt wieder zu uns an den 
Tiſch. Er meinte, ein Auszug aus den Zuhörerliſten würde wol in 
Betreff meiner akademiſchen Wirkſamkeit befriedigend ſein und er 
wolle deshalb die Quäſtur dazu beauftragen. Ein Verzeichniß meiner 
Schriften hätte ich früher ſchon mal gegeben, es fer aber nun 
wol jehr unvollftändig. DB. äußerte, es befinde ſich fo etwas in 
den Curatorial-Acten. Er ſchlug nad) und las etwas vor. 

Ich. Ich bin gern bereit, Herr GR., baldigft ein voll 
ftändiges Verzeichniß anzufertigen und einzufenden, um meiner Seite 
die Unterfuchung nicht zu verzögern. Übrigens muß ic) noch be- 
merken, daß ich noch nie im meinem eben in Unterfuhung 
war, und nie einer geheimen Verbindung angehörte, nicht einmal 
der Freimauerei. 


*) Nach der amtlichen Mittheilung aus der Duäftur Hatte ich feit 
dem Sommerfemefter 1830 bis zum Winterfemefter 1541/2 einſchl. 46 
Borlefungen gehalten vor 487 Zuhörern, die fi auf der Quäftur ein- 
gefchrieben Hatten, 
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B. Wir kommen alfo jet zum zweiten Punkte. 

Ih. Darf id) Sie bitten, Herr Director, mir nochmal den 
Anfang des Reſcripts Sr. Ercellenz vorzulejen. 

Der UR. las. Im Eingange diefed Schreibens war wieder 
wie in den erften die Rede von der verwerflichen Gejinnung und 
der verderblichen Tendenz in meinen Liedern; übrigens jolle nur 
auf discipfinarifchen Wege gegen mid) verfahren werden, obſchon 
die Angelegenheit wol fi) dazu eigne, den befannten 151. 8. 
de8 20. Titeld im 2. Th. des A. L. R. gegen mid) in Anwen— 
dung zu bringen und eine Criminalunterfuhung zu verhängen. 

Ih. Alſo den 151. $. ? | 

B. Er lautet: „Wer durch frechen unehrerbietigen Tadel, 
oder Verſpottung der Pandesgejege und Unorönungen im Staate 
Mifvergnügen und Unzufriedenheit der Bürger gegen die Regie- 
rung veranlaßt, der hat Gefängniß- oder Feſtungsſtrafe auf 6 Mo— 
nate bi8 2 Jahre verwirkt.“ 

Ih. D, den kenne ich recht gut. Hier fteht er. 

Ich Hatte nämlich gerade das Landrecht vor mir und auch diejen . 
$. eben aufgejchlagen. 

Ic wüßte nicht, wie diefer $. gerade auf mich in Anwen- 
dung kommen könnte. 

Meine Lieder haben nirgend bei den Bürgern Mißvergnügen 
und Unzufriedenheit verbreitet; ſo weit meine Kunde reicht, habe 
ich nur immer vernommen, daß ich aller Welt ſehr viel Ber— 
gnügen damit bereitet habe. 

B. Es kommt nun darauf an, daß Sie, Herr Prof., auf 
alle einzelnen Punkte Antwort geben, und ich werde Ihnen die 
einzelnen Fragen vorlegen. Alſo ad 1. 


Die Fragen waren beftimmter gefaßt als in dem Schreiben 
vom 17. Oct., 3. B. hieß es gleich anfangs: ©. da und da 
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nennt ev dag Heil der Erde Regal, ©. da und da verfjpottet 
er die Monarchie, und — jo ging es fort. 

Ih. Nun, ic kann hiezu nur daffelbe jagen, was id) be- 
reits 3. Nov. zu Protokoll gegeben habe. Ich werde mic) nie 
auf eine Erklärung meiner Gedichte einlaffen, glaube auch nit, 
daß jemals ein Dichter dazu verpflichtet werden kann. 

9. Sie follten doh, Herr Brof., dem Wunſche Sr. Ex— 
cellenz genügen, und ganz einfach auf die einzelnen Punkte ant- 
worten. 

Ich. Ich muß nochmals erklären, daß ich bei dem, was 
ich in Bezug hierauf bereits zu Protokoll gegeben habe, verharre. 
Ich mache es nur ſo, wie es alle Dichter vor mir gethan haben, 
ſie haben ſich nie auf Erklärung eingelaſſen. 

B. Was meinen Sie denn eigentlich mit Regal? 

Er fügte eine Erklärung von Regal, Hoheitsrecht hinzu. 

Ich. Herr Director, es giebt Dinge in der Welt, worüber 
man immer geſtritten hat und ewig ſtreiten wird bis an den 
jüngſten Tag. Mit Miniſterialreſcripten läßt ſich ſo etwas nicht 
widerlegen. Will man mein Gedicht widerlegen, ſo mache man 
ein Gegengedicht. Man muß mit gleichen Waffen kämpfen, das 
find aber nicht Miniſterialreſcripte gegen Gedichte. 


B. protokollierte das nicht ganz ſo, aber doch ganz hübſch, ich war 
zufrieden mit der Faſſung. 


B. Wie verſtehen Sie das Gedicht vom Salze? 
Das Salz iſt theuer, billig ſind die Zähren. 

Ih. Wenn man mid) deshalb zur Verantwortung ziehen 
will, fo ift es doc wahrhaftig viel natürlicher, daß man mit dem 
Herrn Geh. Kath Weber den Anfang macht. Der ift viel ge: 
fährlicher als ich, der fett in Profa auseinander, daß die Tonne 
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Salz, wenn e8 nicht Regal wäre, nur 3—4—5 koſten würde, 
die doch jest an die 15 „PB foftet. Habe ich fo etwas gejagt? 
B. Sie bleiben aljo bei Ihrer früheren Erflärung ? 

U: — 

Bd. Der Herr Minifter fragt aber nody ganz bejonders, 
was Sie ald Staatsbeamter und Unterthan zu foldyen Gedichten, 
wie die unpolitifchen Lieder find, jagen ? 

Ih. Wenn ich dichte und follte je den Gedanken faſſen: 
Staatsbeamter und Unterthan, fo wäre e8 gleid) mit allem 
Dichten vorbei; ein folder Gedanke ift der Tod aller Poefie. 
Dder glauben Sie, daß ſich nad) dem preußiichen Landrechte 
dichten läßt? Ich erkläre nochmals: ich habe nur die Stim- 
mung der Zeit und des Volkes wiedergegeben, denen id num 
einmal angehöre, 

B. Da würde wol gut fein, wenn Sie das noch etwas 
mehr ausführten. Wie find Sie denn zur Kenntniß diefer Stim— 
mung gelangt? | 

IH. Durch Zeitungen, Zeitſchriften, Bücher, durd) den 
Verkehr mit der Welt und auf meinen vielen Reifen in der Welt. 

Ih muß auch noch erflären, daß die Beziehungen auf 
Preußen, die man finden will, nicht in dem Maße vorhanden 
find. Oder follte denn das eine bloße Artigfeit gegen Preußen 
jein, daß den 2. Theil meiner Lieder andere deutjche Staaten, 
fogar die freie Stadt Frankfurt, auch verboten haben? 

Bd. Wir kommen nun zu dem 3. Punkte. 


Der UN. las Hierauf diefen 3. Punkt aus dem Mintfterial- 
refeript — Alles wie im Schreiben vom 17. October, nur nod) 
nocd etwas ausführlicher und ftärfer gefaßt. 


Ih. Ich bleibe aud in Bezug darauf bei meiner früher 
abgegebenen Erklärung. Wenn jedod; Se. Erxcellenz glaubt, daß 
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unfere Studenten fi) um Gedichte befümmern und dadurch ver- 
führt werden können, jo verfennt der Herr Miniſter unfere Stu— 
denten. Breslauer Studenten und die hannoverſche Polizei leſen 
feine Gedihte (der Herr GR. Tächelte dabei). Breslauer Stu- 
denten jind jo arm und fo große Bierliebhaber, daß viele jogar 
die 2 gute Groſchen an die Krankenkaſſe für Publica auszugeben 
ſich ſcheuen. Breslauer Studenten wollen Bier trinfen und Karten 
jpielen, aufs Brot ftudieren, um jchnell ind Brot zu Fommen — 
weiter haben fie gar Tein Streben und Ziel. Sie willen es ja, 
Her GR.? 

9. Leider ift es jo. 

Ih. Bon politiichen Sinn und geiftiger Regſamkeit Fann 
gar feine Rede fein. Seit Jahren ift die Profeffur der Staats— 
wiſſenſchaften unbefest und fie wird nicht im mindeſten vermißt. 
Die Einfeitigfeit nimmt immer mehr überhand, id) habe mid) 
darüber in einem Schreiben an das hohe Minifterium ausgeſprochen 
und werde meine Meinung nächſtens druden laffen. Sie kennen, 
Har GR., meinen Auffat. 

9. Ja, ich bin ganz Ihrer Meinung. 

B. Es iſt Ihnen, Herr Profeffor, nun nod) erlaubt, ſich 
ſchriftlich zu vertheidigen. 

Ich. Wozu? Ich habe genug geſagt. Zu einer ſchrift— 
lichen Vertheidigung müßte ich alle Actenſtücke haben, und die 
wird man mir nicht anvertrauen. Ich mag die Unterſuchung 
nicht weiter aufhalten, denn manche iſt ſchon eine ewige geworden. 

B. Ich werde dann das Protokoll verleſen und Sie bitten, 
es zu unterzeichnen. 

Ich. Leſen Sie mir gefälligſt nur noch einmal, was Sie 
in Betreff des zweiten Punktes aufgezeichnet haben. Damit bin 
ich ſchon zufrieden. 


1842. Breslau. 257 


Nachdem der UN. dies gelefen hatte, unterzeichnete ich. 
Dinnen 6 Wochen fol die Sache hier abgemacht fein. 


Am 8. Januar reichte ich dem GR. das PVerzeichniß meiner 
Schriften ein unter diefem Titel: | 


Chronologiſche Uberſicht 
meiner 25jährigen ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. 
H. Hoffmann, 

Dr. der freien Künſte u. der Philoſ, außerord. Prof. der deutſchen Spr. 
u. Litt. feit 1830, u. ordentl. feit 1835 am der k. Univ. zu B. 
mit 500. Gehalt. 

Dreslau 8. Januar 1842. 

Das DBerbot des ganzen Campe’fchen Verlags in den 
preußifchen Staaten, jhon am 8. December vom Minifterium 
des Innern erlaffen, machte großes Auffehen im Volke, umd 
verbreitete Angſt und Schreden unter den Buchhändlern. 

Campe hielt die Sache anfangs nicht für fo Ihlimm, und 
hoffte ſogar noch in einer ‘offenen Erklärung’ am 4. Januar 
‘von der anerkannten Gerechtigfeitsliebe eines hohen Preußischen 
Ninifteriums’ eine Zurücknahme der Maßregel. Die aus 
Berlin kommenden Correspondenzen vertheidigten aber diefelbe, 
jo daß an Zurücknahme wol fchwerlich zu denfen war, Segen 
diefe minifteriellen Zeitungsartikel fchrieb num wieder Campe 
mit Unterzeichnung feiner Firma am 10, Januar eine lange 
‚rechtfertigende Erwiderung’, Der Schluß fautet: 

‚Die beiden Teglih genannten Gedichtſammlungen: „Die 
unpolitiſchen Lieder von Hoffmann von Fallersieben, 2. Th", 
und die „Lieder eines Fosmopolitifchen Nahtwächters“ find mit 
Cenſur gedrudt. Wir haben das legitine Imprimatur in Händen. 

Hoffmann dv. F., mein Leben. III. 17 
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Was fol aus den deutichen Buchhandel werden, wenn man 
felbft bei ftrengfter Befolgung aller geſetzlichen Vorſchriften, den- 
noch einer fo unerhörten Strafe, wie der über ung verhängten, 
anheim fallen kann!' 

Mir fchliegen mit dem aufrichtigen Bekenntniß, daß wir 
nie gegen einen einzelnen Staat, nie gegen Preußen operiert haben. 
Der Chef unfers Haufes ftand in den „Jahren 1813, 14, 15, 
16 in den Reihen der preußifchen Krieger: im der preußiſchen 
Uniform trafen ihn drei Mal franzöfifhe Kugeln! Nie hat er 
eine Belohnung für feine dem Baterlande gewidmeten Dienfte, 
für fein vergofienes Blut in Anfprud) genommen. Man wolle 
uns diefe fehmerzliche Erinnerung in einem Augenblide verzeihen, 
wo uns von preußiſcher Seite ein fo herber Schlag trifft.’ 

Half nihts — Herr von Rochow hielt fein Verbot auf- 
veht, und Campe mußte erft mit halb Hamburg abbrennen, 
ehe e8 aufgehoben wurde. 

Die Lätitia, die damals aus 30 Mitgliedern beftand, er— 
nannte mich am 14. Januar zu ihrem Ehrenmitgliede mit dem 
Beinamen ‘Herr Bruder Graf’. Ich erhielt dadurd eine Art 
von Verpflichtung, mich mehr noch zu betheiligen und that es 
auch gerne. Zum Faſchingsballe am 5. Februar gab ich drei 
Lieder zum Beten. Sie hatten eben weiter feinen Werth, als 
daß fie die frohe Stimmung des Augenblids, der fie galten, 
nod erhöhten, 

Viele gefellige Vereine, von denen man bisher faum etwas 
erfahren hatte, fingen an fich durch ein regeres Leben bemerkbar 
zu machen. Es lag in der Zeit, daß felbft der harmloſeſte 
Menſch ſich nicht des Abends zu Bette begeben konnte, ohne 
des Tages ein bischen Politik getrieben zu haben. 

In Breslau beftand feit dem Jahre 1820 ein jüdijcher 
Berein unter dem Namen ‘Gefellfhaft der Freunde’. Die 
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Stifter hatten durch eine anderswo nicht vorfommende Beſtim— 
mung dafür geforgt, daß ſich immer ein frifcher jugendlicher 
Geiſt in der Gefellichaft erhielte: es fonnten nämlich nur uns 
verheirathete junge Männer zu ordentlichen Mitgliedern aufge 
nommen werden. Die Gefellfchaft feierte am 19. Januar ihr 
Stiftungsfeft, dies Mal aber auf eine Weife, wie e8 wol nod) 
nie gefeiert war. Es wurden viele Neden gehalten und viele 
Hochs ausgebracht, die alle Deutichland, Preußen und vater- 
ländischen Angelegenheiten galten. Es betheiligten ſich die jüdi- 
fchen Gelehrten Dr. Freund, Dr. Geiger und Dr. Trancolm, 
und noch einige chriftliche Chrengäfte, zu denen auch ich gehörte. 
Sch brachte ein Hoch aus auf Deutjchlande Einheit. Die 
Stimmung war von Anfang bis zu Ende eine heitere, ge— 
hobene. 

Campe war wieder in feinem Fahrwaffer. Der Cenfur 
und Polizei ein Schnipphen jchlagen und Hinterdrein ins 
Fäuftchen laden, machte ihm mehr Spaß, als den geebneten 
ficheren Pfad eines DVerlegers zu wandeln. Den 31. Januar 
ſchrieb ev: Man glaubte in Berlin, der Verleger von Werfen 
fei wie ein Zeitungsverleger, gefügig —, der fich fputete, fein 
Peccavi zu beten, Herr von Rochow hat fi in feiner Erwar— 
tung getäufcht: ich Fomme nicht” — '— Rochow wird inne 
werden, daß man in das Weſen der Literatur nicht, wie in die 
Stadtvogtei mit plumper, ungeichidter Hand eingreifen darf — 
wenn man die Finger ungebrannt zurüdziehen will’ “Den 23. 
Man will, ich ſoll zu Kreuz kriechen; — aber ich thue es 
doch nicht. Das Dementi ſoll Rochow behalten, — ich nehme 
e8 ihm nicht ab!’ 

Mein gefelliger Verkehr während der trüben Winterzeit 
war gering, ich bejchränfte mich nur auf einige Freunde. Ich 

17 * 


260 i 1842. Breslau. 


war viel zu Haus umd arbeitete fleißig, befonders fehr gerne 
de8 Morgens, wenn es draußen noch dunfel und ftill war. 
Zunächſt befhäftigte mid) die Sammlung der fchlefifchen Volfs- 
lieder, fie follte dies Jahr vollendet werden und erfcheinen. Der 
Stoff war reichlich vorhanden, e8 bedurfte nur, ihn zu fichten, 
zu orönen, zu vergleichen und zum Drucke fauber abzufchreiben. 
Zugleich Tag mir ſehr am Herzen, der Welt zu zeigen, daß 
deutſche Dichter fi) von jeher freimüthig über Staat und Kirche 
geäußert hätten. Ich ſah die Werke vieler Dichter durch, machte 
für meine Zwecke paffende Auszüge und fuchte die äußeren 
Lebensverhältniffe der Berfaffer zu ermitteln. Daß nicht jeder 
ungeftraft die Wahrheit verfündet hatte, fand ich leider beftätigt: 
der Keformator Erasmus Alberus war fiebenntafl feiner geift- 
lichen Amter entſetzt worden und noch dazu durch feine Glaubens— 
genoffen. | 

Um dieſe Zeit machten ſich die öffentlichen Blätter viel 
mit mir zu Schaffen, Neben vielem Wahren wurde eben fo viel 
Unwahres zu Tage gebradt. Nur Einmal gab ich eine Erflä- 
rung. : Breslau den 13. Febr. 1842: 

Wenn e8 in einem Correspondenzartifel über mich heit: 
„Seinen Freunden hat er durch eine Flugjchrift von feinen gegen- 
wärtigen Berhältniffen Nachricht gegeben,“ jo muß id) das für 
eine Unrichtigfeit, unter Umftänden für eine bösmillige Verleum— 
dung erklären, da ich weder in einzelnen Artikeln noch weniger 
in einer Flugſchrift über meine gegenwärtigen Berhältniffe mid) 
auszuſprechen für nöthig befunden habe.’ 

Die Sächſiſchen Vaterlandsblätter hatten in einem längeren 
Artikel im Januar aus Schlefien’ gemeldet; "Die Breslauer 
Bürger haben fih duch Unterſchrift verpflidtet, 9. v. F. 
jährlich 600 Thaler zur Unterftüßung zu geben, falls 
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er wegen jener Gedichte (der U. 2.) abgefegt und zur Feftung 
geführt werden folite.’ 

Diefe Nachricht machte großes Auffehn, namentlich in 
Berlin. Das Minifterium des Innern wendete fih deshalb 
an den Breslauer Polizeipräfidenten und diefer an den Bres— 
lauer Magiftrat, 

Am 8 März erfchien nun ein halbamtlicher Artifel in 
der Leipziger Allgemeinen Zeitung: “Berlin 5, März. Aus den 
Sächſiſchen Vaterlandsblättern ift in mehrere Zeitungen die 
Nachricht übergegangen, daß von den Breslauern Bürgern zu 
Sunften des Prof. 9. v. F. für den Fall feiner Amtsentlaf- 
fung eine jährliche Unterftüßung von 600 Thlen. votiert worden 
fei. Genauer Ermittelung zufolge hat fich diefe Nach— 
riht als eine völlig erdichtete erwiefen.’ 

Die Sächſ. Vaterlandsblätter antworteten darauf erft den 
19. April (1842 Nr. 47) unter der Überfchrift: ‘Die weifen 
Magier des Berliner Berichtigungsbureans’, Sie maden fid 
luftig darüber und meinen, die Behörden hätte man doch nicht 
dazu einladen können; fie behaupten, es würde gefchehen, und 
wahrfcheinlich jehr bald, behaupten aber nicht, und haben auch 
nachher nicht behaupten fünnen, daß e8 gefihehen fei. 

Was war nun aber Wahres an der Sahe? Weiter 
nichts als ein Kläglicher Anfang. Einige Gefinnungsgenoffen 
hatten allerdings eine Lifte zum Unterzeichnen jährlicher Geld- 
beiträge in Umlauf gejeßt; einer und der andere hatte ſich be- 
theiligt, aber fich entweder mit den Anfaugsbuchitaben feines 
kamens oder gar nur mit N. N. eingefchrieben. Und endlich 
verlor fi) diefe Lifte wie der Nhein im Sande und niemand 
mußte oder wollte wiffen was daraus geworden war. Die 
Angft war fchließlich doch noch größer als der gute Wille Gutes 
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zu thun. Breslaus Bürgern aber blieb in den Augen Deutſch— 
(ands die nie weiter angefochtene Ehre, mich jährlid mit 600 
ZThalern (alfo 100 über meinen Gehalt) unterjtütt zu haben! 
Eines Tages bejuchte mich der Mufiklehrer Philipp und 
bat mid, dringend, ihm ein Studentenlied zum nächſten Con— 
certe des afademifchen Muſikvereins zu dichten. Ich fagte ihm; 
"Mein Lieber! ein Gedicht auf Beitellung machen, das ift fo 
eine Sache. Wenn ich e8 auch Ihnen zu Gefallen und über- 
haupt gerne thue, jo kann ich e8 Ahnen doc) nicht verſprechen. 
Made ich es, ift e8 gut; wenn nicht, jo dürfen Sie es mir 
nicht weiter übelnehmen.’ 
Er war faum zur Thür hinaus, da fing ich Schon an zu dichten: 
Iſt ein Leben auf der Welt, | 
Das vor allen mir gefällt, 
Iſt es das Studentenleben, 
Weil's von lauter Luft umgeben. 
Gaudeamus igitur! 
Hodie non legitur! 
Luftig ift das Commerfieren, 
tuficteven und Spazteren, 
Luftig ift auch das Studieren. 
Heute luftig, morgen froh, 
Übermorgen wieder fo, 
Immer, immer frisch, frei, froh, 
Juchheißa, heißa, ho hohoh! 
Lebt der Bruder Studio. 
Die Erinnerung an die alten Studentenlieder*), mit denen 
ich mic furz vorher befchäftigt Hatte, mochte mein Dichten ge- 
fördert ‚haben, 


*) Ich ſchickte fie an Heinrich Wuttke, der fie in fein Jahrbuch 
der deutjchen Univerfitäten I. Sommerhafbjahr 1842 (Lpz. MWeidmann) 
©. 391 —421 aufnahm. 
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B. €. Bhilipp componierte e8 und es wurde zuerjt ge— 
fungen als “allen Breslauer Studenten gewidmet’ in einem 
großen Concerte des afademijchen Mufifvereins. Es ging mit 
biefer Compofttion über in viele Commersbücher*) und wurde 
ein beliebtes Studentenlied. 

Unterdeffen war es Frühling geworden, und wie er mil- 
deres Wetter brachte, fo glaubten Viele, er bringe auch in die 
Staatsregierung mildere Anfichten. Lebtere erwartete Mancher 
von einem fo geiftreichen und für Poefie befeelten Könige wie 
Friedrich Wilhelm IV., aber fie irrten ſich wie auch Drärler- 
Manfred**): 

Nur Eine deutfcdye Sängerfehle 

Dort an der Oder lautem Strand, 
Sie trauert mit getrübter Seele, 

Durch ftrengen Urtheilsfpruch gebannt. 
Gerichtet ward der Dichter, deffen 
Gerichtshof Herzen follten fein, 

Don Männern, die noch nie ermeffen, 
Daß Frühling, Frühling bricht herein! — 
D Herr! es drängt die Dichterblide, 
Daf fie in Allem groß Did) fehn, 

Es drängt das Herz, beim Mißgeſchicke 
Des Dichterbruders Dich zu flehn. 

Die Nofe der Verzeihung pflüde 

Und wirf fie ins Gericht hinein, 

Daß den VBerbannten fie beglüde — 
Und Frühling, Frühling bricht herein. 


Meine Borlefungen Hatte ich geichloffen, ich fonnte nun 
den 26. März meine Reife durch Sachſen und Thüringen an- 


*) 3, B. Deutfche Lieder nebft ihren Melovien (Lpz. Friefe 1843) 
S. 118—121, — Eine neue vierſt. Compofition von Friedrich Silcher 
in: Allg. Deutfches Commersbudh (Lahr 1858) S. 221—223. 

**) Frühling 1842’ im Feuilleton der Köln. Zeitung. 
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treten, wozu mir der Minifter Eichhorn bereits am 19. Januar 
Urlaub ertheilt hatte. 

Ich will jetzt Einiges aus der Erinnerung und meinem 
Tagebuche mittheilen. 

27. März. 1. Oſtertag. In Görlitz. Zu Mittag bei 
Polizeirath Köhler, Abends bei Baron Stillfried.. 

29. März. Außerordentliche Berfammlung der Oberlaufiki« 
Shen Gefellihaft der Wiffenfchaften. Ach halte einen Vortrag 
über die Litterarischen Bemühungen für das deutfche Volkslied 
feit Nicolai (1777) und theile mehrere meiner gefammelten 
ſchleſiſchen Bolfslieder mit. Etwa drittehalb Stunden dauert 
mein Bortrag. Bon allen Seiten höre ich, daß er fehr ange- 
fprochen habe. 

Abends bei Baron Stilffried. Außer Leopold Haupt nur 
zugegen Präfident von Sedendorf*). Ich fprehe mich ganz 
unverholen aus über Staat und Kirche ſowie über die Gebrechen 
unferer Zeit und alle Tagesfragen. Jedes Gefpräch weiß ich 
mit irgend einem meiner Lieder zu begleiten, nach Art unferer 
Katehismen, wo nach jeder Antwort noch Bibeljtellen und Lieder: 
verſe folgen. Der Herr Präfident meint, von Oben müffe 
Alles ausgehen, der Staat gebe die Idee und alles Übrige 
müſſe ſich diefer Idee unterordnen. Ich behaupte dagegen, alles 
Heil könne nur von Unten kommen; der Staat nehme Alles 
unter ſeine Vormundſchaft, und eben dadurch ſchwäche er ſich 
ſelbſt, weil er das Volk ſchwäche, ganz willenlos mache. In 


*), Friedrich Bernhard von Seckendorf, 1824—1837 Regierungs— 
präfident zu Liegnitz. Verf. der Schrift: Erweiterte Betrachtungen über 
die der Bolfsgefammtheit, als einem Rechtsfubject ohne phyſiſches Leben, 
nöthige -Berfönlichfeits -Darftelung und Bevormundung. Berlin 1841. 
Er ftarb 1852. 
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der Wirklichkeit zeige fich nirgend die dee einer vernünftigen, 
zeitgemäßen Regierung, Es werde, wie ſchon Ancillon be— 
merft Habe, überall zu viel regiert; man miülfe aud) 
darın Maß Halten. ch leſe mein Lied: Mäßigkeit ohne 
Maß.’ 


So ift aud ohne Berhehlen Mäßigkeit 
Im Regieren zu empfehlen, Mäßigfeit. 
Dem Bolf fehlt Geift und Kraft, 
Denn nit minder 

Als die Kinder 

Stehn wir unter Vormundſchaft. 
Haltet mehr auf Mäßigfeit! 


Nun gehen wir auf den Abel und feine neueften Be— 
ftrebungen über. Beide Edelleute fprechen ſich ganz entjchieden 
dagegen aus und meinen fogar, daß man mit der "Adelsreunion’ 
nur dem Adel felbft fchade. Ich bringe meine Adelsgedichte 
an, Merfwürdig, daß beide Edelleute auch dagegen nichts ein- 
zuwenden wilfen. Jetzt fomme ih auf das Schul- und Uni: 
verfitätsiwefen. Ich leſe dazu mein Lied: Brotſtudien'. Der 
Präfident ganz mit mir einverſtanden. Um num endlich noch 
meine vaterländifche . Gefinnung und das was ich überhaupt 
will, Earer an den Tag zu legen, leſe ich die Hierauf bezüglichen 
Lieder. Der Baron Stillfried meint, man gewinne durch 
nähere Bekanntschaft mit mir eine ganz andere Anficht von 
meinen Liedern; er halte ſich jelbjt überzeugt, wenn ich jo ein- 
mal dem Könige felbjt meine Lieder vorläfe, fo müßte er mich 
lieb gewinnen. — Zuletzt befehen wir noch viele Bilderwerke. 
Sehr ergögen mid) Les Francais peints par eux-mömes, 
Soldy ein deutfches Werk können wir nicht haben, weil unfer 
deutjches Leben viel zu mannigfaltig ift. 
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3l. März in Dresden. 

Auf einem Spaziergange begegnet mir Dr. Echtermeper. 
Er arbeitet an einer Gefchichte der Lateinischen Poefie des Mittel- 
alters. Wir fprechen viel über Stoff und Hülfsmittel. — Abends 
bei Julius Moſen. 

1. April in Leipzig. Abends in der Bierſtube des Hötel 
de Pologne mit vielen Litteraten: die Doctoren Riedel, Adolf 
Böttger, Schiff ze. 

2. April. Moriz Haupt beſucht. Wir fprechen viel über 
die ſchleſiſchen Volkslieder. Er hofft, daß Breitkopf und Härtel 
den Verlag übernehmen. — Dr. Carl Riedel's Gaft im Hötel 
de Pologne. Mir gegenüber Dttinger mit Frau; mit feinem 
fahl gejchorenen Kopfe und jeinem wunderlichen Barte paßt 
er prächtig zu feinem ‘Charivari’, Neben ihm Herloßfohn, bei 
jenen Schwächen immer gemüthlid, Tiebenswürdig und vor 
vielen feiner Herren Collegen ehrenwerth. Rudolf Hirfch, fein 
Landsmann *) und jetziger Nedacteur feines Kometen (1841-43), 
Dichter, Novellift und Componiſt, eine harmlofe öfterreichifche 
Natur. 

Nah Tiſche holt mid Robert Binder ab. Er it bereit, 
den Verlag meiner "Hundert deutfchen Lieder’ zu übernehmen. 

Mit W. Engelmann ing Hötel de Pologne. Großes 
Buchhändler-Abendejjen. Im großen Saale figen an drei langen 
Tiſchen etwa 300 Buchhändler, Neden, Trinkſprüche, raufchende 
Muſik und vierjtimmige Lieder. Erſt Gefundheit Sr. Majeftät 
des Königs, dann aufs Wohl des Gefhäfts, und wieder des 
Geſchäfts und immer des Geſchäfts. Wleifcher fpricht fehr 
legitim; Brockhaus meint, daß wir etwas zu wenig (Preßgefeß- 


*), Er ift geboren zu Napagedl in Mähren 1. Febr. 1816. 
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gebung und Beftimmung über das Eigenthumsrecht), Reimer 
hingegen, daß wir viel zu viel Haben: eine Nachcenfur, 
doppelte Genjur wie fie in feinem Lande der Welt vor- 
fomme. Nun tritt Robert Binder auf, am ganz anderen 
Ende eines Tiſches, und bringt ein Hoch auf mich aus. 
Alles erhebt fih, um mid zu fehen. Nachdem es ruhig 
geworden it, danke ih mit: ‘Freies Wort immer fort! 
jtoßet an aufs freie Wort!’ *) Lange anhaltender ftürmifcher 
Jubel. 

3. April. Mit Robert Blum, ſeinem Schwager Günther 
und Maler Storck durch das Roſenthal ſpaziert. Günther legt 
den ſlaviſchen Bölfern eine hohe Bedeutung bei. Ich frage: 
Wo hat feit taufend Fahren aud nur ein einziges flavifches 
Volk gezeigt, daß es freiere Zuftände haben will? Das Beftreben 
der Huffiten war nur religiöfer Fanatismus 2c.’ 

4. April, Brief von Better Wiede in Hamburg. Seine 
Bemühungen, Campen zur Gewährung meiner billigen Anfprüche 
zu bewegen, find umſonſt gewefen. Campe hat fich fehr kalt 
benommen, fid) wegwerfend über den 2. Th. der U. L. geäußert 
und erklärt, daß er nie eine Fortfegung der U. 2. übernehmen 
wolle ꝛc. Eins iſt mir lieb; ich brauche num auf ihn weiter 
feine Rüdficht zu nehmen, wenn ich wieder etwas der Art drucken 
faffen will. Über meine von ihm empfangenen Honorare wundern 
jih die Buchhändler nicht wenig. Als ich einem fagte, daß 
Campe über Krebje flagte, fo meinte er, es fünnten wol aller: 
dings einige fommen, aber was wolle das fagen? Er habe nad) 


*) Dies Lied war damals noch neu, e8 entftand 10. San, 42 in Breslau 
und wurde erft das nächſte Sahr in den Deutichen Liedern aus der Schweiz 
©. 138-140 gedrudt. 
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Magdeburg allein an einen einzigen Buchhändler über 100 Erem> 
plare gefchidt. 

Morgen mir zu Ehren em Frühftük im Tunnel des 
Hötel de Pologne. Dr. Kaiſer hat mid) dazu eingeladen. 
Ich bin fehr erfreut, und doch wünfche ich, daß es fchon vorbei 
wäre. Es iſt immer ein unbehagliches Gefühl bei mir vor dem 
Beginne folder Feltlichkeiten, immer die Angft, ich könnte in 
der Aufregung, etwas Unpaffendes, Miffälliges oder gar Ver— 
legendes jagen uud fo zur Mißftimmung, oder gar zu Streit und 
Hader Anlaß geben. 


5. April. Maler Stord zeichnet mid. Dr. Kaifer holt 
mich ab ins Hötel de Pologne. Meiſt alle Herausgeber 
Leipziger Journale, mehrere Litteraten und Buchhändler (Dtto 
und Georg Wigand, Wild. Engelmann, ©. Hirzel) haben 
ſich bereitS eingefunden, Über das Feſt ſelbſt ertheilten die 
Sächſiſchen Vaterlandsblätter vom 9. April 1842 ausführlichen 
Bericht, dem ich nur einige Namen Hinzufüge. Er lautet alfo: 


Leipzig. (Hoffmann v. Fallersleben.) Bei dem regen 
Sinne und der innigen Theilnahme, die Leipzig bei fo manchen 
Gelegenheiten den freifinnigen Beftrebungen der Zeit und ihren 
Vertretern bewiejen hat, war es nicht anders zu erwarten, ala 
daß die Anmefenheit des genannten Dichterd Beranlaffung zum 
Ausfpruche der Verehrung und Liebe bieten werde, die derfelbe 
fid) in dem Herzen des deutichen Volkes in reichen Maße durch 
feine Fräftigen freiheitathmenden Gefänge erworben Hat. Und fo 
gefhah es denn am 5. April, daß fih eim großer Kreis der 
Berehrer des Dichters — vorzüglich aus Schriftftellern und Bud)- 
händlern beftehend — im Hötel de Pologne zu einem einfachen 
Frühſtücke verſammelte, das dem gefeterten Gafte zu Ehren ver- 
anftaltet war. Hoffmann's Erſcheinung ſchon Hat etwas Herz 
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gewinnendes und Anziehendes. ine hohe Fräftige, männlich-ftolze 
GSeftalt, der man es anfieht, daß fie nicht geſchaffen iſt, um 
Nacken und Rüden zu beugen, freundliche Züge, ein Flares, treues 
deutjches Auge, blondes Haar und Bart, Einfachheit und Treu— 
herzigkeit im ganzen Weſen, einen Anffang des niederdeutſchen 
Dialekte8 in der Sprahe und Offenheit und Biederherzigfeit in 
jedem Ausfpruche — fo tritt er uns entgegen, läßt den Gelehrten 
und Profeffor im exften Augenblid vergeffen und dafür der ge- 
müthlichen, durchaus volfsthümlichen Dichter in ungefchminkter 
Treue fehen. Der erfte Becherflang galt natürlich dem lieben 
Ehrengafte*), „dem graden, ehrlichen, deutjchen Mlanne, dem 
vüftigen Vorkämpfer für Deutjchlands Freiheit und Rechte, dem 
Dichter, der das Gefühl für das Gute und Wahre weckt und 
nährt mit mächtigen Klange in dem Herzen jeined Volkes!“ 
und im einem dreimaligen Lebehody brachte ihm die Berfammlung 
den freudigften Gruß. Der Gaft antwortete mit einem Trink— 
ſpruche „auf die Einheit des großen, ftarken, freien Vaterlandes!“ 
und ſchloß an das ernjte Hoc), das derjelben erflang, den Vortrag 
eines fatyrifch-launigen Gedichtes, welches mit ſcharfer Geißel die 
Pereinswuth unjerer Zeit traf und ungefähr mit den Worten 
ſchloß: „Für Alles in der Welt dürfen wir und vereinen, nur 
nicht für die Einheit unferes Vaterlandes.“ 


Mit dem Motto: 


Uns blieb nur Eine Waffe noch! 
Frifhauf! fte ift uns gut genug; 
Mit ihr zertriimmert jedes Jod) 

Und jeden Lug und jeden Trug! 


wurde dem „freien Wort!“ als der einzigen, aber unwiderſtehlichen 
und umüberwindlichen Waffe für die Freiheitsbeftrebungen der Zeit 


*) Sprecher Dr. Kaifer. 
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ein donnerndes Vivat gebracht *). In gewandter geiftreicher 
Rede verglich ein Theilnehmer **) den Ehrengaſt mit Beranger, 
dem er in der Volksthümlichkeit wie im Geiſte ſeiner Lieder ver— 
wandt ſei; wie treffend und in mannigfacher Beziehung richtig 
dieſer Vergleich auch ſein mochte, wurde er doch von einem andern 
Theilnehmer +) mit Recht zurückgewieſen, welcher behauptete, „der 
Name Hoffmann v. Tallersleben habe einen fo guten Klang tm 
Baterlande, daß es feines aus der Fremde hergeholten Anlehnungs- 
punctes bedürfe, um die Bedeutung deſſelben zu bezeichnen; eben 
jo wenig es dem Franzofen einfallen werde, irgend einen Dichter 
den franzöfifchen Hoffmann zu nennen, eben jo jehr jolle man 
den ausländiihen Maßftab meiden, um ein Talent zu meſſen, 
das fo durchaus eigenthümlich und rein deutſch ſei.“ Die heitere, 
von Freiheitsmuth und Hoffnung befeelte Stimmung der Gefell- 
ihaft wurde einen Augenblif getrübt durd) die Rede eines Theil- 
nehmers, der die vdaterländifchen Zuftände von der ſchwärzeſten 
Seite betrachtete und nirgend Troft und Hoffnung finden wollte; 
die ehrenvolle Geſinnung, aus der diefe Anſicht hervorgegangen, aner- 
fennend, antwortete ein anderer Kedner in fräftiger edler Sprade, 
auf die wirklich veiche Errungenschaft der legten Jahre Hinmweifend, 
den Geift und die Gefinnung fegnend, welche die vechte Bahn 
zum wahren Fortjchritte glüdlich gefunden und Reſultate auf der— 
jelben erzielt habe, um die jeldft freiere Bölfer, um die Franzofen 
und Engländer uns zu beneiden Urſache hätten. Und diefe Rede 
fand um fo lautern Anklang, als fie die natürliche Stimmung 
der Gefellichaft wieder Herftellte, die der Feier de8 Tages ganz 
angemeffen war. Laute Billigung fand der ausgeſprochene Wunſch, 
jeder Manı möge feine Gefinnung und fein Streben offen vor 
aller Welt zur Schau tragen, ungefchent zur „Fahne der Partei“ 


*) Non Robert Blum. 
*#) Heinrich Laube. 
+) Dr. Kaiſer. 
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ſchwören, die er aus Ueberzeugung gewählt, die Heuchelei aber 
und alles Schlechte mit offener Acht befehden. Bei der Erwäh— 
nung der drei fogenannten Nationalunternefmungen: des Kölner 
Dombaues, de8 Hermannsdenkmals und der Errichtung einer deutjchen 
Flotte, wurde das erftere nur mit lautem Hohne aufgenommen; 
aber allgemeine Zuftimmung erfolgte, ald der Redner aufforderte, 
den „Kölner Dom, der auf verwitterter moraliſcher und phyſiſcher 
Grundlage erbaut werden folle, der ewig eine todte hohle Stein— 
maffe bfeiben werde, ob auch Pfaffen darin hauften, und an den 
das deutjche Volk Fein einziges Band fnüpfen fönne, links, jehr 
weit links Liegen zu laffen; dem Hermannsdenfmal, an das fid) 
eine ſchöne Erinnerung knüpfe, eine lebhafte Theilnahme zu ſchenken, 
dagegen alle Kräfte auf die Herftellung einer Flotte zu lenken, 
von der die Farben des freien Vaterlandes jubelnd flattern durd) 
die freie Luft und dahinwehen auf dem freien Meere bis zu dem 
fernften Puncte der Erde, wo deutſche Brüder haufen.“ Noch 
mancher herzlic; gebrachte und freudig aufgenommene Trinkſpruch 
erhöhte die Begeiſterung; darunter find beſonders zu nennen: 
die hannoverſche DOppofition, die Stadt Dsnabrüd, der Unionsclub 
in derfelben, die Majorität der badifchen Kammer und ihr Sieg, 
die unabhängigen Blätter, die redlich für die gute Sadje wirken 
u. ſ. mw. Dazwifchen erfreute der Ehvengaft die Geſellſchaft mit 
dem Vortrage zahlreicher neuer Lieder, die für eine neue Samm— 
fung beftimmt find und die größte Heiterkeit hervorriefen, dieſe 
aber wechjelten mit Gefang und manches Lied aus dem 1. und 
2. Theile der „unpolitiihen Lieder“ erflang aus voller Bruſt. 
Gegen Abend trennte fi) die Verfammlung in der glüdlichiten, 
freudigften Stimmung. Es war ein Feſt, reich an Inhalt und 
Bedeutung, würdig ſchön und erhebend im feiner ganzen Haltung, 
freudig anvegend und im Guten ftählend in feiner Nachwirkung; 
ein Feft, das den Gebern eben fo fehr zur Ehre gereicht, als dem 
Gafte, für den es veranftaltet wurde. 
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Es iſt heute wol Manchem unerflärlich, wie dag was in 
der Zeit und fir die Zeit gedichtet war, von der Zeit aufge- 
nommen wurde, 

Freilich trugen auch die Schriftiteller das Ihrige dazır bei, 
e8 ließ fich mehr als eine anerfennende Stimme vernehmen. 
In Bezug auf das obige Frühſtück fagt ein Berichterftatter 
in der Eifenbahn Nr, 43 vom 12, April unter anderem: 


Merfwürdig gerade in den Harmlofeften, in denjenigen 
unter den Menjchen, auf welche die Welt und das Leben ganz 
unmittelbar zu wirken jcheint, die wie Kinder unter und fingen 
und fpielen, in ſolchen wirkt des Volkes Freud’ und Leid, Haffen 
und Hoffen am tiefjten und innigften, und fie wiffen nur Das, 
was jte fühlen, am ungejchminkteften, darum ergreifendften wieder- 
zujagen. Sie find ihrer Wirkung ftet8 gewiß; fie find mahre 
Volksdichter. Weil fie e8 mit feinem Naujchgoldglanze, feinem 
Knalleffecte, mit Feiner angedichteten Begeifterung zu thun haben, 
jo werden fie im ihrem Thun und Dichten, je weiter fie in Jahren 
vorfchreiten, defto friicher und lebendiger. Ihre Dichtung nimmt 
den Ausgangspunct im kleinften Raume und dehnt ſich mächtig 
und mäc)tiger aus, weil ein guter und nachhaltiger Grund in 
ihnen iſt, während die Strohfeuerbegeifterung und der Knaben— 
liberalismus jo vieler nod) jugendlichen Schriftjteller, eben weil 
das gute, goldreine Wollen des Allgemeinen, des Menſchlichen 
fehlt, nur rafetenartig in Worte aufiteigt und im Dunfel der 
Nacht alsbald erlifcht, oder in vornehmes Geckenthum verpufft, 
wenn jener Knabenliberalismus auf Nichts weiter ausging, als 
um fein eigened Ich zu parfümieren, daß es vor jich felber 
wohlröche. Bon dem Allen ift Hoffmann das directe Gegentheil; 
er ift ein deutjcher Mann, der jegt erft zum Jünglinge reift, in 
aller Frühlingsluft und Yugendinnigkeit.’ 


Daß diefer Tag, der für mich ein Ehrentag war und 
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Freudetang bfeiben follte, für die Grinnerung auch noch zu einem 
Trauertage wurde, wie hätte ich das ahnden fünnen? An diejent 
Tage ftarb in Berlin mein Bruder, fern von den Seinigen. 
Wochen vergingen, ehe ich den Brief eines Freundes erhielt, der 
mich von dem traurigen Ereigniß in Kenntniß fette. 

Daniel Hoffinann war geboren den 25. Mat 1790. In 
den Jahren 1811— 1813 war er Mairie= Secretär meines 
Vaters, 1814 trat er in preußische Dienfte, 1821 fam er in 
das Finanzminifterimm und wurde 1827 Rechnungsrath. 

In allen Beziehungen des Yebens bieder, offenherzig, wohl- 
wollend, gefällig, den Freunden ein treuer Fremd, der Familie 
fein ganzes Leben hindurch in aufopfernder Liebe zugethan; im 
feinem Berufe allen, jelbft den jchwierigiten Arbeiten gewachſen, 
ausgezeichnet durch Geſchäftskenntniß, gewilfenhaft, fleißig, un— 
verdroffen, bei feinen. Obern und Amtsgenoſſen geliebt und geehrt; 
in Gefellichaften gemüthlich, liebenswürdig, unerjchöpflich an guter 
Laune, reich an Scherzen und Witzen und ergöglichen Gefchichten, 
wobei ihm fein treffliches Gedächtniß und feine Belefenheit fehr 
zu ſtatten kamen. 

Nur in den letzten Lebensjahren war er ernſt und ſtiller 
geworden, er hatte ſich von allen Geſellſchaften zurückgezogen 
und nur auf einen kleinen Kreis von Freunden und befreundeten 
Familien beſchränkt. Bei ſeiner häufigen Kränklichkeit fing er 
an, leider zu ſpät! mehr für feine Geſundheit zu ſorgen. 

Obſchon er mit dem Wie damals regiert wurde, durchaus 
nicht immer einverſtanden war, ſo konnte er doch nicht billigen, 
daß jemand ſich in meiner Stellung berufen fühlen konute, öffent— 
lich dagegen zu dichten. 

Als älterer Bruder und älteſtes Mitglied der Familie 
übte er gegen mich immer eine Art von Vormundſchaft und 
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konnte fi von dem Gedanken nicht frei machen, daß ev als der 
Ältere noch immer wie font Altes beffer wijfen müßte. Und fo 
zeigte fich denm auch bei uns, daß nichts fo fehr als politische 
Anficht und Überzeugung die Herzen einander zu entfremden 
vermag. Sch ehrte feine Beforgniß für mich, aber wie ich ihm 
gegenüber immer meine Selbitftändigfeit behauptet Hatte, fo 
fühlte ich auch jetzt mich nicht im Mindeften veranlaft, diefe 
meine Selbjtjtändigkeit ihm zu Liebe aufzugeben. Daß er ohne 
die freudige Theiluahme, wie er fie fonft immer an meinem 
Leben genommen hatte, jet aus dev Welt gefchieden war, blieb 
für mid) ein nachhaltiger Schmerz. 

6. April. Mittagsefjen bei Engelmann mit Runfthändler 
Rudolf Weigel. Nah Tische Spaziergang nach Schönberg. Weigel 
behauptet, der Burfard Waldis fei zuerft 1610 erſchienen und 
wettet mit mir, 

Gegen Abend bei Hirzel und Reimer (Weidmannſche Bud): 
handlung). Lachmann tritt ein, Er ift gegen mich fehr an— 
jtändig, nichts mehr von der falten neckenden und boshaften Art, 
dagegen ſehr gemeſſen und vornehm wie ein Berliner Afademifer. 

Später mit einigen Befannten im Hötel de Baviere. 
Ein Unbekannter fitt mit an unferm Tische und unterhält fi) 
mit uns. Er zeigt einen Ring der Pompadour, der fpäter im 
Beſitze der Fürftin Nohan war: zwei Herzen von Brillanten 
mit der Umſchrift: Rien de tel que l’union. Als er erfährt, 
wer ich bin, freut ev fich ſehr mich kennen gelernt zu haben; er 
fei einer meiner größten Verehrer und wiffe den größten Theil 
meiner Lieder auswendig. Er bringt mehrmals meine Gefund- 
heit in Berfen aus, Ich muß ihm ein Andenken geben, und er 
giebt mir auch eins: feine Vilitenfarte, und jo erfahre id) denn, 
wer er it: Kön. fühl. Hofjumelier Zeit von Dresden, 
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7. April, Gegen Abend zu Moriz Haupt’s Hochzeit. 
Prof, Hermann als Schwiegervater mit feiner Familie, dann 
noch mehrere Säfte: Hirzel, Reimer, Prof. Lachmann, Prof. 
Weiße, Dr. Klee, Dr. Härtel ꝛc. Ich unterhalte mich viel mit 
Hermann über die Freifinnigkeit der Römer, Ich frage ihn, 
ob die Stelle wol echt fei in Cicero de republ. lib. I. 
8. 23. Desunt omnino ei populo multa qui sub rege est; 
inprimisque libertas, quae non in eo est ut iusto utamur 
domino, sed ut nullo. Hermann meint; „Freilichl!'“ — 
Segen 9 Uhr empfehle ich mich; ich Hatte ſchon früher eine 
Finladung angenommen ing Hötel de Baviere. Rudolf 
Weigel giebt ein ausgezeichnetes Abendeſſen, befonders wenn man 
die Jahrszeit bedenft: Lachs, Spargel, Schnepfen, Ananas, 
Scharzberger Mofel und Jaquesson Bouzy in Eis — für 
feine vorlorene Wette. Die geftrige Abendgefellihaft nimmt 
wieder Theil und wir find wieder fehr heiter. 

8. April. Bei Dr. Klee. Er will die Correctur meiner 
ſchleſiſchen Volkslieder übernehmen und wegen des Verlags mit 
Breitkopf und Härtel fprechen. Ich übergebe ihm das Manu— 
ſeript, 682 Quartfeiten. Es ift fo Sauber gefchrieben, daß ein 
Corrector über feinen Buchitaben in Zweifel gerathen kann. 
Haupt, dem ich e8 vor einigen Tagen zeigte, war auch fehr 
erfreut darüber. — Wir fprechen über die geftrige Hochzeit. 
Ich frage, ob auch Champagner getrunfen? ‘Nein, nur ein 
guter Bocksbeutel. Der alte Hermann liebt den Champagner 
nicht. Überhaupt vertragen den Wein die alten Mägen 
nicht.’ 

Dr. Diezmanı Schreibt mir, ih Soll als Beilage zur 
Modezeitung in Stahl geftochen werden. (ft auch ausgeführt 
worden), 

18 * 
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Am Abend bei Dr. Kaifer mit Rob. Blum, Dr. Günther, 
Stord und Binder, 

I. April. Abends im Litteraten-Verein. Ich werde gebeten, 
Einiges vorzutragen. Ich wähle Lauter Pitterarifches. Man 
war mehr ftußig als erfreut. Die Leute fteden zu tief in 
der griechiichen und römischen Clafficität und Ausländerei, ale 
daß fie jich mit meinen Anfichten befreunden könnten. 

10. April. Schnee liegt auf den Dächern — ein trau: 
riger Frühling. Ich heize tüchtig ein. Klee, Engelmann und 
Binder bei mir. Nachher made ich Abſchiedsbeſuche. 

11. April. Binder erhält einen Beicheid des Cenſur— 
Colfegiums, unterzeihnet von Dr. C. Gretfchel, in Betreff 
meiner “Hundert dentjchen Lieder”. Darin heißt es unter 
anderm, "daß ein großer Theil der gedachten Lieder offenbar 
ganz unpaffterlich ift, daß ein anderer Theil derjelben nicht ohne 
weientliche Beränderungen das Imprimatur würde erlangen 
fönnen, und daß mithin nur ein verhältnißmäßig kleiner Theil 
der Lieder gedrudt werden Fünnte.’ 

Binder war wie aus den Wolfen gefallen. Nod einige 
Zage vorher hatte er hoffnungsreich mir gejagt: Gretſchel hat 
nod) geftern das Ganze gelejen, er iſt entzückt davon und will 
Sie beſuchen.“ Er hat ſich wol gehütet! 

Für die Rückſeite des Titels hatte ich Folgende Worte von 
Jean Paul gewählt: ‘m der jetigen Zeit, nicht der Völker— 
wanderung nach Außen, jondern der WVölferregung nah Innen, 
wo Welttheile einander bewegen und ein Yand um das andere 
zum Vaterlande reift, wird aucd der Dichter mit fortgezogen 
und wenigftens das Herz will mit Schlagen helfen. Wahrlic ! 
man fann nicht anders, und ich achte feinen Mann, der fich 
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jeto bloß der Kunft zumendet, ohne die Kunft ſelbſt gegen die 
Zeit zu fehren.’ 

Am Nachmittage will ich eine Lohnkutjchergelegenheit be= 
nußen, Um 152 Uhr foll die Fahrt nach Altenburg vor fi) 
gehen. Um 2 Uhr fteige ich in den Wagen. Es fehlt nod) 
immer eine Perſon. Nach einer Stunde vergebliden Wartens 
nehme ich mein Gepäck und eile in einem Fiafer zur Poſt. 
Ich laſſe mich einfchreiben und um 4 Uhr fahre ich mit dem 
Eilwagen nad Altenburg. Kurz vorher wird mir nod ein 
Breslauer Brief gebracht, man meldet mir, daß ich ſuspen— 
diert Set, 

Angenehme Reiſegeſellſchaft: Bauinſpector Theodor Stein 
von Danzig. Er ift begriffen auf einer Reife nad) Rom. Wir 
bleiben noch einige Stunden beifammen, er fährt dann noch den- 
jelben Abend mit dev Poft weiter. 

12. April. Das Meerfwürdigfte für mich in Altenburg 
Heinrih Auguft Pierer, Major, Hofbuchdruder und Heraus: 
geber des Univerſal-Lexikons. Daß fein Werf einft Jahre lang 
meine einzige Bibliothek fein würde, ahndete ich damals nicht, 
ich würde fonft noch mit größerer Ehrfurdt dem Manne mid 
genähert haben, der fo Manchem im Leben aus DVerlegenheit 
geholfen und fo Manchen vor Unwiffenheit bewahrt hat. Der 
Herr Major macht den Eindrucd eines biederen, gemüthlichen 
und wohlhäbigen Mannes, 

15—20. April in Jena. 

Ich befuche Göttling. Er erkennt nich, aber nur, weil er 
in diefen Tagen mein Bildniß fah, das an einem hiefigen Laden 
aushängt. Wir frühftüden und gehen dann zur Bibliothek. Ich 
ſehe die alten Liederhandfchriften durch und unterfiche mehrere 
Bruchſtücke mittelniederländifcher Handfchriften. Georg Forjter’s 


278 1842, Sena. 


Lieder leihe ich mir, — Mittags zu Tifche bei Göttling. Gäſte 
die Kirchenräthe Schwarz und Hafe, Prof. Danz und Negierungs- 
rath Schwarz von Nudolftadt, Göttling’8 Schwager. — Nad) 
Zifche ſpaziert. Wunderfchönes Wetter, die Berge in herrlich: 
jter Beleuchtung. Dahlmann begegnet uns, dann Pruß mit Frau 
und Schwägerin, der alte Fries, O. L. B. Wolff, 

Abends bei Prugß mit Wolff und Danz. Schr Tebhafte 
Unterhaltung: wir ftreiten über antife Bildung, über das Nach— 
lateinen u. dgl, MWolff meiner Anficht, Brut uns entgegen. 
Dir bewirthen uns wechjelfeitig mit Gedichten. Wolff impro- 
pijiert ganz allerliebft. Erſt um 1 Uhr jcheiden wir in heiter- 
jter Stimmung, : 

14. April, Mittagsmal bei Göttling: Wolff, Danz, 
Prutz, Hand u, a. Ich finge mehrere Lieder: den Döbler, den 
Eſelsfaſching, die Adelsreunion und manches gegen die Philologen. 
Hand macht ein bedenkliches Geſicht, ergötzt ſich aber doch. Ich 
erzähle mitunter Geſchichten. Alles ſehr luſtig. — Nachher 
Spaziergang auf den Galgenberg mit Wolff und Prutz; Scheidler 
ſchließt ſich an. Lohnende Ausſicht. 

Scheidler führt mich in ſeine Wohnung und ſchenkt mir 
ſeinen deutſchen Juriſtenſpiegel und ſeine Propädeutik der Rechts— 
philoſophie. Der Mann macht einen ganz eigenen Eindruck. 
Er hört gar nicht und man kann ſich nur ſchriftlich mit ihm 
unterhalten. Er iſt außerordentlich lebendig und erfüllt von der 
Wahrheit ſeiner Anſichten: Wir ſtecken tief in der Ariſtokratie 
des Wiſſens, wir müſſen uns von den Juriſten und den Philo— 
ſophen losmachen, das ſind unſere größten Feinde; ich nehme 
mic) überall des Volkes an, beſonders feines wahren Kerns 2c.’ 
— m jeinen Anfichten fol viel von 1813 noch fein, aber aus 
den Gitaten fieht man denn doch, daß er mitgeht, Seine ganze 
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Erſcheinung iſt die eines biedern, chrenwerthen und wahren 
Deutichen. 

Um 7 Uhr bei Wolff. Wir hören Gefang, fchauen zum 
Fenfter hinaus, gewahren aber niemand, Das gilt Ihnen, 
fagt Wolff, fommen Sie nur mit auf den Hof!! Da ftehen 
etwa 30 Studenten, die in den Ferien zurückgeblieben find, und 
fingen; ‘Freiheit, die ich meine.’ Dann tritt einer hervor und 
bringt mir ein Hoch aus. Ich reiche jedem die Hand umd 
danke Herzlich für die Liebe und Anerkennung. Ich will noch 
mehr fprechen, aber ich bin zu bewegt. Sie fingen dann nod) 
eins meiner Lieder und gehen befriedigt heim. 

16, April. Mit Wolff im Einfpänner nah Weimar. 
Wir beſuchen die Bibliothef. Sch werde Riemer vorgeſtellt. 
Der Mann mit feinem vothen Geſichte und der dicken Naſe hat 
etwas Abfchredendes, eine in Spiritus geſetzte Reliquie aus 
Weimars Glanzperiode. Die unpolitiichen Lieder find angefchafft, 
die Bibliothecare haben aber die Weifung erhalten, ſie nicht 
auszuleihen. Wird wol nicht jo genau befolgt fein. Ich leihe 
mir auf Wolff’s Namen das Liederbuch des Paul von der Aelft 
und zwei Bände mit Liedern des 16. Jahrh. in fliegenden 
Blättern. Wir effen nachher im Erbprinzen fehr ſchlecht. Der 
großherzoglihe Hofmaler 3. 9. Schramm zeigt ung fein Album 
mit. Bildniffen intereffanter Leute. Er möchte auch mich darin 
haben und bittet mich, ihm zu fißen. Ein Glück fir mid), daß 
diefe Art des Sitzens, freilih auch eine fehr langweilige, bis 
jet noch das einzige Siten war, das ich bejtehen mußte, 

Ich verkehrte die letten Tage in Jena nur mit Wolff. 
Er ijt ein angenehmer, ergößlicher Unterhalter, unerſchöpflich 
an Wien, infällen, Gedichten aus dem Peben und der 
Litteratur. 
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Wenn auch nicht Alles wahr, wenigftens nicht fo wahr 
ift, wie er es erzählt, fo hört es ſich doch gut an und verfehlt 
nie feine Wirkung, man muß ftaunen oder lachen. Er weiß 
Alles in gefällige Form zu kleiden und durch den Vortrag felbit 
dem Unbedeutenden einen gewiſſen Reiz zu verleihen, und immer 
die Aufmerkfamkeit des Hörers zu feſſeln. Unübertrefflich vers 
jteht er es, reifende Engländer in ihrem gebrochenen Deutich 
und mit ihren Wunderlichfeiten darzuftellen, Er ift aber nicht 
immer harmlos; es fcheint als ob feine eben nicht glänzende 
Tage und mancherlei Anfeindungen, die er ich zuzog, oft freilich 
unverdient, ihn verſtimmt und mitunter erbittert haben, Leute, 
die er nicht leiden mochte, wol bloß weil auch fie ihn nicht 
leiden mochten, konnte er durch Erzählung einzelter Züge aus 
ihrem Leben jo lächerlich machen, daß auch nicht ein gutes Haar 
an ihnen blieb. Seine allezeit lebendige Phantafie war natürlich) 
dabei nicht müßig, 

Statt feinen Ruhm als evjter deutjcher Smprovifator zu 
vermwerthen und fich eine forgenfreie, angenehme Zukunft zu ver- 
Ihaffen, 309 er vor außerordentlicher Profeffor mit geringem 
Gehalte zu werden, weil ihm das Wanderleben mißfiel, Im 
Wohlitande erzogen behielt er, als diefer gefchiwunden war, immer 
noch die Gewöhnung an die früheren Genüffe, die zu feinem Gehalte 
und ſonſtigem DBerdienfte nicht ftimmte, und da er num nod) 
für Familie und einen Hausftand forgen mußte, und doc) alfer- 
fei Liebhabereien, feine Cigarren, feine Weine und dgl, nicht 
aufgab, fo verfiel ev um mehr Geld zu verdienen der Lohn: 
fchreiberei: er veranftaltete deutjchlitterarifche Sammelwerfe *) 


*) Encyclopädie der deutſchen Nationallitteratur, Boetifher Hausſchatz, 
Hausſchatz der Proſa, Halle bei Völker zc. 
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und lieferte Überfeungen aus allen germanischen und romanischen 
Sprachen, deren Keuntniß hiezu ſehr verlodend war. Der 
wiffenfchaftliche Werth diefer Arbeiten ift nicht von großer Be— 
deutung, doch läßt fich nicht leugnen, daß fich in der Auswahl 
viel Geſchick, Geſchmack und oft ein bewundernsmerther Tact 
fundgiehbt. Deshalb aber Hatte er noch lange nicht verdient, 
von feinen Kollegen als nicht zunftgerecht betrachtet zu werden, 
Zaufende Profefforen, oft bei dreimal höherem Gehalte, haben 
schlechtere Bücher gefchrieben und durch Schrift und Lehre viel 
weniger gewirkt als Dscar Ludwig Bernhard Wolff*). Manchem 
Werke manches vornehmen Profejfors möchte e8 eben jo ver— 
dient ergehen wie ‘Wolff’s historischen Volksliedern’. Als 
ich die Bibliothek eines Freundes durchmufterte, fand ich auch 
dies Buch, aber auf dem Rücken die Auffchrift: ‘Schaf's 
hist. Volkslieder.’ 

Durch Wolff lernte ih Dr. Johann Heinrich Sievers 
fennen. Er hatte ſich bereits durch ein Gediht an mid) bei 
mir angemeldet. Er wollte Buchhändfer werden und hielt ſich 
Buchhandels halber in Jena auf. Ein Harmlojer Meflenburger, 
der von der politischen Regung der Zeit mitergriffen war und 
deshalb glaubte ich poetifch daran betheiligen zu müſſen. Ich 
machte ihm den Vorichlag, mic auf meiner Reife eine Strede 
zu begleiten. Er ging darauf ein, und jo fuhren wir am 21. 
April Morgens nad Rudolſtadt. 

Bis Kahla immer im Nebel, dann flärt es ſich und bei 
ſchönſtem Sonnenſcheine kommen wir im ein liebliches That, 


*) Schr ausführlih und anerfennend ıft der Artikel über Wolff in 
Meyers Converſations-Lexikon 2. Mbit. 14. Bd. 2. Th. S. 1150 
bis 1156. 
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welches noch lange nicht genug gekannt ift. Bald erreichen wir 
Rudolſtadt, fchren zum Ritter ein, fpeifen zu Mittag und fpa- 
zieren dann zum Schloffe hinauf und erfreuen ung der Schönen 
Ausfiht. Dann fahren wir zum Chryſopras. Es ift ein ein: 
Jam Tiegendes Wirthshaus am Eingange ins Schwarzathal. 

Wir treffen ein als gerade eine Flößerei im bejten Gange 
it. Einige Hundert Frauen, Mädchen und Kinder find befchäf- 
tigt, auf beiden Ufern der Schwarza die Holzſcheite, die ftehen 
geblieben find, abzuftoßen und fo wieder in Bewegung zur fegen. 
Drei Holzvögte, jeder mit einem langen meffingbefchlagenen 
Stabe, jchreiten gebieterifch einher und ertheilen ihre Befehle 
mit lauter Stimme. Sie haben jich in ihrem naffen Berufe 
durch Feuergeiſt gehörig zu ſtärken gewußt. 

In Blankenburg war es bereits befannt geworden, daß 
ic) zum Chryfopras eingefehrt. Dr. Fritſch befucht mich und 
ladet mich zum Spaziergange nah Blankenburg ein. Wir 
gehen in den Rathskeller, wo fi) nach und nad) die Honoratioren 
einfinden umd mich begrüßen. Man bittet mich dringend, etwas 
vorzutragen. So unangenehm es mir ift, fo muß ich es, um 
den ewigen Bitten ein Ende zu machen, doch thun. Allgemeine 
Begeifterung. Gebt ſoll durchaus mir ein Ständchen gebracht 
werden, aber die Muſikanten haben ihre Inſtrumente in Rudol— 
jtadt gelaffen. Um aber doch mir ein Zeichen der Verehrung 
zu geben, begleitet mich fajt die ganze Gefellfhaft um Mitter— 
nacht bis zum Chryfopras. Dr. Sievers kann ſich gar nicht 
zufrieden geben über das Gebahren der ſonſt gewiß ganz ruhigen 
Städtchenleute, während ich mid) freue, daß es überhaupt noch 
Menschen giebt, die der Begeifterung fähig find. 

22, April immer unterwegs: durch's Schwarzathal nad) 
der Schwarzburg und dann immer zwilchen hohen Bergen 
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voll Fichten und Tannen nach Wallendorf, von da über. den 
Rennweg nad Sonneberg, und Abends in Coburg, 

23. April. Wir befuchen den ehemaligen würtembergiichen 
Minifter und Yundestagsgefandten von Wangenheim *). Er 
wohnt in einem hochliegenden Garten in der Nähe des Schloffes. 
Wir müffen durch unendlich viele Thüren und gelangen endlich 
zu ihm in ein Kleines Zimmer voll Tabaksdampf. Er empfängt 
uns auf das Freumdlichfte. Das Wohlwollende, Bertrauen- 
erwecdende in feinem Weſen bringt uns bald im die traulichite 
Unterhaltung. Wir fprechen über Deutjchlands Gegenwart und 
Zukunft. Ich erzähle ihm von meiner bevorftchenden Abjegung. 
‘Haben Sie Frau und Kinder?’ — "Nein, Excellenz. — Nun, 
dann find Sie noch immer gut daran. 

Nach Tische die Bibliothek befucht, und dann im Einfpänner 
zum Thore hinaus, Wir fehren in Neufes bei Rückert vor, 
Wir hatten ein hübfches Landgut mit einem parfartigen Garten 
in einer lieblichen Gegend erwartet, und finden eine ganz ge— 
wöhnliche Gegend, ein unanfehnliches Haus und einen eben an— 
gelegten Garten mit jungen Bäumchen und Sträuden. Es 
gehört wirklich eine große Phantafie dazu und nod größere 
Genügſamkeit, um das Alles auf die Dauer jhön zu finden. 

Rückert fitt im Garten, AS er uns nahen fieht, erhebt 
er fih. Ein langer, zienlich Hagerer Mann; fein Geſicht mit 
Starken Zügen hat etwas Finfteres und faſt Abgelebtes ; sein 
langer Rod ift fo verfchoffen, daß es Schwer hält nach irgend 
einer Farbenſcala feine jeßige Farbe zu bezeichnen. Er bewille 
fommmet uns jehr ernſt, beinahe kalt. Wir gehen in eine Laube 
ohne Yaub und jegen uns. 





*) Sein Leben im Nekrolog der Deutichen 1850. S. 434—441. 
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Ich. Wie gefällt es Ihnen in Berlin? 

R. Setzt beffer als früher. 

SH. Was haben Sie diefen Winter gearbeitet? wol an 
einer Überjegung dev Hamafa ? 

R. Ya, ich bin damit fertig geworden. (Er läßt ſich aus 
über Überfegungstrene.) 

Ich. Was giebt’ denn Neues in Berlin? Das Frank 
furter Journal meldet aus Preußen, daß Jacoby verurtheilt ift 
und daß ich entlaffen fei. 

R. Sie haben auch wol nichts Anderes erwartet? 

Ich. Ich freilich nicht, aber Andere haben Anderes er- 
wartet, viele glauben noch gar nicht daran, 

R. Sie haben es provociert. 

Ich. Der Staat hat das Recht, ſich der Staatsdiener, 
die ihm wicht genehm find, zu entledigen, aber nicht das Necht, 
ohne Urtel und Recht jemanden abzufegen. Der König hat die 
Cabinetsordre wie e8 Heißt unterzeichnet. 

R. Sie werden Penfion befommen — ih) fann e8 mir 
gar nicht anders denfen — und da wird man Shnen erlauben, 
überall zu leben, 

Ich (lächelnd). Sie beneiden mid) am Ende nod). 


Rückert begleitete uns an den Wagen, Ich wollte gerne 
jeine Frau noch begrüßen. Er führte mich oben hinauf in fein 
Staatszimmer,. Frau Rüdert erfchien und erinnerte fich Freundlich 
an unſere frühere Begeguung in Erlangen, Rückert wurde zu— 
traulicher. 

R. Es ift weiter fein Unglüf, wenn Sie mit 500 .B 
penfioniert werden ꝛc., in Hildburghanfen fünnen Sie mit 500 „P 
das erite Haus machen. Sych ließe mich gleich penfionieren. 
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Ich. Sie dürfen nur wieder etwas Politisches dichten. 

R. O ja, wenn man nur die Gränze wüßte! 

IH. Das Schlimmite für mid) wäre, wenn ic) aus Deutſch— 
land verbannt würde. 

R. Da bleibt Ihnen Europa offen, und wenn das auch 
Ihnen verſagt iſt, gehen Sie nach America. Dort lebt jetzt 
deutſche Kunſt und Wiſſenſchaft auf. Wir müſſen einen deutſchen 
Staat gründen. Meine Söhne ſollen auch hin. 

Ich. Ich bin mit Deutſchland zu ſehr verwachſen: Ver— 
bannung wäre mir das größte Unglück. 

So ſcheiden wir. Spät Abends zu Hildburghauſen im 
englifchen Hof. Im Gaſtzimmer rechts ſitzen die ehrſamen 
Bürger und rauhen aus langen Pfeifen, jeder hat ſeine Flaſche 
Bier vor fi. Alles ift in dien Tabaksqualm gehültt. Wir 
schen in das Zimmer gegenüber und fpeifen zu Nacht mit 
einigen Reifenden. Ich gebe mich für einen Papierhändler aus, 
werde aber von einem der Anwejenden erkannt. Das Fremden 
buch wird umbhergereicht. Sievers fchreibt in die Rubrik: Zwed 
der Neife Chauſſeegeld zu bezahlen Wir Hatten jehr oft und 
viel bezahlt. Sch Schreibe: "Die Dorfzeitung an der Quelle zu 
(efen.’ *) 

24. April. Unfer erfter Beſuch gilt dem Gründer des 
Bibliographiſchen Inſtituts, Joſef Meyer. Wir finden ihn in 
feinem Comptoir. Er empfängt uns ſehr freundlich. Wir 
fprechen über die neueften Zeitverhältniffe. Ich finde ganz den 
Mann wieder wie er fich felbjt giebt in feinem Univerſum'. 


*) Darüber ift fpäter nod) oft geicherzt worden, ſelbſt in thüringi— 
ſchen Blättern. Herr Ludwig Weftrun hat daraus eine ganze Gefchichte 
gemacht und in Verſen zum Beften gegeben im Dorfbarbier 1865, Nr. 49. 
vom 2, Dec. 
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Wenn man auch nichts weiß von feinen großen Leiftungen auf dem 
Gebiete des Wiſſens, des Handels und der Induſtrie, fo ges 
wahrt man doc, gleich den auferordentlihen Mann, der mit 
vielfeitigen Kenntniſſen glühenden Muth verbindet fir des Vater: 
landes Glück, Freiheit und Recht, und für den Fortfchritt der 
Menſchheit. 

Wenn ich ſeine Groſchenbibliothek der Deutſchen Claſſiker 
für alle Stände’ vom gewöhnlichen Buchhändlerſtandpunkte aus 
migbilligen mußte und vom litterarifchen aus nicht billigen 
fonnte, denn er geht zu einfeitig zu Werke*), fo war ich doch) 
einverftanden mit dem was er beabfichtigte. Er hat fich einmal 
jelbft gegen feinen Freund Storch darüber und über fein ganzes 
Wollen und Streben klar ausgefprochen: 

Erſt muß das Volk feine Dichter für ein paar Grofchen 
erhalten, damit ihm der Geift gewedt werde und es richtig fühlen 
und denfen lerne; dann muß ed mit der Natur und ihren ge- 
waltigen Kräften, foweit die heutige Wiffenfchaft fie fennt umd 
beherrfcht, vertraut gemacht werden, damit e8 begreift was es zu 
thun hat. Endlih muß man ihm die Gefhichte der Völker in 
die Hand geben, damit es erfenne, wie fehr die Menfchheit auf 
dem Wege nad) einer großen allgemeinen Glückſeligkeit geirrt und 
gefehlt Hat, damit es dieſe Irrthümer und Fehler vermeide. 
Neben diefen Mitteln zur Erfenntniß muß man ihm auf der 
einen Seite das Schöne, auf der andern das Gute bieten, jenes 
in der Kunft, diefes in der Arbeit. in fo fittlid) und wiffen- 
ſchaftlich gebildetes Volk wird vernünftig arbeiten, fid) vernünftig 
freuen und em vernünftiges Staatsleben führen. An der Er- 
reihung dieſes Zwedes laßt uns genügen!’ 


*) So erfchten id z. B. nur von Einer Seite, von der politiichen, 
fiehe das 237. Bändchen. s 
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Joſef Meyer Hatte wie alle bedeutenden Menjchen feine 
Feinde, aber wenn von diefen längft feine Rede mehr ift, wird 
das Edle in feinen Beftrebungen noch leben *). 

Darauf befuchen wir Confiftorialratd Nonne Er fommt 
eben von einem Spaziergange zurüd und führt uns im fein 
Arbeitszimmer. Ein Kleiner runder wohlgenährter Mann, mehr 
Mönd als Nonne, Wir unterhalten uns über die Dorfzeitung: 
er iſt Cenſor und Schreiber zugleich und fein Schwiegerſohn 
Hauptmitarbeiter. Er wünfcht mit mir, daß unfere Befannt- 
Schaft von dauernder Wirkung fei. 

Nod am Nachmittag reifen wir weiter und find am Abend 
im fächfischen Hof zu Meiningen, 

25. April, Wir befuchen Ludwig Bechſtein. Ich laſſe 
mich anmelden als Brofeffor Hoffmann aus Sena. Da nun 
ebendort zwei Hoffmann Brofefforen der Theologie waren, fo 
kann ſich Bechſtein nicht anders denken, als daß einer und 
zwar der Kirchenrath Andreas Gottlieb Hoffmann ihn mit 
einem Beſuche beehren will. Um diefen vecht nach Amt und 
Würden zu empfangen, wirft er fich in feinen beften Frack und 
fommt feierlich uns entgegen. Er iſt nicht wenig verwundert, 
mich zu fehen; obſchon ärgerlich wie es jcheint über feinen 
Irrthum, empfängt ev uns doc vecht freundlich. 

Wir bleiben nun den ganzen Tag in feiner Gefelffchaft. 
Er führt uns durch den Park, ins Cafino, in die Sammlung 
des hennebergiſchen alterthumsforschenden Vereins und in die 


*) Joſef Meyer, Sohn eines Schuhmachers, geb. zu Gotha 9. Mai 
1796, + zu Hildburghaufen 27. Juni 1856. Ein fhönes Denfmal hat 
ihm fein Freund Ludwig Storch geſetzt unter der Überfchrift: "Ein Piounier 
des Geiſtes' im der Gartenlaube 1857. ©. 613-616; 633—636 und 
645— 648. 
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fürſtliche Bibliothek. Am Nachmittage fpazieren wir auf den 
Landsberg und befehen das neue Schloß, das im reinften alt 
deutfchen Stile gebaut ift nad) Heideloff'8 Entwürfen. Wir 
freuen uns der Frescogemälde und Glasmalereien und jchönen 
weiten Ausfiht, Dann fehren wir zum Schütenhof ein und 
beichließen den Tag mit einem heiteren Abend in Bechitein’s 
Haufe. 

Bechſtein ift ein angenehmer Geſellſchafter, der lebendig 
und ergößlich zu unterhalten weiß. Cr jcheint mit feinem 
Schickſale zufrieden: cr hat Haus, Frau und Kinder, eine 
hübfche Bibliothek und uriofitäten - Sanımlung, und als Hof- 
bibliothecar einen fleinen Gehalt und denfelben Titel, der einft 
von hier aus Schiller'n zu Theil ward. Don feiner fruchtbaren 
Schriftftelferei hatte ich am Liebjten “Fahrten eines Muſikanten'. 
Merkwürdig, daß gerade dies feiner Bücher nur die eigene Auf- 
zeichnung feines Freundes, des Muſikers Eljter*) ift, die er 
zugeftußt hat und vielleicht nicht einmal immer glücklich. Seine 
Vielſchreiberei fcheint nicht allein aus einem umwiderftehlichen 
Triebe zu dichten und zu erzählen hervorgegangen zu fein, ſon— 
dern auch aus der Nothwendigfeit das was ihm zur Erhaltung 
feines Hausſtandes und feiner Liebhabereien fehr fehlte, durch) 
Honorare einzubringen. Leider läßt fich auch von feiner Schrift: 
jtelferei jagen: ‘Etwas weniger wäre mehr geweſen.' 

26. April, Den ganzen Tag unterweges: über Schleu- 
fingen, Frauenwald, Ilmenau, Gräfenau (Gafthof zum Schmer- 
zenftilfer und in der Mitte der Straße ein Flußbette) nad) 
Stadt Ilm. Gut daß das Stadt davor fteht, jonjt würde 
niemand ahnden, was es fein fol. Als wir eingefehrt find, 


*) über fein Leben ſ. Meyer's Conv.-Lex. 1. Abth. 8. Bd. &.483—484. 
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frage ich den Kellner: "Was habt Ihr für Bir?’ — Nur 
gutes, — Auf den Marfte hören wir Mufif, und wirklich 
vecht gute. Was find denn das für Mufifanten?’ — O, 
das find umjere Pente, die Bürger.“ Während anderswo die 
Handwerker nur noch Aderbau und Viehzucht treiben, befleißigen 
fie fih hier einer freien Kunft und bringen e8 oft darin zu 
einer Art Meiiterfchaft. 

27, April. In Weimar nur einige Stunden. Wir be- 
ſuchen den Buchbindermeiſter Adam Henß, der durch fein frei- 
ſinniges redliches Wirken für Stadt und Staat zum mahren 
Volksmanne geworden ijt. 

Um 4 Wahmittags im Jena. Endlich fomme ich ins 
Klare über mein nächſtes Schidjal. Während die Zeitungen 
bereit8 meine Abſetzung verkündeten, iſt bis jet nur erft die 
Suspenfion erfolgt. Das Schreiben lautet; 

In Folge eines, von des Herrn Minifterd der geijtlichen, 
Unterrichts- und Meedizinal- Angelegenheiten, Herrn Eichhorn Er- 
. cellenz mir zugefommtenen Reſcripts vom 9. d. Mts. habe Euer 
Wohlgeboren ich, in der wider Sie eingeleiteten Disciplinar- 
Unterfuhung, Hiermit zu eröffnen, daß nad) vorgängigem Vor— 
trage im Königlichen Staats-Diinifterium, Ihre vorläufige Sus- 
penfion von „Ihrem Amte beſchloſſen worden ift. 

Hiernach iſt Ihnen während der Dauer Ihrer Amtsſuspenſion 
die Haltung öffentliher Borlefungen unterſagt. Dev afademifche 
Senat ift hiervon in Kenntniß gejegt worden. 

Das erwähnte hohe Nefcript fügt Hinzu, daß Euer Wopl- 
geboren die endliche Entjcheidung bald zu erwarten haben. 

Breslau, den 14. April 1842. 

Der Königliche außerordentliche Regierungs-Bevollmächtigte und 
Geheime Ober-Regierungs-Rath. 
Heinke. 


Hoffmann v. F., mein Leben. KIT. 19 
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Wolff schenkt mir ein Petfchaft, einen Achat, in deffen 
Mitte ein Immergrünblatt mit der Umſchrift: Je ne changerai 
qu’en mourant. 

28. April. Ich beſuche Prof. Guftav Eduard Filcher. 
Wir Iprechen viel über eine deutfche Gefchichte feit 1789. Er 
lieſt feit Jahren darüber, hat viel gefammelt und geforicht, 
ganze Foltanten zufammengefchrichen, Er fcheint zu denen zu— 
gehören, die nie fertig werden. | 

Am Abend wird mir angezeigt, daß die Studenten vom 
Nürftenfeller mir ein Ständchen bringen wollen, Gegen 60 
kommen jchweigend in den Hof der ‘Sonne’, bilden einen Halb— 
freis umd fingen. Als ich das Fenſter geöffnet habe und Hinab- 
jehe, tritt einer vor und bringt mit lauter Stimme folgendes 
Hoch aus: | 

Dem Manne der Wiffenfhaft und der Gegenwart, dem 
Kämpfer für Licht und Wahrheit, dem Sänger des Yiedes welches 
That ift, 9. v. F., bringen Yünglinge, deren Streben tft, zu 
erfafien die Gegenwart und mitzubilden die Zufunft, ein dreifach 
donnernd Hod).’ *) 

Es wird noch ein Lied gefungen, dann Alles ſtill. Ich 
danfe tiefbemegt mit wenigen herzlichen Worten, und fchweigend 
geht der Zug von Hinnen, Es war nicht geftattet worden, mir 
ein feierliches Ständen zu bringen. 

Wie ich Später erfuhr war der Spreder Wilhelm Genaft, 
Sohn des Hoffchaufpielers G. in Weimar, 

29. April. Abreife aus Jena. Mich fährt derjelbe 
Hauderer, der gejtern den von Berlin heimfchrenden Profeſſor 
Dahlmann nad) Jena zurückgebracht hat. Wunderliches Zus 


*) Sächſ. Vaterlandsblätter 1842 vom 5. Mat. 
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fammentreffen! In demſelben Wagen geſtern der abgeſetzte, 
landesverwieſene Göttinger Profeſſor, der eine ehrenvolle An- 
ſtellung in Preußen findet, und heute wieder ein Profeſſor, 
der aber in Preußen abgeſetzt werden ſoll! 

Durch die ſogenannte weimariſche Schweiz, Dernun und 
Umgegend nach Schulpforta. 


Ich wollte Prof. Steinhart nur auf ein Stündchen be— 
ſuchen. Wir waren zuſammen auf dem Pädagogium zu Helm— 
ſtedt und hatten uns ſeitdem nicht wieder geſehen, alſo ſeit bei— 
nahe 30 Jahren. Als ich auf das Thor von Pforta zufahre, 
fagt mein Kutfcher: Da geht der Brofeffor Steinhart!’ Ich 
laſſe ftill Halten und rufe: Steinhart!“ Er kommt fehr ver: 
legen an den Wagen, ficht mid) an umd wird nod) verlegener 
bei meiner Trage: Was Zaufend, Steinhart! fennft Du mid 
nicht mehr? Sch bin —' Große woechfelfeitige Freude! Ich 
fahre zu ihm und aus dem Stündchen werden mehrere Tage. 

Die klöſterliche Stille in dem Schönen Saalthale thut mir 
wohl. Bei dem heiterften Frühlingswetter und im traulichen 
Verkehre mit feinen Coflegen Koberftein und Fidert, und feinem 
Schwager, dem Muſikdirector Seiffert vergeht mir die Zeit 
Schnell und angenehm. 

Einen Tag machten wir einen Ausflug nah Schönburg 
zu Steinhart's Bruder dent Pastor, meinem Helmftedter Stuben= 
genoffen, 

5. Mai, am Himmtelfahrtstage, begleitet mic) Steinhart 
nach Weißenfels zum Director Harniſch. Der Mann iſt .nod) 
jehr rüftig, meint aber doch, man müſſe nicht im unkräftigen 
Alter einer Seminar-Direetorftelle voritchen. Er wird nächjtens 
Pfarrer an der Elbe. Früher liberal, jett etwas fromm, Hat 

19* 
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den vothen Adlerorden, Tieft die Staatszeitung und bezieht bald 
ein Einfommen von 1800 4. 

Im Einjpänner nad Leipzig. Ich fehre bei Blum vor. 
Er befucht mid) mit feiner Fran. Wir gehen um den Wall 
und find den Abend zufammen mit Wuttfe im Hötel de Baviere. 

6. Mai. As ih mir Abends im Hötel de Pologne 
Eſſen beftellt Habe, meldet mir Dr. Wuttfe, daß die Studenten 
mir ein Ständchen bringen wollen Wir fiten im großen 
Saale und fpeifen, da öffnen fi die lügelthüren. Gegen 
300 Studenten ftehen in und vor dem Haufe. Sie fingen: 
Ah, wir armen Narren Hoffen ſtets und Harren, daß der 
Freiheit Morgenroth beginnt ꝛc.“ Dann hält ein Student eine 
Rede und bringt mir ein Hoc aus, in das alle einftimmen, 
Ich trete vor und danke; was ich fagte, weiß ich nicht mehr — 
ih war. fehr ergriffen. Dann fingen fie: ‘Freiheit, die ich 
meine. Ich laffe das freie Wort leben. 

7. Mai. Geftern faufte ih 6 Eremplare des 2. TH. der 
U. 2%. für einen Freund. Ich mache gleich die Entdedung, daß 
der Druck mit dein früheren nicht jtimmt. Heute vollende ich 
die Bergleihung beider Drude: im dem neuen finde ich über 
155 Abweichungen. Campe hat mich alfo ohne mein Wiffen und 
meinen Willen nachgedrucdt. Wuttke räth mir, ihn zu ver— 
flagen. Niemand fei erfahrener in folhen Dingen als der 
Advocat Schellwitz. Wir gehen zu ihm. Ich übergebe ihm den 
Thatbeſtand. Schellwitz meint, in Hamburg laffe ſich bei den 
Gerichten gar nichts ausrichten; man müffe warten, bis Campe 
wieder zur Meſſe komme. Übrigens wolle er an ihn fchreiben 
und ihn auffordern, fich gütlih mit mir abzufinden. 

Ich Hatte Schon mehrere Berliner gefragt, die meinen 
Bruder kannten, ob fie nichts von ihm wüßten. Niemand 
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wollte mir die Wahrheit fagen, e8 hieß immer, er wäre krank. 
Gin marterndes Gefühl fagt mir immer: er ift todt, und dies 
Sefühl verläßt mich nicht mehr. Am fpäten Abend Höre ich 
dann die fchredliche Kunde von feinem Tode. Ich entſchließe 
mich ſo ſchnell als möglich nach Berlin zu gehen. 

8. Mai. Ich höre heute erſt von dem furchtbaren Brand— 
unglücke Hamburgs. Die ganze Deichſtraße iſt abgebrannt. Als 
Campe Leipzig verließ — denn er war hier — lag ſein Haus 
bereits in Aſche. Ich nehme meine Klage gegen ihn ſofort zurück. 

Breitkopf und Härtel übernehmen den Verlag der ſchleſi— 
ſchen Volkslieder. Bei Engelmann werden Politiſche Gedichte 
aus der deutfchen Vorzeit’, von mir geſammelt, erſcheinen. 

10. Mat treffe ih in Berlin ein und noch denjelben Tag 
unterfuche ic) den Nachlaß meines Bruders: es finden ſich nur 
Familienbriefe, ein Siegelving, eine Heine Bücherſammlung und 
ein Schuldfchein. Ich behalte nur den Siegelving. 

Sch befuche die Freunde meines Bruders und die Grimm's; 
bei letzteren treffe ich Bettina, die ſehr ergößliche Geſchichten 
erzählt. 

12. Dat werde ich zu einem Frühftücde abgeholt, welches 
20 Studenten mir zu Ehren veranstaltet haben. Ich war Tags 
vorher dazır eingeladen, und hatte es nur angenommen unter 
dev Bedingung, daß e8 an feinem öffentlichen Orte jtattfände, 
Mein Wunfc war erfüllt: wir befanden ung ganz unter ung 
auf einer geräumigen Studentenkneipe. Ohne alles Auffehn 
verlief fich die Sache, obſchon es nicht eben geräuſchlos herging. 
Es wird gut gefrühftüct und noch beffer getrunken, und viel 
gefungen, Ich höre meine Lieder oft nad neuen, von den 
Studenten gemachten Melodien fingen. Mitunter fommen aud) 
hübſche Varianten vor: 
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Dankbar efjen wir drum Juchten, 
Gehn jpazier'n in Caviar. 


Rudolf Löwenſtein bringt folgenden Zrinffpruch aus: 


Ein Lied reißt wie der Blüthenſtaub fi) los 
Und wird getragen von den Minden — 
Wo offen ſich verwandte Herzen finden, 
Senkt er befruchtend fih in ihren Schof. 


So iſt die Schaar, die Di umringt, Dein Eigen: 
Ihr ift vergeblich nicht Dein Lird erflungen — 
Sit tief in ihre Herzen eingedrungen, 

Und Thaten ſollen feine Macht einjt zeigen. 

Es lebt in ihr Bewußtſein und Geſinnung, 
Ein Geiſt, ein Herz in dieſer kleinen Innung. 


Du ſahſt des Jammers Allgemeinheit, 

Der ſtolzen Ordensmänner Kleinheit, 

Der reichen Männer Ärmlichkeit, 

Warfſt ihnen Hin den Fehdehandſchuh 

Und ftrafteft mit dem Redekantſchu 

Die feig’ ehrlofe Erbärmfichkeit. 

Du haft die Zeit nicht bei den Leuten, 

Nein, bei der Zeit die Leute angeklagt, 

Und weil Du dies und weil Du aud) gewagt, 
Des Rechtes wahren Sinn zu deuten, 

Und weil’s nicht ziemt, dev Jugend es zu jagen, 
Nas ihre VBordern fchier verjchlafen wollen, 
Weil fie nur glauben und gehorchen follen, 

Und niemals nad) dem Necht der Herrjcher fragen: 


Sahn e8 die Herrn vom rothen Kragen 
Mit Mißbehagen, 
Wollten die Heren mit bunten Bändern 
Sich nicht ändern, 


Nur über Did) und Deine Lieder mit Ferer 
Breiten der Bergeffenheit Schleier. 

Doh hat Did, o Theurer, Entjegen gefaßt, 
Als Dun vom Entjegen gehöret haft? — 
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Drum hebet die Becher, 

Ihr waderen Zecher! 

Schwinget, klinget, ſinget 

Ein jubelnd Hoch dem unpolit'ſchen Streben 
Des Herren H. v. F. 


Alles in größter Heiterkeit. Zum Andenken ſchreibt mir jeder 
ſeinen Namen auf. 

Als ich nachher auf der Poſt bin, werde ich noch von allen 
laut bewillkommnet. College Betſchler, mein Reiſegefährte, be— 
kommt ſchon Angſt. Ich beruhige ihn und rufe meinen jungen 
Freunden ein herzliches Lebewohl zu. 

Am 14. Mai wieder in Breslau. 

Durch meine einſtweilige Entamtung war ich ein ganz 
freier Mann geworden und konnte nun meine Zeit nad) Be— 
lieben verwenden. So erwünjcht mir das früher gemejen märe, 
jo war e8 mir doch unter den jetigen Umftänden jehr unwill— 
kommen. Ich fühlte mich vereinfamt, und fajt überall, wo ic) 
mich blicken fieß, unangenehm berührt. Die vielen guten Bes 
fannten, zumal aus dem Beamtenſtande, ſuchten jetzt abjichtlich 
jedes Zufainmentreffen mit mir zu vermeiden, und um ihre 
verwandelte Geſinnung gegen mich zu verhüllen, grüßten fie 
mich um fo freundlicher, beeiften fih aber an mir vorüberzu— 
fonımen. Die Herren Collegen zeichneten fich in diefer Der | 
ziehung noch ganz befonders aus, fie flohen mich) wie ein räu— 
diges Schaf. 

Auch die Breslauer Poeten, die mid bisher als ihren 
Zunftgenoffen, wenn auch ungerne, betrachtet hatten, hielten es 
nicht unter igrer Würde, mir dem Faft-Abgefeßten bei jeder 
Gelegenheit eins zu verjegen. Selbſt der gute Geisheim ließ 
zum 15, Stiftungsfefte des Breslauer Künſtlervereins, deffen 
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vieljähriger Vorſteher ich gewefen war, folgendes Lied gedruckt 
vertheilen und fingen: | 


Es plakten die Knospen empor aus dem Grün, 

Dem Freunde, dem Dichter entgegen zu blühn: 

Wo ift er, wo bleibt er, der fonjt uns bejang, 

Deſſ' Liedchen fo lieblich, fo freundlich uns Hang? 
Kein Sänger mehr Hier und mehr dort! 
Heidi! er ift fort! heidi! 


Die Lerche, der Kudud, die Nachtigall, 
Die Lärmer im Walde, all horchten fie, all, 

Und fragten: Erklingt uns fen Echo nicht bald? 
Ohn' Freund fie allein nur durchlärmen den Wald. 
Kein Sänger mehr hier und mehr dort! 

Heidi! er ift fort! heidit 


Es ſchwärmten die Müden gar wohlgemuth 
Beim Abendglanz anf der filbernen Fluth, 

Zur tanzen im Mond nad) des Sängers Gebot, 
Doch Sänger und Fluth und der Mond ft todt. 
Kein Sänger mehr hier und mehr dort! 

Heidi! er ift fort! Heidi! 


Das Mägdlein jucht den Geliebten am Bad), 

Es werden die Lieder im Herzen ihr wach, 

Dod) harrt fie vergebens: Ad, feufzet fie bang, 

Er liebte wohl nimmer mid), wie er es jang! 
Kein Sänger mehr Hier und mehr dort! 
Heidi! er ift fort! heidi! 


Der Weiuftod ſprach: Ich kenne fein Haus; 
Don mir gudt drüber ein Kränzchen heraus, 
Bon dort er die Welt jet regieren muß, 
Iſt worden ein großer Politics. 
Kein Sänger mehr Hier und mehr dort! 
Heidi! er ift fort! heidi! 


— 
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Daß Leben in Breslau war mir mehr als je verleidet, 
ich fehnte mich hinaus nad) frischer freier Luft und begab mid) 
ins fchlefifche Gebirge zu meinem Freunde Eduard Kiekling. 
Drei Wochen verweilte ich hier (26. Mai — 17. Zuni) ftill und 
heiter im der herrlichen Natur. Ich war übrigens nicht un— 
thätig: ich dichtete viel und fehrieb die Vorrede zu meinen Po— 
litiſchen Gedichten aus der deutfchen Vorzeit’. Da fie im Leipzig 
von der Cenſur geftrichen wurde, fo übergab ich fie Georg Fein, 
der fie mit einem Nachworte in Straßburg druden ließ. Es 
ift ein. zu merfwürdiges Zeugniß für die Beftrebungen der Re— 
gierungen, felbjt das ZThatjächliche zu unterdrüden, wenn es 
gegen ihre Anfihten und Meafregelungen verftieß, und mag 
drum hier eine Stelle finden. 


Borrede®) 

Das Recht der freien Aeußerung durd Wort und Schrift 
iſt niemals fo jehr überwacht, bevormundet, eingeſchränkt, ge- 
hemmt, unterdrüdt, ja fogar in Frage geftellt worden als in 
unſerm hocdaufgeflärten, höchſtgerühmten und allerhöchitregierten 
Jahrhundert, in dem Jahrhundert, das ſich auf Religionsdul— 
dung, verbefferten Schulunterricht, Aufhebung der Leibeigenschaft 
und des Sklavenhandels, Erriditung des deutſchen Bundes, Ein— 
führung der Landwehr und des Zollvereins, Lobfingen und Lob- 
preifen des freien deutſchen Rheins und der deutfchen Nationa- 
(tät, Behauptung der akademiſchen Lehrfreiheit und Verehrung 
der heiligen Reliquien aus dem fogenannten Freiheitsfriege jo 
viel zu Gute thut. 





*) Vorrede zu Hoffmanns don Fallersleben politiſchen Gedichten 
aus der deutfhen Borzeit. Mit einem Nachworte von Georg Fein. 
Straßburg, bei ©. L. Schuler, 5, Gewerbslaubſtraße. Bafel, bei 3. €. 
Schabelig. 1842. 80, 19 S8. 
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Wie weit wären wir gekommen, wenn es immer jo gewejen, 
wie es heute ift? Eine Handvoll Cenforen im Solde der welt- 
lichen und geiftlihen Macht Konnte recht gut die ganze Nefor- 
mation ftreichen, einige Fräftige dienfteifrige Yandreiter, Gens: 
darmen und Poliziſten konnten recht gut den Löwen Luther in 
einen Käfig jperren — Aber es gab niemals in Deutſchland 
eine Heutige Cenſur und Polizei. 

| Luther durfte Alles wagen: ev durfte öffentlich vor den 
Volke predigen, daR c8 anders, daß es bejfer werden müſſe— 
durfte vor dem Kaiſer und den verfammelten Neichsfürften ſich 
und feine Lehre vertheidigen, durfte gegen Papſt und Saifer, 
gegen Bauern und Fürſten fchreiben, durfte der Mit- und Nad)- 
welt zu Nub und Srommen die Bibel verdeutichen und trog dem 
Verbote des heil. Vaters druden laffen — Uber e8 gab nie- 
mals in Deutjchland eine heutige Cenſur und Polizer. 

Der chrlihe Schufter Hans Sachs durfte auf feinem 
Dreifchemel ungeftört die ganze Welt beſprechen, Kaijer und 
Reich, Laien und Pfaffen, Edelmann, Bürger und Bauer, er 
durfte Alles was ihm einfan aufzeichnen, vortragen und druden 
laffen; niemand unterfuchte feine Papiere, niemand forderte ihn 
zur Verantwortung vors Bolizeigericht, niemand drohte ihm mit 
der Frohnfejte, niemand zwang ihn zur Abbitte vor einem Bild: 
niffe oder zur Erlegung einer Geldbuße, oder zur Abſitzung einer 
Kerferftrafe, niemand ftörte ihn im Betriebe feines Gewerbes, 
niemand ließ ihn Urfehde ſchwören — Aber e8 gab niemals in 
Deutjchland eine heutige Cenſur und Polizei. 

Johannes Fiſchart durfte mit allen Waffen der Laune, des 
Mies und Spottes fi) über die Umtriebe der Fatholifchen Pfaffen 
und die gefährlichen Nänfe der Jeſuiten auslaffen; fein Bischof, 
fein päpftlicher Internuntius, Fein Jefuitengeneral drang auf feine 
Beftrafung, er lebte fo umangefochten, daß nicht einmal eine ein- 
zige Aufzeichnung vorhanden ift, wann und wo der wißigfte Kopf. 
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feines Jahrhunderts ftarb — Aber es gab niemals in Deutjd)- 
land eine heutige Cenſur und Polizet. 

Selbft im Dreißigjährigen Kriege, in einer Zeit, die jeder 
Deutjche mit Fluch und Abſcheu nennen muß, durften die Dichter 
fingen und die Geiftlicen predigen: die Welt taugt nichts, einjt 
war es anders und beffer, es muß beſſer werden, oder Alles geht 
zu Grunde; und alle Parteien durften ſich aussprechen und ſprachen 
fih aus — Aber e8 gab niemals in Deutſchland eine heutige 
Cenſur und Polizei. 

In den langweiligen Zeiten, die nun folgten, vom Münſter— 
Ichen Frieden bi8 zum Tode Friedridyd des Großen, wo es nur 
noch Fürften ohne Völker, Knechte ohne Herren gab, wo die Ge- 
danfen und Gefühle der Menſchen todt gepudert, todt geſchult 
und todt geprügelt wurden, durften die Schriftiteller, die noch 
Sinn für Wahrheit, Ehre und Recht bewahrt hatten, doc nod) 
etwag anders thun, als der vornehmen Nieverträchtigfeit das 
Wort reden und das ganze erbärmliche fade Wefen der Gegen- 
wart in den Himmel erheben und vergöttern. Johann Jakob 
Moſer durfte ih für die deutſche Neichsjonveränität, die 
eigentlich) jeit 1648 faktifch nicht mehr vorhanden war, ganz ent- 
Ichieden erflären. Moſer ift Deswegen*) nie zur Verantwor— 


*) Bekanntlich mußte er früher einmal (1759) finfjährigen Feftungs- 
arreft auf Hohentwiel ausftehen; der Herzog von Würtemberg hielt ihn 
nämlich für den DVerfaffer der von den Landftänden gegen ihn ausge: 
gangenen Schriften. Auf die Beichwerden der Landftände befahl ein 
Reichshofrathsſchluß, Mofer fofort der Haft zu entlaffen. 

dehrere Fahre fpäter gab er feine Schrift heraus: Bon der Reichs: 
verfaſſungsmäßigen Freyheit in Teutſchen Staatsſachen fchreiben zu dörfen. 
Göttingen und Gotha 1772. 8. 

Hätte er in unferer Zeit leben und wirken wollen, jo hätte er 
entweder feine freimüthige Schriftftellerer über das dentſche Staats- 
recht und Staatswefen oder feine fehr chrenwerthen Srundfäße aufgeben 
müffen. Durch letztere lernen wir den Mann erft recht ſchätzen und 
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tung gezogen, nie verfolgt, eingeferfert oder verbannt worden. 
Es jollte einer heute druden laffen, was er ganz naiv in feinem 
diden Bude: „Bon der Teutſchen Neichs-Stände Yanden, deren 
Landftänden, Unterthanen, Yandes-Freyheiten, Beſchwerden, Schul- 
den und Zujammenlünfften» (Frankf. und Lpz. 1769. 4.), aber 
ziemlich handgreiflich audeutete, ©. 1147: 

„Ob 18 auch gleich an deme ift, daß diejenige Reichs-Stände, welche 
feine Landftände Haben, in manchen, 3. E. im Gefezgebungs-Recht, freyere 
Hände haben, als die Negenten derer mit Land-Ständen verfchenen Lande; 
fo ift e8 doch weit davon entfernet, daß fie deßwegen eine unumfcrändte 
Gewalt hätten: Probire es ein jolher Fürft, Prälat oder Graf, fchreibe 
Steuern aus, fo vil er will, halte Soldaten nach Gefalfen u. ſ. w. und 
laffe e8 zur Klage an einem höchſten Neichs-Gerichte fommen, man wird 
ihme bald nachdrücklich zeigen, daß und wie eingefhrändt feine Landes— 
Hoheit ſeye.“ 

„Freylich ift es, vefp. feit 1713 und 1740 in gewiffen Landen in 
der That zu einer despotifchen, willführlichen und unumfchrändten Herr— 
ſchafft ausgejchlagen, und einer nad) dem anderen möchte dife Originalien 
aud) copiren: Aber ihr ganzes Recht beftehet darinn, daß fie 100000 
Mann auf den Beinen Halten, und feinen Richter iiber ſich, oder dod) 
felbigen nicht zu förchten Haben; Hier, da wir von dem Staats-Recht 
handlen, ift nicht die Nede von dem, was würcklich gefchehe, (da be- 
fanntlid in Teutſchland auch jonft viles gejchiehet, fo der Reichs-Verfaſ— 
fung zuwider tft,) fondern was gefchehen folle, und ich möchte den fehen, 
der auf eine nur wahrſcheinliche Werfe darzuthun das Herz und das Ge— 
ihid hätte, ein Teutſcher Reichs-Stand Habe in feinen Landen eine un— 
umſchränckte Gewalt.“ 


lieben. Er hat fie felbft unverholen in feiner Lebensgeſchichte 3. Th. 
3. Aufl. ©. 67 offenbart: 

„sn meinen Aemtern und Scrifften bin ich wie fein Barthiegänger 
gewefen, und habe mein Yebtag den Grundjaz nie angenommen: Weffen 
Brodt ic) efje, deſſen Lied finge ich; fondern Necht ift bey mir Hecht und 
Unrecht ift Unrecht, es mag meinen Herru, meine Brincipalen, oder fonften, 
treffen, wen e3 will; dahero ich) mich auch, weder in meinen Herr- noc) 
Landfchafitlichen Dienften, weder durch Berfprehungen habe bewegen, 
nod) durch Befehle nöthigen, oder durch Drohungen fchreden laffen, etwas 
zu vertheidigen, fo ich fiir ungeredyt oder übertrieben halte,* 
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Ludwig Auguft von Schlözer durfte in feinem Briefmechfel 
und feinen Staatsanzeigen Alles aufs Freimüthigfte beſprechen, 
durfte jede Unbill, jeden Scandal, jede Niederträchtigkeit im ganzen 
heif. vöm. deutfchen Reiche öffentlid, vügen, durfte jeden Wort: 
ihritt zum Guten und Beſſern vertreten, und ward nie feines 
Amtes entfegt — Aber es gab niemals in Deutjchland eine 
heutige Cenſur umd Polizei. 

Noch unter den Augen des großen Königs durfte ein Dichter 
die Befreiung Amerika's befingen, Berliniſche Monatsſchrift 1783. 
April. ©. 386 - 391: 

Ind du, Europa, hebe das Haupt empor! 

Einft glänzt aud dir der Tag, da die Kette bricht, 
Du, Edle, frei wirft; deine Fürſten 

Scheuchſt, und Ein glücklicher Volksſtaat grüneſt! 


O Land, dem Säuger thenrer als Vaterland! 
Der Sprößling deiner Freiheit ſteigt ſchnell empor 
Zum Baum, in deſſen ficherm Schatten 

Ordnung und Recht und Geſetz gedeihen. 


Mo jühe Gleichheit wohnet, und Adelbrut, 

Europens Peſt, die Sitte der Einfalt nicht 

Befleckt, verdienſtlos beſſern Meuſchen 

Trotzt, und vom Schweiße des Landmanns ſchwelget. 


O nehmt, Geliebte! nehmet den Fremdling auf, 
Den müden Fremdling! — 


Was ſäum' ich? — Doch, die eiſerne Feſſel klirrt, 
Und mahnt mich Armen, daß ich ein Deutſcher bin. 
Euch ſeh' ich, holde Scenen, ſchwinden, 

Sinke zurück in den Schacht, und weine. 


Die Zeitſchrift wurde deshalb nicht verboten, die Heraus— 
geber, Gedike und Bieſter, wurden deshalb nicht zu einer Geld— 
oder Gefängnißſtrafe verurtheilt, der ungenannte Dichter (J. F. H—e) 


⸗ 
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wurde Deshalb weder in einen Hochverrathsprozeß veriwidelt nod) 
unter polizeiliche Auffiht geftellt mod) aus der Stadt verwiefen — 
Aber es gab niemals in Deutjchland eine heutige Cenſur und 
Polizei. 

Das Jahr daranf durften jogar die Herausgeber in der- 
ſelben Berliner Zeitjchrift einen Aufſatz „Ueber Denk- und 
Druckfreiheit. An Fürsten, Winter und Schriftſteller“, drucken 
laſſen, worin es denn heißt (Br. 3. St. 4. S. 312): 

„O Ihr, welche Gott unter dem Namen der Könige und Fürſten 
zu Vormündern ſeiner unmündigen Kinder beſtellte, von deren Weisheit 
die Völker die Erhaltung ihrer Menſchenrechte zu fordern haben! Wann 
wollt Ihr anfangen, Euern Völkern Friedrich zu ſein, nicht zu ſcheinen? 
Wann werdet Ihr ihnen die Freiheit geben, worauf fie von Geburt 
an unperänßerliche Aufprüde haben: die Freiheit zu denken und 
ihre Gedanken mitzutgeilen? — Eure Nachbarn werden c8 gerne jehen, 
warn Eure Cenfurcollegien furchtberer find als Eure Armeen. Dem 
Freimüthigkeit und Tapferkeit waren von jeher Geſchwiſter. Bon Seiten 
des preußischen Staats dürft Ihr nicht hoffen nachgeahmt zu werdet. 
Dort fümpft man mit demfelben Muthe gegen Feind und Vorurteile. 
Die Freiheit laut zu denken ift die ficherfte Schntzwehr des preußiſchen 
Staats, Dort ift man vernünftig genug, die fürchtertiche Stille, welche 
vor dem Gewitter vorangeht, mehr zu scheuen, als den fcharfen Nord: 
wind, der ung zuweilen etwas Schneegeſtöber in die Augen jagen may. 
Dort dient dieſe Freiheit ftatt des von Montesquien gepriefenen Gleich— 
gewichts, welches cben fo oft den nüklihen als den fhädliden 
Aeußerungen der fönigliden Gewalt entgegen wirkt.* 

Der ganze freifinnige Aufſatz fand nicht den mindeſten Anu— 
jtoß: beide Herausgeber blieben ihr ganzes Leben lang unan— 
gefochten, und entjchliefen ſanft im ihren königlich preußifchen 
Staatsänttern und Würden zu Berlin, Gedike als Oberſchul— 
rath 1803 und Biefter als Bibliothecar und Mitglied der Aka— 
demie der Wiflenfchaften 1516 — Über 08 gab niemals in 
Deutichland eine Heutige Cenſur und Polizei. 

Ja, mod; während der frangöfiichen Wevolution durften 
Shriftian Auguſt Fiſcher's „Politische Fabeln“ erſcheinen, 
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Fabeln, bei denen heutiges Tages ein ganzes Cenſurcollegium in 
Ohnmacht fallen würde, die aber damals ganz ſpurlos vorüber— 
giengen, nicht ein einziges der angeſeheneren damaligen Blätter 
nahm irgend Notiz davon. Sie erſchienen mit Königsberger 
Cenſur bei einem Königsberger Buchhändler, Friedrich Nicolo— 
vius 1796. 189 Seiten 8. 


Licht und Sonnenſchein. 

Ein marokkaniſcher Kaiſer verbannte einmal alle Lichtzieher, Yampen- 
und Oelverkäufer aus ſeinem Lande. — „Wozu brauchen meine Sklaven 
zu ſehen? Dies verdirbt ihnen nur die Augen“, — ſagte er. — „Aber 
was wird es Dir helfen?“ — erwiederte ſein Vezir: „Kannſt Du die 
Sonne auslöſchen und den Mond verdunkeln? Scheinen fie nicht von 
ſelbſt ?* 

Scriftfteller! — Bücherverbote! — Bernunft-Inguifitionen! — 
Wahrheit! 


Der Holzhauer und der Baum. 
Ein Holzhauer Hatte fein Beil verloren; endlich fand er das Eiſen 


allein wieder. — „Gieb mir ein wenig Ho zum Griffe!“ — fagte er 
zu einem Baume: — „und ih will Dich auf ewig verfchonen.“ Der 


Baum willigte ein; dev Holzhauer machte feinen Griff, und Faum ıft er 
fertig, So fällt der Bann. 

Nationen! Ihr bindet eucd eure eigenen Ruthen! — Eure Ge— 
ichenfe, eure Aufopferungen werden nur zur oft wider eud) felbit gebraucht ! 


Die Bienenfönigin. 

„Lege Rechnuug ab!" — fagten die Bienen zu ihrer Königin: — 
„Was haft Dur mit unferm Reichthum angefangen? Wie find die Schäße, 
die wir fanmmelten, angewendet worden? Was haft Du zum Beften des 
Ganzen gethan ?* 

„Aufrührer!® — antwortete die Königin: — 

„Was gehet eudy mein Eigenthum an? Mas habt ihr nad) der 
Verwaltung uteises Vermögens zu fragen? — 

„Dein Eigenthum? Dein Vermögen ?* — erwiederten die Bienen: 
— „Dir vergiffeft, Unverſchämte, daß Du nichts als unfere Dienerin biſt.“ 


304 1342. Eichberg. 


Mas find die Fürften anders, als die Factoren, die Diener der 
Natron? Das Land ift nicht ihr Eigenthum; fie find die Verwalter 
defjelben. Die Nation ift Fein todtes Capital, mit der man nad) Be— 
lieben ſchalte; fie ift der Befiter, und der Fürft der Agent. 


Der Adler und die Elſter. 


Der Aoler begegnete einer Elſter. Er hatte einen guten Augen: 
blid: er wollte feine Herablaffung zeigen; er ließ ſich in ein Gefpräd) 
mit ihr ein: „Erzähle mir dod) etwas!“ fagte er. 

Die Eljter begann ınit der ganzen ärgerlichen Chronik ihrer Be- 
fannten. Sie hatte fo viel von Majeftätsverbeechen, heimlichen Feinden, 
von drohenden Bewegungen zu entdeden, daß der Adler endlich die Ge— 
duld verlor, 

„Meinſt Du, Elende!“ fagte er endlich entrüſtet: — „id jei wie 
die leichtgläubigen Fürſten? Einen Adler betritat man nicht ungeftraft.“ 
— Und er erwürgte fie. 

Politiſche Spione! Nichtswirdige Heimlihe Ankläger! Alberne 
Demokratenrieher! Elende Revofutionsjpürhunde! — Ein guter Fürft 
veradhtet Euch: merfet Euch das! 


Wenn heutiges Tages einer jo fabelte! Dem PVerfaffer geichah 
dafür *) gar nichts, er Hat fogar ſpäterhin den Titel eines 
herzoglich Meiningiſchen Yegationsraths erhalten und iſt lange 
Zeit ordentlicher Profeffor in Würzburg geweſen — Aber es 
gab niemals in Deutfchland eine heutige Cenſur und Polizei. 

Trotzdem giebt es noch Yeute, die vecht Flug und weise thun, 
von hiſtoriſcher Entwidelung ausgehen, und Alles darauf zurüd: 
führen, und unfern jegigen Preßzwang beſchönigen, entjchuldigen 
und — Sogar vertheidigen fönnen. Worin iſt denn aber die 
hiftorische Entwidelung der Preffe wahrnehinbar ? 


*) Aber eine Beleidigung des baieriſchen Minifterd von Lerchenfeld 
zog ihm 1821 mehrjährigen Feftungsarreft zu: Er ſtarb zu Main; 1829. 
Siche fein Leben im Neuen Nekrolog der Deutſchen 1830, ©. 7 — 13 
und Guden's Tabellen 3 190, wo aber gerade unter jeinen Schriften die 
Fabeln fehlen, 
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Und es giebt wiederum Leute, die von der Vergangenheit 
gar nichts wiſſen, nichts wiffen wollen. Dieje Unwifjenden 
wünjchen die Vergangenheit, weil fie darin die gute alte Zeit, 
oder fie fürchten fie, weil fie darin die fchlechte alte Zeit 
jehen. Beide Parteien mögen fich nicht ferner täufchen. In der 
deutjchen Bergangenheit find eben jo gut wie in jeder Gefchichte 
die Elemente des Fortſchrittes vorhanden. Studieret die Denk— 
mäler unferer altdeutichen Sprache! Ihr werdet bald finden, 
welch eine fchlechte Stütze fie find für den Feudalisinus, den 
Kaftengeift, das Pfaffenthum, die Volfsbevormundung, die Phi- 
liſterei des gefelligen DBerfehrs, den Gedanfen- und Gemiffens- 
zwang. Walther von der DVogelweide und Freidank und einige 
jpätere Dichter find jo freilinnig, fo vorurtheilsfrei, jo erfüllt von 
den heiligjten Gefühlen für Wahrheit, Ehre, Recht, Vaterland, 
Freiheit und Menſchenwürde, daß Fein Klopftod, Juſtus Möſer, 
Georg Forfter, Friedrih Schiller, Jean Paul, Jochmann von 
Pernau und Ludwig Börne fid) ſchämen dürfen, mit ihnen genannt 
zu werden, | 

Was fih aus meinem Buche lernen läßt, Habe ich hin- 
länglich angedeutet. Jeder biedere Mann, der feine Zeit begriffen 
hat, und fein Vaterland wahrhaft Yiebt, wird mir danken; für 
die andern ſchreibe ich nicht, von den andern will ih — nichts. 


Eichberg am Bober im Juni 1842, 9. v. F. 


Bald nach meiner Rückkehr aus dem Gebirge erhielt ich 
einen Brief von einem jener Studenten, die mich in Berlin 
zum Frühſtück eingeladen hatten. Sie wollten ein neues Com— 
mersbuch herausgeben und erſuchten mid) um Beiträge. Ich 
machte auf einige paſſende Lieder aufmerkſam, neue konnte ich 
nicht beiſteuern. Sie nahmen 18 auf; weit mehr mußten 
fie der Cenſur wegen zurüdlaffen. Das Buch erfchien unter 
dem Titel: 

Hoffmann v, F., mein Leben. ILL. 20 


306 1842. Breslau. 


Deutſche Lieder nebft ihren Melodien. Leipzig, Robert Frieſe. 
1843. 120, 

In den lebten Tagen des Juni ward es mir auffällig, 
daß der Pedell mich nicht mehr einlud zu den Situngen der 
Facultät. As er am 2. Zuli mir Promotionsschriften brachte, 
fragte ich ihn: "Warum werde ich nicht mehr eingeladen zu deit 
Facnfltätsfigungen?” — "Auf den ausdrüclichen Befehl des Herrn 
Decan darf ich nicht mehr zu Ihnen fommen, wenn ich zu 
Facultätsſitzungen einlade.’ | 

Sofort ſchickte ich folgende Anfrage an den Decan, welcher 
denn auch gleich eine Antwort folgte. 

Vir spectabilis! 

Da mir in Folge eines hohen MDeinifterial-Refeript? vom 
9. April d. I. der Herr Geh. Nath Hemfe nur die Haltung 
öffentlicher Borlefungen unterfagt hat, jo frage ich bei Ew. Spec- 
tabilttät an, ob hochlöbliche Facultät mid in Folge höheren 
Befehls oder aus eigenem Antriebe von ihren Sitzungen audge- 
ichlofjen hat? 

Hochachtungsvoll 
Breslau Ew. Spectabilität 
den 2. Juli 1842. gehorſamſter 
Dr. Hoffmann. 
Hochgeehrter Herr Kollege! 
Die ph. Facultät hat Sie keines Wegs aus eigenem Antriebe von 
ihren Sitzungen ausgeſchloſſen, ſondern weil ſie auf ihre an die 
vorgeſetzte Behörde deshalb gerichtete Frage, den Beſcheid erhalten, 
wie es keinem Zweifel unterliege, daß die Suspenſion vom Amte 
auch die Theilnahme an den amtlichen Verhandlungen ausſchließe. 
Den freundlichſten Gruß! 
Thilo, z. D. 
Breslau 2. Juli 1842. 
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Der Beihluß der Facultät, welchen dieſelbe aus freien 
Stücken gefaßt hatte, fand überall große Mißbilligung, die durch 
eine Nechtfertigung von Seiten eines Mitglieds der Facultät 
(Nees von Eſenbeck) in der Rheiniſchen Zeitung nicht einmal 
gemildert ward. Öffentliche Blätter Sprachen fich ſehr entjchieden 
dagegen aus, die Vaterlands - Blätter vom 14. Juli folgender- 
maßen: 


Man fragt fid) nun ziemlich allgemein: was denn eigentlid) 
die Facultät zu diefer Anfrage bewog? Hoffmann's *einftwetlige 
Amtsentſetzung ift feine eigentliche *Suspenfion’, denn nad dem 
Landrechte Hat ein "Suspendierter” nur Anfprud) auf feinen halben 
Gehalt, während Hoffmann denfelben ganz bezieht; dann unter- 
fagte ihm auch dag Mlinifterium nur das Halten öffentlicher 
Borlefungen. Wozu bedurfte die Facultät eines erweiternden 
Sommentars diefer Haren und ausdrüdlichen Minifterial-Berfügung ? 
Für ehrenvoller mindeftend hält man es allgemein, wenn fie eime 
ſolche Erweiterung abgewartet hätte, ftatt fie Hervorzurufen. 
Aber es befchwerte vielleicht ihr Gewiffen gar zu jehr, ferner mit 
einem Kollegen zu verkehren, auf dem die miniſterielle Ungnade 
(aftet; oder fie bedauerte, daß die gelehrte Körperjchaft des Göttinger 
Muſeums jo vereinzelt daftand in der Tiebevollen Behandlung 
ihrer Mitglieder, und fie beftrebte fi, ein Sertenftüd dazu zu 
liefern. Kann man ide nun mit Walenftein zurufen: “Du haſt's 
erreicht, Octavio,’ jo muß man — mit demfelben Helden vedend 
— Hinzufegen: Es war fein Meiſterſtück!' 


Es war nm diefe Zeit viel geftritten in öffentlichen Blät— 
tern über das amtliche Verfahren gegen mich, nad) welchen 
Sefeten ich verurtheilt und durch wer ich abgefest werden 
fönnte, ob durch das Staatsminijterium, oder den Staatsrath, 
oder nur durch den König. 

20* 
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Wie es bisher üblich gewefen war in ähnlichen Fällen, 
wurde auch gegen mic verfahren, und es war ganz richtig was 
die Börfen-Nachrichten darüber mittheilten : 


"Hat der auf adminiftrativem Wege zu entlafjende Beamte 
ein don Sr. Majeftät dem König unterzeichnetes Patent aufzu- 
weiſen, fo gehen die vollftändig inftruierten Acten an das Staats— 
miniſterium. In diefem wird dire Sache zweien Minifterien zuge- 
wiejen, worunter immer der Yuftizminifter fi) befinden muß und 
der antragende Mlinifter immer ausgefchloffen ift. Die Minifter 
laſſen von ihren Miniftertafräthen zwei Relationen ausarbeiten, die 
im berfammelten Staatsminifterrim vorgetragen werden. Fällt 
durch Stimmenmehrheit die Enticheidung auf Amtsentjegung 
aus, jo geht die Sache an den Staatsrath, der nunmehr definitiv 
an den König auf die Amtsentjegung berichtet.’ 

Eine große Ehre fir mih! Was bisher keinem ein- 
zigen Dichter zu Theil geworden war, das wurde mir zu Theil: 
die Herren geheimen NRäthe mußten von Amtswegen meine 
Lieder leſen! 

Man war noch immer der Meinung, daß ein fo geift- 
reicher Funftliebender König wie Friedrih Wilhelm IV., der 
‚eben erft einem Dichter, Friedrich Nücdert, ein Amt verliehen - 
hatte, einen andern nicht feines Amtes entjeßen wiirde, 

Diefe Meinung theilte auch Guſtav Schwetſchke und richtete 
an den König ein langes Gedicht: ‘Der neue Arhias’.*) Es 
beginnt: 

Fir Archias den Dichter 
Sprad) einft des Rhetors Kunft; 
Bergönne, milder Richter! 

Dem Deutfchen gleiche Gunft. 


*) Guſtav Schwetſchke's ausgewählte Schriften (Halle 1864) ©. 26 
bis 29. 
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Für Hoffmann-Fallersleben, 
Den freien Sangeshort, 
Laß muthig fich erheben 
Ein frei beflügelt Wort. 


Die 3., 4. und 5. Strophe lauten: 


Nein, Fürft! in Preußens Staaten 
Set ſtets Gefe und Norm, 

Mas einft der deutfche Platen 

Uns fang in höchſter Form: 

Was ſtets und aller Orten 

Sich ewig jung erweift, 

Iſt in gebunden Worten 

Ein ungebundner Geift.’ 


Und trägt ihn ungebunden 

Auh Hoffmann’s deutiches Herz, 
So laß es laut befunden 

In Liedes Ernft und Scherz. 

Laß frei das Lied erichallen, 

Das rings durch Deutfchland raucht, 
Dem rings in Flur und Hallen 

Das Volk Thuisfon’s lauſcht. 


Laß frei den Sänger tönen 

Bon Sturm und Kampf und Schlacht, 
Der Preußens Heldenföhnen 

Den Feltruf dargebradt: 

Ich bin Hufar gewefen, 

Ein preußifcher Hufar 

Zur Zeit als der Franzoſe 

Ber uns im Lande war. 


Alles recht ſchön und gut, aber Alles umfonit, 


A. Harniſch gab ein *Hanfa- Album’ Heraus. Auch ich 
hatte einen Beitrag beigefteuert, Mein Siegel mit den Sinne 


310 1342. Breslau, — Dresden. — Leipzig. 


grimblatt veranlaßte den Herausgeber zu einem Gedichte an 
mich *), die letzte Strophe lautet: 

So, wenn Did) einft im greifen Haar 

Ein frifcher freier Frühling grüßt, 

Der Tagesblumen bunte Schaar 

Um Dich fid) drängend munter fprießt, 

Wenn froher, frischer, freier Schalt 

Ertönet Berg und Thal entlang — 

Dein Wahlſpruch bleibt in jedem Fall: 

Je ne changerai qu’en mourant. 


Als diefer Stein gefprungen war, fchenfte mir ein Freund 
zum Abjchiede aus Breslau einen Criftall, in welchen er zierlich 
einen Eichenzweig eingegraben hatte mit der Umfchrift: NUR 
TODT ANDERS. 

Unterdeffen war mir der Aufenthalt in Breslau immer un— 
heimlicher geworden. Da man mir von Seiten des Minifteriums 
fein Hinderniß mehr in den Weg legte, jo ertheilte man mir fo 
oft ich darum bat Urlaub und faum war wieder einer in meinen 
Händen, fo reiste ich ab (den 27. Zul). 

In Dresden einen angenehmen Abend bei Mofen, nachdem 
ih mit Dr. Keßler vorher Frau dv. Schwanenfeld auf ihrem 
Weinberge in Wachwitz beſucht hatte. 

In Leipzig mache ich wenig Beſuche. Am 1. Auguft bei 
9. Brockhaus. Die Verlagsbuchhandlung hatte mir für meine 
1834 erfchienenen Gedichte fein Honorar gegeben und beanfpruchte 
num ſogar noch das alleinige Eigenthumsrecht derfelben. 

Ich. Ich wünsche, daß wir endlich ins Keine fommen, 

B. Ya, das ift auch unfer Wunſch, umd es thut ung 


*) Miederholt in: Gedichte von Albert Harnifh) (Oppeln 1859) 
S. 75—76. 
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wur leid, daß wir aus einander gekommen find; wir glaubten, 
die Gedichte hätten den Anfang einer nachhaltigen Verbindung 
werden follen. 

Ich. Ich wünſche ſehnlichſt, daR diefe Angelegenheit auf 
irgend eine Weife in Ordnung fommt. Seien Sie fo gut, 
jagen Sie mir, was Sat, Drud und Papier foftet, berechnen 
Sie dann noch Ihre Eommijfionsgebühren zu 60 Procent und 
etwaige Auslagen — was dann fehlt, bezahle ich. 

B. Sie wollen eine neue Auflage machen ? 

Ich. Sa, ich habe weiter nichts als diefe Gedichte, und 
von denen erwarte ich einmal, daß fie mir bei meiner mißlichen 
Lage gut zu Statten fommen. Sie fünnen doch unmöglich 
wollen, daß ich für dieſe Welt niemals mehr meine Gedichte 
herausgeben fol? Das Hieße mir die Lebensader abjchneiden, 

DB. Bielleiht treffen wir noch ein Arrangement. Sie 
fönnten ja einen dritten Theil Hinzufügen, oder uns Bedingungen 
machen, Die wir eben jo gut wie jeder andere auch erfüllen, 

Ich. Vor der Hand liegt mir daran, nur ins Keine zu 
fommen. 

Am Nahmittage kehrte ich wieder. Da ich mid) zu nichts 
weiter bewegen ließ, jo erhielt ich die fchriftliche Erklärung, daß 
mir die freie Benutzung meiner Gedichte zujteht. 

Dies Zettelchen und die Ehre, unter der Firma Brod- 
haus Gedichte Herausgegeben zu haben, war alfo mein ganzes 
Honorar! 

Während meines furzen Aufenthalts in Leipzig machte ich 
noch die Bekanntſchaft des Dr. Jonckbloet, der ſich damals fchon 
eifrig mit dein Studium der mittelniederländischen Sprache und 
Dichtung befchäftigte und fih Später neben M. de Bries große 
Verdienſte darum erworben, 
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3. Auguft in Althaldensteben. Ich hatte meinen Verwandten 
gejchrieben, fie möchten mich von hier abholen. — Ich fpaziere 
im Natdufinsschen Park. Das Ganze überrafchend, Natur und 
Kunft, Nuten und Vergnügen im beften Berbande, Ich er: 
fundige mich beim Gärtner nach dem Dichter Nathufius. Er 
wohnt dem Barfe gegenüber, ch finde ſchnell mich zurecht. 
Auf dev Treppe begrüße ich ihn. Er ift verlegen und ich 
werde e8 auch. Erſt als ich jage, wer ich bin, wird mir ein 
freundlicher Empfang. Kaum fie ich mit ihm auf dem Sopha, 
fo kommt jeine Frau und flüftert ihn etwas zu, Ich werde zu 
Abend eingeladen. Wir fpazieren vorher nod im Park. Auf 
dem Balcon wird geſpeiſt. Der jüngere Bruder Wilhelm und 
die Schweiter Lullu und eine Feine Coufine kommen zu une. 
Frau Marie Nathufius trägt ihre Compofitionen vor, Wir 
fingen vicl. 

4. Auguft. Ich liege im Römerſchen Garten auf dem 
Raſen und erwarte vergebens die Meinigen, Philipp Nathufius 
(ladet mih zu Mittag ein, Wir fpeifen im Kleinen Garten. 
Unfere Geſpräche werden fehr politiſch. Marie ift fehr bewegt: 
Run, was meinen Ste denn, was foll dem der Einzelne thun?’ 
— „Ich denfe mir immer, «8 muß jeder von feinen Ber: 
hältniffen aus zu wirken trachten, jeder für fich erſt tüchtig 
werden — —' Merfwürdig, daß immer die Frauen am lebendigften 
durchörungen find von der Notwendigkeit des Fortichritts und 
eifriger als ihre und andere Männer der Bartet dev Bewegung 
angehören, entfchiedener find oder werden. — Wir fpazieren nod) 
nah der Waldfeite und unterhalten uns viel über Berlin, 
Bettina, die Grimms u. f. w. Es ift ſehr ſchwül. Alle er 
mattet fehnen wir uns ind Zimmer zurüd, Meit Gefang endet 
der angenehme Abend. | 
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5. Auguſt. Ich liege wieder im Garten und warte auf 
die Meinigen, aber vergebens. Schönes Wetter. Um 10 früh 
ftitcfe ich bei Nathufius und muß auch zum Mittageffen bleiben, 
Dann läßt er mich fahren bis Weferlingen und von dort nehme 
ih Exrtrapoft in die Heimat. | 

Als ih anfomme, erzählt man mir, daß meine drei 
Nichten mir entgegen gefahren find — wir haben uns verfehlt. 

6—13. Auguft in Fallersfeben. Meine Mutter für ihr 
hohes Alter noch fehr munter und rüftig; wir machen fogar 
einen Spaziergang von einer Stunde nach dem nächſten Dorfe. 
Ich fpaziere viel im Garten, Tefe Zeitungen und dichte. Stille, 
heitere Tage. | 

14. Auguft mit meiner Mutter und Schweſter Minna 
nach Wittingen in der Lüneburger Heide, dem Geburtsorte 
meiner Mutter. Schöner Morgen. Senfeit der Aller eine 
andere Welt: Sand, Heide, Nadelholz, Heirauch, nirgend ein 
Haus, nirgend ein Ader, Wege nah allen Richtungen, furdt- 
bare Einöde. Bei einem einfamen Förfterhaufe halten wir an 
und frühftücen, Dann durd den Malloh, einen weit fi er— 
ftredenden Föhrenwald nad) Kneſebeck und Wittingen. Wir 
- fehren bei Better Stadmanı ein und find bald umringt von 
einer Urgroßmutter (Schwefter meiner Mutter), einer Groß— 
mutter und vielen Kindern und Kindesfindern, eine unüberjchbare 
Berwandtichaft! Große Dite, Heftige Kopffchmerzen. Ich 
Schlafe auf derfelben Stube, worin ich als Junge 1805 bet 
der Hochzeit der jetigen Großmutter des ſüßen Weines zu viel 
tranf, 

15. Auguft. Ich nehme Abſchied heiterer wie fonft und 
ahnde nicht, daR ich meine gute Mutter wicht wiederjehen folite, 
Wegen der Erndte kaun ich feine Pferde befommen und jo 
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müſſen mich die Fallersleber bis Bodenteich fahren. Der Ort 
mit jeinen vothen Dächern liegt jehr freundlich an einer langen 
grünen Wicfe, 

Nachdem ih auch Hier nur mit Mühe und Noth Pferde 
erhalten habe, feße ic meine Reife fort. Mitten im Wege fteht 
ein hoher Pfahl, woran ein Brett: Poststrasse'. Es ift 
aber nicht Ein Weg, fondern es find deren fo viele, daß man 
für jeden Tag im Jahre fich einen befonderen auswählen kann. 
Dev Sand über alle Beſchreibung. Da die eifernen Reifen 
meines Wagens fehr troden find, jo ſchaufeln fie den Sand 
empor, den dann der Oſtwind mir in den Wagen treibt, fo 
daß ich mit einer Saudladung in Ülzen anfomme. Herr Staats, 
ein Helgolander Bekannter, führt mich zu einem benachbarten 
Sutspächter und wir verleben einen heitern Abend. 


16. Auguſt. Am Omnibus unbequem fitend und von 
Staub und Hite gequält bis Lüneburg, und dann in einem 
noch schlechteren Omnibus bis Hoopte, eine noch jchlechtere 
Fahrt: mit dem Staube muß ich aud noch die fchlechten Wite 
eines Lüneburger Schlächters hinunterfchluden, 

Bon Hoopte mit dem Dampfidiffe nad) Hamburg. Um 
4 im König von Schweden bei Scoof, deifen Frau eine 
Fallersleberin ift. Ich fahre danı zu meinem Better in St. 
Paul. Auf den großen Neumarkte bei der Wade reißt der 
Zügel am Drofchfenpferde, es ſchwenkt fich mit dem Wagen nad) 
dem Gerinne zu. Auf meinen Schrei fpringen die Kinder auf, 
die dort fpielen. Die Wache hält das Pferd auf, der Zügel 
wird angefnüpft und wir fahren weiter, 

Um 10 führt mich mein Weg durch die unermeßliche 
Drandftätte. Während ringsumher noch geichäftiges Leben, ift 


1842. Hamburg. 315 


hier Alles todtenftill, der Vollmond beleuchtet den graufigen 
weiten Zrümmerhaufen, 

17. Auguft. Meinen Nachdrudproceh gegen — kann 
ich nicht wieder beginnen, ich muß mich mit ihm einigen, um 
für meinen einen Schwager, der eben in großer Verlegenheit 
iſt, etwas Geld zu bekommen. Dr. Wille übernimmt das un— 
angenehme Geſchäft, mit Campe zu verhandeln. 

18. Auguſt. Kaufmann Eduard Lüders ladet den Dr. Wille 
und mich zum Schöne'ſchen Quartettvereine ein, deſſen Mitglied 
er iſt. Es wird vortrefflich geſungen. Ich höre mehrere Com— 
poſitionen meiner U. L., Schöne hat gegen 50 componiert. 
Ich bin ſehr überraſcht: der Componiſt hat geleiſtet was ich wünſche, 
er hat einen neuen Weg eingeſchlagen, eine neue Muſik geſchaffen, 
wie ſie die neue Dichtung fordert. Ich bringe folgendes Hoch aus: 


Hoch lebe unſer Sangesmeiſter Schöne! 
Daß er noch lange mit Geſange 
unſer Leben verſchöne, 
Noch lange durch die Harmonie der Töne 
Das Leben voll Disharmonien verſöhne, 
Daß er mit Saug und lange noch fange 
jedes Freiheitsftreben Fröne, 
Noch lange mit Sang und Klange 
das Philiſterthum verhöhne, 
Mit Sang und Klange noch lange 
Hamburgs edele Söhne 
an das Schöne gewöhne, 
Daß freudig aus jedem Herzen wiedertöne: 
Hoc lebe unfer Schöne! 


Wir waren Fehr heiter und gingen evft um 2 Uhr Heim. 
Ich blieb num noch einige Tage, um mit Campe ins Reine 
zu fommen, und e8 gelang: am 22. Aug. zahlte er noch 
400 „B für den zweiten Theil und ich unterzeichnete einen 
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Vertrag, wodurch alle meine Anſprüche meiner Seits fo gut wie 
für immer befeitigt wurden. anıpe verpflichtet ſich nämlich), 
noch 200 .B zu zahlen, wenn binnen drei Jahren eine 2. Auf- 
lage mit Genehmigung der preußischen, hamburger oder Fön, 
ſächſiſchen Cenſur erfcheinen darf, Wird aber in diefem Zeit- 
vaume die Druckerlaubniß nicht -erzielt, fo füllt die Zahlung 
obiger zweihundert Thaler gänzlich weg “und zwar dergeftalt, 
daß die Verleger für die heute gezahlten vierhundert Thaler 
das Verlagsrecht diefes zweiten Theile, ein für alle Mal, ges 
fauft und erworben habeıt.’ 

Bon diefer Seite durfte ich alfo nichts mehr fir mid 
erwarten, und wenn es mir noch jo Schlecht ginge, Meine 
Entdeckung feiner Nachdruderei, die in der ganzen Buchhändler- 
welt übel vermerkt worden war, hatte ihn zu ſehr verdroffen, 

Wie viele zweite Auflagen des 2. Theil erfchienen find, 
ift mie nie befannt geworden; ich weiß nur, daß auf jedem 
Abdrucke 1842 ſteht. Daß er es mit dem 2, Theile ebenfo 
gemacht haben wird, wie mit dem 1., iſt ziemlich gewiß. Schon 
am 2. Juli jchrieb er einem Geſchäftsfreunde: 

"Der erfte Theil, von dem nun 4500 weg find, fehlt; 
diefen gebe id), da ich eben neue Papiervorräthe erhalte, die mir 
eben eingeäfchert waren, in nächſter Woche in die PBreffe; in 10 
bi8 14 Tagen wird er beendigt werden. Wenn wir Papier 
haben, arbeiten wir rajdı.’ 

23. Auguft nad) Helgoland, Am Bord der Henriette 
Affeffor Heinrihd Simon und Dr. Ziegert. Stille Fahrt. 
Um 157 Abends am Strande von Helgoland. Reimers bietet 
mir eine Wohnung an, die ich fofort beziehe. Oben an der 
Treppe treffe ih Dr. Freytag und Graf Dyhrn nebſt Frau, 
Procurator Schulz von Ülzen und Dr. Mar Dunder von Halle. 
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Bon den alten Freunden, Bekannten und Landsleuten finde 
ich) nur wenige wieder und mache wenig neue Bekanntſchaften. 
Ich verfehre meift mit den Helgolandern und bejchäftige mich 
viel mit ihrer Sprache. Meine Ausbeute habe ich erjt jpäter 
veröffentlicht. *) 

Den 12. Sept. verlaffe ich Helgoland. Gute Fahrt: wir 
fommen wohl und munter in Cuxhaven an. Die hannoverfchen 
Freunde warten jchon auf mich. Wir fpazieren nad) Ritebüttel. - 
Abends mir zu Ehren ein großes Gaſtmal. Viele Hofbefiter 
aus dem Lande Hadeln, einige Bremerleher und Hauptmann 
Böfe von Bederfefa, etwa 40 find eingetroffen. Im großen 
Saale des Gajthofs zu Cuxhaven ift eine lange Tafel gededt. 
Das Mal beginnt. Nah dem erften Gerichte bringt Auguft 
von Seht meine Gefundheit aus. Nachdem ih meinen Dank 
dargebracht, folgen viele Trinkſprüche und Lieder. Allgemeine 
Heiterkeit. Um Mitternacht fahre id) mit Chriſtian Schmoldt 
nad) feinem Gute in Weſterende-Otterndorf. 

13—16. Sept. im Yande Hadeln. Wir machen Ausflüge 
nach verschiedenen Richtungen, und fo ferne ich das fleine merk— 
würdige Ländchen bald kennen. 

Jedes Gehöft iſt mit Bäumen umpflanzt, wenigſtens nach 
der Wetterſeite. Die Wohnhäuſer ſind reinlich und nett, und 
bequem eingerichtet. In einiger Entfernung ein Backhaus, das 
zugleich Brauhaus iſt. Jede Hausfrau verſteht Kuchen und 
kleine Zwiebäcke zu backen, das Gebäck iſt ſehr wohlſchmeckend. 
Die Viehſtälle und Speicher ſind abgeſondert. Die Miſtgrube 
liegt dazwiſchen. Mittags kommen die Pferde nach Hauſe und 


*) Hölluner Sproek in Frommann’s Zeitſchrift: Die deutſchen 
Dinndarten 3. Jahrg. (1856) S. 25-34. 
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halten offene Tafel; fie ftehen um einen Leiterwagen mit friſchem 
Klee und freifen ſtundenlang, niemand kümmert fi) um fie. 
Auf dent Hofe laufen unzählige Hühner umher, niemand weiß 
wieviel er hat. Die Felder find fchr ergiebig. In den Gräben, 
womit jie eingefriedigt find, wächst Schilf, das als PVichfutter 
oder zum Dachdeden verwendet wird. Alle fieben Iahre reinigt 
man die Gräben, das ausgefchachtete Erdreich dient wieder als 
Dünger, das Schilf hat tiefe Wurzeln und fommt bald wieder 
zum DBorjchein. Die Gärten bei den Häufern find zum Theil 
vecht hübſch, Herr Lange hat den feinigen parfartig angelegt 
und mit Blumen und Bäumen dev fchönften und feltenften Art 
geziert, Die Luft Hat bei Weft- und Nordiwind etwas See— 
artiged. Das Laub der Bäume ift ganz dunkelgrün. Die 
Menschen find groß und ftämmig, haben alle blonde Haare 
und blaue Augen. Ahr ganzes Mefen fcheint treuherzig und 
bieder. 

Überall wohin ich fomme wird mir die hevzlichfte Theil- 
nahme. Was die Natur nicht bietet fucht man durch Treu: 
herzigfeit und Gaſtfreundſchaft zu erfeten. Cs ift Alles jo 
wahr an diefen Leuten, daß man fich nicht wundern darf, wenn 
fie jo fejt Halten an den einfachen Begriffen von Freiheit und 
Recht und fih als verfaffungstreue Männer bewährt haben und 
ausharren. Zn allen lebt der alte friefifche Freiheitsgeift noch 
fort und fpricht fich wie im gewöhnlichen Leben fo auch noch in 
ihrem Gemeindewefen aus, 

Wie ein alter fieber Freund war ich aufgenommen und fo 
ichied ich wieder, und allen mußte ich verfprechen, vecht bald 
wiederzufehren, und jeder bat mich noc) dringend, auch dann bei 
ihm eine Zeit lang zu wohnen. Xetteres hätte ich wol nie aus— 
führen können, e8 waren der Einladenden zu viele: die Brüder 
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Schmoldt, U. v. Seht, Krönde, Lange, Behrens, Dremes, 
von der Diten, Dr. Wolf ꝛc. 

17. Sept. fahre ich mit Eduard Hinte nach Bederkeſa. 
Wir kommen nun in die Kirchipiele des Sietlandes. Welch 
ein Land! Wir fahren auf einem ganz fchmalen, unerhöhten 
Wege, welcher an beiden Seiten von 4 bie 5. Fuß breiten 
Gräben voll Waffer eingefagt it. Zum Ausweichen dienen nur 
hie und da die Heinen Vorfprünge bei den brückenartigen Über- 
gängen. Das ganze Land nichts als Weide, von unzähligen 
Gräben durchichnitten. Hier. und da ein Bauernhaus, das 
nur durch Nachen mit der übrigen Welt in Verbindung fteht. 
Anderthalb Stunden fahren wir auf dem jchmalen Wege, der 
Boden bebt und die Fiſche Springen im Waffer, nur mit Lebens— 
gefahr Fünnen wir, wenn uns ein Fuhrwerf begegnet, ausweichen. 
Endlich erreichen wir Bederfefa. Es liegt an einem ziemlich 
großen See, in der Nähe von fchönen Buchenwäldern. Oben 
auf einer Kleinen Anhöhe mit Tieblicher Ausfiht Böſe's Sit. 
Er ift auf der Jagd. Es wird nah ihm geläutet. Er fehrt 
mit zwei Hafen Heim. Wir find jehr willfommen. 

Böſe ift ein Feiner Mann von ſehr lebendigem Weſen. 
Er hat fih in den hannoverſchen Verfaſſungswirren einen Nanten 
gemacht, er war ein unermüdlicher, gemwandter Gegner der Re— 
gierung und ward ihr jehr unbequem und von ihr jehr beläftigt 
und verfolgt. Wie er früher fir die Freiheit des Vaterlandes 
als Hauptmann fümpfte, fo tft er noch jegt ein Hauptmann 
im Kampfe für das gute Ned. 

Es iſt ein eigenthümlicher merfwirdiger Menſch. Als ich 
ihn frage, wie er dazu gefommen fei, jich gerade hier nieder- 
zulaffen, erzählt er mir, was ihn dazu bewogen. Ich kenne 
viele Gegenden, die fih durch ihre hohen Schönheiten aus— 
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zeichnen. Wenn man aber zu lange darin wohnt, ſo wird bald 
Alles zu gewöhnlich: der Phantaſie muß etwas übrig bleiben. 
Darum wählte ic) mir diefe Gegend, die nicht zu viel umd 
nicht zu wenig bietet, meine Phantafie immer bejchäftigt und 
meinem ©emüthe wohlthut. Dann wollte ich auch felbjt etwas 
Ihaffen, und das ıft mir gelungen: Haus, Hof, Garten, Baum— 
pflanzungen, Alles iſt meine Schöpfung.’ 

An der Südfeite hatte er einen Vorbau mit großen Fenſtern 
angebracht, um darin an den Wänden Weintrauben zu erzielen. 
Geihügt gegen Wind und Wetter kounte man darin figen oder 
umherwandeln. Die Nordfeite des Haufes war mit Scatten- 
morellen umranft, und nod in fo fpäter Zeit hingen daran 
große ſchmackhafte Kirſchen. 

Nach Tiſche fahren wir mit Böſe nach Bremerlehe und 
übernachten dort. 

18. Sept. uach Bremerhafen und dann mit dem Dampf- 
Ihiffe nach Bremen, und von da mit der Poſt die Nacht durch 
nah Osnabrück. 

Nach den anftrengenden Fahrten der legten Tage, befon- 
ders nach der leßten Nacht, war ich fehr angegriffen, ich fehnte 
mich nad) Ruhe und Hoffte fie veichlich zu finden, da ich ja 
nientanden in Dsnabrüd kaunte. Als ich mich aber nad) einigen 
Stunden im Safthofe fehr einfam fühlte, jo trieb’8 mich hinaus; 
ich befuchte den Procurator Hollenberg, an den mir Böfe einige 
Zeilen mitgegeben Hatte, Mit Hollenberg ging ih dann zu 
Kaufmann Abefen, Dr. Droop und Dr. Kuille. Wir verab- 
redeten einen gemeinschaftlichen Spaziergang auf den Nacmit- 
tag. Ich fpeifte an der Wirtdstafel in der langweiligſten Tiſch— 
gefellihaft. Dann wurde ich abgeholt. Wir fpazierten nad) 
Schumla, von da nach der Mufenburg. Ohne zu ahnden, was 
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mir bevorftand, trat ich ein; gegen 50 Bürger warteten mein 
und wünſchten mich zu Jehen, zu Hören und zu ehren. Was 
num weiter gefchah, erzählet ein Bericht. 

Den Männern der politifchen Bewegung lag es damals 
daran, die Theilnahme an den vaterländischen Angelegenheiten 
zu erhalten, zu fteigern und weiter zu verbreiten. Es genügte 
ihnen deshalb nicht, daß man bei diefer oder jener Gelegenheit 
fich freifinnig ausgefprochen Hatte, alle Welt follte wiſſen, daß 
man feine Überzeugung öffentlich fundzugeben jich wicht fcheute, 
Und fo galt denn der Bericht über diefen Abend eben fowol der 
Partei als mir. 

Er lautet nah den VBaterlandsblättern alfo: 


‘Der 19. September war für viele Bürger Osnabrücks ein 
wahrer Freuden: und Chrentag, ein Lichtpunft un düfterer Nacht! 
Die Nachricht, daß H. v. F. angefommen fer und die oft ge- 
nannte Mufenburg bejuchen werde, verbreitete fid) jo ſchnell durch 
die Stadt, daß er am Abend dort von eimer großen Zahl ehren- 
werther Männer umringt war. Hier im Kreiſe Gleichgefinnter 
verfetste er duch fprudelnden Wit, durd) die interejjanteften Vor— 
träge noch bis dahin unbekannter Gedichte, gehoben durch den 
Ausdruck der herzgeminnendften Gemüthlichfeit Alt und Jung in 
den freudigften Enthufiasmus. — Unter ſtürmiſchem Jubel wurde 
das Wohl des „für Wahrheit, Licht und Recht ftreitenden Dichters" 
getrunfen, welchen Toaſt der Gefeierte in feiner unübertrefflichen 
Weiſe im gebundener Sprache beantwortete. Mit einem Feder: 
fteiche zeichnete er dem nicht erfreulichen Zuſtand der Gegenwart 
und jchloß mit einer Hinweifung auf die Zukunft, aber nicht 
etwa mit „Noch am Grabe pflanzt er die Hoffnung auf —. 
Sodann jprad) man, unter freudiger Anerkennung der vielen Ver— 
dienfte de8 Dichters, die Überzeugung aus, daß feine Anerken— 
nung int Volke ftet8 wachjen, und daß die Gefchichte ihm bald 
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gerecht werden möge, vote fie dies nach langen in Schmerz ver- 
lebten Jahren dem Sänger des deutfchen Vaterlandes und des 
„Der Gott, der Eifen wachſen ließ” geworden. Bei feiner Ent- 
fernung begleitete ihn eine große Menge der Anwefenden in fein 
Abfteigequartier, um bei einem einfachen Male die Gegenwart 
de8 Viebgewonnenen zu feiern. Auch Hier herrfchte Lauter und 
fröhlicher Yubel, aud) hier wurde, wie auf der Meufenburg, unter 
Hoffmann's Vorſitz manches feiner Lieder gefungen, mancher 
Zoaft ausgebraht, vor allen aber ihm „dem biedern Sänger, 
der, ein neuer Prometheus, einen Funken heruntergeholt, damit 
eine Fackel angezündet, die entfernten Ländern und Völkern, der 
Gegenwart und Zufunft leuchte, dem unerfchrodenen Kämpfer für 
Wahrheit, Recht und Licht, Entfeffelung der Preffe und freies 
Worte. Der Dichter brachte hierauf einen fchönen Trinkſpruch 
auf die Einheit Deutjchlands aus. — 

Intereſſant war e8, wie das Beispiel eines der Anmefenden, 
der fih in fein Exemplar der Hoffmann’schen Gedichte einige 
Worte und den Namenszug ded Dichters verfchafft hatte, nach— 
geahmt wurde. Alles drängte ſich Hinzu, um ein ähnliches An- 
denfen zu befommen; wer fein Buch Hatte, brachte Papier und 
Karten; wer im Drange des Gefchäfts nur einige Worte mit 
Bleifeder befam, führte die Züge fpäter mit Dinte aus. Welcher 
Contraſt zwijchen freien Ergüffen ungeheuchelter Bolfsliche und 
jo manchem offictellen Jubel, von dem ung die Zeitungen fo oft 
melden. Borwärts! war Hoffmann’s Gedenfwort für Biele; — 
möge es nie vergefjen werden!’ 

Erſt jpät nad) Mitternacht trennte ſich die fröhliche Gefell- 
Ihaft, verfügte jich aber, Hoffmann in der Mitte, zum Denfmal 
unſeres Juſtus Möſer, geleitete ihn damıı zu feinem Gafthof, wo 
ihm beim Abſchiede ein donnerndes Lebehoch aus voller Bruft er- 
ſchallte. Dies wiederholte fid) nod) einmal am folgenden Morgen, 
wo der Saft uns verlief. Trotz des heftigen Regens hatte ſich 
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eine große Anzahl Männer, zum Theil aus entfernteren Stadt: 
teilen, eingefunden, welche den Dichter zur Poſt begleiteten und 
ihm bei jeiner Abfahrt noch einmal ein jubelndes Hoch erichallen 
ließen. — Noch lange wird man in engeren und weiteren Kreifen 
bet und von „Hoffmann von Fallersleben“ reden.’ 


Zu diefer wahrheitsgetrenen Erzählung habe ich nur noch 
einige Kleinigkeiten hinzuzufügen. 

Als wir zum Möferdenfmal gingen, Tief einer meiner Be— 
gleiter in ein Haus, holte cine Tadel, zündete fie an, ftieg 
damit am Denkmal empor und beleuchtete mir den Möſer von 
allen Seiten. 

Ferner, als vor dem Gajthofe das Lebehoch erſcholl, öffnete 
fich die Thin und der Hausknecht im Hemde trat mir zitternd 
entgegen mit den Worten: Ich glaube, ich bin erjchroden. 

Endlih muß ich noch bemerken, daß ich Stüve befuchen 
wollte, ihn aber nicht treffen fonnte; e8 hieß, er fei amtlid) 
befchäftigt, er müffe die Sprüten probieren, Er hätte diefelben 
ihon am Abend in Thätigfeit ſetzen können, um das Feuer 
feiner Bürger — das der Begeisterung zu löfchen. 

Die Dsnabrüder Gefchichte blieb nicht ohne Folgen, Zur 
Zeit der Pfändung des Osnabrücker Magiſtrats meldete Die 
Bremer Zeitung: "Viele Theiluehmer des zu Ehren von 9. v. %. 
jtattgehabten Abendejjens find in Unterfuhung gezogen, um von 
ihnen zu erfahren, wie e8 dabei hergegangen ſei und welche 
Trinkſprüche man ausgebradit habe’ Die hannoverfche Regie- 
rung ſchenkte mir von diefer Zeit ab eine größere Aufmerkſamkeit. 

Daß mein Singen den Menfchen nicht immer und überall 
angenehm war, wußte id) längſt; daß es aber auch den Thieren 
mißfallen fünnte, war mir neu. Unterweges bei dem ſchauer— 
lichen Herbftwetter, das einen leicht verjtimmen konnte, fing ich 
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an zu fingen, Da hielt der Poftillon ftill, fam an den Kutfchen- 
Schlag und bat mid) um Gotteswillen nicht zu fingen; fein 
Handpferd könne es durchaus nicht vertragen, es würde flüchtig. 
22—-24, September in Köln. Sc verfehre viel mit den 
Unternehmern, Börderern und Herausgebern der Rheinischen 
Zeitung: Banquier Dagobert Oppenheim, Affeffor Bürgers, 
Dr. Marx, Dr. Raabe, Dr. Ruttenberg. 
Den 23. September enthält die Rhein. Seitung folgendes 
Gedicht von mir: 
An meinen König. 


Aus dürrem Stabe wird das Laub noch brechen 
Und aud) der nadte Felfen wird noch grün, 

Du darfft Ein Wort, ein einzig Wort nur fprechen, 
Und unfre ganze Hoffnung wird erblüh'n. 


Nur in der Hoffnung ruht das fchön’re Leben, 

Die Hoffnung ift auch unfer Heil und Hort, 

Dur giebft uns Alles, willft Du Hoffnung geben, 
Und unfer ganzes Hoffen ift Ein Wort. 

O ſprich Ein Wort in diefen trüben Tagen, 

Wo Trug und Knehtsfinn, Lug und Schmeichelei 
Die Wahrheit gern in Feffeln möchten fchlagen, 
Mein König, jprih das Wort: das Wort ift frei! 

Das Gediht wurde mir von einigen Seiten fehr übel ge— 
nommen, man nannte e8 fogar einen Bettelbrief. Ich Hatte 
für mich nichts gebeten, denn ich ſprach frei und ließ mid 
durch Niemanden irre machen; und was ich druden laffen 
wollte, ließ ich nach wie vor druden. 

Mit dem Dampfidiffe nah Mainz und den folgenden 
Zag nad Mannheim. Unterwegs fällt mir die Frankfurter 
Dber-Poftamtö-Zeitung vom 25. Sept. in die Hände. Drei 
Artikel folgen unmittelbar auf einander: 1. Tzſchoppe's Tod, 


1842. Heidelberg. — Straßburg. 325 


2. mein Cintreffen in Köln nebft meinem Gedichte an den 
König und 3. Ankunft Ihrer Mlajeftäten des Königs und der 
Königin von Preußen in Trier, 

26. Sept. im Heidelberg. Ich beſuche Gervinus, treffe. 
aber nur feine Frau, er ift in der Wafferheilanftalt zu Wein- 
heim. Frau G. ſehr lebendig und theilmehmend und wahr— 
Scheinlich viel freifinniger als ihr Herr Gemal. — Mit 
dem jüngern Winter und Dr. Hahn“) auf das Heidelberger 
Schloß. 

27. Sept. — 4. Det. in Straßburg. 

Abends um I am Bord des Dampfichiffes in Mannheim. 
Mit allerlei Flaggen und unter dem Donner der Böller fom- 
men wir vor. Straßburg an.. Morgen beginnt der Congres 
scientifique de France feine zehnte Berfammlung. Nicht die 
Ausfiht auf große miffenschaftliche Ausbeute hat mid) hieher 
geführt, fondern nur die Hoffnung, diefen und jenen wiederzus 
fehen oder fennen zu lernen. Wir befommen eine Eintrittskarte 
und Wohnungsnachweis. Ich treffe einige Deutihe, natürlich 
den unvermeidlichen Auguft Zeune, der ſich jehr freut als ich 
ihm fage, daß er eigentlich zu allen Sectionen gehöre; ferner 
Carl Welder, Brofeffor Guſtav Schueler von Jena**), Vrofeffor 
Hodes von Züri, Prof. Heinrih Kurz von Marau, Dr. Fuchs 
von Defjau, Dr. Hepp von Neuftadt a. d. H., Carl Bogt von 


*) Karl Nuguft Hahn, damals Privatvocent für deutfhe Sprade 
und Litteratur, jpäter dort, dann m Prag und feit 1852 in Wien Pro- 
feffor, 7 20. Febr. 1857. Konft. v. Wurzbach, Biogr. Lexikon 7. Theil, 
S. 201. 202. 

**) Bekannt durd) feine geognoftifchen Reifen in Polen, Ungarn, 
- Siebenbürgen, Waladyet, Aften und Nordafrica. Er ftarb ala Profeffor 
zu Sena 13. Juli 1855. 
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Neufchatel, die Flüchtlinge Georg Fein, Heinrich Ahrens und 
von Raufchenplatt.*) 

Mir ift der Verkehr mit meinen Landsleuten mehr werth 
als der ganze Kongreß. Man hat mir zwar die Ehre erwiefen, 
mid) in der 7. Section; Litterature frangaise et etrangere 
zum Dice» Präfidenten zu ernennen, ich nehme aber weder an 
den Sitzungen noch dein Feftlichkeiten Theil. Die letteren find 
mir denn doch etwas zu franzöfiih, 3. DB. Sonntag- Morgen 
den 2. Detober wurde ung zu Ehren eine große Parade auf 
dem Kleberplage abgehalten, wozu die ganze Beſatzung aufge 
boten war — fehr Schön, aber jehr langweilig !- 

Durch Fein lernte ich die letzten Nefte des deutichen Volks— 
lebens fennen: wir befuchten die Bierhäuſer und Tanzorte. 

Das Ergöblichjte für mic) war ein Commers der Deut- 
chen, wozu ich felbft die Anregung gegeben hatte, ein Commers, 
wie er wol noch nie vorgefommen war: Männer von den man- 
nigfaltigften, zum Theil widerwärtigften Schidfalen ſaßen hier 
in jugendlicher Heiterkeit und fangen ihre alten Burfchenlieder. 
Ich Hatte darauf gerechnet, daß eine größere Betheiligung ftatt- 
finden würde, viele mochten ſich ſcheuen, mit jo Bolitifch - An 
rüchigen zufammen zu fommen, auch nahm fein Elſaſſer Theil. 
So waren wir denn eigentlich jo recht unter uns, und mein 
Commerslied verlor gegen den Schluß hin feine Bedeutung: 

Wenn wir auch durch dies und das 
Sind getrennt im Leben, 
Mollen wir doc treu verbunden, 


Weil der Burſch den Burſch gefunden, 
Jetzt das Glas erheben. 


*) Die beiden lebten waren in Göttingen Privatdocenten und hatten 
fih an dem Göttinger Aufftande 8. Januar 1831 betheiligt. 
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Ya, wir wollen jett vereint 
Eines nur ftudieren: 

Wie wir recht nach unferm Effe 
Auf dem Straßburger Congreſſe 
Können commerfieren. 


. 


So jaßen wir im Apfel zu Straßburg von 8 Uhr Abends 
bis 1 Uhr einmüthig und fröhlich beifammen und fhufen uns 
jelbft die angenehmfte Erinnerung an Straßburg. Am anderen 
Zage befuchten mich die Commerſierenden, alle noch hocherfreut. 
So fagte mir noch Ahrens: Es iſt der glüclichite Abend, den 
ich feit zwölf Fahren gehabt habe.’ 

Der Hauptziwed meiner Aheinreife war noch nicht erreicht. 
Ich wollte nämlich eine Fortfekung meiner U. L., die in 
Deutschland nun einmal nicht erfcheinen fonnten, in dev Schweiz 
drucken laſſen. ch hatte mic) an das Literarifche Comptoir 
in Zürich gewendet und wollte von Bafel aus diefe Angelegen- 
heit weiter betreiben. 

Den 5. Sept. verlieh ih mit Georg Fein Straßburg. 
Das Wetter war heiter, wir erfrenten uns fchöner Ausfichten 
zu beiden Geiten der Eifenbahn, befonders im der Gegend von 
Schlettſtadt. In Germar verweilten wir einige Stunden bei 
Dr. Rudolph. Er war als Flüchtling hieher gefommen, hatte 
geheirathet und übte ärztliche Praxis, Wir fehrten zum rothen 
Löwen in Miühlhaujfen ein und trafen dort Dr. Kratz von 
Dftrih und Dr. Creutzberg mit feinem Schwiegervater. 

Am anderen Morgen fühlte ich mich jehr unwohl: das 
geftrige Geklapper auf der Eifenbahn, die Nachtluft und der 
ſchwere Elfaffer Wein hatten mich ganz krank gemadt. Wir 
fahren aber doch auf der Eifenbahn bis St. Youis und dann 
im Ommibus bis Baſel. 
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Georg Fein, ein merfwürdiger Menfch! Set erſt lerne 
ih ihn näher fennen. Trotz aller Mühſale und Widerwärtig: 
feiten, woran fein Leben fo reich ift*), hat er feine Liebe für 
Freiheit und Vaterland treu gehegt, nie feine Überzeugung ge: 
leugnet, nie den Muth verloren für feine Ideen zu leben und 
zu wirken. Bewundernswerth ift feine jetzige Thätigfeit, die 
deutſchen Handiwerfer in Frankreich und dev Schweiz durch Fort: 
bildungsvereine zufammen zu bringen und zufammen zu halten, 
damit fie recht vaterländifch gefinnt, fittlich und gebildet werden, 
um einst heimgefehrt als würdige Söhne des VBaterlandes die 
beffere Zukunft Deutjchlands mit herbeiführen zur helfen, 

Überall, wo wir länger verweilten, hatte er Beſprechungen 
mit deutfchen Handwerkern und vertheilte feine Schriften, worin 
Winke und Wünſche ausgefprocden waren, ein befferes Leben 
und Streben für das Vaterland anzubahnen. | 

Mir war diefe Ameifenthätigfeit nen und mitunter läftig: 
die vielen Pakete mußten untergebracht werden, was nicht immer 
bei dem ſchmal zugemeffenen Raume leicht zu bewerfitelligen 
war; überdem trug er viele lofe Schriften unter der Kleidung 
auf dem Bauche. Um fo ernjter er in feinem Eifer war, um 
jo weniger konnte ich es laſſen zu fcherzen. Als ich aber fagte: 
"Sie tragen ja immer wie die Kate ihre ungen —’, da wurde 
er jehr böje und erjt wieder begütigt, nachdem ich ihm erklärte, 
daß man mit einem gewiſſen Humor chen jo weit, wenn nicht 
noch) weiter käme als er mit feinem Ernfte. 

In Bafel fehren wir zum Schiff ein, einem Wirthshaufe 


*) VBgl. den furzen Abriß in J. Meyers Konverfationd»Ferifon 
3. Supplement-Band (1853) ©. 505. 506. Er ift geboren 8. Juni 1803 
zu Helmfteot, 4 Meilen von meiner Heimat, 
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mit einer einzigen anjtändigen Stube, worin zwei Himmelbetten. 
Ich fühle mich fehr unwohl, kann nichts eſſen und begebe mic) 
zu Bette, Ich fiebere, lege mir ein Senfpflafter auf den Hals, 
eife Honig und trinfe Waſſer. Nah einigen Stunden wird 
mir wohler. 

Um 10 Uhr Abends meldet mir Fein, man beabfichtige 
mir einen Facelzug zu bringen. Nach einigen Minuten rückt 
fchon der Zug mit Fadeln heran, an der Spite die Mufif des 
eben im Dienft befindlichen Jägerbataillons. Vom Bette aus 
höre ich die Hörner und fehe den Fadeljchein. Der ganze Platz 
an der Barfüßer Kirche ſoll gedrängt voll Menfchen fein. Prof. 
Hagnaner, der mich zuvor begrüßt hat und eben wieder bei mir 
ift, hält eine Antwort für nothwendig auf das Hoch, das auf 
mich eben ausgebracdht ift. Nun, fage ih, wenn Du meinft, 
fo antworte!’ Er dankt für mid) im Schweizerdeutſch: ‘Der 


Hoffmann isch chrank — er loßt üch danke, daß ıhr 
ihm e gueten Obed bringt — ich aber säg üch e guete 
Morge — Schwyzer, mir sägen e guete Morge!’ 


Das tft eine wunderlide Rede — wir fünnen das Lachen 
nicht laſſen. 

Viele verfammeln fih darauf unten im Schiff. Es geht 
jehr lebhaft her: Gefang, Trinkſprüche, Reden. Fein geht hin— 
unter und dankt fir mid. 

Eine ergögliche Geſchichte muß ich nod) berichten. Hagnauer 
hatte fein Unterfommen finden fünnen und ſich Dei ung ein— 
- guartiert. Um Mitternacht kam er mit Fein und weil beide 
glaubten, ich jchliefe, ſprachen fie Leife. Ihr Gefpräc wurde 
aber immer lauter, und als fie im Bette lagen, ſchimpfte 
Hagnaner fo heftig über die Deutfchen, — das war nun bei 
jeder Aufregung feine Liebhaberei, — daß Fein ebenfalls heftig 
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wurde, ch that als ob ich fchliefe, ich hörte jedes Wort. 
Ich verhielt mich ruhig: das Prinzip der Nichteinmifchung in 
den Kampf der Nationalitäten ftand bei mir längft feft, noch 
che es von den Großmächten erfimden war. Die Aufregung 
wurde immer heftiger, der Streit immer lauter; jett, dachte 
ich, wirft einer den andern zum Bette hinaus. Bald fette 
wechjelfeitige Müdigkeit allen Hader ein Ziel: Deutfchland und 
die Schweiz lagen ftill in Frieden neben einander und jehliefen 
ſüß bis an den lichten Morgen. 

8. Det. Am Morgen kommt Julius Fröbel, Mitgründer 
und Hauptleiter des Literariſchen Comptoirs' zu Zürich. in 
ftattlider Dann, deſſen äußere Erjcheinung fchon feinen ges 
wöhnlichen Eindruck macht: ſchwarzes Haar, hohe Stirn, ticf- 
liegende dunfele Augen, ernjt, nachdenfend, ſcheinbar ruhig. 
Mir verhandeln über die Deutſchen Lieder aus der Schweiz’, 
die als Fortjegung der U. 2. betrachtet werden fünnen, und. 
find fofort einig. ‘Die Verlagshandlung darf von diefen Ges - 
dichten eine erjte Auflage von fünftaufend Exemplaren ver— 
antalten’, ferner: ‘Der Herr Verfaffer theilt mit der Verlags- 
handlung den reinen Gewinn diefer Auflage’ und ‘Dei einer 
neuen Auflage wird neu contrahiert.’ 

9. Det. Ich beſuche abermals Prof. W. Wadernagel. 
Er macht mir abermals Vorwürfe, daß ich mit ſolchen Yeuten, 
wie die Anjtifter des Ständchens, verfehre. Ich ſoll aljo Partei 
nehmen gegen Leite, die mir eine Ehre erweifen, bloß weil ein 
alter Freund nicht zu ihrer Bartei gehört! Wunderliche Zus 
muthung! Unfere Zufammenfunft war diesmal eine unerfreu- 
fiche. Aus unferen Gefprächen ergab fi, daß wir in religiöfen 
wie im politischen Dingen wenig übereinftimmten: der Breslauer 
Wilhelm war ein Bafeler Herr geworden. 
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Fröbel und Scerb begleiten mid bis St. Louis. Dann 
fahre ih in Einem Zuge bis Straßburg, und übernachte in 
Kehl. 

10. Det. mit dem Dampfichiffe nach Heidelberg. In der 
Kafüte leſe ich die Zeitungen und finde einen Berliner Artikel 
der mir darauf. berechnet zu fein Scheint, mich zu fchleuniger 
Rückkehr von meiner Reife zu veranlaffen. *Dem Brof. 9. v. %. 
foll es Höheren Orts wieder geftattet fein, nad) wie vor, auf 
der Breslauer Univerfität zu docieren, da die Gründe zu feiner 
beabfichtigten Suspenfion nicht triftig genug befunden worden 
find. Ich laffe mich nicht irre machen und folge noch denfelben 
Zag einer Einladung in die Rheinpfalz. 

11—14. Oct. In der Familie Willich in Frankenthal 
und Ungftein und bei Dr. Hepp in Neuftadt an der Hardt 
verlebe ic) einige jehr angenehme Tage: Fchönftes Wetter, reizende 
Gegenden, eine reiche ausgezeichnete Weinlefe, frohe gute Menſchen 
— da läßt es fich ſchon angenehm Leben. 

15. Oct. Abends in Mannheim bei 8. Baffermanır mit 
Itzſtein und mehreren Abgeordneten. Es geht fehr gemüthlich 
her. Erſt um Mitternacht treumt fich die Gefellfchaft. 

16, Det. mit dem Dampfichiffe bis Mainz. Im Rhei— 
nischen Hofe Alles im großartigen Stile; ich Habe wie Die 
fibirifchen Gefangenen eine Nummer, alſo — Nr. 6. reift ab. 
Auf der Eifenbahn bis Frankfurt und von da mit der Eilpoft 
bis Naumburg für 25 fl. 7 fr. Su Pforta fteige ich ab und 
bleibe einen Zag bei Steinhart. 

20. Det. in Leipzig. Ich werde Fehr angenehm überrafcht: 
Engelmann überreicht mir die fertigen Exemplare meiner ‘Boliti- 
ſchen Gedichte aus der deutfchen Vorzeit’. Als Ney eben er- 
Ichoffen werden follte, wollte man ihm zuvor noch das Todes— 
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urtheil vorlefen mit alfen feinen Titeln, Orden, Amtern und 
Würden, Laissez donc! und er machte eine abwehrende 
Bewegung mit der Hand, Michel Ney et un peu de 
poussiere. Ich machte e8 umgekehrt, die ganze Herrlichkeit 
meiner Amter, Würden und Ehren führte ich noch Einmal auf 
zu meiner eigenen Beluftigung : 
königl. preuß. ordentl. Vrofeffor der deutfchen Sprade und Fitteratur 

an der Univ. Breslau, Dr. der freien Künfte und der Philöfophie, 
Bibliothekar der ſchleſ. Geſellſch. für vaterl. Cultur, wirkt. Mitgl. 
des königl. Inſtituts zu Amſterdam, der Gefſellſchaften der nieder— 
länd. Litteratur zu Leiden und Gent, correſp. Mitgl. dev deutſchen 
Geſellſchaften zu Berlin und Leipzig, der hiſt. Vereine zu Halle, 
Meiningen und Nürnberg, der oberlauſ. Geſellſch. dev Wiſſeu— 
haften zu Sörlig, und des großen Stadt-Kölner Karneval-Vereines 
Ehrenmitglied.’ 

Ebenſo freut e8 mid), daß bereits drei Hefte der fchlefifchen 
Volkslieder gedrudt find, 

Ich eile über Dresden und Görlitz nach Breslau und treffe 
den 24, Det. Morgens ein. 

Zu meiner Bewillkommnung enthielten beide Breslauer 
Zeitungen an einem und demfelben Tage folgenden Artikel aus 
Leipzig: 

Die Art und Weiſe, wie Herr Hoffmann durch Deutſch— 
fand zieht, fich fetieren läßt und Lieder dagegen als Ent- 
Ihädigung vorträgt, mißfällt hier auch denen, die feiner Sache 
zugethan find.’ 

Sch lebte Fehr zurückgezogen, eigentlich nur meinen litte— 
rarischen Arbeiten und meinen Freunden. 

Zunächſt ſchrieb ich die Vorrede zu den Schlefifchen Volks— 
liedern, deren Druck mit dem vierten Hefte vollendet war. Syn 
der Borrede erzählte ich die Beranlafjung zu unferer Sammlung, 
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gab nochmals die äußeren Kennzeichen des eigentlichen Volks— 
(iedes an, und dankte allen denen, die und unterftügt hatten. 
Auch Nichter fchrieb zu gleicher Zeit eine Borrede in Bezug auf 
den muſicaliſchen Theil. 

Obſchon ſich unfere Sammlung vor allen ähnlichen ae 
Keichhaltigkeit und trenes MWiedergeben der Texte und Melodien, 
und durch litterarifche Nachweifungen und Bergleihungen vor allen 
bisherigen Sammlungen auszeichnete; obſchon Dr. Geyder einen 
Vortrag in einer allgemeinen Verſammlung der vaterländiichen 
Gefellichaft darüber hielt und Dr. Theodor Paur*) eine Ab- 
Handlung darüber druden ließ, fo fand in Schlefien unfer Bud) 
doch nicht die Theilnahme, die wir erwarteten, und der Titel; 
Schlefifche Volkslieder’, der uns in Schlefin nichts nützte, 
Schadete ung nach außen hin. Wir hätten beſſer gethan, wenn 
wir: Deutſche Volkslieder, Geſammelt aus dem Munde des 
ichlefifchen Volfes’ gejagt hätten. Wir fühlten uns übrigens 
reichlich belohnt durch unfere Arbeit, fie hatte ung viele genuß- 
reihe Stunden gewährt. 

Am 26. November war das Stiftungsfeit der Yätitia, 
Sallet, der mit mir zugleih Gaft war, hatte wie ich dazu ein . 
Lied geliefert. Während er die Sache fehr ernft auffaßte, be= 
nußte ich die Schöne Gelegenheit, mit der Polizei und Cenſur 
meinen Scherz zu treiben, und damit das Lied gar Feine polizei— 
liche Bedenken erregen fünnte, jo Hatte ich es ganz nad Art 
und Weife der harmlojen wohlwollenden Breslauer Tagespoeten 
eingerichtet und Martin Miller' unterzeichnet. Die Deident 
Lieder ganz wie fie gedruckt vertheilt und gefungen wurden, mögen 
hier eine Stelle finden. 

*) Verſuch einer Charakteriftif des Volksliedes, insbefondere des 
ichlefifchen. Programm der beiden Realfchulen in Neiße 1844. 
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Mel. componiert von Ed. Raymond. 


Brüder, hat die Fröhlichkeit 
Unfern Bund gefchloffen: 
Immer ift, wo fie gedeih't, 
Beſſres noch entjproffen. 

Sich mit einer wackern Schaar 
Ganz als Eins zu wiſſen, 

Hat die Selbſtſucht immerdar 
Aus der Bruſt geriſſen. 


Seht, wie der geſpreizte Wicht 
Hockt am Ofen einſam! 

Hier beim Mahle gilt er nicht, 
Wo die Luſt gemeinſam. 

Und ſo wächſt der gleiche Sinn 
Frohgeſellter Jugend, 

Bildet ſich durch's Leben hin 
Still zur Bürgertugend. 


Da erſt wird der Menſch verklärt, 
Wo er im Vereine, 

Und der Mann hat ſeinen Werth 
Nur in der Gemeine. 

Immer weiter wird der Kreis, 
Feſter ſtets die Bande; 

Wenn die Stadt ſich tüchtig weiß, 
Frommt es auch dem Lande. 


Habt ihr muthig euch erkannt 
Erſt im Staat als Freie, 
Winkt dem deutſchen Vaterland 
Einigkeit und Weihe. 
Und ſo halte männiglich 
Feſt an ſeinesgleichen, 
Bis einſt freie Völker ſich 
Froh die Hände reichen. 
Friedrich von Sallet. 


— — 
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Mel.: Mein Lebenslauf ift Lieb' und Luft. 


Auf, Brüder, laßt uns luftig fein 


Bei Sang und Becherflang! 
Stimmt an bei diefem Fühlen Wein 
Nur muthig einen Sang! 

Denn was wir fingen, jedes Lied 
Hat die Cenſur paffiert. 

Auch fonft uns ja Fein Leid gefchieht: 
Wir find ja toleriert. 


Wie fingt es fich, wie trinkt es ſich 
Doch gar zu ſchön umd gut, 

Wenn man fo recht herzinniglich 
Nur was Erlaubtes thut; 

Wenn feine wilde Peidenfchaft 

Das frohe Wefen ftört; 

Wenn Alles geht recht mufterhaft 
Und wie es fich gehört. 


Hier ‚gilt ein frischer Lebensmuth, 
Hier gilt das Frohe nur. 

Wer traurig ift und mürriſch thut, 
Sol unter die Cenſur! 

Die ftreicht ihm alle Noth und Bein 
Und allen Murrſinn aus. 

Drum, Brüder, laßt uns fuftig fein! 
Stoßt an und trinfet aus! 


Mie groß ift unfrer Freuden Kreis! 
Was ift nicht iiberhaupt 

Den, der ſich recht zu freuen weiß, 
Nicht Alles noch erlaubt? 

Erlaubt ift Frenndjchaft, Lieb’ und Wein 
Und aud) ein tranlich Wort. 

Drum, Brüder, laßt uns fuftig jein! 
Und jagt den Kummer fort! 


Ya, unermeßlich groß und meit 
Iſt unſrer Freuden Kreis: 
Die ganze Welt und jede Zeit, 
Und auch das Paradeis. 
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Wir fingen froh von allerhand, 
Was man nur denft und glaubt. 
„Das tft des Deutichen Vaterland ?* 
Iſt uns fogar erlaubt. 


Ya, was wir fingen, jedes Lied 
Hat die Cenſur paffiert. 
Auch fonft uns ja fein Leid gefchieht: 
Wir find ja toleriert. 
Drum, Brüder, laßt uns fuftig fein! 
Stoft an! Victoria! 
Wem aber gilt’S und wen allein? 
Es gift Länitia! 
Martin Miller. 

Was ich beabſichtigte, Hatte ich wenigſtens bei denen er— 
reicht, die dahinter gekommen waren: es wurde ſehr gelacht. 
Überhaupt ging es recht fröhlich her. Nur Sallet ſaß ernſt 
und fchweigfam da — es war das letzte Mal, daß ic 
ihn fah. 

Ich fühlte mich die beiden Teßten Monate nach meiner 
Rückkehr recht wohl und war fehr heiter geftimmt. Sch lebte 
am liebſten in der Kinderwelt und dichtete nur aus ihr und für 
fie. Ich ließ mir die fchönften Volksweiſen öfter vorfpielen, 
bis ich fie auswendig wußte, und dann fand ich bald einen 
pajlenden Text dazu. Man hat auch diefen harmlofejten Liedern 
eine politiiche Bedeutung untergelegt umd fie zu verdächtigen 
gefucht, aber umfonft — fie fanden damals ihren Weg zu den 
Herzen der Kinder und finden ihn Heute noch. Ich war über: 
raſcht und ganz glücklich über den glänzenden Erfolg einer päda— 
gogischen Zhätigfeit, die Niemand, am wenigften ich felbft, mir 
zugetraut hatte. 

Diefe ftille Freude wurde durd) ein fehr trauriges Familien- 
ereigniß plötzlich gejtört: am 3. December ftarb meine gute 
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Mutter, Die Trauerbotfchaft fam mir am 8. Wenige Stunden 
nachher fchrieb ich meiner Schweiter Minna ; 

"Das Unvermeidliche ift alfo gefommen: unfere gute Mutter 
ft nicht mehr. Ich Habe jo heftig geweint, daß mir das Blut 
zur Nafe herausdrang. — — —' 

Ber aller Wehmuth habe ih den ſchönen Troſt, daß id) 
unferer Mutter doch manche Freude in ihren letzten Tagen 
bereitet habe, und daß fie gewiß mit einem Segen aud für 
mid) diefe Welt verlaffen hat. Während ihrer Krankheit habe 
ic) viele luſtige Lieder gedichtet, lauter Kinderlieder. Merk— 
würdig, gerade am ihrem Sterbetage ein trauriges Lied auf eine 
ihöne Melodie: wie ein Kind fih im Frühling nad) Genefung 
fehnt. Die leiste Strophe lautet: 


Ad, wär’ ich doc) bald genefen! 
Ad, thät’ ein Engel mir fund, 

Mir fund die fröhliche Botichaft: 
Steh auf, du bift gefumd! 

Ich wollt! aus duftenden Blumen 
Ihm winden ein Kränzelein, 

Und eine Perle des Herzens, 

Die Thräne des Danks ihm weih’n.’ 


Merkwürdig ferner, dag id) heute Morgen erſt vom Bud): 
binder einen ganzen Band Familienbriefe befam, von 1814— 1842. 
Ich blätterte und Tas darin. Da dachte ich: Großer Gott, 
wenn nur nicht ein ſchrecklicher Schlußbrief fommt! Und er Fam.’ 

Und merkwürdig, — hätte ich einige Wochen fpäter hinzu— 
fügen fünnen, — daß den folgenden Tag das Staatsminifterium 
meine Abſetzung befchloffen Hatte ! 


Bisher hatten nur die Publiciften und Yitteraten ſich mit 
den U. L. befchäftigt, jett gingen auch die Gelehrten daran. 


Hoffmann v. F., mein Leben. TIL. 22 
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In der (Hallefhen) Allgemeinen Literatur-Zeitung 
vom December (3. Bd. Sp. 585—591) trat mein alter Freund 
Conrad Schwend gegen mid auf. Schon der Anfang feiner 
Recenfion: “Auch du mein Brutus!’ fpricht deutlich genug aus 
was ich zu erwarten habe. Wie ein beforgter Familienvater es 
mit jeinem Sohne machen wiirde, der nach feiner Auficht auf 
Abwege gerathen ift und wenn er jo fortfährt, feinem ficheren 
Verderben entgegengeht, macht es Vater Schwend mit mir: 
altklug tadelnd und verwerfend, aber aud) anerfennend was ihm 
anerfennenswerth fcheint, und wohlmeinend läßt er feine Stimme 
hören, vergißt aber ganz, daß fein Publicum nicht mein, 
feine Zeit nicht meine if. Mol weislicd hat er zu feinen 
Herzensergießungen ein Blatt jeiner Farbe gewählt, das aber 
jeßt feinen Einfluß, feine Bedeutung mehr hat. Freilich, als 
es entjtand, betrachtete ſich die Gelehrtenzunft als den alleinigen 
und berechtigten Inhaber alles äfthetifchen Urtheils und aller 
Geſchmacksbildung, und ließ ein Volk nur unter fi, nie neben 
ſich gelten. Wie aber das Volk auch anfing zu urtheilen und 
wie die Wiſſenſchaft aus dem Zunftzwange heraustrat und eine 
gewerbfreie Thätigkeit entwidelte, verloren nach und nad) diefe 
Zunftblätter ihre Bedeutung und fiehten ruhm- und wirkungs— 
[08 ihrem Untergange entgegen: im J. 1849 ftarben die 
Hallefhe Allgemeine Yiteratur » Zeitung und ihre Nebenbuhlerin, 
die Jenaiſche, an Einem Tage. Was in diefen großen gelehrten 
Schutthaufen an Weisheit begraben liegt, wartet vergebens auf 
einen Tag der Auferftehung. 

Dhne an meinen gelehrten Cäſar Schmwend gedacht zu 
haben, und ohne mich weiter durch meine gelehrten Freunde 
und Feinde irre machen zu lalfen, widmete ich allen dies 
Lied: 


1842. Breslau. 3359 


Mel. Ein freies Leben führen wir. 


Ihr lieben Herrn, was forſchet ihr, 
Ob ih wol fei ein Dichter? 

Ich habe nichts für euch gemacht, 
Ich Habe nur ans Volk gedacht, 
Das Bolf nur ift mein Richter. 


Und wie des Volkes Noth und Bein 
Mir ift ins Herz gedrungen, 

&o hab’ idy was ich fah und fand 
Zurüd ins Bolf, ins Vaterland 
Auch wiederum gejungen. 


Nun weiß von feiner Noth und Pein 
Das ganze Volk zu fingen; 

Es fragt nicht, ob es euch gefällt, 
Es finget frei durd alle Welt, 

Daß euch die Ohren Flingen. 

Ehe ich zum neuen Jahre übergehe, muß ic) noch eines 
Mannes gedenken, an deffen Yeben und wiſſenſchaftlichem Streben 
ich den innigſten Antheil nahm, Das war Heinrich Hattemer 
in St. Gallen. Wir Hatten uns im 3.39 dort fennen gelernt. 
Ich Hatte ihn veranlaßt, die althochdeutfchen Spracdenfmäler 
St. Gallens herauszugeben und verſprochen, ihm einen Verleger 
dafür zu verfchaffen. Einen Berleger zu finden hielt nicht 
jhwer, wol aber einen folhen, der fih zu einem anftändigen 
Honorare verjtehen würde. Und auf Honorar fonnte H. doc) 
nicht verzichten: er hatte als Lehrer nur 430 P Gehalt und 
dran umd vier Kinder. Nachdem er endlich im November 40 
jelbjt einen Verleger gefunden, bat ev mid um eine Empfehlung 
feines Unternehmens jo wie aud Jacob Grimm. 

Im Sommer 41 erſchien die Subjeriptions - Anzeige der 
Verlagshandlung Sceitlin und Zollifofer in St. Gallen. Ein 
Jahr jpäter ſchrieb mir H.: 

22% 
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Lieber Freund! 

Ich bin mit meinem Schreiben in alter Schuld bei Ihnen. 
Die Schuld davon tragen meine litt. Arbeiten, zum Theil die 
Sorge für ein Brod. Die fromme Pfaffheit dahier möchte mid) 
gerne von meiner Stelle vertreiben, und dazu bot fich eine gute 
Gelegenheit in dieſem Herbfte, wo mein Lehrerpatent ausgelaufen 
war, umd id) einer neuen Wahl unterlag. Diefe ift nun glücklich 
vorüber, umd ich bin, wie ich Höre, wieder auf drei Jahre gewählt. 
Mein Patent habe id) übrigens noch nicht, und ic) fürchte, daß 
nod) irgend eine Teufelei im Hintergrunde ftedt. 

An Ihrem Schiejale habe ich herzlichen Antheil genommen, 
und im meinen Yeben iſt mir nichts Gemeineres vorgekommen 
als die s. v. philofophifche Fakultät von Breslar. Ich wünſchte, 
bochgeöhrte Fakultät möchte mir ein Doktordiplon zujenden; ic) 
WILDEN und es zurüdichiden. Ich Habe mic, od) 
über nichts, was im unſerm Baterlande vorgefommen it, To ge 

ſchämt, als über diefe Hundsfüttiiche Handlung. 

Meine St. Gallensia jchreiten num vorwärts, dod) langſam, 
woran mein DBerleger Schuld it. Im Laufe diefes Jahres wird 
jedoch nod) das 3te Heft erfcheinen. Die Ungnade, in die Sie 
gefallen, hat auch meinen Verleger erſchreckt, und er hat mid) ge- 
beten, die Dedifation zu umnterlaffen, denn das Werk fönnte in 
Preußen verboten werden! Ic Habe, im Bertrauen auf Ihre 
Freundſchaft, die mir nicht gerne einen Zankapfel mit meinem 
Berleger ın den Weg werfen wird, diejes zugefagt — ein Frei- 
eremplar muß er Ihnen aber gleichwohl ſchicken — und habe in der 
Borrede gejagt, was ich etwa bei der Dedifation gefagt haben würde. 

Wie nachläffig hat doc Graff öfters gearbeitet! Seinen 
Boethius, Capella u. |. w. fann ich gar nicht brauchen, jondern 
muß eine friiche Abjchrift nehmen, denn er hat die Form diefer 
Stüde zerftört, ein anderes Yatein gegeben, auch in der teutjchen 
Überfegung Fehler genug gemacht und Stüde ausgelaffen. — 
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Und folde Arbeiten gelten für kritiſche, und meine diplontatijche 
Ausgabe, die ohne mein Zuthun, viel richtiger iſt, wird getadelt 
und eine Fritifche gefordert! Die Notferifchen Sachen, aud) andere, 
laffen Fritifch faft nicht zu verbeflern zu; Anderes fann bei unjern 
jegigen Hilfsquellen noch gar nicht fritifch erjtellt werden, bejonders 
da man ſich nirgends auf Graff's Sprachſchatz und feine übrigen 
Arbeiten verlaffen fann. So hat er aus Cod. 134 ein boen 
aufgenommen — es fteht auch in feinem Sprachſchatze, während in 
der Handfchrift ganz deutlich risboen (Hagellis ramorum) fteht. 

Ih habe unterdeffen auch eine lat. Grammatik gefchrieben 
und erwarte jeden Tag die Ankunft meiner Freieremplare. Ich 
werde Ihnen ein Eremplar mit dieſem Briefe übermacden und 
hoffe, daß meine Arbeit Ihren Beifall erhalten wird. 

ie geht es Ihnen ſonſt? Yaflen Ste dod) bald etwas von 
fi) hören! Bei mir geht es fo leidlich! Meine Nachkommenſchaft 
ift auf 4 Stück Mädchen angeftiegen, doch it mir die dritte diefen 
Sommer geftorben. Meine Schwägerin hat einen ehrſamen 
Gemeinderat) in St. Fiden geheirathet. Meine Frau erinnert 
fi) nod) mit Vergnügen des Herrn Hoffmann, den jie Herrn 
Hofrath ſchalt. Sie läßt fih Ihnen freundlid empfehlen. Hier: 
mit verbinde ich meine herzlichiten Grüße und den Wunſch, daß 


es Ihnen wohl ergehen möge. IH 
St. Gallen den 6ten Det. 1842. ergebenjter 


H. Hattemer Prof. 
Diefem Briefe ift auf der vierten Seite noch einer hinzu— 

gefügt: St. Gallen den Ilten Nov. 
Die Ankunft meiner lat. Gr. hat ſich fange verzogen. 
Unterdeffen habe ich vernommen, daß Ihre Angelegenheit wieder 
beigelegt ift. Es freut mid. Wie habe ic) mich aber heute ges 
freut, ald mie Ihre pol. Yieder aus der d. Borzeit mit Ihrem 
Bildniſſe zu Geficht kamen; deßgleichen meine Frau. Etwas 
magerer find Sie aber geworden. Das ſchadet nun gerade nicht, 
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wenn nur die Urſache feine unangenehme war. Warum haben Sie 
unter Ihre Titel nit auch den Eines Exgenoſſen der s. v. philof. 
Fakultät in Breslau aufgenommen? Das ift der ehrenvollfte von allen. 
Ic Habe Ihnen einmahl gefchrieben, daß ich mic) in einen 
Gedichte wegen der Schreibung unſers teutſchen Namens vecht- 
fertigen wollte Das Gedicht ift fertig, und faft meine id), daß 
ich) es Ihnen zufenden ſollte. Es folgt in einer Beilage. 
Unterdeffen gehen auch große Veränderungen mit mir vor. 
Ich Habe eine Stelle in Biel, Kanton Bern, angenommen, und 
werde St. Gallen nad) den Weihnachten verlaffen. Mem Werk 
wird übrigens feine Unterbrechung und feinen Nachtheil erleiden. 
Die größern Sachen habe ich alle gejammelt, auc) das meijte 
feine. Einige Ferien werde ich hier noch zubringen müffen. Die 
verhältnigmäßig weitaus größte Zeit haben mir die Gloſſen— 
jammtlungen, bejonders die kleinern meggenommen, die oft im 
einem Fläglichen Zuftande waren. Glauben Sie mir 3. B., daß 
id) auf das Vocabularıum St. Galli, nachdem id) die Abjchrift 
genommen, noch mehr als 14 volle Tage auf die Vergleichung, 
Entzifferungen von Berblicdienem u. |. w. verwendet Habe? Und 
bei andern Stüden, z. B. bei Handichrift 60, 242 u. |. w. nod) mehr? 
Ich Hatte gehofft, dak Sie von Straßburg und Bafel aus 
einen Sprung hierher thun würden; allein meine Hoffnung ift 
getäufcht worden. Nun jo bewahren Sie mir zum wenigjten 
Ihre freundliche Gefinnung. hr 9. 9. 
Nachſchr. Denken Ste doch, Ihre unpol. Lieder find mir 
geftohlen worden. — Bitte, wenn Sie etwas für meine lat. Gr. thun 
fönnen, die unter andern aud) den Beifall von Bopp hat, e8 zu thun. 


Das Zueignungsgedicht, welches nachher mit mehreren 
Varianten in den Denkm. gedruckt wurde, hat die Überfchrift: 


An Hoffmann. 
Antwort auf das Gedicht „Die T-Deutichen.* 
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Leider ijt mir dieſer Brief mit feiner Beilage erft nad) 
22 Jahren zu Geficht gefommen: er lag in einer an allen 
Seiten feft zugeflebten Papierhülle um ein ungebundenes Exemplar ° 
von Hattemer’s lat. Grammatik. 
H.'8 fleißige Arbeit erfchien unter dem Zitel: 
Denkmahle des Mittelalters. St. Gallen’s altteutsche Sprach- 


schätze. Gesammelt und herausg. von H. Hattemer. 1—3 Bd. 
St. Gallen 1844—1849. 8°. 


Ich freute mich fehr, wunderte mid) aber, daR ic gar 
nichts weiter von ihm erfuhr. Das Zueignungsgedicht 
„An * *«, wie es darin gedrudt jteht, fonnte fih auf 
manchen andern eben fo gut beziehen als auf mid. Obſchon 
ih mir fein Schweigen nie erflären fonnte, jo war ich doch 
überzeugt, daß ich bei ihm in freundlichem Andenken fortan 
jtehen würde. Noch den 22. Augujt 41 jchloß er feinen Brief 
mit den Worten: "Schließlih meinen jchönften Dank für Ihre 
Bemühungen. Fügte es doch ein Gott, daß wir uns bald 
wieder einmal ſähen!' Leider fahen wir und nie wieder, aber 
der furze Verkehr mit dem edlen, ſtrebſamen Frühgefchiedenen 
iſt mir unvergeßlich geblieben, und fein trauriges Schidjal er— 
füllt mich no heute mit Wehmuth. Ein ungenanmter Freund 
Spricht fih über ihn alfo aus im neuen Nekrolog der Deutfchen 
1849. ©. 895: 

Wenn man fid) aber in Hattemer einen durch feine vielen 
Arbeiten im Durchforſchen alter Spradhen zum Stubengelehrten, 
im Bücjerftaube für die Außenwelt unempfänglid) gewordenen 
Mann vorftellen würde, wäre man im großen Irrthum. Ob— 
ſchon körperlich ſchwächlich, vielfach in einer idealen Welt lebend 
und in practiichen Dingen unbeholfen, ftellte er ſich voll Feuer— 
eifer für feine Anſichten, alles Ungemach und alle Gefahren nicht 
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achtend, mitten ins Leben hinein. Im Mainz, St. Gallen und 
Diel war es fein eifrigfteg DBeftreben, die Schule ganz von der 
Kicche zu trennen; dafür trat er in Wort und Schrift auf umd 
kämpfte gleihmäßig gegen fatholifhe und proteftantiiche Geift- 
lichkeit an. Es ift bezeichnend für die Lehrerichaft des Canton 
Bern, daß er 1849 von ihr zum Mitgliede der Schuliynode 
gewählt wurde. Nachdem H. in feinem focialiftifch - vadicalen 
Nevolutionseifer nicht nur an der felbjt von der vadicalen 
Regierung des Cantons Bern unterdrüdten Zeitung „Revolution“ 
und an den Aufrufen an die Arbeitervereine, fondern aud an 
dem unglücklichen Aufſtande im Großherzogthume Baden mit 
den Waffen in der Hand Theil genommen, wurde er, wegen 
Verlegung der jchweizerifchen Neutralität, als Angeftellter der 
Negierung, auf ſechs Monate aus dem Canton Bern verbannt. 
Die immerwährende Aufregung und die aufßerordentlichen An- 
ftrengungen und Beſchwerden während des Aufjtandes hatten 
feine Gefundheit untergraben, feine Lebenskraft zerftört; in der 
Berbannung wurde er ſchwer frank und Tag mehrere Monate 
auf dem Krankenlager, ohne den Troft, jeine Familie um ſich zu 
jehen, ohne die liebevolle Pflege feiner braven Gattin. Wenige 
Tage nad) feiner Rückkehr nad) Biel ftarb er (11. Nov. 1849) 
in den Armen der Seinigen, die ſehr Bieles an ihm verloren 
haben. Seine Freunde betrauern den treuen Freund, der über 
dem Unglück Anderer jeine eigenen Leiden vergaß und immer zu 
helfen bereit war, das Progymnafium in Biel einen tüchtigen 
Lehrer und die deutſche und Lateinische Sprachforſchung einen 
fleißigen, vielverſprechenden Meiſter, der leider! in politiſcher 
Überzeugung den Stürmen der Gegenwart erlag und ſich ſelbſt, 
ſeine geiſtige Kraft und ſein Leben einer hohen, aber falſch erfaßten 
Idee zum Opfer brachte.’ 


Mein Leben, 





Mlein Leben. 


Aufzeihnungen und Erinnerungen 


pon 


Hoffmann von Fallersleben. 





Vierter Band, 


Hannover. 
Carl Rümpler. 
1868. 


1843, 


Bu Neujahr wurde ich eingeladen vom Grafen Eduard 
Reichenbach) nach feinem Gute Waltdorf im Neißer Kreiſe. Die 
Einladung war mir fehr willfommen: ich durfte Hoffen fern 
dem Herde der vielen Unannehmlichkeiten einige ruhige und 
heitere Tage zur verleben. Waltdorf war eine Freiftätte für alle 
Sleihgefinnten, Wirth und Wirthin boten Alles auf, jedem Gajte 
den jtillen Tändlichen Aufenthalt Lieb und werth zu machen. 
Die Vormittagsitunden pflegte ich für mich zu jein, ich las, 
dichtete, ſchrieb Briefe oder fpazierte:r Die Nacdhmittage und 
Abende waren wir immer beifammen. Wir fprachen über die 
Zeitereigniffe und Tagesfragen. Die Unterhaltung war meift 
jehr lebhaft, jeder fprach jich frei aus, und es fehlte dann oft 
nicht an entgegengefetten Meinungen und Anfichten. 

Reichenbach war eine jtattliche Geftalt, damals im fräftigften 
Marnesalter (geb. 22. Non. 1812), mit treuherzigem, ver— 
trauengewinnendenm Blick, Außerlich meist ruhig und eruft, aber 
innerlich voll warmer Liebe, die zur Leidenschaft werden konnte 
für Alles was er wollte zur Erjtrebung einer bejferen Gejtal- 
tung des Vaterlandes. Rückſichtslos und ohne Furcht fprad) 
er jedem gegenüber feine Meinung aus, und feine Gefinnung 
bewährte er durch die That. Wir kannten uns fchon einige 
Zeit und wurden nun durch den jeßigen längeren Verkehr inni— 
ger mit einander befreundet. 
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Die dierzehen Tage, die ich in Waltdorf verweilte, ver: 
gingen mir jehr raſch. Ruhiger und heiterer, als ich gefom- 
men, kehrte id) Heim, Den 14. Januar war ich wieder in 
Breslau. 

Meine Ankunft wurde fchnell befannt. Schon am Nach— 
mittag brachte mir der Pedell meinen Gehalt für die Monate 
Januar, Februar, März und zugleich eine Vorladung in das 
Senatözimmer. Was meine Freunde fürchteten, meine Feinde 
mwünfchten und ich längſt vorhergefehen hatte, erfolgte. Im 
Beifein des Curators der Univerfität las mir der Univerfitäts- 
Richter Behrends den Beſchluß des Staatsminifteriums vor, 
wonach ich ohne Penfton meiner Profeffur entſetzt war. 

Der Beihluß war vom 3. December 1842, die königliche 
Beltätigung vom 20, Dec. Ich unterzeichnete das Protocol, 
erbat mir Abjchrift, die mir aber verweigert wurde, und empfahl 
mid). 

Ich faßte fofort den Beihluß, Breslau baldigft zu ver— 
lajfen. Schon die nächſten Tage ordnete ich meine Bibliothef 
und verzeichnete was ich behalten und was id) verfteigern laffen 
wollte. 

Am 13. Januar ftand das Urtel über meine Abfekung 
volfftändig gedruckt in der Breslauer Zeitung. Weil ich darin 
eine Berfchärfung der “gegen mich ausgefprochenen Strafe jah, 
welche fein Gejeß und feine Allerhöchite Ordre anorönet,’ und 
zugleich wifjen wollte, ob der Abdrud ein amtlicher wäre, jo 
verklagte ich die Breslauer Zeitung, wurde aber vom Ober- 
Landes-Gerichte mit meiner Klage abgewiejen, weil die Breslauer 
Zeitung von einer Behörde zur Mittheilung autoriſiert' worden ſei. 
Es wurde alfo nur betätigt, was mir bereits auf meine An— 
frage der Herr GR. Heinfe am 19. Januar erflärte, daß der 
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Inhalt jenes Zeitungsartikel “allerdings ganz mit dem Ihnen 
publicierten Befchluß des kön. Staats: Minifterii überein- 
ſtimmt.' 

Dieſer Beſchluß lautet alſo: 


Breslauer Zeitung 1843. Nr. 15 vom 18. Januar *). 


Inland. 


Breslau, 16. Januar. 


In der Disciplimar-Unterfuhung wider den ordentlichen Pro- 
feſſor der Philoſophie Dr. Auguft Heinrich Hoffmann, zu 
Breslau, ift vor Kurzem die definitive Entſcheidung erfolgt. 

Der Profefjor Dr. Hoffmann hatte im Herbft des vorigen 
Jahres in dem Verlage von Hoffinann und Campe in Hamburg 
unter dem Titel: „Unpolitiiche Lieder. Zweiter Theil,“ eine 
Sammlung von Gedichten herausgegeben, welche bald nach ihrem 
Erſcheinen nicht nur in Preußen, fondern auch in mehreren andern 
deutfchen Bundesftaaten verboten wurden. Der Miinifter der 
Geiſtlichen ꝛc. 20. Angelegenheiten fand fich hierdurch veranlaft, 
den Dr. Hoffmann zur Verantwortung über die Herausgabe der 
gedachten Liederfammlung aufzufordern, und da diefelbe nicht in 
befriedigender Art erfolgte, die förmliche Disciplinar-Unterfuhung 
wider den Verfaſſer, als ordentlichen Brofeffor an der Univerfität 
Breslau, emzuletten. 

Nachdem der Dr. Hoffmann vollftändig gehört worden, 
wurden die verhandelten Akten den Königlichen Staatsminiftertum 
zur weitern Beſchlußnahme vorgelegt. 


*) Diefer Artifel ging in einige deutſche Zeitungen vollftändig, im 
einige nur auszüglich über. Die Preußische Staats-Zeitung Nr. 21 Tieß 
alte Belegftellen aus den unpol. Liedern weg. 

1* 
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Es kam in Frage: ob für die fernere Behandlung der Sache 
die Formen, welche die Allerhöchite Drdre vom 12. April 1822, 
betreffend das Berfahren bei Amtsentſetzung der Geiftlihen 
und Jugendlehrer (Gejetjammlung von 1822 ©. 105) vor- 
Ichreibt, zur Anwendung zu bringen, oder: ob die Borfchriften der 
Allerhöchften Drdre vom 21. Februar 1823, betreffend das Ber: 
fahren bei den auf adminiftrativem Wege erfolgenden Dienftent- 
faffungen der Eivilbeamten (Geſetzſammlung von 1823 ©. 25) 
für maßgebend zu erachten feien. 

In Erwägung, daß die letere Verordnung eine Mitwirkung 
des Königlichen Staatsraths vorfdjreibt, und es wenigftens zwei— 
felhaft ſchien, ob auch bei dem Verfahren gegen ordentliche Uni— 
verſitäts-Profeſſoren die Kabinetsordre vom 12. April 1822 zu 
Grunde gelegt werden könne, wurde zu Gunſten des Angeſchul— 
digten die Anwendung des in der Allerhöchſten Ordre vom 21. Fe— 
bruar 1823 vorgezeichneten Verfahrens beſchloſſen, und nachdem 
auf den Vortrag zweier Referenten die Beſchlußnahme des König— 
lichen Staatsminiſteriums dahin ausgefallen war, daß der Dr. 
Hoffmann aus ſeinem Amte als ordentlicher Profeſſor an der 
Königlichen Univerſität zu Breslau, ohne Penſion zu entlaſſen 
ſei, dem Königlichen Staatsrathe die weitere Berathung der Sache 
anheimgegeben. Der Königliche Staatsrath nahm jedoch an, daß 
für den vorliegenden Fall die in der Allerhöchſten Ordre vom 
12. April 1822 enthaltenen Vorſchriften über die Amtsentſetzung 
von Geiſthichen und Jugendlehrern lediglich Anwendung 
finden müſſe, und erachtete ſich daher nicht für competent, ein 
Gutachten abzugeben. 

Durch dieſen Beſchluß war die Befugniß des Königlichen 
Staats-Miniſteriums, in Gemäßheit der Allerhöchſten Ordre vom 
12. April 1822 Nr. 5, zu entſcheiden, außer Zweifel geſtellt. 
Um jedes mögliche Bedenken gegen die formelle Behandlung der 
Sache auch bei dem nunmehrigen Verfahren zu beſeitigen, wurden 
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duch den Minifter der Geiftlichen ꝛc. ꝛc. Angelegenheiten nod) 
die Bota der Käthe in der Unterrichts-Abtheilung feines Mint- 
ftertums fchriftlich zu den Akten erfordert, obſchon von dem 
Staats-Minifterrum bei dejjen früherer Berathung angenommen 
worden war, daß eine Abftimmung der Käthe nad) Nr. 4 der 
Verordnung vom 12. April 1822 nur für den Fall vorgeſchrieben 
jet, wo es fih um die Abfegung eines nicht von Sr. Majeftät 
dent Könige ernannten Beamten handelt, deflen Entlaffung dem 
Minifter der Geiftlichen ꝛc. ꝛc. Angelegenheiten allein durd) die 
Verordnung übertragen ift. Die Akten find hierauf, nad Be— 
richtigung aller Förmlichfeiten, dem Königlichen Staats-Mini— 
fterium abermals zur Beratung und Beſchlußnahme vorgelegt 
worden. 

Der Angeſchuldigte, Dr. Auguft Heinrich Hoffmann, tft 
feit dem Jahre 1830 als auferordentliher und ſeit dem „Jahre 
1835 als ordentlicher Brofeffor für das Fach der deutihen Sprache 
und Literatur in der philoſophiſchen Fakultät an der Königlichen 
Univerfität zur Breslau angeftellt gewefen. Weber jeine bis— 
herigen Dienftnerhaftniffe lag nit? Nachtheiliges vor. 

Den Gegenftand der Unterfucdung bildete die Herausgabe 
der genannten Sammlung: „Unpolitifche Lieder. Zweiter Theil. 

Der Dr. Hoffmann hat zugeftanden, die auf Seite 1 bi8 
170 abgedrudten Gedichte abgefaßt und dem Drud übergeben zu 
haben. 

Der Inhalt diefer Gedichte hat als ein durchaus verwerflicher 
erkannt werden müflen. Es werden im diefen Gedichten die öffent- 
lichen und focialen Zuftände in Deutſchland, und veipectiwe in 
Preußen vielfach mit bitterem Spotte angegriffen, verhöhnt und 
verächtlich gemacht; e8 werden Gefinnungen und Anfichten ausge 
drüdt, die bei den Leſern der Lieder, befonders von jugendlichen 
Alter, Mißvergnügen über die beftehende Ordnung der Dinge, Ver: 
ahtung und Haß gegen Pandesheren und Obrigkeit hervorzurufen, 
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und einen Geiſt zu erwecken geeignet ſind, der zunächſt für die 
Jugend, aber auch im Allgemeinen nur verderblich wirken kann. 

Dieſem Geiſte und dieſer Richtung gehören beſonders die 
nachſtehenden, mit den vom Verfaſſer gegebenen Ueberſchriften be— 
zeichneten, meiſt bekannten Melodien von Volks-, Studenten— 
und andern Liedern nachgebildeten Gedichte an: 

1) „Großhandel“ (Seite 148), worin mit Hinweiſung auf 
Polen, die bei den Friedensihlüffen Statt gehabten Länder— 
theilungen, als Menjchenhandel und Seelenverfäufe bezeichnet 
und dem Sflavenhandel gleichgeitellt find; 


(148) Großhandel. 
Mel. Fuchs, du haft die Gans geftohlen, 
Sieb fie wieder her. 
Sklavenhandel! weh, ich zittre 
Ber dem Worte fon; 
Alles Grauenvoll' und Bittre 
Liegt in diefem Ton. 


Nun, den Frevel hat gerodhen 
Endlich unfre Zeit, 

Endlich ward der Stab gebrochen 
Diefer Graufamfeit. 


Aber ach! es ſchwand im Kleinen 
Nur der Menfchenfauf, 

Denn im Großen, will e8 fcheinen, 
Hört er niemals auf. 


Hat man doch auf den Eongreifen 
Seelen gnug verkauft, 

Hat zur Wohlthat die Finefjen 
Gnädigſt umgetauft. 


Und man wird nod) wiederholen 
Diefe Wohlthat oft, 

Denn es giebt noch mandes Polen, 
Wo man Theilung hofft. 
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2) „Leoninifcher Bertrag* (©. 24), worin mit Hindentung 
auf Deutfchland ausgeführt wird, der Bund habe des Bater- 
landes Hand und Mund gefnebelt, — man ſolle Strick und 
Knebel zerfprengen; 


(24) Keoninifher Vertrag. 
Mel. Es fteht ein Baum im Odenwald. 
Weh dir! weh dir, mein Vaterland! 
Der Bund, dein eigner Saul, 
Hat dir gebunden jede Hand, 
Gefnebelt dir das Maul. 


Den Knebel weg, den Strid ertzwei! 
Frei jollft und mußt du fein! 

Und machſt du dich nicht endlich frei, 
So ſchlag der Teufel drein! 


_— — — — — 


3) „Die himmliſche Etymologie“ (Seite 85), worin der 
deutfche Bund, wegen des fingirten Fundes des Wortes 
„Demagog“ lächerlid) gemacht wird; | 


(85) Eine himmlifhe Etymologie. 
Mel. Ich bin der Doctor Eijenbart. 
„Ein großer Teufel ift ſchon og, 
Ma-Gog ift ein viel größrer nod). 
Was aber ift der De-Ma-Gog? 
Das ift der allergrößte doch.“ 


So ſprach dereinft der Engel Mund, 
Und das vernahm der deutjche Bund, 
Der machte fchuell den Engelsfund 
Uns armen, armen Teufeln kund. 


4) „Auch id) war in Arkadien geboren“ und „Abend- 
lied eines alten Invaliden“ (©. 70 und 96), wovon 
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das erftere die fürftlichen Verſprechen, abzuthun die Staats— 
gebrechen, als eitle Poeſie, und das Letztere, mit aus— 
drücklicher Hinweifung auf Deutfhland, die landesherrlichen 
Beriprehen als bloßen Schall und Wind darftellt; 


(70) Aud id bin in Arkadien geboren! 
Mel. Brüder, lagert euch im Kreife. 


Nur Europa hat Gejchichte, 

Hat noch Sagen und Gedichte, 
Spredt, in welchem Erdenwinfel 
Giebt es ſoviel Poeſie? 


Von Geſchlechte zu Geſchlechte 
Erben fort die Völkerrechte, 
Und die Bölfer und die Rechte, 
Alles ift nur Poeſie! 


Alle Föderationen, 

Sriedensfhlüff und Konventionen — 
Fragt die ganze Weltgefchichte, 

Iſt nicht Alles Poeſie? 


Und die herrlichften Congreſſe 
Nur aus reinem Bolfsintereffe — 
Mard nicht diefe nadte Profa 
Fängft zur ſchmucken Poefie? 


Und die PBroclamationen 

Und die Conftitutionen — 

War nit Alles von dem Anfang 
Bis zum Ende Poeſie? 


Und die fürftlichen Verſprechen, 
Abzuthun die Staatsgebredden — 
Kannten je die alten Heiden 
Eine ſolche Poeſie? 


Unſer Adel ohne Ende, 
Unfre Räng' und unſre Stände — 
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Hatten wohl die Patriarchen 
Kindlichere Poefie? 


Unfer ganzes Sein und Leben, 
Unſer Hoffen, unjer Streben — 
Ward nicht Alles, ift nicht Alles, 
Alles, Alles Poefie? 


(96) Abendlied 

eines lahmen Invaliden vom J. 1813. 

Mel. So mandıer fteigt herum. 

Aus dem Bauer ala Millionär. 
Pie viel man auch verfpridt, 
O traut den Worten nicht! 
Ein Wort ift Schall und Wind — 
Seid doch nit taub und blind! 
O feht euch vor und um, 
Seid dod nicht gar zu dumm! 
Iſt's immer nod) nicht Zeit, 
Zu werden mal gejcheibt? 
D Deutſchland! o Deutfchland! 


Wann fommt denn mohl die Zeit? 
MWanıı wird die Welt gejcheidt? 
Diel Gutes wird gedadit, 
Mehr Scylechtes wird gemadit. 
Dod fällt mir gar nit ein, 
Ein Schuft und Yump zu fein. 
Nie oft fie auch erliegt, 
Die gute Sade fiegt — 
Hoc Deutſchland! hoch Deutſchland! 


5) „Das allgemeine Beſte“ (S. 159), worin die Abſicht der 
Fürſten, das „Beſte“ der Völker zu „wollen“, als bloße 
Begierde nad) dem Gelde der letzteren, was für ihr „Beſtes“ 
gehalten werde, bezeichnet wird; 
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(159) Das allgemeine Befte. 


Ihr Völfer, laßt doch euer Klagen! 
Laßt euer Zweifeln, euer Zagen! 
Daß fi für euch die Fürften plagen, 
Das foll euch allen mohlbehagen. 
Die Fürften find bei Tag und Nacht 
Auf euer Beftes nur bedacht. 


Ihr ſollt nicht ſchmähen, follt nicht ſchmollen, 
Ihr ſollt nicht euren Fürſten grollen! 

Sollt ihnen Dank und Ehrfurcht zollen, 

Weil ſie nur euer Beſtes wollen! 

Zwar iſt das Beſte von der Welt 

Vorläufig immer noch das Geld. 


6) „Bienenloos“ (Seite 57), welches den Sat anführt: der 


König nehme, die Unterthanen geben und dienen wie die 
Bienen, dürfen jedoch ihre Zunge nie ihretwegen regen; 


(57) Bienenloos. 


Wir geben und der König nimmt, 
Wir find zum Geben nur beftimmt, 
Wir find nichts weiter als die Bienen, 
Arbeiten müffen wir und dienen. 


Und ftatt des Stadhels gab Natur 
Uns eine ftumpfe Zunge nur, 

Die dürfen wir nie unfertwegen 

Und nur im Dienft des Königs regen. 


7) „Schnaderhüpfel« (©. 59), welches mit hämifcher Bitter- 


feit die Fürſten als Jäger, den Adel als Hund und 
dad Bolf als Wild darftellt, worauf Jäger umd Hunde 
Jagd machen; 
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(59) Schnaderhüpfel. 
Mel. Mein Schat ift a Neiter, a Neiter muß fein. 


Der Fürſt und der Adel ftehn immer im Bund, 
Der Fürft ift der Jäger, der Adel der Hund. 


Der Fürft ift der Jäger, das Volk ift das Wild, 
Weil mehr das Regal als das Menſchenrecht gilt. 


Und gehet der Jäger auf die Hafenjagd, 
Hat noch immer der Hund den Vermittler gemacht. 


Und wenn es ſich handelt um Conftitution, 
Vermittelt der Adel zwifchen Fürft und Nation. 


Bläft Jäger und Hund und Haf’ in Ein Horn, 
Sind wir alle vergnügt von hinten und vorn, 


8) „Türkiſche Liturgier (©. 104), welche das Kirchen— 
gebet für den Landesheren ironiſch empfiehlt: — „weil wir 
unfere Feinde lieben ſollen!“ — 


(104) Türkiſche Liturgie. 
Mel. Wenn Tage, Jahre, Wochen ſchwinden, 
Wenn wir kein Glück im Wechſel finden. 
Wir müſſen beten für den Einen, 
Und nur für Ihn und für die Seinen. 
Mir thaten's gern und thun es gern, 
Und flehn fiir Ihn zu Gott dem Herrn. 


Es ſteht ja in der Schrift gefchrieben: 
Wir follen unfre Feinde lieben. 
Drum Yaft uns beten das Gebet 
Für unfers Sultans Majeftät! 


9) nRofoko’s Glaubensbekenntniß“ (©. 13), ein ſatiri— 
{ches Foblied auf die Vorzüge der Monarchie vor der Republik, 
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(13) Roccoco's Glaubensbekenntniß,. 


Swer lobt des snecken springen, 
unt des ohsen singen, 
der quam nie dä der löbarte spranc 
unt dä diu nahtegal sanc. 
Vridanc. 


Mel. Ich war erjt ſechzehn Sommer alt, 
Unichuldig und nichts weiter. 

Ih ſtimme fir die Monardie, 

Da giebt's noch Näng’ und Stände; 

Mit Republif geht Poefte 

Und alles Glück zu Ende, 


Ich ſtimme für die Monardjie! 
Wenn wir darin nidyt wären, 
Wie könnten wir dody ohne fie 
So viele Leut’ ernähren? 


Ich ftimme für die Monardie, 
Für Würden, Titel, Orden; 
In Republiken find noch nie 
Verdienſte was geworden. 


Ich ſtimme für die Monarchie, 
Wo die Cenfur noch waltet, 
Wo nicht der Preſſe Despotie 
Nach Herzenslüſten ſchaltet. 


Ich ſtimme für die Monarchie, 

Wo weiſe wird regieret, 

Weil Grundbeſitz mit Hab' und Vieh 
Nur iſt repräſentieret. 


Ich ſtimme für die Monarchie, 
Die giebt noch gute Rente; 
Es gab die Republik doch nie 
Vier oder fünf Procente. 


Drum laß ich mir die Monarchie 
Auch nun und nimmer rauben: 
Wir haben Eine Liturgie, 

Und Einen Gott und Glauben. 


rer ne 


1843. Breslau, 13 


10) „Bauernglaube* (©. 12), worin das Heil der Erde 
ein Regal genannt, und den Bauern die Bitte im den 
Mund gelegt wird, ftatt der Kirchen ein einziges Haus 
bauen zu laffen, worin fie ihre Dual vergefien könnten; 


(12) Bauernglaube. 
Mel. Hans war des alten Hanjen Eohn. 


Ihr gönnt uns wohl das Himmelsheil, 
Gönnt jeden davan gleichen Theil: 
Das Heil der Erde ward Regal, 

Uns blieb allein der Erde Dual. 


Was baut ihr neue Kirchen doch! 
Wir finden unfern Herrgott nod). 
O baut ein einzig Haus einmal, 
Drin wir vergeffen unfre Qual! 


11) „Petitionsrecht“ (©. 65), welches den Gedanken aus- 
führt: den Unterthanen jet alles zu bitten erlaubt, was 
ihnen nichts nütze, — wenn fie aber au ein Ber- 
ſprechen erinnerten, jo würden fie mit Hohn zurüdgewiefen ; 
— doch Gott werde dereinft Jene (d. i. die Fürften), die 
ihr geheiligtes Verſprechen gebrochen, und nod) heute 
brechen, — zur Verantwortung ziehen; 


(65) Petitionsredt. 


Das Beten und das Bitten ijt erlaubt, 
Ja, und erlaubt ift Alles überhaupt, 
Was niemals nütt den armen Untertdanen. 
Wenn wir an ein Verſprechen etwa mahnen, 
Geſetzlich bilten, was wir fordern Fünnen, 
Da will man ums dag Bitten auch nicht gönnen, 
Man weift uns ab mit kaltem Hohn zufekt: 

Ihr habt die Form verletzt. 
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Der Herr der Welten höret unfer Flehn, 
Er naht und ift beveit uns beizuftehn, 
Er fordert, was wir bitten kaum nod) wollten, 
Erfüllt was wir nach Recht verlangen ſollten. 
Zu jenen, die ihr heiligſtes Verſprechen 
Gebrochen haben und noch heute brechen, 
Spricht er ein allerhöchſtes Wort zuletzt: 

Ahr habt das Recht verletzt. 


— 


12) „Vieh- und Virilſtimmen“ (©. 56), welches das 


Bitten und Flehen deutſcher Unterthanen noch als ärgere 
Mißtöne darſtellt, als das Brüllen der Ochſen und das 
Grunzen des Schweines ꝛc. 


(55) Vieh- und Virilſtimmen. 


In ſolcher Zeit wie dieſe ziemt es nicht, 
Daß jeder kleine Fehl bekrittelt werde. 
Shakſpeare, Jul. Cäſar. 
Der Ochſe brüllet, es grunzt das Schwein, 
Die Schafe bläken, die Fröſche ſchrei'n — 
Ob ſchön das lautet? wird wohl keiner fragen: 
Was lüßt ſich auch von Beſtienſprache ſagen? 


Doch brüllt fein Ochſ' und es grunzt kein Schwein, 
Noch Schafe bläken und Fröſche ſchrein 

So unterthänigſt, jämmerlichſt, wehmüthigſt, 

Als deutſche Unterthanen tiefſt demüthigſt. 


13) „Salziges“ (©. 147), worin mit Hindeutung auf die 


preußiſche Salzſteuer der Wunſch ausgeſprochen wird, die 
Thränen der Unterthanen möchten Salz ſein, damit ſie 
Salz zu ihrem bischen Brote hätten! 


— — 
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(147) Salziges. 
Wäre das Salz durhaus eine Waare des freien Handels, fo 
würde die Tonne gewiß nicht mehr als 4-56 Thlr. koſten; 
was nun jest an den Staat mehr dafür bezahlt werden muß, 
iſt demnach ald Steuer anzufehen, der fih Niemand entziehen 
fann, da das Salz unentbehrlid ift. 
Friedr. Bened. Weber, Handb. der ſtaatswirthſch. 
Statiftik der pr. Mon. ©. 670, 

Das Salz ift theuer, billig find die Zähren: 

D wenn doch unſre Zähren Sal; nur wären! 

Dann hätten wir in unfrer Noth 

Auch Salz auf unjer bischen Brot. 


Warum dod) mahen fie das Salz fo theuer ? 
D ging’ es ihnen allen doch noch heuer 

Wie Loth’8 Gemahlin dazumal! 

Dann braudten wir fein Salzregal. 


14) „Kuhſchnappelſche Volfsrepräjentation" (©. 58), 
welches die Volksvertretung angreift, weil fie blos Grund— 
befits und Gewerbe, nicht aud) die geiftigen Intereffen 
der Menfchen repräfentire; | 


(58) Kuhſchnappelſche Volksrepräfentation. 


Ei, was fol noch Kunft und Wit? 
Hier gilt nur der Grundbeſitz. 

Für den Landbau, für's Gewerbe 
Schweigt fein Bolksrepräfentant; 
Doch des Geiftes Gut und Erbe 
Legen fie in Gottes Hand. 


Wie verlaffen und vermaift, 
Arıner, armer Menfchengeift! 
Wie der Vogel anf dem Dadhe 
Haft aud) du fein Vaterland, 
Und der Menſchheit heil'ge Sache 
Gab dir Gott in deine Hand. 
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denen fich noch viele andere von gleicher oder doch ähn- 
licher Tendenz, 3. B. Seite 8, 27, 40, 60, 80, 94, 120, 
149 und mehrere darunter in unzweidentiger Beziehung auf 
Preußen (S. 15, 64, 82, 118 und 151) anſchließen. 


(8) Wir wollen es nicht haben, 


Wir ſollen hübſch in Paradiefe bleiben 

Und uns wies Adam that die Zeit vertreiben, 
Und feine Bücher leſen, feine fchreiben — 
Mir follen hübſch im Paradiefe bleiben. 


Wir follen vom Erfenntnigbaum nicht effen, 
Uns freu'n an Allem, was uns zugemeffen, 
Und des Gebotes mimmermehr vergeffen: 

Wir follen vom Erfenntnißbaum nicht effen. 


Das Paradies hat uns nur ſtets verdroffen, 
Mie gerne find wir davon ansgejchloffen ! 
Drum haben wir von diefem Baum genofjen — 
Das Paradies hat uns nur ftetS verdrofien. 


Du Paradies der Diener und Soldaten, 
Leb wohl, du Zagdrevier der Potentaten, 
Wir wollen dein auf ewig nun entrathen, 
Du Paradies der Diener und Soldaten! 


(27) Wegebefferung. 
Laßt uns Gottes Güte preijen, 
Die uns gab den Fürftenftand: 
Nur wenn unfre Fürften reifen, 
Beffert fi der Weg durch's Laud. 


Sind auch folhe Reifen thener, 
Sind fie uns doch lieb und werth; 
Gern bezahlt man jede Steuer, 
Wenn man noch erträglid) fährt. 
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(40) Officielle Volksfouveränität, 


Er denkt zu viel; die Leute find gefährlich. 
Shaffpeare im Jul. Cäfar. 


Polizeilich ift erlaubt, 

Alles zu verſchnapſen; 

Keinem wehrt man überhaupt,. 
Durd die Welt zu tapfer. 


Lieber hat man dod), daß fie 
Wie das Vieh verdummen, 
Denn es kann das Tiebe Vieh 
Höchſtens etwas brummen, 


Legten Ochs und Ejel fid) 
Auf das Räfonnieren, 
ließe man gelegentlich 
Sie auch arretieren. 


(60) Fangweilig und ſchlecht. 
Mel. Mein Lebenslauf ift Lieb’ und Luft, 
Wie ift die Wilffür und Gewalt 
Dod in der Welt gemein! 
Die Welt ift ſchon fo Hug und alt, 
Und muß nody dienftbar fein! 


Mann bricht der Freiheit goldner Strahl 


Sn unſre Nacht hinein? 

Warn endet unfer Joch einmal, 

Dann unfre Noth und Bein? 
D weh! o meh! 

Wann unfre Noth und Pein? 


Geduld ift unſre Fröhlichkeit, 

Gehorſam unfer Glück, 

Und niemals kommt Zufriedenheit 
In unſre Welt zurück. 

Wohl anders wird es jeden Tag, 

Doch beſſer wird es nie. 


Hoffmann v. F., mein Leben. IV. 
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Wer das ein Glüd noch nennen mag, 
Iſt dumm wie's liebe Vieh, 

D weh! o meh! 
Iſt dumm wies liebe Vieh. 


(80) Unter des durchl. deutfchen Sundes ſchützenden Privilegien. 
Siehe: 33fte Sitz. von 1838, 6te und 23fte von 1840 und 
ste von 1841, Ä 
Wo kann der Dichter froher fein 
Und fingen fo von allerhand, 
Don Tugend, Freundfchaft, Lieb’ und Wein, 
Bon König, Gott und Vaterland, 
Als uns das Glück vergönnet, 
As ich und ihr es könnet 
Unter des deutjchen Bundes ſchützenden Privilegien ? 


Wo ift ein Land doc weit und breit, 
Das jo den Dichter liebt und ehrt, 
Das jo aus tiefer Dankbarkeit 
Shm Hab’ und Gut und Ruhm vermehrt, 
Als wir es jehn, o Wunder! 
Als wir es fehn jeßunder 
Unter des deutfchen Bundes ſchützenden Privilegien ? 


In Luft und Waſſer, Wald und Feld 
Iſt nirgend freier doc) ein Thier, 
Auch fingt fein Vogel in der Welt 
Doch jemals freier noch als wir! 
Wie bin ich guter Dinge! 
Ich trinke, ſpring' und finge 
Unter des deutfchen Bundes ſchützenden Privilegien. 


(94) Die alte Feier, 
So tröftet euch nun mit diefen Worten unter einander. 
1. Theſſalon. 4, 18. 


Der Edelmann, er fchenkt fi fleißig ein: 
Ich kenne nur noch diefen Gänſewein. 
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Mein Vater meiland zahlte feine Steuer; 

Das Korn iſt wohlfeil jett, das Leben theuer. 

Doch liegt ein Troft in einer alten Sage, 

Die hat ſich fortgepflanzt in unſre Tage 

Bei allen Armen, Müden, Altersſchwachen: 
Der König wird uns glüdlidh machen. 


Der Spielmann hängt die Zitter an die Wand: 
Wie glücklich könnte fein der Muſikant! 
Ich nahm doc nächten hübfches Geldchen ein, 
Und 's langt mir noch nicht zum Gewerbeſchein. 
Doch liegt ein Troſt in einer alten Sage, 
Die hat ſich fortgepflanzt in unſre Tage 
Bei allen Armen, Müden, Altersſchwachen: 

Der König wird uns glüdlich machen. 


Der Bauer ftürzt ſpät Abends feinen Pflug: 

So hab” ich heute mich gequält genug! 

Froh wär’ ic}, wüßt' ich nur, wovon ich heuer 

Bezahlte meine Grund: und lafjenfteuer. 

Dod liegt ein Troft in einer alten Gage, 

Die hat ſich fortgepflanzt in unfre Tage 

Bei allen Armen, Müden, Altersſchwachen: 
Der König wird uns glüdlid machen. 


Der Dorfſchulmeiſter macht die Schulthür zu: 
Heut find e8 funfzig Jahr, gern hätt! ih Ruh — 
Wie aber, wenn ih nun entlaffern werde? 
Dann fängt erft an die Sorg’ und die Beſchwerde. 
Dod liegt ein Troft in einer alten Sage, 
Die hat ſich fortgepflanzt in unfre Tage 
Ber allen Armen, Müden, Altersſchwachen: 

Der König wird uns glüdlih machen. 


(120) Bundſcheckig. 
Mel. Und fo finden wir ung wieder 
In dem heitern bunten Reih'n. 
Wenn aud) unire Blüthen jtarben, 
Blieben uns die Farben doc, 
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Und es fpielt in ſchönen Farben 
Unſer Deutſchland immer nod). 


Aber, ach! wir ſind betrogen 
Um ein Zeichen ſchönrer Zeit, 
Denn es wird kein Regenbogen 
Aus dem bunten Bundeskleid. 


(149) Nadoweſſiſche Rlage. 
Mel. Wie i bi verwicha. 


Ach, wir armen Narren, 
Hoffen ſtets und harren, 


Daß der Freiheit Morgenroth beginnt; 


Dürfen doch kaum klagen, 

Leiſe, leiſe ſagen, 

Daß wir alle arg betrogen ſind. 
Kommt denn gar kein Tag, 

Der uns tröſten mag? 

Iſt denn Alles, Alles nun vorbei? 
Iſt denn gar kein Weg, 


Iſt denn gar kein Steg, 


Der uns führt aus dieſer Sklaverei? 


All ihr hoch Geloben 

Iſt wie Staub zerſtoben, 

Und die Täuſchung ward nur unſer Theil. 
Doch im blut'gen Kampfe 

Und im Pulbverdampfe 

Sprachen ſie von unſerm künft'gen Heil. 
Kommt denn gar kein Tag, 

Der uns tröſten mag? 

Iſt denn Alles, Alles nun vorbei? 

Iſt denn gar kein Weg, 

Iſt denn gar kein Steg, 
Der uns führt aus dieſer Sklaverei? 
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(15) Eliasmwagen. 


Denn gewifje Dinge laſſen 
Sid nicht jagen ald durch Denken. 
Galderon, „Das Leben ein Traum.” 


Mel. In des Waldes düftern Gründen. 


Soll es erft die Nachwelt fagen, 
Was die Mitwelt hat gedadht? 
Sol fein Herz zu fagen wagen, 
Was ihm Leid und Freude madıt? 


Nein, ihr wagt nicht mal zu jagen 
Und ihr habt's doc, oft gedacht: 

Daß das fünfte Rad am Wagen 
Iſt Europas fünfte Mad. 


Fünftes Rad, fürmahr du follteft 

Ein Eliaswagen fein! 

Fünfte Macht, wenn du es mwollteft — 
Und Europa wäre bein! 


Was ich weiter fönnte jagen, 
Darauf laff’ ich mich nicht ein; 
Läßt man doch in unjern Tagen 
Nur zu gern fünf grade fein, 


(64) Krebsgang. 
Mel. Seht ihr drei Roffe vor den Wagen. 
Ruff. Boltst. 
Ihr paffet vecht zu unfern Zeiten, 
Und wiffet was uns nütt und frommt! 
Ihr werdet immer rückwärts fchreiten, 
Bis ıhr zur Schladht von Sena fommt. 


Doch lieben Leute, laßt euch fagen: 
Erreiht ihr wieder euren Zweck, 

Ihr werdet wiederum gefchlagen, 

Und Staat und Kirche liegt im Dred. 
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(82) Singfreiheit. 
Siehe: Verordnung ber kön. preuß. Regierung für Pommern vom 
11. Febr. 1813 und zu Areneberg vom 16. April 1821. 
Der Bogel hat das Singen frei, 
Kann fingen wies um’s Herz ihm ift, 
Ihn Schütt ſogar die Polizei 
Bor böfer Buben Tüd’ und Fift. 


Und fingft du wies um’s Herz dir ift, 
Don Vaterlandes Leid und Laſt, 

Und ob du wohl fein Vogel bift, 
Beim Flügel wirft du doch gefaßt. 


(118) Unterfuhung und Gnade ohne Ende. 
Mel. Im Felde fchleich’ ich ſtill und wild, 
Lauſch' mit dem Feuerrohr. 

Die Demagogenfängerei 

Sei wieder allgemein! 

Man denkt und ſpricht doch gar zu fre: 
Das foll und darf nicht fein! 


Laßt dem Geſetze freien Lauf! 
Ihr habt genug verziehn. 
Macht eure Kerfer wieder auf 
Für künft'ge Amneftien!- 


Es ift die höchſte Poeſie, 
Es iſt ein wahres Feft, 
Wenn ſich der Gnadenborn dod) nie 
Und nie erichöpfen läßt. 


(151) Sriegslied. 
Alle, 
Hört wie die Trommel fchlägt! 
Seht wie das Volk fid) regt! 
Die Fahne voran! 
Wir folgen Mann für Mann. 


— — 
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Hinaus, hinaus 

Bon Hof und Haus! 

Ihr Weiber und Kinder, gute Nacht! 

Wir ziehen hinaus, hinaus in die Schladht 
Mit Gott für König und Vaterland. 


Ein Nachtwächter von 1813. 

O Gott! wofür? wofür? 

Für Fürften-Wilfür, Ruhm und Macht 
Zur Schladt? 

Für Hofgefhmeiß und Junker hinaus 
Zum Strauß? 

Für unfers Volks Unmiündigfeit 
Zum Streit? 

Für Moſt-, Schlacht-, Mahl- und Clafjenfteuer 
Ans Feuer? 

Und für Negal und für Cenfur 
Nur 

Ganz unterthänigft zum Gefechte? 
Sch dächte, dächte — 


Nicht minder hat der Berfaffer in den Dichtungen Seite 
16, 54, 62, 93, 107, 108, 113, 114, 134, 160 und 
161 auf höchſt unwürdige Weife den Adel-, Beamten- und 
Militärftand angegriffen und verächtlich und Lächerlih zu 
machen geſucht. 


(16) &itelkram und Prdenbettel. 
Etiam capillus unus habet umbram suam 
Publius Syrus, 
Ein furzer Titel und ein dünnes Band 
Genüget für ein lang und ſchwer Verdienſt: 
Wie lernte fonft dein gutes Vaterland 
Daß du was bift was du ihm niemals fehtenft? 


Du gehſt, und jeder ficht dein Bändchen an, 
Und ift von deiner Ehre hoch entzüdt: 
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Geziemend grüßt dich jetzo jedermann, 
Und ift von deinem Titel mitbeglüdt. 


Fürwahr, e8 ift nur ‚purer blaffer Neid, 
Menn man dir weder Band noch Titel gönnt. 
Drum jag’ ich auch zu allen jederzeit: 

Seid ftill! er that gewiß was ihr nicht könnt. 


(54) Die Wahrheitsbill. 
Es gefhah in alten Tagen, 
Daß der liebe Gott befahl: 
„Wer nicht will die Wahrheit fageır, 
Wird ein Stottrer allzumal.“ 


Mie bei Greifen, Männern, Buben 
Da die Stotterei begann! 
Auch die Offictanten huben 
Alle glei zu ftottern an. 


Als num Gott der Herr gefehen, 
Daß der Menfh zur Wahrheit will 
Schlechterdings fih nicht verjtehen, 
Hob er auf die firenge Bill. 


Und fo ftottern auch nod) lange 
Unjre Officianten nidt, 

Dod weil ihnen davor bange, 
Geben ſchriftlich fic Bericht. 


(62) Stiftungslied 
der adeliden Reſſource zu Kuhſchnappel. 
Mel. Es kann ja nicht immer fo bleiben. 
Nie foll es doch ihnen gelingen, 
Wir halten vom Ziele fie fern: 
Sie bleiben das Lumpengeſindel, 
Wir bleiben die gnädigen Herrn. 
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Und haben wir Manches verloren, 
So kehret auch Manches zurüd; 
Stets gehet die Zeit noch im Kreiſe, 
Sie bringet zurück uns das Glück. 


Hervor mit den alten Geſetzen, 
Und weg mit der Conſtitution! 
Da kommen die beſſeren Zeiten 
Von ſelber für uns und den Thron. 


Drum laſſet uns hoffen und harren, 
Weil Adel und Tugend nicht ſtirbt, 
Daß endlich der Adel Europas 
Sein Recht auch noch wieder erwirbt. 


(93) Der gute Wille. 
Mel. Genießt den Reiz des Lebens, 
Man lebt ja nur einmal! 
Gern will ich ſein ein Rather, 
Verlangt nur keine That — 
Ich bin Familienvater 
Und auch Geheimerath. 


Ja freilich, beides bin id), 
Das macht mir viele Pein — 
Ich bin gewiß freiftiunig, 
Mies einer nur fann fein. 


Hätt’ ich nicht Frau umd Kinder, 
Da wär's mir eimerlei, 
Borfihtig wär’ id) minder, 
Spräch' auch nod mal fo frei. 


Dod ein Familienvater — 
Der Punkt ift delicat, 

Und nod) viel delicater 

Iſt ein Geheimerath. 


Fi 
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(107) Mititärifc. 
„Ha! was eilt die Straß’ entlang? 
Wie's da bligt im Sonnenglanz! 
Trommelwirbel, Pfeifenklang ! 
Luftig, heißa! wie zum Tanz,“ 


Sind Soldaten, ziehn herein, 
Kommen vom Begräbniß her, 
Müſſen jetzo luſtig fein, 

Als wenn nichts paſſieret wär'. 


Sind Soldaten, liebes Kind, 

Die nit Tod und Teufel ſcheu'n, 
Auf Kommando traurig find 

Und fih auf Commando freu'n. 


(108) Tragiſche Geſchichte. 
Mel. Nun ſich der Tag geendet hat 
Und keine Sonn’ mehr ſcheint. 
Jüngſt iſt ein General erwacht, 
Ein tapfrer General, 
Dem hat ein Traum um Mitternacht 
Gemacht viel Angſt und Qual. 


Er war im Leben noch erſchreckt 
Durch keinerlei Gefahr, 

Doch hat ein Traum ihn aufgeweck, 
Ein Traum gar wunderbar, 


Mas träumte denn dem General 
In fpäter Mitternacht? 

Was hat ihm denn fo große Dal 
Und fo viel Angft gemadt? 


Ihn, der gebebt in feiner Schlacht, 
Den nichts noch hatt’ erjchredt, 
Mas hat ihn denn um Mitternacht 
Aus feinem Schlaf gewedt? 
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War's Krieg und Peſt, war's Hungersnoth? 
War's Hüff- und Feuerſchrei? 

War's Hochverrath und Mord und Tod? , 
War's blut'ge Meuterei? 


Ihm träumte — nun, es war enorm! — 
Daß durch das ganze Heer 

Erhielte jede Uniform 

Hinfort zwei Knöpfe mehr. 


(113) Chinefiſches Foblied. 
Stehende Heere müſſen wir haben, 
Stehende Heer' im himmliſchen Reich. 
Mär’ es nicht wahrlich Jammer und Schade, 
Wenn wir nicht hätten manchmal Parade, 
Wenn wir nicht hörten den Zapfenſtreich? 
Stehende Heere müſſen wir haben, 
Stehende Heer' im himmliſchen Reich. 


Stehende Heere müſſen wir haben, 

Weil ſie in Umlauf bringen das Geld: 

Wo die Soldaten zechen und zehren, 

Muß ſich der Handel und Wandel vermehren, 
Und es verdienet dann alle Welt. 

Stehende Heere müſſen wir haben, 

Weil ſie in Umlauf bringen das Gelb. 


Stehende Heere müſſen wir haben; 

Wo fie beftehen, beftehen auch wir. 

Wenn wir die ftehenden Heere nicht wollten, 
Wüßten die Junker nicht was fte follten, 
Ah! und die meiſten verſchmachteten ſchier. 
Stehende Heere müffen wir haben; 

Wo fte beftehen, beftehen auch wir. 
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(114) Vice versa. 
Mel. An einem Fluß, der rauſchend ſchoß, 
Ein armıes Mädchen fa. 
Hochedel nennt der Adel nun 
Die Widder insgemein, 
Warum foll’8 nicht der Adel thun? 
Soll er nicht dankbar fein? 


Der Abel will nur dankbar fein 
Und niemals mehr als jekt: 
Die Schafe Halten ja allein 
Den Abel nod) zulekt. 


(134) fömenpomade. 
Schnauz- und Badenbärte fpriegen, 
Eh vier Wochen noch verfließen! 
D wie groß ift Gottes Gnade! 
Auf! wir wollen alfenthalben 
Uns an Leib und Herzen falben 
Mit der deutſchen Löwenpomade. 


Wagt's, Franzofen, wagt e8 nimmer, 
Denn e8 ging’ euch heute schlimmer 

AS dereinft im Katzbachbade: 

Unfer Krtegsheer ift gar mädtig, 

Muth und Barthaar wuchs ihm prächtig 
Bon der deutichen Löwenpomade. 


(160) Bradfcafe. 
D zeig’s nicht erft durch's Band im Kuopflodh, 
Die ganze Welt weiß was du bift: 
Warum denn zeigft du armer Tropf nod), 
Wie billig deine Seele ift? 
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Doch gut! jo zeichnet man was Brad ift 
Sn allen großen Heerden aus; 

So lernen wir was Schrangenpad ift 
Und reif zum großen Völkerſchmaus. 


(161) Aus Poids Metamorphofen, 


Veut-on avoir la preuve de la parfaite inutilite de tous les 
livres de Morale, de Sermons etc., il n’y a qu’& jetter les 
yeux sur le pr&jug& de la Noblesse hereditaire. Y a-t-il un 
travers, contre lequel les Philosophes, les Orateurs, les Poötes 
ayent lanc& plus de traits satyriques? qui ait plus exerc& les 
esprits de toute espece ? qui ait fait naitre plus de sarcasmes? 
Chamfort, Peusdes (Paris 1803) p. 171. 


Es flidt ein Schneider ein Gewand 

Für eine Meajeftät, 

Und wie er’s hält in feiner Sand 

Und in den Falten fpäht: 

D Wunder, Wunder! was ſchaut Heraus? 
Eine Laus, eine Laus, eine fönigliche Laus. 


Der Schneider hüpft vor Freud’ empor, 
Sieht fie mit Wolluft an, 

Und Holt fein Meffer flugs hervor, 

Und ad)! was macht er dann? 

D Wunder, Wunder! er fpaltet fie, 

Spaltet fie, fpaltet fie, diefes königliche Vieh. 


„Die eine Hälfte bfeibet mir 

Bon diefer Königslaus; 

Es ftedet ſoviel Blut in ihr, 

Ein Fürft wohl wird nod draus,“ 

D Wunder, Wunder! er fpeift fie geſchwind, 

Und er wird, und er wird, wird ein fürnehm Fürftenfind. 


Da fragen die Gefellen ihn: 

„Bas aber Friegen wir?“ 

„Die andre Häfft’ ift euch verliehn, 
Das ift genug fiir vier, 


23 


30 1843. Breslau, 


D Wunder, Wunder! aus der halben Laus 
Kommen nod), fommen noch fünfthalb Grafen wohl heraus.“ 


Der Lehrling fah ſich Alles an: 

„Herr Meifter, ſagt mir jet, 

Hier feh’ ich, Eriegt ja jedermann, 

Was frieg’ ich denn zufett?* 

„O lecke, lede das Meſſer rein, 

Und du wirft, und dur wirft 'n fchlechter Edelmann noch fein!“ 


Indem der Berfaffer auf ſolche Weife der öffentlichen Ord— 
nung, den Landesheren und bejtehenden Zuftänden feindfelige, die 
Gemüther verwirrende, und zu Mißvergnügen aufregende Gefin- 
nungen und Anfichten durd) die von ihm verfaßten und unter 
jeinem Namen dem Drud übergebenen Lieder verbreitete, hat er 
jeine Pflichten als ‚öffentlicher Lehrer, vermöge deren er vielmehr 
in einem ganz entgegengefetten Geifte zu wirken berufen ift, gröb— 
fi) verlegt und feine Unfähigkeit zur Verwaltung des ihm an- 
vertrauten Yehramts dargelegt. Ganz abgefehen von etwa fonft 
verwirkten andermweiten Strafen fonnte derjelbe nad) Maßgabe der 
dur das Patent vom 5. Yuli 1832 8 5 (Oefer- Sammlung 
Seite 216) für die Königlichen Staaten publizirten Bundes- 
beihlüffe*) und in Anwendung des $:333 Tit. 20, Thl. II. 


*) Die Sclefifhe Zeitung gab. den folgenden Tag denfelben Artikel 
mit der Bemerlung: „Der obige Artikel ift uns im Manuſcript nicht mit- 
getheilt worden“ und fügte nod) Folgendes zur Erläuterung Hinzu: „Der 
am 20. September 1819 gefafte, gemäß weitern Befhlufjes vom 12. Auguft 
1824 fortbeftehende, proviforifhe Beſchluß über die in Anfehung der 
Univerfitäten zu ergreifenden Maafregeln, wird ſowohl im Allgemeinen, 
als insbefondere Hinfihtlid) der in den 88. 2 und 3 defjelben enthaltenen 
Beftimmungen, in den. geeigneten Fällen, in fomweit e8 noch nicht gefchehen, 
unfehlbar zur Anwendung gebracht werden. „„S. 2. Die Bundes-Re— 
gierungen verpflichten fi) gegen einander, Univerfitäts: und andere öffent- 
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ded Allgemeinen Landrechts*) in feinem Amte a belaffen 
werden. 

Bon diefen Folgen jener Handlung kann in weder der 
Einwand, daß die poetischen Ergüffe nicht feine, fondern vielmehr 
die Zeitanfichten der Gegenwart darftellten, und mit feinem Be— 
rufe als Profeffor nicht gemein hätten, nocd die Angabe, daß 
die unpolitifchen Lieder mit Genehmigung der Hamburger Cenfur 
erfchienen feten, befreien. In erfterer Beziehung leuchtet von jelbjt 
ein, daß ein Profeffor, der verwerfliche Anfichten ſich aneignet und 
jolche, ftatt fie zu befämpfen, als Dichter in dem gefälligen Ge— 
wande von Liedern und Gefängen durch den Drud verbreitet, 
für ſolche Erzeugniffe ale für eigene, auch in feiner Eigenjchaft 
als öffentlicher Lehrer fi) verantwortlich macht. In letzterer 
Hinfiht war e8 aber der vorgefegten Dienftbehörde des Ange— 
Ihuldigten, jelbft wenn die Cenfur-Gefege in Hamburg befolgt . 


liche Lehrer, die durch erweislihe Abweihung von ihrer Pflicht, oder 
Ueberſchreitung der Grenzen ihres Berufs, durch Mißbrauch ihres vedht- 


mäßigen Einfluffes auf die Gemüther der Jugend, durd Verbreitung 
verderblicher, der öffentlichen Ordnung und Ruhe feindfeliger, oder die 
Grundlagen der beftehenden Staatseinrichtungen untergrabender Lehren, 
ihre Unfähtgfeit zur Verwaltung des ihnen anvertrauten wichtigen Amtes 
unverfennbar an den Tag gelegt haben, von den Univerfitäten und fonfti- 
gen Lehr-Anftalten zu entfernen, ohne daß ihmen hierbei, fo lange der 
gegenwärtige Beſchluß in Wirkfamkeit bleibt, und bis iiber diefen Punct 
definitive Anordnungen ausgeſprochen fein werde, irgend ein Sinderniß 
im Wege ftehen könne. Jedoch fol eine Maßregel diefer Art nie anders, 
als auf den vollſtändig motivirten Antrag des, der Univerfität vorgefetten 
Regierungs- Bevollmächtigten oder von demfelben vorher eingeforderten 
Bericht befchloffen werden. 

Ein auf ſolche Weife ausgefchloffener Lehrer darf in feinem andern 
Bundesftaate bei irgend einem öffentlichen Lehr-Inſtitute wieder angeftellt 
werden, **) « A. d. R. 

*) „Wer den Vorſchriften feines Amtes vorſätzlich zuwider handelt, 
der ſoll fofort caffirt werden ꝛc.“ A. d. R. 
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worden, und injofern nad) S 1 und 7 des Bundesbeſchluſſes vom 
20. September 1819 den Berfaffer der fraglichen Lieder Feine 
Strafe wegen Mebertretung der Cenſur-Geſetze treffen könnte, vom 
Standpunkte der Disciplin unbenommen, ja ihre Pflicht zu dem 
Behuf einzufchreiten, damit ein des afademijchen Lehramtes um: 
würdiges Glied defjelben daraus entfernt werde. 

In Erwägung diefer Gründe hat das Königliche Staate- 
Miniftertum den Beſchluß gefaßt, daß der Dr. Hoffmann aus 
feinem Amte als ordentlicher Profeffor an der Königlichen Uni- 
verfität zu Breslau ohne Penfion zu entlaffen fer. 

Diefer Beſchluß ift von Sr. Majeftät dem König beftätigt 
und bereits in Ausführung gebracht worden. 


Ich war nicht weiter überrafht: Shon am 21. November 
v. J. hatte ich vorhergefehen was fommen würde, und mir ge— 
dichtet ein "Troftlied eines abgefetten Profeflors :’ 
Melodie; Nachté um die zwölfte Stunde 
Verläßt der Tambour fein Grab. 
Ich bin Profeſſor gemefen: 
Nun bin ic; abgejett. 
Einft fonnt’ ich Collegia leſen, 
Mas aber kann ich jett? 
20, - 


19. Januar überreichte mir ein Student eine Adreffe, von 
beinahe 50 feiner Kommilitonen unterzeichnet, darunter evan- 
gelifche und Eatholifche Theologen. Der Schluß lautet; 

Es läßt fi) nicht Alles hier aussprechen, was wir denfen 
und fühlen, was wir dann aud) von der Zukunft hoffen umd 
wünfchen, es läßt ſich nicht vorher beſtimmen auf weldem von 
den vielen zum Ziele führenden Wegen wir felbft dereinft vor- 
dringen werden. Darüber nur find wir alle einig, was wir 
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wollen. Wir wollen uns frei maden von Allen, mag“ "ins die 
Vernunft als unrecht und unnütz, als unvereinbar mit beit wah⸗ ze 
ven Weſen der Menjchheit ee Wir haben gefunden, — 
Sie in dieſem Wollen, in der Thätigkeit für daſſelbe uns ſiegreich 
und rühmlich vorangegangen ſind und noch immer ſicher und feſt 
voranſchreiten, deshalb lieben und achten wir Sie, deshalb ſprechen 
wir hier den Wunſch aus, daß es Ihnen in Zukunft ſtets wohl— 
ergehen möge, damit wir, im Intereſſe auch unſerer Zwecke und 
unſeres gleichartigen Wollens, noch recht lange das Glück genießen 
in Ihnen einen tüchtigen Führer in dem Kampf für Wahrheit 
und Recht zu beſitzen. Nehmen Sie zuletzt nun auch noch als 
ein Andenken an uns die Verſicherungen und Betheuerungen mit, 
daß wir ſtets Ihr anregendes und mahnendes Vorbild vor Augen 
den Ideen der wahren Freiheit, dem Zwecke der Menſchheitbildung 
nach, alle unſere Kräfte immer an die Verwirklichung dieſer Ideen 
ſetzen werden, nehmen Sie das Gelöbniß hin, daß wir alle Ihnen 
als einem freien Mann, als einem tapfern Vorkämpfer für die 
höchſten und edelſten Güter der Menſchheit, Freiheit, Wahr— 
heit und Recht, in alle Stürme des Lebens, künftighin einſt auch 
ſelbſt ſchützend und ſtreitend, immer nachfolgen werden.’ 


Über dieſe Kundgebung war ich ſehr überraſcht. Es konnte 
fein Geheimniß fein, daß ich mich über das Breslaner akademi— 
ſche Leben und Treiben nie ſonderlich günſtig ausgeſprochen 
hatte, wie es denn im einem Gedichte, unterzeichnet “Eine 
Studentenftimme’ angedeutet wird. Die dritte und vierte Strophe 
lauten alſo: 

D ſprich's nur aus ganz unummwunden, 

Daß Du fein einzig deutiches Herz 

In unfrer Mufenftadt gefunden, 

Kein Mitgefühl fir Deinen Schmerz, 

Daß fih fein Einz’ger drum bekümmert, 

Db hinter Deinem Spott und Hohn 
Hoffmann v. F., mein Leben. IV. 


© 
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Der Wehmuth Schmerzensthräne ſchimmert — 
Bolksfänger, ſieh! das ift Dein Lohn! 


O ſprich's nur aus zu unſrer Schande, 
Was Du bei ung gegoften haft! 

Dich feffeln feine Liebesbande, 

Kein Burfchenherz hält Did) umfaßt. — 
Dod) nein! vergieb, daß wir gejchwiegen, 
Da doch die Freiheit Dein Panier! 

„sn ihrem Zeichen wirft Du fiegen, 

In ihrem Zeichen fiegen wir.“ 


Die Univerfität verhielt ſich fonft ruhige Die Herren 
Sollegen gaben durch Schweigen ihre Theilnahme zu erkennen, 
Nur ein PBrivatdocent wagte fich fchriftlich gegen mic) auszu- 
jpreden: Dr. Freytag. Er war verhindert jelbjt zu fommen, 
weil ihn eben damals feine Borlefungen zu fehr in Anspruch 
nahmen. Er las auf der Bürfe vor einem fogenannten gebil- 
deten Publicum über neue Litteratur. Als ich an die Reihe 
kam, wollte er fich feine polizeilihe Unannehmlichkeiten zuzichen 
und fragte vorher dei Polizeipräftdenten Heinfe, ob er denn 
auch wol über die U. 2. reden dürfe? DO ja, meinte der Herr 
Präfident, wenn Sie fie weiter nidht loben wollen!’ 


Mein theurer Hoffmann! 


Wenn ic) in diefen Tagen des Schmerzes und der Sorge, 
welche Ste zu durchleben haben, Ihnen die Freundeshand nur im 
diefem Zettel biete, fo halten Sie dies nicht für Mangel an 
Theilnahme. Meine öffentliche VBorlefung auf Morgen macht mir 
joviel zu thun, daß ic) mich nicht aus der Stube rühren fann. — 

Gott tröfte Sie und Ihre Kraft. Sie haben Ihrer Gefin- 
nung Ihr Äußeres Sein geopfert, Sie werden darin am Ende, 
wenn die erften heftigen Eindrüde der SKränfung und des Un- 
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muthes vorüber find, einen Troft finden. Freilich würde der 
ſchneller und vollftändiger ſich einfinden, wenn Sie fein Dichter 
wären, denn die weiche, nervöfe und reizbare Empfänglichteit für 
Eindrücke, welche Ihnen eigen ift, fo wenig das die Welt glauben 
mag, wird Ihnen fürdpte ich den Kampf erjchweren. Doch Muth 
und Faflung, mein guter, lieber Freund. Wenn Ihnen die herz- 
lichſte Theilnahme eines Mannes, der Ihnen bei allem Entgegen- 
gefetsten in feiner Natur warn und hevzlic, ergeben ift, auch nur 
auf einen Augenblid tröftend ift, werde ich glücklich jein. Münd— 
lich mehr, ich habe erft durch die Zeitung etwas Sicheres über 
Ihr Schidfal erfahren. Bedürfen Sie irgend etwas? 
Ihr 
Freytag. 


In den erſten Tagen des Februars hatte ich meine Bi— 
bliothek geordnet und verzeichnet und ließ ſie zu meinem Freunde 
Milde hinüber ſchaffen, der mir dafür ein Zimmer in einem 
ſeiner Nebengebäude eingeräumt hatte. Von meinem Hausrath 
behielt ich nur wenig, das meiſte verſchenkte ich. Das Verzeich— 
niß der zu verkaufenden Bücher war gedruckt. Der Titel lautete: 

970 Bücher aus der Bibliothek des Profeſſors Dr. Hoffmann von - 
Fallersleben ſollen am 22. Mai 1843 zu Breslau öffentlich ver— 
ſteigert werden’ 
wurde aber von der Cenſur beanſtandet; der Profeſſor' war 
darin geſtrichen. Ich eilte ſofort zum Polizeipräſidenten Heinke 
und ſetzte ihm auseinander, daß ich den Profeſſor nicht allein 
dem Könige verdankte, ſondern auch den zweimaligen Habilita— 
tionsleiſtungen ꝛc. Der Herr Cenſor, der als Curator der 
Univerſität die academiſchen Einrichtungen nachgerade etwas 
kennen gelernt hatte, ertheilte dem Profeſſor' das Imprimatur. 
Obſchon ic mich von allen öffentlichen Gefellfchaften fern 
3* 
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hielt, um nicht denjenigen, die mir eine freundliche Theilnahme 
fundgaben, eine Berlegenheit zu bereiten, fo machte ich doch mit 
der Lätitia eine Ausnahme. Ich war zu ihrem Balle am 
11. Februar eingeladen und fand mich ein. Unter meinem 
Sejellihaftsnamen Hatte ich ein Lied beigeftenert, das gedruckt 
vertheilt und geſungen wurde: 


Winterlied. 
Del. „Auf, zu Roß, und fortgeritten.‘ 
Bon E. Broker. 


Nur nicht ängſtlich, nur nicht zagen 
Bei des Winters Noth und Dual! 
Heut’ ift Winter noch auf Erden, 
Morgen muß es Frühling werden, 
:|: Frühling wird es doch einmal. :: 


Frühling wird es immer wieder: 
Nur getroft! er fommt ja bald. 
Niemand kann's dem Frühling wehren, 
Jährlich bei uns einzukehren — 

|: Welch ein Troft für Jung und Alt! :]: 


Welch ein Troft, daß Eins nod) bleibet, 
Daß uns noch der Frühling bleibt, 
Daß man nit wie Contrebande 
Shn aus unferm Vaterlande 

:|: Streng verbietet und vertreibt. .:): 


Frühling du von Gottes Gnaden 
Aus dem Himmel hergejandt, 
Frühling, fomm mit Luft und Scherzen, 
Frühling, fomm in unfre Herzen, 

|: Komm in unfer Vaterland! :]: 


Frühling, treib die Nacht von hinnen, 
Die ung jegt noch hüllet ein! 
Bring uns alles Gute wieder, 
Freud’ und Hoffnung, frohe Lieder, 
|: Srifche Luft und Sonnenſchein! :!: 
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Und geworden ift es Frühling, 

Wenn aud) nur für ung allein, 

Mo die Freud’ im Feſtesglanze 

Frau’n und Mädchen führt zum Zange, 
:: Muß e8 immer Frühling fein. :]: 


Frühling lebe, unfer Frühling 
Hoch beim Sang und Feitpofal! 
Laßt das Jammern und das Zagen! 
Muth gefaßt in trüben Tagen! 
:|: Frühling wird es doch einmal. ;]: 
Br. ©. 


Um diefe Zeit erhielt ic) verschiedene Beweiſe der Zheil- 
nahme. So ſchickten mir zwanzig meiner Verehrer aus Stutt- 
gart funfzig Flafchen edelen Schwabenweins. 


Stuttgart, den 15. Febr. 1843. 
Hocverehrter Herr Profeffor! 

Es fcheint endlich das angenehme Jahr der Herren gefommen 
zu fein, von dem die Schrift fagt: Es wird eine Dahn fein 
und ein Weg, welches der heilige Weg heißen wird, daß fein 
Unreiner daranf gehen wird. Es wird da fein Löwe jein und 
wird fein reißendes Thier darauf treten nod) dajelbft gefunden 
werden ....*) So herrlich und in Freuden muß es ja wohl 
hergeben, feit die Leipziger Allgemeine bei Ihnen verboten, die 
deutjchen Jahrbücher unterdrüdt, die rheiniiche Zeitung verdammt, 
- Herwegh aus Preußen hinweg und Hoffmann von Fallersleben 
abgejetst iſt? 

Mit fchmerzlicher Theilnahme haben wir diefe Zeitungen eine 
nach) der andern vernommen. Dod) die Hoffnung, daß das Maaß 
fi) fühle, läßt und ungetrübtern Blides in die Zukunft fchauen, 


*) Sefaja 35, 8. 
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die der Jugend gehört. Auch Ihre Stunde ijt noch nicht ge- 
kommen, wir find glüdlich, in Ihnen, weil nicht den Mann des 
Hofed, den der Hoffnung beglüdwünfdhen zu können. Der 
Kelch der Leiden kann den Boten des Heiles nicht erſpart werden. 
Auch vor Ihnen iſt er nicht worübergegangen: um fo freudiger 
zählen wir Sie zu den Heilanden unjerer Zufunft. 

Auf diefe befjere Zukunft mit Ihnen fröhlichen Muthes an- 
ftogen zu dürfen, möchten wir in Verehrung und Vertrauen Sie 
heute bitten. Schütten Sie die bittere Neige aus dem Kelche 
und erlauben Ste freundlichſt uns die Freude und den Schwant, 
indem Ste mit den Freunden Ihres Herzens zufammen im guter 
Stunde von dem Herzerfreuenden Strome, aus dem die ſchwäbi— 
ſche Mufe ſchon manchen guten Zug getrunfen, alle Trauer umd 
allen Arger in das Thal des Vergeſſens Hinunterfchwenten Lafjen. 


Was hiemit fid) Ihrem heitern Genius weihen möchte, fommt 
aus der Mitte eines Kreifes, welcher auf Ihrer Stimme den 
Eichenkranz mit dem Lorbeer fid) verichlingen fieht. Der Geift 
der Freiheit im Wiſſenſchaft und eben, der uns zumeift fchon 
auf der Univerfität zufammengeführt, will aud) im Yande der 
Sılifter und zu einem Volk des Eigenthums ausgefondert erhalten. 
So ſei er unfer Fürfprecher bei Ihnen, wenn wir mit dem Glaſe 
in der Hand uns Ihnen nahen, um Ihnen an uns hoffentlid) 
ein kleines Beispiel zu geben, wie trefflich es Ihnen gelungen ift, 
„den Geiſt der deutjchen Jugend zu verderben.» 

Wir find nod) jung genug, um Ihre Schüler zu fein. So 
treten Ste freundlid) Hernieder zu uns und nehmen Sie gütigft 
an, was wir im gut akademischer Weife im Namen des jugend- 
lichen Schwabens Ihnen hier zubringen. Schwaben und Schle- 
fien haben in Natur und Bewohner fo viel Verwandtichaft: fo 
hoffen wir, dieß junge Schwabenblut joll bei Ihnen nicht an 
Heimweh zu Grunde gehen. Laſſen Ste e8 Gnade finden vor 
Ihrem Gaumen. Ein Schelm, der Befieres giebt, als er hat. 
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Es kann Ihnen mit der Nennung unferer Namen fchwerlich 
gedient fein. Führt Zeit und Geſchick je Einen von uns in 
Ihre Nähe, fo möge fein guter Genius ihn alfo Ihnen vorführen, 
daß Sie bei fröhlicher Fortſetzung des heute Begonnenen ihn 
finden, wie Sie ihn juchen. 

Mit heilbringendem Zurufe, in vollfommener Hochachtung 
und frendiger Verehrung trinken wir's Ihrem und Deutſchlands 
Wohle zul — 

Zwanzig Ihrer Berehrer in Schwaben. 


Hocjverehrter Herr Profefjor! 

Anbei Habe ich die Ehre, Ihnen die Huldigung zu über- 
machen, welche ein Kreis von Freunden, die im gleicher Verehrung 
auf Sie bliden, Ihnen zugedacht hat. Es hat ſich hübſch gefügt, 
daß der Hof-Steller Ihnen gerade jein Beftes vom Jahrgang 1841 
liefern muß. Wir wilfen wohl, und id) aus eigener Erfahrung, 
daß unfere Schwabenweine Nichts für die norddeutfche, an feurt- 
gern Geift gewöhnte Zunge zu bieten vermögen. Indeſſen werden 
Sie und ob unſers Wagniffes, wir hoffen und bitten, nicht gram, 
und nehmen mit dem guten Willen vorlieb. 

Was wir aber insbefondere bitten möchten, it dieß, daß 
unferer anſpruchsloſen Gabe die ihr fo nöthige Stille zu Theil 
werde. Es fteht das nicht an, damit irgend Demonftrationen 
machen zu wollen: jo wollen Sie gütigſt Sorge tragen, daß um 
diefer zwanzig Gerechten willen, die wir Sie verehrungsvoll be- 
grüßen, unfer gutes Stuttgart vor dem Feuer der 
öffentlihen Nennung verfhont bleibe. 

Stuttgart, 15. Febr. 1843. 

Dr. 9. Merz. 


Um dieſelbe Zeit fendete mir der Überſetzer des Beranger 
zwei Gedichte mit einer Zufchrift: 
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Unpolitiſch. 
Politik iſt der große Hebel 
Der heutzutag die Welt regiert 
Und ſie an ſeinem langen Nebel— 
Schweif rechts und links gar trefflich führt. 


Politiſche Miniſter ſtehen 

Am Staatesruder kluggeſinnt, 
Polit'ſche Zeitungsſchreiber drehen 
Den Mantel nad) dem beſten Wind. *) 


Polit'ſche Refrendare machen 

Brod — Kuchen! — und Carrier' und Sprüng', 
Polit'ſche Chriſten, fromme, lachen 
Ins Fäuſtchen, wie ſo gut das Ding. 


Bor Kön'gen ſtehn polit'ſche Dichter!**) 
In Staat und Kirche ohne Zahl 
Findſt du politiſche Geſichter, 

Polit'ſche — Schufte überall. — 


Doch weh dir, unpolit'ſcher Dränger, 
Der auf Geſinnung, Reinheit dringt, 
Doch weh dir, unpolit'ſcher Sänger, 
Der froh und kühn ſein Liedchen ſingt. 


Du haſt von frei'rem Sinn gehöret, 
Von freierm Worte jetzt vielleicht? 
Wie biſt du doch ſo arg bethöret, 
Du hätteſt können wiſſen leicht: 


Verziehn wird Alles was verjchufdet, 
Eins aber meide, Eines flich ! 
Politiſch ſein ift jetzt geduldet, 
Doch unpolitiſch — ehrlich — nie! 


9 Brockhaus. — **) Herwegh. 
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Dem Volks - Alann, 


Was je Gunft, Titel, Lohn erworben, 
Lug, Trug, Devotjein, Schmeichelei'n, 
Hof-Mann — dazu bift Du verdorben, 
Du follft ein Mann des Bolfes fein! 


Das hat ein hohes Minifterium, 
Gar väterlich gefinnt dem Sohn, 
Erwogen und Did zum Kriterium 
„Entlaffen ohne Penfion.“ 


Mas Dienft — was Penſion — was Pofjen! 
Wozu aud) Dir ’ne Benfion? 

Ein freier Mann bift Du entjproffen, 

Der Braven Adtung ift Dein Lohn. 


Was Facultäten, was Nlinifter 

Dir bieten können, ift zu arm. 

Das fehn fie ein — laß die Philifter 
Und komm’ in unjern offnen Arm! 


Berehrter Herr Profefior! 

Sehr unerwartet, da wir durch ein Mißverſtändniß ſchon 
von einer ganz entgegengefegten gehört hatten, Fam ung die Nad)- 
richt vom endlichen Ausgang Ihrer Sache, durd) die Zeitungen, 
und es wurde Ihrer dabei mit lebhafter Theilnahme gedadıt. 
Mögen Ihnen die einliegenden kleinen Gedichte, die in derfelben 
Stunde entftanden, e8 bezeugen und Ihnen wohlgefallen. — Ihnen 
kann man weiter Nichts darüber fagen; denn Ste ſcheinen mir 
ein Mann der gewußt hat was er that, und wiffen wird mas 
er zu thun hat. 

„Gern erträgt’8 
Der Treugefonnene daß er unbeſonnen ſcheint.“ 
Aichylos’ Prometheus. 


Wie der Donner auf den Blitz folgte die Unterdrüdung der 
Rheinischen Zeitung und gab dem Epigrammatifchen Genius, der 
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in memer Muje erwacht war, neue Nahrung. Ic hoffe mit 
Gottes Hülfe über kurz oder lang mit einem Bändchen im Ihre 
Fußſtapfen zu treten. Das Schwierigfte ift wo Unrecht ſowohl 
den Einzelnen als das Ganze trifft, fid) vor der Bitterfeit zu 
bewahren, die dem eigenen Schwert feine Blänfe und Schärfe 
nimmt und fich jelbjt ſchadet. 

In der Erinnerung Ihres freundlichen Hierfeins vegt ſich 
in uns lebhaft der Wunſch, daß Sie uns doc) auch in dieſem 
Sommer wieder befuchen möchten. — Iſt die Zeitungs-Nachricht 
wahr, daß Sie nad) Belgien gehen würden, jo führt Sie ja Ihr 
eg wohl nicht weit von unſrer Thüre vorbei. Wo nicht, fo 
führt Site ja doc, fonft wohl einmal Ihr Weg in die Gegend. 
— Eis und Rheiniſche Zeitung, die beiden Dinge, die Ste ung 
jo anempfahlen, werden Sie heuer nun freilich nit finden. Das 
milde Regiment der Zeit macht daß beides zerthaut ift, ehe man 
fich’3 zum Genuß bemächtigen fonnte, 

Mit herzlihem Gruße 

Ihr 

Althaldensleben, Ph. Nathuſius. 

16. Febr. 1843. 

Ich öffne den Brief nod) einmal, um wie Sie uns auf: 
trugen an die Lieder zu erinnern, die Sie und fangen und die 
Sie uns durch Buchhändler Gelegenheit veriprachen. Meine Frau 
verlangt danad). 





Die lebten Tage meines Breslauer Aufenthalt8 verwendete 
ich zu Abfchiedsbefuchen. Den 25. Februar Abends 7 Uhr be- 
gleiteten mic) einige Freunde zur Poſt. Am Morgen ftand in 
den Zeitungen: | 


Feinden und Freunden ein herzliches Lebewohl. 
Breslau, den 25. Febr. 1843. Hoffinann von Fallersleben, 


So endete mein zwanzigjähriges Breslauer Leben, 
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Nachdem ich einige Tage bei meinen Freunden in Görlitz 
verweilt hatte, traf ich den 25. Februar in Dresden ein. 

In der winterlichen Zeit war am Spazievengehen im 
Freien nicht zu denken und jo mußte ich mich denn bejchränfen 
auf den gefelfigen Verkehr mit Gelehrten, Dichtern, Künſtlern 
und Männern gleicher Gefinnung und gleichen Strebeng in 
politischer Beziehung. Einige fannte ich bereits von früher her, 
andere lernte ich jett erft fennen. Wir trafen ung an ver: 
fchiedenen Orten und ich verlebte manche angenehme Stunde 
mit ihnen: Echtermeyer, Ruge, Mofen, € v. Brunnom, 
Dr. Hermann, Dr. Keßler, Baldenftein, Klemm, Brendel, 
Adam, Wied, Martin, Todt, Bromme. — Carl Ferdinand 
Adam hatte eines Abends mich mit mehreren der genannten zu 
feinem Liederfranz eingeladen und erfreute mich auch durch den 
Vortrag einiger feiner Compofitionen meiner Lieder. Eines 
Tages war ich mit Echtermeyer bei Mofen. Diefer erzählte 
viel von Herwegh, auch wie fich derfelbe furz vor feiner be— 
fannten Audienz beim Könige gegen Mofen ausgefprochen Habe. 

Ich eilte nun nad Peipzig. Hauptzwed meiner Reiſe war, 
mir einen Verleger zu verfchaffen für eine Sammlung meiner 
Kinderlieder mit Glavierbegleitung. Es waren 50 Stüd, ein 
Drittel davon war erit im December v. 3. in Breslau, meiſt 
zu Schönen Volksweiſen, gedichtet. ruft Richter hatte dazu 
eine einfache, wohlgefällige Begleitung gefeßt. Das fleine Werk 
hatte mir große Freude gemacht, und fo hoffte ich denn, daß 
es auch Anderen Freude bereiten würde. Es war Georg Wi: 
gand (Firma: Mader u. Wigand) als Verleger mir empfohlen. 
Schon den erften Nachmittag nach meiner Aufunft (4. März) 
befuchte ich ihn, ich überreichte mein Manufeript und theilte 
ihm meine Anjichten und MWünfche mit. Er zeigte fich jehr 
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bereit, wollte jich erjt eine Probe fegen laffen, dann feine Be— 
vehnungen machen und mir feine Bedingungen jagen. Nach 
einigen Tagen ud er mich zum Mittagsefjen ein nebjt Guftav 
Mayer und Robert Blum. Er legte mir den Vertrag vor, 
ich unterzeichnete ihn für mic) und Richter, und unfer Gefchäft 
war gemacht. Nach einigen Wochen erfchien meine Sammlung 

unter dem Titel: 
Funfzig Kinderlieder von Hoffmann von Fallersleben. Nach Original— 
und befannten Weifen mit Cfavierbegleitung von Ernft Richter. 

Lpz. 1843. Mayer u. Wigand. 
hübsch gedrudt in gr. Querquart, zu dem bilfigen Preife von 
15 Ser. 

Bir waren den Mittag recht heiter. Zuletzt famen noch 
die Kleinen Wigande, und nachdem ich ihnen einige Lieder ge— 
jungen hatte, baten fie: *D bring mir doc auch ein Lied mit, 
— Mir aud)! — Und mir auch!' 

Ich hatte noch eine kleine Arbeit mit nach Leipzig gebracht, 
die ich auch gedruckt zu ſehen wünſchte. Ich hatte in der letzten 
Zeit zu Breslau aus dem dortigen Adreßbuche ein Breslauer 
Namenbüchlein angefertigt. Obſchon das nur zunächſt ein 
Scherz für mich war und auch für Andere ſein ſollte, ſo hatte 
doch dieſer Scherz ſeine wiſſenſchaftliche Seite, um derentwillen 
ich ſpäter noch drei ähnliche Namenbüchlein herausgab. Engel— 
mann war ſofort bereit, dieſe Kleinigkeit zu verlegen. Ich be— 
ſorgte die Correctur und noch während meiner Anweſenheit 
waren die beiden Bogen gedruckt: 

Breslauer Namenbüchlein, d. i. Einwohner-Namen der Haupt- 
und Residenz-Stadt BRESLAU, nach Stand und Würden, und 
sonstigen Eigenschaften geordnet. Für Liebhaber der deut- 


schen Sprache von Hoffmann von Fäallersleben. Lpz., W. 
Engelmann. 1843. 16°, 
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So hatte ic denn meine litterarifchen Zwecke erreicht und 
fonnte über meine Zeit frei und nach Belieben verfügen. Ich 
fam viel zufammen mit Litteraten, Publiciſten, Gelehrten und 
Buchhändlern, und das war, wenn auch nit immer. angenchm, 
doc immer intereffant. Das Leipziger Yitteratenthum ftand 
damals in hoher Blüte, es fuchte fich durd) den Litteratenverein 
zu einer gefchloffenen Körperſchaft zu gejtalten und fo den Buch— 
händlern, dem Staate und dem Publicum gegenüber feine In— 
tereffen geltend zu machen. Es beherrichte einen großen Theil 
der Unterhaltungslitteratur durch Kedaction von Zeitfchriften, 
durch eigene Erzeugniffe und kritische Beiprechungen. Mir ergab 
fich häufig Gelegenheit, den einen und den ander zu jehen 
und zu Sprechen: Laube, Diezmann, Herm. Marggraff, Heller, 
Herloßſohn, Dttinger, Dr. Eichler, Chlodwig, Held und von 
Corvin. 

Auch die Publiciſtik Hatte in Yeipzig damals manchen Ver— 
treter. Ich verkehrte viel mit Robert Blum, feinem Schwager 
Günther und Dr. Julius. 

Mit der eigentlichen gelehrten Welt fam ich wenig in Bes 
rührung. Meoriz Haupt ſah ich nur Einmal, Buddeus und 
Wachsmuth lernte ich bei Laube fennen, Wuttke hingegen bewies 
mir auch jet wieder feine treue Anhänglichkett, durch ihn wurde 
ich mit Hanfen, Prof. der Staatswifjenichaften, befannt. 

Schr Iehrreih für mich war auch diesmal wieder der 
Berfehr mit den Buchhändlern, namentlih Wild. Engelmann; 
ih befam in das Wefen des Buchhandels eine beſſere Einficht 
und lernte die Unternehmungen der Verleger und die Anjprüche 
der Schriftjteller bejjer zu würdigen. 

Kurz vor meiner Abreife brachte mir Günther (Heraus- 
geber der Sächſ. Vaterlandsblätter) die Frohe Botſchaft: ‘Die 
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Gütersloher haben Ihnen auf 5 Jahre, jedes Jahr 80 .B 
geſichert.' 

16— 22. März in Berlin. 

Den erjten Abend war ich bei Jacod Grimm, In trau- 
lihen Geſprächen vergingen nur zu raſch die wenigen Stunden. 
Später Ind er mich fchriftlich zum Mittagsejfen ein, Wir 
waren jehr vergnügt. Ich gab mehrere luſtige Geſchichten und 
einige Kinderlieder zum Beſten. Jacob mißbilligte ſehr Maß— 
mann's Ausfall gegen mich in feinem jchlechten Eraclius. 

Bon alten Bekannten befuchte ih noch Erf, Dr. Lehmann 
und Lehfeldt. Letzterer führte mich ins Häringſche Lejecabinet, 
damals Bereinigungspunft der liberalen Elemente. Ich traf 
dort Moriarty, Verf. von O'Connell's Leben, den Elfaffer 
Alerander Weil, Theodor Mügge, Ruttenberg u. a. 

Einige Studenten, meift frühere Zuhörer, Zacher, Sommer, 
Löwenftein, Nemer, Schauenburg befuchten mid. Den drei 
letzteren mußte ich versprechen, mit ihnen und einigen anderen 
einen Abend zu commerfieren, was ich denn auch that. 

Zwei Abende war ich bei Wallmüller mit einigen anderen 
Studenten und den fogenannten Freien; Bruno und Edgar 
Bauer, Arthur Müller, Köppen, Ludw. Buhl u, a. Es ging 
wüſt und roh her, mir ward angjt und bange, als ich fehen 
und hören mußte, wie hier die Freiheit in Scene gejeßt wurde, 

Den 22. März reifte ih ab. Stud. Schauenburg beglei- 
tete mich. An Phil. Nathufins hatte ich gejchrieben, er möchte 
mich von Magdeburg abholen laſſen. Als wir dort anfameıt, 
wartete ſchon der Wagen. 

Ich blieb num zwei Tage bei Nathufius, dann eine Nacht 
bei Paftor Delius in Seggerde und fuhr von da mit meince 
Schwagers Gefpann nad Fallersleben. 
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Ic fam mit der Hoffnung, einige Zeit bei und mit den 
Meinigen ungeftört zu verweilen, Es ſchien ſich auch Alles 
nach Wunſch zu geftalten. Ich beichäftigte mich viel im Garten, 
fpielte mit den Kindern, fpazierte im Freien, lad Zeitungen, 
arbeitete und dichtete. Zu meinem Geburtstage begrüßten mid) 
die Kinder mit Glückwünſchen und Blumenkränzen. Ich war 
einige Tage recht unwohl geweſen, jeßt wieder recht munter. 
Den Abend vorher erzählte mir mein Vetter, Jacob Behne, e8 
jet ihm mitgetheilt worden, daß ich beobachtet würde, und er 
meinte, ich möchte doch vorfichtig fein. Den 5. April Hatte 
der Droft ein Schreiben von Lüneburg befommen, hohe Yand- 
droftei wundere fih, daß meine Ankunft noch nicht angezeigt 
fei. Den 8. April erhielt ic) vom Droften folgendes Briefchen: 

Ew. Wohlgeboren erfuche ich gehorſamſt, da ich Ihnen Fraft 
höheren Auftrages Erörterungen zu machen habe, fich heute 

Nacmittag gegen 3 Uhr bei mir einzufinden. Hochachtungs— 

voll empfehle id) mid). 

v. Dredjfel. F., 8. April 1843:' 

Der Droft empfing mich fehr freundlid. Er zeigte mir 
an, daß mir auf Befehl des Königs vom 12. Dec. 1842 der 
Aufenthalt in den hannoverjchen Landen verboten fei, wenn ic) 
nicht ein Domicil nachweifen könne. "Und das können Sie ja’ 
— fügte er hinzu, Ich werde der Landdroſtei Schreiben, daß 
Sie hier noch Antheil am Haufe Ihrer Frau Schweiter Hätten.’ 

Er ließ mid das Schreiben der Landdroſtei ſelbſt leſen. 
Die Nachweifung de8 Domicils war wahrſcheinlich erjt im 
neuerer Zeit als Milderung des kön. Befehls Hinzugefügt wor— 
den. Der Droft bat mich, nichts davon zu erzählen, wie er 
denn überhaupt ängftlid) wünfchte, daß fein Name bei diefer 
Angelegenheit gar nicht genannt werde. Wir unterhielten uns 
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iiber allerlei, namentlich über den Beamtenftand, und ich fand, 
daß der Droft ein fehr wohlwollender, und als Edelmann umd 
Beamter ein ziemlich freifinniger Dann war. 

Erjt nad anderthalb Stunden fam ich nad) Haus. Man 
hatte meiner in großer Angſt geharrt. Die Kinder famen mir 


weinend entgegen, 


Ich beruhigte fie, obſchon ich felbit unruhig 


war, denn ich war fejt überzeugt, daR ich am längften hier ge- 


weſen. 


Ich ging anf mein Zimmer und dichtete. 


Und wieder hatt? es mich getrieben 
Dahin, wo ich gewandert aus: 
Sch Fehrte Heim zu meinen Lieben, 
Froh trat ich ein ins Baterhaus. 


Es zogen alte Kläng’ und Lieder 
Befchigend durch meine Bruft: 

SH war in meiner Heimat wieder, 
Im Reihe meiner Jugendluſt. 


Da wolt’ ih unter Blüthenbäumen 
Die alten ftillen Tag’ erneu’n, 

Und meine Kindheit wieder träumen, 
Und mid) wie Kinder wieder freu’n. 


Da wollt’ id) voller Sehnſucht warten, 
Gelehnt auf meinen Wanderftab, 
Bis in dem öden Frievhofsgarten 
Grün würde meiner Mutter Grabı — 


Doch nein — ich foll den Frühling fehen 
Nur fern vom väterlihen Haus; 
Ich bin verbannt — jo muß ich gehen 
In eine fremde Welt hinaus. *) 


Menige Tage nachher veranlaßte ich meinen 


Schwager, 


*) In Mufif gefegt von 'E. 9. 3. S.' (Ernft Herzog zu Sadjen- 


Coburg.) 


2p3. 


Breitkopf u. Härtel, 
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fi) wegen meiner Angelegenheit beim Droſten zu erkundigen. 
Letzterer riet) mir abzureijen, Domicilrechte könnte ich nicht be- 
anfpruchen, e8 gehe Alles vom Könige jelbft aus. 

Am 12, April des Nachmittags traf der Yieutenant der 
Landdragoner ein. Die Sache war mir fehr verdächtig, obſchon 
er erffärt hatte, er jei nit um meinetwillen gefommen, In 
der Dämmerung jchleihen die Yanddragoner ums Haus herum 
und fpät Abend bewachen fie es aus der Nachbarſchaft. “Da 
jcheint e8 mir denn doc) gerathen abzureifen. Ich bitte meinen 
Vetter, auf der Ziegelei einen Wagen für mic) bereit zu halten, 
ih würde mich baldigft einfinden. Um fein Auffehen zu er: 
regen, gehe ich mit meinem Schwager in den Kuhſtall, wir 
erweitern eine Offnung in der Wand und riechen durd. Aus 
des Nachbars Garten dringen wir weiter durd Heden und 
Stadete, und endlich find wir im Freien. Der Mond fcheint 
hell auf den friſch gefallenen Schnee, ringsum Todtenſtille, 
während eben nod im Haufe meine Nichten, um die Lande 
dragomer zu täufchen, die luſtigſten Stücke gejpielt und gefungen 
hatten, Der Wagen wartet fhon, ich jteige ein und in einer 
Biertelftunde bin ich jenfeit der hannmoverfchen Gränze und um 
3 Uhr Morgens zu Braunfchweig im deutfchen Haufe. 

Während ih noch im Bette lag, Tieß der Herr Droft an- 
fragen, ob er mich befuchen könne. Er wohnte mit mir in 
demjelben Gaſthofe. Ach war jehr überrajcht, erfuhr aber bald 
aus feinem Munde den Anlaß zu jeiner Reife. Um einem 
unangenehmen Auftrage fich zu entziehen, Hatte er fich entfernt, 
es war nämlich geftern der ſtrenge Befehl gefommen, wenn id) 
ansginge, Jollte mich ftetS ein Yanddragoner begleiten. 

Diefe Gejchichte bildet den Anfang einer Reihe von Ver— 
folgungen und Beläftigungen, denen ich bis zum J. 1861, aljo 


Hoffmann v. F., mein Leben. IV. 4 
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faſt zwanzig Jahre in meinem Geburtslande Hannover aus— 
geſetzt war. 

13—18, April in Braunſchweig. 

Bald nach meiner Ankunft war Herr Leibrock ſo gütig, 
mir eine Aufenthaltskarte zu beſorgen. Unangefochten wäre ich 
auch ſo wol geweſen, zumal ich gar nicht beabſichtigte, hier 
länger zu verweilen. 

In angenehmem Verkehre mit Verwandten, Freunden und 
Bekannten verging mir die Zeit ſehr raſch. Bei einem Aus— 
fluge nach Wolfenbüttel lieh ich mir von der dortigen Bibliothek 
das Antwerpener Liederbuch vom J. 1544. 

19. April. In einer Mittagsgeſellſchaft hatte ich Herrn 
Wagenknecht kennen gelernt. Er lud mich ein, mit ihm auf 
fein Gut zu fahren, Kloſter Neuendorf bei Gardelegen, er wolle 
mich dann von dort zu Nathufius begleiten, mit dem er gut 
befannt jei. Die Einladung war mir jehr willfommen. Wir 
fuhren über Obisfelde und durch den Drömling. Ich war er— 
ſtaunt, durch dieſen einſt ſo verſchrieenen Waldbruch jetzt ſo 
bequem fahren zu können, überall Wege, Abzugsgräben und 
weite, urbar gemachte Strecken. 

In Neuendorf fand ich was ich ſuchte, wahrhaft ländliche 
Ruhe, ich ward durch nichts auf- noch angeregt. Nach zwei 
ſtillen Tagen brachte mich mein freundlicher Wirth zu Nathuſius. 

21. April — 24. Mai in Althaldensleben. 

Ein ſchöner Frühling, ich war wohl und heiter und befand 
mich unter lieben Menſchen, die mit einem edelen Sinne für 
Kunſt und Wiſſenſchaft innige Theilnahme für den Gaſt ver— 
banden, der ihnen intereſſant und angenehm war. 

Ich bewohnte die Fremdenftube, ein großes Zimmer auf 
ebener Erde mit einer Ausficht auf den Park. Die Morgen: 
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ſtunden war ich immer allein, ich arbeitete oder ſpazierte im 
Freien. Philipp ſah ich nicht eher als beim Mittagseſſen. Er 
war ſehr in Anſpruch genommen durch fein Gut und die Ober— 
verwaltung der Borcellanfabrıif, woran noch fämmtliche Erben 
Theil hatten. Obſchon er fih nichts anjah und von feinem 
Zimmer aus regierte, jo war er doch von Allem unterrichtet 
und hielt Alles in bejter Ordnung. Gegen Abend pflegten wir 
mit einander zu fpazieren und fpäter nad Tiſche waren wir 
immer beifammen. Wir unterhielten ung über ältere umd 
neuere deutjche Yitteratur, Zeitgeſchichte, namhafte Perſönlich— 
feiten, mir muficierten, fangen Volkslieder oder lajen uns etwas 
vor, Eines Abends theilte er Bürger's Briefe mit an Phi- 
(tppine Engelhardt, geb. Gatterer, jeine Großmutter. . Eines 
andern Abends las ich ein Stück aus meinem Leben: ‘Mein 
Antheil an der Politik. Maria, Philipps Gattin, trug ihre 
Sompofitionen vor, aud wol deutiche Volkslieder, in die wir 
dann gewöhnfich einftimmten, Wir fprachen auch über allerlei 
fitterarifche Arbeiten, mit denen wir ung eben bejhäftigten. 
Philipp beabjichtigte eine Schrift über das Leben und Wirfen 
des Matthias Claudius. Er wollte auch das Leben feines Va— 
ters Schreiben, wozu es ihm do an Stoff nit fehlen konnte. 
Leider hat er diefe Arbeit aufgegeben, da er feine |päteren reli= 
giöfen und politischen Anſichten mit denen jeines Vaters nicht 
mehr in Einflang bringen fonnte. So müfjen wir ung denn 
begnügen mit den Mittheilungen von fremder Hand, mit dem 
Etwas aus dem Leben de8 Herrn Gottlob Nathufius in Alt 
haldensieben bei Magdeburg’ in den Zeitgenojjen*) und dem 
Nekrologe der Deutichen. **) 

*) Neue Reihe Heft XVIII. S. 169-204. — **) 1855. 3. 609— 620. 
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An unſeren Abendgeſprächen betheiligte ſich zuweilen auch 
Herr Elſter, der frühere Hauslehrer der Nathuſius'ſchen Kinder. 
Er war jetzt der Freund der Familie und weil er mit allen 
Verhältniſſen vertraut und in allen Beziehungen ſtets nur auf 
das Wohl der Familie bedacht war, ſo ſtand er in hoher Ach— 
tung — ein weiches Gemüth, überall vermittelnd, beſchwich— 
tigend. Ich verkehrte gern mit ihm und fand in feinen An— 
jihten manche Berührungspunkte. Wenn wir allein ware, 
befonders auf unfern gemeinfchaftlihen Spaziergängen, fo wußte 
er jehr hübſch allerler zu erzählen aus dem Xeben des alten 
Nathuſius, der wirklich ein in jeder Beziehung merkwürdiger 
Menſch gewefen fein muß. 

Unfer jtilles Leben ward nur zumeilen auf einige Tage 
unterbrochen durch verwandtichaftlihen Beſuch. So famen zu 
Anfang Mais Philipps Schwiegereltern und um Himmelfahrt 
meine Schweiter mit ihren beiden älteften Töchtern. 

Da ich in Leipzig mit einigen Buchhändlern zu verhandeln 
hatte und eben noch die Meſſe war, jo jchien mir ein Ausflug 
dorthin von hier aus jehr paſſend zu fein. Philipp war bereit, 
mit mir zu reifen. Den 8. Dat trafen wir in Leipzig ein, 
wohnten einer Vorlefung in der Buchhändlerbörfe bei und Abends 
einem Eſſen im Hotel de Pologne zu Ehren Saphir's. Den 
anderen Tag gab es wieder Gelegenheit, allerlei Litteraten und 
Buchhändler fennen zn lernen, Bon jenen fchien Philipp nicht 
Jonderlich erbaut zu fein, aber c8 war ihm doc) ganz lieb, einen 
Blick in das damalige Yitteratenthum gethan zu haben, das fic 
fo breit und wichtig machte und faft die ganze Tagespreſſe be- 
herrſchte. Nachträglich Tachten wir noch fehr über Manches, 
das wir ſahen und hörten bei dem Saphirfeite.. So trug Ger- 
hard ein Gedicht vor mit jüdischen Accente: ‘Wie die Juden 
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in Brody den Saphir ausgeziſcht', das Auszifchen dſchißß' 
war aber nach ihrer Sprache Beifallsbezeigung. Vom Be: 
fränzen des Saphir, wie e8 die Zeitungen meldeten, hatten wir 
nichts bemerkt. Übrigens war ein großer Theil der Litteraten 
dem Feſteſſen fern geblieben, denn viele fahen nur, wie damals 
gedruckt zu Iefen war, in dem ‘Humoriften Saphir den Mann 
ohne Princip und Gefinnung, den Sklaven feines eigenen Wort— 
wites, der für Geld feinen Humor fehen läßt, aber dabei ein 
höchſt lohaler Menſch ohne allen Makel ijt.' 

Sp freundlich ich hier in dem genußreichen Althaldensleben 
aufgenommen, fo fonnte mir doch das Wanderleben nicht mehr 
genügen, ich jehnte mich nach einen bleibenden felbitändigen 
Aufenthalte an einem Orte, der mir neben anregendem Verkehr 
und Hülfsmitteln die gehörige Ruhe zum Arbeiten gewährte und 
zugleich Gelegenheit böte etwas zu verdienen. Sch hatte lange 
hin und her gewählt und mit Freunden und Bekannten viel 
darüber gefprochen. Endlich wählte ich Dresden md fchiete 
mich an, dort vorläufig mid niederzulaſſen. 

Den 25. Mai, am Himmelfahrtstage, reifte ich ab mit 
meinem ganzen Gepäd, es beſtand aus zwei Kiften mit Büchern, 
einem Koffer und einer Reiſetaſche. Frau Maria war fo gütig, 
mir noch ein Geſchenk mit auf den Weg zu geben. Ic erfuhr 
erſt davon, als es mir mein Begleiter, Herr Elfter, bei unferer 
Ankunft in Magdeburg überreichte. Es war eine fehr will 
fommene Gabe: Hemden, feidene Tafhentüher, Jäckchen und 
Vatermörder mit folgenden Zeilen: 

Wer je in meinem Reiche fid) bewegt, 
Wird aud) Hausmütterlid von mir gepflegt. 


Schaut gar einmal ein Junggefell herein, 
So muß fein Hausftand gleich von mir beforget jein. 
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Darum verzeib, daß ich's nicht konnte laſſen, 
Mit Deiner Neifcausftattung mich zu befaffen, 
Und nimm aus Frau Marias Händen 

Hier freundlich diefe Heinen Spenden. 


Ich war ſehr gerührt und bat meinen Begleiter, der gü— 
tigen Geberin herzlichen Dank abzuftatten. Wir blieben bei 
Herrn Hildebrand, einem Nathufiusfchen Oheim, und hatten 
nod) einen ſehr vergnügten Abend. 

26— 30, Mai in Leipzig. 

Den erjten Abend beſprach ic) mich mit meinen Freunden 
über die neue Ausgabe meiner Gedichte, Sie riethen mir mit 
Weidmanns in Unterhandhung zu treten. 

27. Mat, Sm Hotel de Vologne zu Mittag geſpeiſt — 
eine wunderliche Geſellſchaft: in der einen Reihe Saphir, Glaß— 
brenner, Herloßjohn, ich und Held, in der anderen v. Corvin 
mit Frau, R. Heller mit Frau und Oetinger, jpäter findet fich 
noch Wuttke ein. Nach Tiiche bei Neimer und Hirzel. Abends 
im Litteratenverein, 

23. Mai. Julius Trödel befucht mid) und erzählt von 
feinem Aufenthalt in Berlin. Alexander dv. Humboldt hatte ſich 
geäußert, wenn er nicht eben damals in Paris gemefen, fo hätte 
das mit miv nicht vorkommen können, leider jei meine Ange: 
fegenheit in Die Hände des Miniſters Eichhorn gerathen ꝛc. 
Zu Mittag bei Keimen Nah Tifhe mit Blum, Hildebrand 
von Marburg und Wuttfe im Nofenthal. Abends mit Fröbel, 
Prus, Held und Blum im Hotel de Baviere. 

29. Mai. Vormittags bei Weidmanns. Sie find geneigt, 
die neue Ausgabe meiner Gedichte zu übernehmen. Hirzel 
überreicht mir einen vorläufigen Vertrag. Ich bin damit ein- 
verjtanden, und obſchon er mich bittet, mich lieber noch zu 
befinnen, jo gehe ich doch darauf ein und unterzeichne, 
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Zu Mittage mit Fröbel und Pruß im Hotel de Pologne. 
Wuttke kommt und meldet uns, daß Uhland auf der Raths— 
bibliothek iſt. Wir gehen hin. Uhland gegen mich ſehr freund— 
lich, gegen Prutz, den ich ihm vorſtelle, ſehr kalt, ja abſtoßend. 
Mir iſt die Sache peinlich und unerklärlich. Prutz hat ein 
langes Kobgedicht auf Uhland veröffentliht. Ich kann mir wicht 
denken, daß es diefem unbekannt geblieben iſt. Prutz ganz till 
darüber, Sch fpreche nachher mit Fröbel und bin der Meinung, 
daß Uhland's Verlegenheit nur alfein Schuld iſt, dab Pruß ſich 
feines freimdfichen Empfangs zu erfreuen Hatte. 

30. Mai. Morgens Yulius Campe befucht, dann mit 
Fröbel im Hotel de Pologne. Auf der Eiſenbahn treffe ic) 
Uhland und ſetze mich zu ihm. Wir fahren zujfammen big 
Dresden. | 

30. Mai bis 4. Auguft in Dresden, Stadt und Gegend 
vecht Schön. Sch glaubte, alles Übrige würde damit überein— 
jtimmen. Leider überzeugte ich mich bald, daß das nicht der 
Fall war. Ich war mit ſehr befcheidenen Anjprüchen gefommen, 
aber auch diefe wurden wenig oder gar nicht erfüllt. Bon dem 
Augenblide an, als ih mich für einheimiſch betvadjtete und 
Anderen dafür galt, trat das ganze Dresdener Leben in jener 
wahren Seftalt mir entgegen; Männer ohne männliche Gefinnung, 
jedermann höflich und gefällig, wenn es nichts Toftet, kleinlich und 
knickerig im Handel und Wandel, viel Lafatenthum und Philiſterei, 
wenig geiftiges Yeben, gar feine Gaſtfreundſchaft. Die ganze Be— 
völferung fchten mir zufrieden mit dem was fie war und was fie 
hatte; Gewohnheit Hielt den Einzelnen ab, etwas anderes, beſſeres 
fein zu wollen, fo wie die Angjt ihn abhielt von jedem Weiter: 
ftreben im gefelliger und materieller Beziehung. Obſchon Jahr 
aus Fahr ein viele Hundert fremde Familien in Dresden leben, 


56 | 1843, Dresden, 


viele tauſend Fremde jährlich Dresden befuchen, der echte Dres 
dener bleibt davon unberührt. 


Nachdem ich verschiedene vergebliche Berfuche gemacht hatte, 
mit den eigentlichen Dresdenern näher befaunt zu werden, wen— 
dete ich mich nun lediglich an die Fremden, und nur fo gelang 
es mir, den bald langweiligen Aufenthalt etwas furzweilig zu 
machen. 


Ich hatte eine freundliche ftille Wohnung bezogen an der 
Dürgerwiefe. Meine alte Wirthin war mit mir fehr zufrieden 
und wußte ihre Theilnahme durch Geſprächigkeit an den Tag zu 
legen, Sie erzählte gern von früheren Zeiten, ihrer Familie 
uud ihrem ſel. Mann. Eines Tages als wir auf häuslichen 
Fleiß zu Sprechen famen, erzählte fie mir; °Ych Habe einmal 
zu Weihnachten meinen Mann ganz beftrict. Ich wunderte 
mich nicht wenig, ſie riß mich aber bald aus meiner Verwun— 
derung, denn fie fuhr fort: „Ich Hatte gejtricdt ein Dutend 
Müssen, Strümpfe, eine Hofe und eine Jade, wie man fie da= 
mals trug.’ | 

Die Morgenjtunden blieb ich faſt regelmäßig zu Haufe und 
arbeitete. Schon in den erften Tagen vollendete ich ein Heft 
Lieder: »Fliegende Blätter’ Es erfchien ſchon Mitte Junis 
unter dem von Fröbel gewählten Titel: 

Deutſche affenliever von Hoffmann von Fallersichen. Zürich und 

Winterthur, Berlag des Titerarifhen Comptoirs. 1843. fl. 8°. 

26 Lieder. 

Darauf vollendete ich die neue Ausgabe meiner Gedichte, 
c8 war die dritte, für die vielen weggelaffenen der früheren 
Ausgaben famen viel mehr neue Hinzu. Sie erjchien bereits in 
den erjten Tagen des Auguſts: 
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Gedichte von Hoffmanı von Fallersfeben. Leipzig, Weidmann'ſche Buch-⸗ 
handl. 1843. 80, (576 SS.) 

Am Juli fendete id an Haupt zu feiner Zeitfchrift für 
Deutjches Altertum eine Sammlung althochdeutjcher Gloffen 
aus Admont, St. Paul ıc. *) 

Schon Anfang Yulis faßte ih den Entſchluß, die deutichen 
Sefelffchaftslieder ſchon jett herauszugeben. Dies lange mit 
Liebe gehegte und gepflegte Werk fonnte, da es bereits zu 200 
Liedern gediehen war, füglich zum Abſchluß gelangen. Gegen 
Ende Julis schrieb ich die Borrede und am 5. Auguft übergab 
ich das Manufeript Herren Dr. Klee, der die Correctur bejorgen 
wollte. Es war Ludwig Uhland gewidmet und erfchien noch im 
Laufe diefes Jahres: 

Die deutſchen Sefellfchaftslieder des 16. und 17. Jahrhunderts. Aus 
gleichzeitigen Quellen gejammelt von Hoffmann von Fallersleben. 
Leipzig, Wild. Engelmann 1844, gr. 120%, (XVIIL 306 SS.) 
Meine tägliche Morgenbejchäftigung wurde nur jelten unter- 

brochen. Im Laufe de8 Junis befuchten mic Uhland, Wales- 
rode, Schlöffel, Aderholz, Graf E. Reichenbach, Philipp und 
Heinrich Nathufius; im Juli Eduard und Albert Kiekling, 
Dr. €. Sommer und Rösler aus Görlig. Mit den meiften 
pflegte ih danı den Tag über beifammen zu fein. Es war 
für mich eine oft willfommene Unterbrechung meiner Studien, 
ich hörte, wie's meinen alten Freunden und Bekannten ging, wir 
verplauderten angenchm die Zeit im Freien auf weiteren Aus- 
flügen oder auf der Brühlfhen Terraffe. 

Sehr angenehm war mir die Bekanntſchaft mit Walesrode. 
Wir begegneten ung nachher noch öfter auf unferen Wanderungen. 


*) Sie find gedrudt Bd. 3 (1843) S. 368 ff. 460 fi. 
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Er erzählte mir viel von Königsberg und überbracdjte mir eine 
Zuſchrift unferer politiichen Freunde: 


Königsberg den 10. Mat. 


Dem kühnen Panne, an deſſen Schickſal die Unterzeichneten 
nicht weniger Intereſſe nehmen als an ſeinen unpolitiſchen Liedern, 
entbieten einen freundlichen Gruß. 

H. L. Voigt. E. Höne. Dr. Jachmann. Dr. Jacoby. Emil 
Caſtell. Malinski, Juſtizrath. Ludwig Junk. Dr. G. Dinter. 
G. Wechsler. Moritz Wedel. Ludwig Walesrode. 

Dr. von Lengerke. Crelinger. 


Die Nachmittage und Abende widmete ich meiſt dem Ver— 
kehre mit Fremden, die ſich in Dresden niedergelaſſen hatten. 
Der bedeutendſte unter ihnen war Ruge, und ſo muß ich denn 
ſeiner zuerſt und am meiſten gedenken. 

Dr. Arnold Ruge Hatte ſich, nachdem ſeine Halliſchen 
Jahrbücher' in Preußen verboten waren, dieſe und ſich nach 
Dresden überſiedelt. Die Jahrbücher erſchienen ſeit Juli 1841 
unter dem Zitel “Deutfche Jahrbücher” in Leipzig, aber fchon 
im nächſten Jahre wurden fie durch die füchlifche Regierung 
unterdrüdt, mit der 24. Nummer war diefer Jahrgang ges 
ſchloſſen. Ruge und fein Berleger Otto Wigand reichten eine 
Beichwerdeichrift am die zweite fächfische Kammer ein. Dieſe 
aber fah durch die Jahrbücher Chriſtenthum und Keligiofität 
bedroht, bilfigte das Verfahren der Regierung und wies die Be— 
ihwerde am 9. Mai mit 52 Stimmen gegen 8 ab. Ein jo 
muthiger, rühriger eilt wie Ruge, dem einer Idee zu Liebe 
fein Opfer zu hoch war, jah nod immer eine Hoffnung auf 
Fortjegung feiner litterariſch-publiciſtiſchen Tätigkeit im übrigen 
Deutichland, aun diefe Hoffnung wurde durch den Bundes- 
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beichluß vom 4. Juni zerftört. Ruge gab alfo vorläufig jein 
Wirken in Deutſchland auf, aber niht für Deutfchland und 
hoffte in Frankreich feine Thätigkeit ungehindert und erfolg- 
reicher fortfegen zu fünnen. Mir that e8 weh, daß eine fo 
tüchtige geiftige Kraft dem Baterlande verloren gehen jollte, 
denn ich betrachtete jeden, der das Ausland mit dem Vaterlande 
vertaufchte, für einen diefem und uns Verlorenen. Sch fagte 
ihm oft: ‘Lieber Nuge, bleib hier! Du bift zu deutſch, Du 
kannſt nur in Deutfchland recht leben und wirken. Ich bin feſt 
überzeugt, nad) Jahr und Tag fehrft Du zurüd.’ Ä 


Auge war zu fehr eingenommen für die communiſtiſchen 
und focialiftischen Ideen, die ihren Heerd in Frankreich Hatten, 
er erwartete von ihnen eine neue Weltordnumg, Heil und Segen 
für die ganze Menfchheit. Ich ftand der Sache fehr fern, Hatte 
nichts darüber gelefen und mochte auch nichts lejen, das war 
mir viel zu langweilig, aber die Sache intereffierte mich denn 
doch. Als Auge Später von Paris zurücgefehrt war, ganz voll 
von der neuen Lehre, und wir uns in Dresden wieder trafen, 
bat ih ihn, um einigermaßen mit dem Weſen und den Zielen 
diefer franzöfifchen Weltbeglüdung befannt zu werden, mir in 
wenigen Grundzügen jein Syſtem mitzutheilen. Da dictierte 
er mir denn am 20, November folgende Sätze: 


1. Die Welt muß neu werden dadurch, daR alle Menſchen 
zu Menfchen gemacht werden. Alle Menſchen find gleich. Was 
heißt das? 

2. Ste müfjen alle auf gleiche Weiſe zur Freiheit erzogen 
werden. 

3. Ste müfjen von Staatswegen und für den Staat erzogen 
werden. 


60 1343. Dresden, 


4. Der Staat ift die freie Gemeinde, aus der alle hervor: 
gehen müſſen. 

5. Die freie Gemeinde und das Leben umd die Arbeit in ihr 
find das Recht umd die Pflicht aller Menjcen. 

6. Die Gemeinde aller freien Menſchen ift der einzige Eigen- 
thümer. Es giebt feinen Privateigenthümer, der im Namen der 
Gemeinde Alles und jogar die Gemeinde felbft befitt. 

7. Es darf alſo aud) feinen Privatbefiger geben, der durd) 
jeinen Privatbefis den Zweden der Gemeinde und ihrer Freiheit 
im Wege fteht. | 

8. Die freie Gemeinde ift der Staat; der Staat hebt alfo 
jeden Privatbefis auf, wo er ihm als ein Hindernif der Freiheit 
entgegentritt. 

(Schon der jegige Staat, obgleich er noch Privateigenthum 
eines Einzelnen ift, verfährt nad) diefem Geſichtspunkte: Aufhebung 
der Privilegien, Erpropriationen, Stempelgefeze, Anshebungen zum 
Soldatendienft, Verwendung von Menjchenleben und Eigenthum 
 (gezwungene Anleihen) zur Vertheidigung des Staats, Aufhebung 
der Klöfter, Verbot geheimer Gefellichaften, infofern fie den Zwecken 
des Staats gefährlich erfcheinen. ] 

9. Ale Staatsbürger arbeiten nur für fih, indem fie für 
den Staat arbeiten, d. h. alle Staatsbürger find Staatsbeamte. 

[Die Gemeinde verwendet alle zu ihren Arbeiten, und dieſe 
dienen allemal zu den Zweden aller Einzelnen.) 

10. Daß der Menſch dem Menſchen dient, hört fchlechter- 
dings auf, d. i. Aufhebung der Sclaverei. 

11. Jeder Menſch ift ein freier Arbeiter im Auftrage des 
gemeinen Weſens. | 

12. Es giebt feine andere Auszeichnung als die Ehre, fid) 
durch feine Arbeiten um das gemeine Weſen vorzüglich verdient 
zu machen und zu wejentlicheren Gejchäften verwendet zu werden. 

13. Alle Stände hören auf, 
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14. Es giebt Feine Arme und durch Schuld der Menfchen 
Berwahrlofte. 


So weit Ruge. Das Mittagsmal und auch diefer geistige 
Nachtiſch war beendet. Sch erhob mid) und dankte lächelnd mit: 
Geſegnete Malzeit!' 

Ruge war immer ſehr liebenswürdig und theilnehmend wie 
auch ſeine Frau, ich war oft und gern da. Als ich mich mit 
dem ſchlechten Eſſen in den Gaſthöfen lange genug gequält hatte 
und ihm meine Noth klagte, da bat er mich, jeden Mittag bei 
ihm zu ſpeiſen. So waren wir denn die letzten acht Tage vor 
ſeiner Abreiſe meiſt immer beiſammen. An Stoff zur Unter— 
haltung fehlte es uns nie. Ich wurde immer angenehm ange— 
regt und ich dichtete gern, und weil ihn jedes neue Lied wie ich 
wußte erfreute, ſo war er der erſte dem ich es vorlas oder 
vorſang. Die meiſten der nachher unter dem Titel Salon— 
lieder' erſchienenen Lieder ſind damals entſtanden. — Den 
19. Juli nahmen wir Abſchied. Um 1 Uhr reiſte er ab nach 
Paris. 

Moſen wohnte den Sommer über in Strehlen. Wenn ich 
ihn beſuchte, ſo war das für mich zugleich ein hübſcher Spa— 
ziergang, ich ging immer durch den großen Garten. Moſen 
damals in der Fülle jugendlicher Kraft, geſund und heiter, 
friſch an Leib, Geiſt und Gemüth erſchien mir neben ſeiner 
lieben Gattin wie ein recht glücklicher Dichter. Ich verlebte 
bei ihm einige frohe Tage. Den 8. Juli feierten wir ſeinen 
Geburtstag. Es Hatten ſich viele Gäſte eingefunden. Der 
große Birnbaum im Garten war bekränzt. Wir ſpeiſten im 
Freien. Ich ſchenkte ihm meine Kinderlieder und eine Flaſche 
meines Schwabenweins: 
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Du weißt, warum ev ward gefendet — 
Drum nimm die Prob’ aus meiner Hand! 
Auch Dir gebühret, daß Dir fpendet 

Den beiten Wein das Daterland. 


Am Abend jpät erfreuten wir uns noch eines feltenen Ge— 
nuffes: Herr Hafe von der fün. Capelle begrüßte mit jeinem 
Waldhornguartett das Geburtstagsfind. Unter den Gäften war 
auch Herr dv. Brunnow, er brachte das Hoch aus. Es war 
ein Hübiches Feſt. Um Mitternacht zogen wir in heiterſter 
Stimmung unter Waldhornflängen durch den ftillen großen 
Garten Heim. 

Dr. Frank kannte ich Schon von Breslau her. Er jeßte 
hier das ihm geläufige Gefchäft des geiftreichen intereſſanten 
Nichtsthuers fort, wozu er auch als Sohn eines Banquiers 
ausreichende Fonds hatte. Er beftätigte mir, daß ſich mit den 
eigentlichen Dresdenern gar nicht umgehen laffe. Ich war zu— 
weilen bei ihm in feinem Haufe, auch jahen wir uns im Litterari- 
ſchen Muſeum und bei Bekannten. Jedesmal bedauerte ich, daß 
jold) ein Mann feine vielen Erfahrungen und Kenntniſſe nur in 
Salons und im Berfchre mit Bekannten verwerthen wollte. 
Sehr ergößlich iſt mir immer geblieben was mir Ruge eines 
Tages erzählte. Als die Jahrbücher durch die ſächſiſche Regie— 
rumg berboten waren, ging Frank zu Auge um fein Beileid ab- 
zuftgtten: *E8 thut mir, lieber Auge, um Sie recht leid, daß 
Ihnen jet Ihre Titterariiche Thätigkeit abgeichnitten iſt. — 
Ruge erwiederte: »Ich mwundere mich gar nicht, daß Sie mir 
das jagen; ich wundere mid) nur, daß Ste mir das fagen.’ 

Ernjt Freiherr von Brunnow, Dichter und Homöopath, 
In letzter Eigenfchaft machte er fih um Hahnemann fehr ver- 
dient, indem er mehrere Schriften dejfelben ins Franzöfifche 
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überſetzte. Als Dichter ımd Bruder des ruſſiſchen Gefandten 
in London zeichnete er fich aus durch feinen Freifinn. Wir 
fpazierten zuweilen mit einander und trafen uns auch öfter in 
Geſellſchaften. Ich fannte ihn nur in gefelliger Beziehung ; 
am ihn al8 Dichter fennen zu lernen, dazu fehlte es mir an 
Zeit, *) 

Bei Gerhard Fleischer verlebte ich mit Moſen einige heitere 
Abende. Der alte Herr, den ih von Helgoland "her Tannte, 
‚hatte fich die jugendliche Frifche bewahrt und pflegte recht heiter 
zu fein; daneben war er mit allen bedeutenden Erfcheinungen 
auf dem wiffenfchaftlichen und politifchen Gebiete befannt umd 
betheiligte fich lebhaft bei jeder Unterhaltung. **) 

Koh muß ich eines Mannes gedenken, der fi damals 
Sehr theilnehmend gegen mich erwies, das war der fün. Bolt: 
jecretär Martin, Ich war durch Reſch an ihn empfohlen wor— 
den. Martin gehörte zu den wenigen freifinnigen Sachſen. 
Er betheiligte ſich troß jeines Amtes bei allen fortichrittlichen 
Beitrebungen und opferte ihnen und ihren Freunden Zeit umd 
Kräfte. Er war ein offener, vedliher Character mit treuer An— 
hänglichfeit an Allem was ev liebte und ehrte. Er widmete 
mir manche feiner freien Stunden, die wir dann zu Ausflügen 
in die Umgegend und zu Beſuchen in der Stadt verwendeten. 

Mit den eigentlichen Dresdener Gelehrten Hatte ich wenig 
Berkehr. Falkenſtein und Klemm ſah ich meiſt nur auf der 
Bibliothek und mit dem ‘Privatbibliothecar Sr. Majeſtät des 





*) Brunnow war geb. zu Dresden 6. April 1796 uud ftarb daſelbſt 
5. Mat 1845. Kurze Nachricht über ihn im Nekrolog der Deutſchen 1845. 
©. 398, 399. 

*) Vgl. Nefrolog der Deutihen 1849, S. 653— 697, 
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Königs’ wurde ich nur durch einen befonderen Anlaß befannt, 
Er beabjichtigte bei Engelmann ein bibliographifches Werk über 
die deutſchen Schaufpiele der früheren Jahrhunderte herauszu: 
geben. Engelmann tranete dem Dinge nicht recht und bot mir 
150 Thaler, wenn ih die Durchſicht der Gräſſe'ſchen Arbeit 
übernehmen und meine Materialien derjelben einverleiben wollte. 
Obſchon ich vorher wußte, daß ich auf das Anerbieten nicht ein- 
gehen würde, jo wollte ich doch nicht unwillfährig fein und 
meinte, man müſſe fich die Sache doch erft anjehen. — Eines 
jhönen Zuges befuchte ich den Mann, der fo die Lehr- und 
Handbücher der allgemeinen Litteraturgefchichte fchrieb. Ich fand 
in einem dürftig möblierten Zimmer einen kümmerlich ausjehen- 
den Herrn im einem fehr abgetragenen Sclafrode. Es ſchien 
als ob ich ihn im Genuffe feines Blümchenfaffees gejtört hätte. 
Ich jagte ihm was mic zu ihm führte, Er brachte mir einen 
Stoß Papierfliden und Feßen, worauf Büchertitel aus chlechten 
Quellen, meiſt DVerjteigerungs » Katalogen fchledht zuſammen— 
gefchrieben. Ich erichraf und erklärte unumwunden, daß ſich 
aus ſolchem Stoffe nichts Gediegenes fchaffen Tiefe. ‘Den weis 
teren Verlauf der Unterhandlung weiß ic nicht mehr, erinnere 
mich nur, daß ich mich bald empfahl. 

Ich Hatte genug am diefem erften Verfuche, den großen 
Litterarhijtorifer *) fennen zu lernen und machte feinen weiteren, 
wir jahen ung nie wieder, 

Die lebten Tage in Dresden war id) recht leidend und 


*) Brunet, Manuel du Libraire 5. ed. T. II, 1688. 89. beurtheilt 
viel zu günftig die Gräſſelichen Werfe, obfhon Herr Gräſſe fi über 
den bon ihm tüchtig gepliimderten d’une maniere peu courtoise ausge— 
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und mitunter fehr verftimmt. Sch hoffte, wenn ich nur erft 
wieder unterwegs wäre, fo würde ſich Alles zum Guten wen— 
den, und fo trat ich denn am 4. Auguft meine Reife an. Ich 
blieb einige Tage in Leipzig, leider aber wurde mein Zuftand 
nicht fonderlich bejfer. Trotzdem entfchloß ich mich den 8. zur 
MWeiterreife, Um beliebig unterwegs bleiben zu fönnen, wenn 
ich etwa fränfer würde, wählte ich die Omnibusfahrt. Gegen 
Abend traf ich in Naumburg ein. Sch Hatte einen muntern 
Studenten fennen gelernt, Simfon aus Königsberg, der fih an 
mich anfchloß und mein treuer Begleiter wurde. Da es ung 
in Naumburg nit gefiel, jo fuhren wir mit dem Omnibus 
die Nacht durdy bis Weimar, dann mit einem Ginfpänner bie 
Erfurt, und dann billig, aber fehr unbequem wieder im Omni— 
bus bis Gotha. Ich fühlte mich wieder recht wohl, und da 
ih mit meinem Neifegefährten diefelbe Sehnfucht theilte, jo 
ſchnell al8 möglich an den Rhein zu gelangen, fo entichloffen 
wir und zum Eilwagen — ein theneres Vergnügen, ein Plat 
bis Frankfurt beinahe 10 Thaler! Wir faßen zwar im Haupt» 
wagen, aber dennoch jehr unbequem, und fo ward die Hite ung 
doppelt läſtig. Schaufpieler Wallner *) erzählte viele Schnur: 
ren und Witze und fuchte fo die Gefellfchaft in guter Stimmung 
zu erhalten, 

Einige Tage in Frankfurt. Ich werde befannt mit den 
Buhhändlern Keller, Körner, Suchsland und Sauerländer, mit 
Dr. Creizenach, Buchdrucker Schneider, Perabeau, F. Fund. 
Ich ſehe die Städelfhe Stiftung, Thorwaldſen's Ariadne, die 
Mainluſt, die Kirchhöfe und den Turnplatz. 


*) Gab jpäter Heraus: Univerjum des Witzes und der ungeheuern 
Heiterkeit. 


— 
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Den Abend vor meiner Abreife, 14. Auguft, hatte mich 
Herr Suchsland zum Abendeffen eingeladen. Er wohnte am 
Main neben der Bibliothek. Aus feinen Fenftern eine herrliche 
Ausfiht auf den Fluß und Sadjfenhaufen. Es war große 
Geſellſchaft. Noch ehe wir uns zu Tiſche feßen, fommt eine 
Gondel mit bunten Laternen den Main herauf und legt ſich ung 
gegenüber mitten im Fluffe vor Anker. Die Sänger fingen: 
Deutſche Worte Hör’ ich wieder’ und bringen darauf mir ein 
Hoh aus. Unten am Strande viele Menſchen. Bei Tifche 
geht es vecht munter zu. Nachdem ein Herr Dr. Müller mir 
einige freundliche Worte gewidmet, werde id) dringend gebeten, 
einige Lieder zu fingen. Ich finge: * Zwifchen Franfreich und 
dem Böhmerwald’ und das Hohelicd vom Cenfor. 

Obſchon dieſe Chrenbezeigung feine öffentliche war, fo 
wurde fie doch als folche befprochen, und eine Zeitung machte 
den gehäffigen Zufag: "Man ſieht ihn rüftig und munter an 
der Wirthstafel feine eigenen Lieder vorfingen’, worauf denn 
eine andere Zeitung berichtigend bemerken mußte: “H. hat zu 
sranffurt im Barijer Hof gewohnt und an der Wirthstafel 
nur gefpeift und gefprocden.’ 

15. Auguft in Coblenz. 

Der Zweck meiner Reife hieher war eine Freundin nad 
langen Jahren wiederzufehen und ihr meinen Dank abzuftatten 
für die innige Theilnahme, welche fie von neuem mir bewiefen 
hatte. Um 4 Uhr Nachmittags ging ich zur Laubbach hinaus. 
Nah 25 Jahren fahen wir uns wieder und erfreuten uns der 
alten lieben Erinnerungen. 

Nachdem ich den ganzen folgenden Morgen im Riefen von 
meinem Zimmer aus mir dem Rhein und das Getiimmel am 
Strande angefehen und vergebens zwei Freunde erwartet habe, 
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gehe ich zu Karl Bädeker. Da heißt e8 denn: ‘Herr Bädeker 
ift ausgegangen, wird aber wol bald wiederkommen.' Ich laſſe 
mir im Buchladen die Zeitung geben und warte. Endlich frage 
ih: Wo ift denn Herr Bädeker?“ — Da erfahre ich denn: 
Er ift mit dem Dichter Freiligrath fpazieren gegangen.’ — 
dach einiger Zeit kommt Bädeker, fihtlich verlegen: Willſt Du 
Treiligrath kennen lernen?’ — Warum niht? Bring ihn nur!’ 
— Bädeker kehrt nohmals um und jagt zutraulih: ‘Du, fei 
gut!’ — Ich muß laut auflachen. Freiligrath fommt, wir be= 
grüßen uns und unterhalten uns ganz nett. Unterdeffen iſt e8 
Mittagszeit. Wie Bädeker fieht, daß wir beide ganz harmlos 
mit einander verfehren, fo ladet er ung zu Mittag ein. 

Wir find fehr heiter. Sch erzähle viele Schnurren jo daß 
wir gar nicht aus dem Xachen herausfommen Nah Tiſche 
frage ich Freiligratd), ob er mich etwas begleiten wolle, ich 
müßte noch auf die Laubbach gehen. Er ift bereit. Als wir 
auf dem Wege find, meine ih, wir könnten ja erft noch eine 
Taſſe Kaffee trinken. Wir gehen in cin Kaffechaus und fiten 
ganz allein, Wir fommen nun auf die Tagesereigniſſe zu 
fprechen. Ich mache feinen Hehl daraus, daß es allgemein fehr 
übel aufgenommen fei, daß Freiligrath gerade zur Zeit, als 
Herwegh ausgewiefen worden, ein Gedicht gegen ihn veröffentlicht 
habe, allerdings ein zufälliges Zujammentreffen. Freiligrath 
fpricht ſich nun über feine Geſinnung aus, theilt mir einige 
feiner neueſten Gedichte mit und bemerft, daß eins die Cenfur 
nicht paffiert habe, Nun, fügt er Hinzu, ich würde bald von 
feiner politifhen Geſinnung eine beifere Meinung gewinnen. 
Er ift zutraulich geworden und jo glaube ich denn, es aud) 
fein zu können und lefe ihm mein Yied vom Schweigethaler 
vor. Wir fcheiden in der Hoffnung, uns den Abend wieder- 

5* 
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zufehen, Bädeker hatte ung nämlich zu einem Ländlichen Familien— 
feſte eingeladen. 

Ich feße nun meine Wanderung nad der Laubbach fort 
und kehre erft nach Sonnenuntergang zurück 

Bädeker Hat uns vergebens im feinem Haufe erwartet. 
Einer feiner jungen Leute ift beauftragt uns nach einem Garten 
auf dem Linken Moſelufer Hinzubringen. Ich gehe beim Riefen 
vor und hole reiligrath ab. 

Wir befinden uns in einer ziemlich zahlreichen Gefelffchaft 
von lauter Bädekerſchen Verwandten: Oheime, Brüder, Schwe- 
ftern, Bräute, Vettern. — Nachdem wir alle ung wechfelfeitig 
vorgeftellt find, nehmen wir Platz an einer langen Tafel, Cs 
geht mir gar zu ftill her und da mir das unerträglich wird, fo 
juche ich etwas Leber hinein zu bringen; ich erzähle einige luſtige 
Geſchichten und Wite, jtimme ein Lied an und bringe einige 
Gefundheiten aus. Nach einiger Zeit ift mein Zwed erreicht, 
die Stimmung ift eine belebte, heitere geworden. Um fie noch 
zu jteigern, gevathe ich ins Politische. Freiligrath ſitzt neben mir 
und id) finge das Lied vom 


Schmtigethaler, *) 

Mel. Bringt mir Blut der edlen Reben, 

Wollt' ein König mir doch geben 
Penſion! 

O wie ließ' ich hoch ihn leben, 

D wie würd' id) ihn erheben! 
PBenjtion! :]: 

Sagt, was fann von euch erwerben 
Unjer eins? 


*), Dol. Jochmann's Reliquien von Zſchokke 3, 232. 
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Soll ich denn vor Hunger fterben? 
Soll und muß denn ganz verderben 
Unfer eins? ;|: 


Drum juchhe! juchhe! ich bin ein — 
Hofpoet! 

Denn das bringet noch Gewinn ein: 

Deutsches Volk, verzeih — ich bin ein 
Hofpoet! :': 


Ei, wie klingt e8 fo erquidlid: 
Penſion! 

Ja, ich find' es gut und ſchicklich, 

Und ich nehm' auch augenblicklich 
Penſion! :: 


Bädeker nimmt es ſehr übel, Freiligrath nicht. Auf dem 
Heimwege macht mir jener bittere Vorwürfe. ‘Aber, lieber 
Bädeker, Du weißt ja nit, daß Freiligrath das Lied ja ſchon 
fannte, ich habe es ihm am Nachmittage Schon vorgelefen.” — 
Bädeker will fi) nicht beruhigen. Als wir aber vor jeinem 
Harfe Abfchied nehmen und feine beiden alten Oheime mir dan— 
fen für den frohen Abend, den ich ihnen bereitet hätte — da 
wende ich mic an Bädeker: “Haft Du's gehört? Nun gieb Did) 
zufrieden und leb wohl!’ 

Ich war mit Freiligrat in der Nähe des Rieſen ange- 
langt. Da meinte ich, es wäre hübſch, wenn wir noch fo 
etwas Kühlendes genöffen, Freiligrath verstand darunter Cham— 
pagner. 

Im Mai des künftigen Jahres richtete Freiligrath 
folgendes Gedicht an mich, er beginnt mit jener Nacht im 
Rieſen: 
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An Hoffmann von Sallersleben, *) 


Jetzo, wo die Nachtigall 

Schlägt mit mächt'gen Schlägen; 
Wo der Rhein mit vollem Schall 
Drauf’t auf feinen Wegen; 

Wo die Dämpfer wieder ziehn; 
Wo die grünen Reben, 

Mo die Blumen wieder blühn: — 
Jet auf einmal eben 


- Den? ich wieder, wie im Traum, 
Jener Nacht im Niejen, **) 
Wo wir der Champagnerſchaum 
Bon den Öläfern bliefen; 
Wo wir leerten Glas auf Glas, 
Bis ich Alles wußte, 
Bis id) Deinen ganzen Haß 
Schweigend ehren mußte. 


Düfter mit verfohltem Docht 
Tladerten die Kerzen; 

Düfter und von Zorn durdpod)t, 
Brannten unfre Herzen; 

Dennoch oft, gleihwie ein Blitz, 
Finſtrer Wolk' entquollen, 

Brach ein Lachen, brach ein Witz 
Hell durch unſer Grollen. 


Alſo ward es raſch zwei Uhr! 
Trocken die Pokale, 

Und der jüngſte Kellner nur 
Harrte noch im Saale! 
Schnarchend lag der kleine Mann 
In des Seſſels Hafen, 


*) Ein Glaubensbekenntniß. Zeitgedichte von Ferdinand Freiligrath. 
Mainz, Victor von Zabern 1844. S. 307—314. 
**) Zu Koblenz, vom 16. auf den 17, Auguft 1843. 
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Und wir fagten: „Der Geant, 
Wahrlich, ift entſchlafen!“ 


Endlich ſtand der Junge wach, 

Nahm das Licht verdroſſen; 

Wirr aus ſeinem Schlafgemach 

Kam ein Lord geſchoſſen; 

Du doch ſtiegſt die Trepp' hinauf, 

Derb und nagelfhuhig; 

Schriebſt noch in mein Stammbuch drauf: 
„Cobelenz iſt ruhig!“ — 


Wieder hat ſeit jener Nacht 

Herbes Dich betroffen! 

Strom und Frühling ſind erwacht — 
Hoffmann, wolle hoffen! 

Hoff und laß der Marken Sand! 
Mad’ Di auf die Beine! 

Deutiher Männer deutihe Hand 
Martet Dein am Rheine! 


Mas, ob die gelehrte Spree 

Feig ſich von Dir wandte: 

In die Rheinfluth fen? Dein Weh' — 
Sie nicht bannt Verbannte! 

Nene Freunde warten Dein 

An der rebumwallten — 

Auf drum, und vergiß am Rhein 
Schnödigkeit der alten! 


Drum, wo mit der Rede Stahl 
Baden’s Männer ftreiten; 

Drum aud, wo im Wiefenthal 
Lieder Dich umläuten ; 

Wo die Düffel fluthet Hell 

Und in Drefel’s Keller 

Schlag’ ein Schnippchen dem Gebell 
Deiner Widerbeller. 


Sch aud), der ich jene Nadıt 
Finſter mit Div zechte, 
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Ich auch, eben vor der Schlacht, 
Biete Dir die Rechte! 

Ya, auch id) fteh’ Fampfbereit, 
Gleich find unfre Zeichen: — 
Mit Bewußtſein wag’ ich's heut 
Dir die Hand zu reichen! 


Herz’ger noch, als dazumal, 

Mag’ ich's, einzuſchlagen: 

Schiefer Stellung volle Qual 
Mußt' ich damals tragen! 
Noch nicht recht aus ganzem Holz 
Schien auch Dir mein Leben — 
Drum auch war ich noch zu ſtolz, 
Mich Dir ganz zu geben! 


Alles das iſt nun vorbei! 
Frei ward Lipp' und Zunge, 
Frei das Auge mir, und frei 
Dehnt ſich Herz und Lunge! 
Vom Gedanken bis zur That 
Schlug ich dreiſt die Brücke; 
Hüben ſteh' ich, und kein Pfad 
Führt mich je zurücke! 


Vorwärts denn — bis über's Grab! 
Vorwärts — ohne Wanken! 

Jede Rückſicht werf' ich ab, 

Satt hinfort der Schranken! 

Nur das Kühnſte bind' ich an 
Meinen Simſonsfüchſen — 

Mit Kanonen auf den Plan, 

Nicht mit Schlüſſelbüchſen! 


Sieh', ſo biet' ich Dir die Hand, 
Einer auch von Denen, 

Die ſich an des Rheines Strand 
Dir entgegenſehnen! 

Die in's dornige Exil 

Gern Dir Roſen flöchten, 
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Gern ein friedlich Rheinaſyl 
Dir bereiten möchten! 


Komm darum und glaub’ an mid — 
Aber fomm in Eile! 

Konm, folang ich feftiglid) 

Noch am Rheinſtrom weile! 

Eh’ ich felber meinen Heerd 

Sch’ zum Teufel ftieben; 

Eh’ der eignen Lieder Schwert 
Meftwärts mich getrieben! 


Horch, o horch, die Nachtigall 
Schlägt mit mächt'gen Schlägen, 
Und der Rhein mit vollerm Schall 
Brauſ't auf ſeinen Wegen! 

Alles keimt und Alles gährt, 

Alles windet Kränze: — 

Auch den herbſten Kelch geleert 
Auf der Zukunft Lenze! 


Den andern Morgen wollten wir zuſammen reiſen. Ich 
wachte ſpät auf und erfuhr, daß ſich Freiligrath bereits fort be— 
geben hatte. Ich fuhr bald darauf mit dem nächften Dampf- 
Schiffe nach St. Goar. Ich fehrte in die Lilie ein und befuchte 
Freiligrath, der daneben mohnte. Frau F. ſchien etwas verlegen. 
Als ich nach einigen Stunden wiederfehrte, war fie ganz freund» 
(ih) und geſprächig. Geibel, den ich auch traf, blieb lange jehr 
ernst und zurückhaltend. Freiligrath ſchlug einen Spaziergang 
nach Oberweſel vor, Geibel betheiligte fih. Das Wetter war 
ſchön und die Abendfühle am Rhein erquidend. Unterweges 
begegnete uns eine Frau mit Pflaumen. Freiligrath faufte ſich 
einige, die Frau fannte ihn und redete ihm freundlich zu: ‘Herr 
Dichter, kaufen Sie doch noch ein paar!’ 
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In Oberweſel Tehrten wir ein beim Wirth zum Pfropfen- 
zieher. Der Dann erzählte uns mit überfchwänglicher Beredt— 
jamfeit, wie er zu feinem jchönen Wirthshausichilde gekommen 
ſei. Adolf Schrödter habe ihm im Herbſte fo eins veriprochen; 
zu Weihnachten fei eine Kifte gebracht, die erft, weil zu viel 
im Haufe zu thun geweſen, ſpät Abends geöffnet worden. Da 
jei dann feine und der Seinigen Freude groß gewefen, Eine 
Zeit lang habe er das Bild ausgeftellt, da wäre denn auch ein 
Engländer gefommen, der hätte viele Pfund Sterling dafür 
geboten, aber ihm fei das fiebe Bild für nichts feil im der 
Welt, 

Wir aßen zu Nacht, tranfen einen guten Wein und waren 
vecht Heiter. Ich fang viel, erzählte viele luſtige Gefchichten 
und fuchte Alles zu vermeiden, was unangenehm hätte berühren 
fünnen, Als ich anftimmte: "Deutfchland, Deutichland über 
Altes!” ſagte Seibel: “Auf diefem Gebiete find wir Eins!’ — 
Um Mitternacht gingen wir heim, heiter und friedlich wie der 
ſchöne Sternenhimmel, über dem Lurleifelfen ging der Mond auf, 

18. Auguſt. Mit dem Dampffchiffe nah Mannheim. 
Langweilige Fahrt, erjt nach 10 Uhr Abends im Pfälzer Hof. 

19, Auguft. Es war meine Abfiht, die Actenſtücke über 
meine Abſetzung druden zu lajjen. Ich befuchte deshalb zuerst 
3. Baſſermann und Mathy, die im März eine Buchhandlung 
gegründet hatten, Ich überreichte ihnen das Manufeript und 
fie waren bereit, e8 druden zu laſſen, es wurde fjofort zur 
Cenſur gefchiet, den andern Tag erfolgte das Imprimatur und 
noch während ich in Mannheim war, erfchien die Feine Schrift: 

Zehn Actenſtücke über die Amtsentfegung des Brofeffors Hoffmann von 


Sallersleben. Mannheim, Berlag von F. Baſſermann. 1843, 
80, 306. 
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20. Auguſt. Bei Baſſermann lerute ich Herrn Bernays 
kennen, Redacteur der Mannheimer Abendzeitung. Er bot mir 
eine Wohnung bei ſich an, und da nun das badiſche 26jährige 
Berfaffungsjubiläum bevorftand, fo zog ich zu ihm und blieb 
die Fefttage über in Mannheim. 

Bernays war ein rühriger, immer fchlagfertiger Publicift. 
Er hing mit Feuereifer an der Sache des Fortichritts. Im 
ewigen Kampfe mit der Genfur und feinen politiſchen Gegnern 
war er erbittert und heftig geworden, er wußte ſich im Reden 
wie im Schreiben oft nicht zu mäßigen und bereitete ſich nad) 
manchen Seiten hin viele Unannehmlichkeiten. Darum war 
denn auch der Verkehr mit ihm nicht eben immer ein erquid- 
licher, zumal wenn felbft in befreundeten Kreifen andere Ans 
fichten und Meinungen ſich geltend machen wollten. 

Fir die Unbill, die ihm durch die Cenſur fo reichlich zu— 
gefügt ward, fuchte er fich an der guten Preffe zu rächen. So 
hatte er noch vor Kurzem, wie er mir erzählte, mehrere gute 
Blätter mit den wunderlichiten Nachrichten angeführt. Um 
jeden Zweifel an der Nichtigkeit des Meitgetheilten zu benehmen, 
hatte ev auf feinftem Papiere gefchrieben, einen vornehmen 
Namen unterzeichnet und fich irgend eines gräflichen oder frei- 
herrlichen Siegel bedient. Die Augsburger Allgemeine, die 
Franffurter Oberpojtamts - Zeitung und einige andere nahmen 
mit Danf auf, was ihnen von fo Hoher unfehlbarer Hand 
gütigft geboten wurde, 

21. Auguft. Am Morgen dichte ich ein Feftlied, das 
fofort in die Druckerei wandert. Spaziergang durch die Stadt. 
Die Häufer find gefhmüct mit Flaggen, Laub» und Blumen: 
gewinden und Teppichen. Eine frohe Menfchenmenge im Feier: 
Feide wogt in den Straßen auf und ab. Um 8 Uhr Muſik 
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und Feuerwerk auf dem Paradeplate, Glocengeläute und Ka— 
nonendonner, Die Mannheimer Abendzeitung erfcheint auf 
feinem Papier mit rother Nandverzierung, am Schluffe fteht 
mein Lied: 

Mel. Shier dreißig Jahre bift du alt. 

Es blüht im Lande Baden 

Ein Baum gar wunderbar, 

Hat immer grüne Blätter 

Und blüht trog Sturm und Wetter 

Schon fünfundzwanzig Sahr. 


Die Früchte, die er bringet, 
Die find Gefek und Recht, 
Gemeinfinn, Bürgertugend 
Für uns und unſ're Jugend, 
Für's fünftige Geſchlecht. 


Die Hand, die ihn gepflanzet, 
Geſegnet ſei die Hand! 

Dank muß ihr heute bringen, 
Ja heißen Dank ihr ſingen 
Das ganze Vaterland. 


Bring' immer Deine Früchte, 
Bring' Deinen Segen dar! 
Laß hoffen uns nicht vergebens: 
Sei Du der Baum des Lebens 
Und Glückes immerdar! 


O mag Dich Gott behüten 
Bor Willkür und Gewalt! 
Wie heute bei Deiner Feier 
Blüh' immer friſch und freier, 
Du Zierd' im deutſchen Wald! 
Mannheim, am Vorabend des Feſtes. 


22. Auguſt. Um 10 Uhr Feſtzug durch die Hauptſtraßen 
nach dem Marktplatze, unter Kanonendonner und Glockengeläute. 
Von den Fenſtern der Reſſource ſehe ich mir Alles an. 
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Dann großes Feftmal. Ich bin Heinrich Hoff's Gaft. 
Es werden mehrere Reden gehalten, aber erft durch die v. Soi— 
von’s und Weller’8 wurde ‘die Tafelrunde in die begeiftertfte 
Stimmung verfeßt, welche bis zum Schluffe feinen Augenblid 
mehr unterbrochen wurde.’ Der Berichterftatter der Abend- 
zeitung fährt dann fort: ‘Die mächtigſten Eindrüde Tieß aber 
gewiß unfer Gaft Hoffmann von Fallersleben zurüd. Nachdem 
das Lied, das er in unfern Mauern zur Feier des hohen Feſt— 
tages gedichtet hatte, gefungen und feine Gefundheit ſtürmiſch 
ausgebracht war, dankte er der Verſammlung dadurch, daß er 
ihr mehrere feiner Gedichte vortrug. Zuerſt fprad er das Lied 
eines abgefetten Profeffors’ umd das ‘freie Wort’, dann jang 
er in feiner Höchft eigenthümlichen Weife mit einem Humore, 
unter dem der tiefite Schmerz verborgen liegt, das Lied: “Alles 
mit hoher obrigfeitlicher Erlaubniß.” Das war mehr als bloßer 
Beifallsſturm, der da losbrach, das war die mächtige Stimme 
des Geiſtes der Freiheit, die der herrlihe Mann aus jeder 
Brust gelodt, es war der mächtige Echoruf feiner eigenen be— 
geifterten Worte und prophetiihen Ergüffe, e8 war der Tri— 
umph, den die Wahrheit, den die Ueberzeugung über die Lüge 
und Halbheit der Gegenwart feierte! 

Das muß demjenigen fehr übertrieben Elingen, der die 
Stimmung in jenen Tagen, namentlid) in Baden, nicht miterlebt 
hat. Es war nichts Beabfichtigtes, Beſprochenes, oder gar 
Befohlenes, es war die freie Außerung freier Männer. Syeder 
wollte die Hand mir reichen, jeder mit mir anſtoßen. ‘Die Art 
und Weiſe, mich zu ehren, war mitunter ſehr eigenthümlich. 
So reicht mir ein Mebgermeifter ein volles Glas, ich trinfe 
es aus, er jtedt e8 ein, um es als Andenken aufzubewahren, 
Ein anderer Bürger trinkt mir zu, ich thue aus demjelben 
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Safe Beſcheid; da nimmt er das Glas und — zerichlägt es: 
Aus dem Slafe, woraus wir getrunfen, fol fein anderer mehr 
trinfen!” 

Segen Abend fahre ich zum Schübenhof Hinaus. Ich 
werde jubelnd empfangen und muß nad der Scheibe fchießen. 
Ich treffe und gewinne ein Prachtexemplar der badischen Ver— 
faſſung. 

Ich war nun noch vierzehn Tage in Maunheim. Ich 
verkehrte viel mit den badiſchen Abgeordneten und ihren Freun— 
den: v. Itzſtein, Hecker, v. Soiron, Baſſermann, Mathy, 
Winter, den beiden Hoff und Grohe. Ich machte mit ihnen 
mehrere Ausflüge, eines Tages auch nach Frankenthal zu Willich 
und Spatz. 

25. Auguft ſpeiſten wir auf dem Heidelberger Schloſſe im 
Freien. Außer den meiften obgenannten nahmen auch Wales- 
ode und Karl Heinzen daran Theil. Es ging fehr heiter und 
(ebendig her. Der alte Winter brachte ein Hod auf mid aus, 
worauf dann Herr Kuchler folgende Verſe ſprach: 


Sch habe oft Schon jagen hören, 

Die Hofleut' ferien böfe Leut’, 

Die auf den Knieen jedem ſchwören, 

Der eben jett vom Thron gebent; 

Die auf der Bruft Goldfterne tragen, 
Aus der das Herz ſchon längſt entjchwand, 
Und, um die Wahrheit dran zu jchlagen, 
Ein Kreuz an buntgefärbtem Band. 

Auch Sclüffel zu der Kammerpforte 

Der Fürften trügen fie an fid, 
Verſchließend jedem freien Worte 

Den Weg zum Throne ängftiglid. 

Und weil fie ftets dem Fürften ſchmeicheln, 
So gäb’ er ihnen vieles Gelb, 
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Und wer am beften könnte heucheln, 
Der würd’ am höchſten angeftellt. 
Kurzun, glaubt man den Läfterreden, 
Sind Hofleut’ jeder Tugend bar -- 
Dod) das find Reden der Poeten, 
Daran ift auch Fein Wörtchen wahr. 
Ich Hab’ 'nen Hofmann heut gefehen 
Mit eignen Augen, bin nicht blind, 
Da font’ ich denn fo recht verftehen, 
Wie all das eitel Lügen find, 
Der hat vor Thronen nie gefrochen, 
Der Freiheit ſchlug fein fühnes Herz, 
Die Wahrheit hat er ausgeiprocden, 
Shr galt fein Lied in Ernft und Scherz. 
Nicht auf dem Node — von der Stirne 
Blitzt ihm des Geiſtes heller Stern, 
Bom Meere bis zur Alpenfirne 
Horcht jeder feinem Liede gern. 
Und von des ſchweren Kreuzes Lafteı, 
Vom Schloß, das es am Mumde trägt, 
Das Volk zu retten, ohne Raſten 
Kämpft er, fo lang das Herz ihm fchlägt. 
Und feiner Harfe freie Lieder, 
Sie fAjlagen an der Fürften Ohr 
Und fteigen zu dem Volke nieder, 
Zur Freiheit raffen ſie's empor. — 
Kann klarer fih’s als Lüge zeigen, 
Mas von Hofleuten man gejagt? 
Ya, der ward noch, anftatt zu fteigen, 
Bon feiner Stelle fortgejagt! 
Will einer mir den Hofmann jchelten, 
Das dulv’ ic wicht feit dieſer Frift: 
Der Hofmann joll mir alles gelten, 
Wenn's der von Fallersleben ift. 


Heidelberg, 25. Aug. 1843. 


Kuchler. 


Von da begaben wir uns in den Schützenhof und ſpäter 


in den badiſchen Hof, wo ich wohnte. 


Hier brachten mir die 
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Studenten ein Fadelftändhen. Der Stadtdirector Hatte es 
verboten, der Prorector erlaubt. Die fremden Meuficanten 
wurden den andern Tag ausgewiefen und die Fackelträger, lauter 
Stiefelpuger, vor die Polizei geladen. Die beiden Hauptver- 
bindungen der Studenten Hatten fich vereinigt, jede fendete ihren 
Sprecher, mich zu begrüßen. Letztere waren mit mir den fol- 
genden Tag zum Meittagseffen bei Itzſtein eingeladen, 


Ich kehrte nah Mannheim zurück und wohnte die fetten 
acht Zage bei 5. Heder. | 

5. September reifte ich ind Oberland, um das Wiefenthal 
und jeine Mundart näher Fennen zu lernen. Unterwegs bejuchte 
ich noch Rindefchwender und machte mit ihm und feiner Familie 
einen Ausflug nach Baden-Baden, Ich ging dann über Straß: 
burg nad) Bafel und fo nad Lörrach. 


Es war gerade Sonntag (10. Sept.), als ich bei heiterem 
Wetter durch die Schöne Gegend fuhr. Überall begrüßten mic) 
freimdliche Geſichte. Um Mittag befuchte ich den jüngeren 
Grether. Ich traf ihn in feiner Küche beim Kugelgießen. 
"Nun, fagte ih, es geht hier wol recht kriegeriſch Hr?’ — 
‘Sa, erwiederte er, es ift heute Schüßenfeft in Schopfheim, 
Fahren Sie mit!’ — Ich bin fofort bereit und wir fahren 
im Einſpänner hinüber, Wir fommen furz vor einem Gewitter 
an, Wir fehren in den Pflug ein und gehen dann fofort zum 
Ball der Schützengeſellſchaft im Engel. Grether's Schwager, 
der Bürgermeifter Gottihalf, empfängt mich herzlid wie einen 
alten Freund. Es geht vecht Tuftig her. Die Bergmuficanten 
von Kandern fpielen und die Schopfheimer Meidlt im ſchwarzen 
Kopfpus mit langen Zöpfen lajfen feinen Tanz vorübergehen, 
Um 12 Uhr jeßt fih Alles zu Tiſch. ©ottfchalf hält eine 
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Rede in der heimiſchen Mundart und bringt ein Hoch auf mich 
aus. Alles ſtimmt freudig ein. 

Den andern Tag gehen wir zum neuen Schießhauſe, wel— 
ches man dem alten Itzſtein zu Ehren ‘zum Itzſtein' nennen 
wollte, wozu aber die Genehmigung der Behörden nicht erlangt 
werden konnte. Sechs Scheiben find aufgejtellt. Die Preife 
(Gaben) bangen an einem Schirmdache. Es wird mit Stuten 
geihoffen, 200 Schritt weit und aus freier Hand. Auch ic) 
werde aufgefordert, mein Heil zu verfuchen, ich danfe aber, denn 
wenn einer vorbeifchießt, jo tritt Hinter der Scheibe ein Hampel- 
mann hervor, der die Hände über dem Kopfe zufammenfclägt, 
worauf dann ein allgemeines Hohngelächter entfteht. Ich dachte: 
Was deined Amts nit ift, da laß deinen Fürwis. — Abends 
8 Uhr fahren wir im Mondfchein heim. | 

Den andern Zag lernte ich den Rechtsanwalt Euler kennen. 
Ich ſprach von dem Hauptzwed meiner Reife und bat ihn, mir 
zur Ausführung behilflich zu fein. Er war jehr bereitwillig, 
und damit wir recht ungeftört das Alfemannifche treiben könnten, 
{ud er mich ein, bei ihm zu wohnen. Das war mir fehr will: 
fommen. Euler fannte genau die Mundart feiner Heimat und 
hatte darin auch gedichtet. Die genaue Durchficht meiner Lieder, 
welche wir fofort begannen, war bald vollendet, jo wie auch ein 
Nachtrag Grammatiſches. Schon am 17. Sept. ſchrieb ich 
meine Vorrede und konnte am Schluffe mit Recht fagen: “Herr 
Rechtsanwalt Euler war fo gütig, mir über die Aussprache und 
Sormenlehre, und die Bedeutung der Mörter genügende Aus— 
kunft zu ertheilen und felbft meine früheren und einige neueren 
allem. Gedichte ftreng durchzugehen, um ihnen ein mundart- 
liches Gepräge zu geben, das fein Sprachforſcher noch ein Ein- 
geborener Hinfort anfechten kann. In diefer neuen Geftalt, in 


Hoffmann dv. F., mein Leben. IV, 6 
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diefer ſprachlichen Gefichertheit übergebe ich num mit vollftändi- 
geren Worterflärungen nmieine Sammlung der deutichen Welt 
und wünfche, daß fie auch dort Theilmahme finde, wo fie bis 
jetzt als eine Heimatlofe betrachtet worden ift.' | 
Euler war ein lieber gemüthlicher Menfh. Er widmete 
mir feine ganze Zeit, und damit mir die Erinnerung ar feine 
Heimat eine nachhaltig angenehme werden möchte, fo führte er 
mich in die Umgegend, auf die Berge und in die Drter, welche 
Ihöne Ausfichten gewährten, Eines Abends war ich mit ihm 
auf dem Röttler Schloffe. Die Ausfiht prachtvoll: in der 
Ferne die Gletſcher im rofigen Scheine der Abendfonne, das 
erite Alpenglühen, welches ich fah. Die anderen Abende waren 
wir in Tüllingen, Weil, Stetten. Durd) ihn Ternte ih auch 
den Kirchenrath Hitzig kennen, einen liebenswürdigen alten Herrn, 
der mir viel von Hebel zu erzählen wußte, mit dem er jehr 
befreundet gewefen war. In dem Gedichte Die Wiefe’ Hat 
Hebel jeines Freundes Hitzig aljo gedacht: 
Lueg mer e wenig ufe, wer stoht dört oben am Fenster 
in sim neue Chäppli, mit sine fründlige Auge? 
Neig di fin, zeig wie, und sag: ‘Gott grüessich, Her 
| Pfarer!’ 
Ich erhielt von ihm zum Andenken zwei Gedichte, das 
eine ijt ein 
Wunfd für den freien Mann. 
Wie frei und froh der Bogel fliegt 
Und leicht von Aft zu Aft ji wiegt, 
Sic feiner Freiheit freuet ; 
So wandert auch der freie Mann, 
Der dichten und der fingen fann, 
Recht thut und Niemand fcheuct; 


Er wandert frank und frei dahın 
Mit immer heiterm frohen Sinn. 
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Doch auch allein die Freiheit madıt 
Nicht froh den Vogel — Tag und Nadıt 
Er juchet bis er findet 

Ein Weibchen und ein warmes Neft, 

In dem fih’8 ruhig koſen läßt, 

Und man fi) wohl befindet; 

Hier freut er erft der Freiheit ſich 

Mit feinem Weibchen inniglid). 


Auch fühlet fih der freifte Mann 
Oft arın, wenn er nit flüchten kann 
Ans eigne Haus — wenn's ftürmet — 
Wo an des Weibchens warmer Bruft 
Er fiher ruht in ſüßer Luft, 
Und eignes Dach ihn ſchirmet. 
Drum wünſch' ich dir, dem freien Dann, 
Ein eignes Haus und ein Geſpan. 
Lörrach, 16. Sept. 1843. J. W. Hikig. 


Den Tag nachher gab mir auch Euler einige Zeilen zum 
Abſchiede. Er hatte mit mir die fejte Hoffnung auf eine beffere 
Zufunft, und ſchloß fein Gedicht: 

Der HofMa fehlt, doch d’Hoffnig nit, 
Dass uf der dütschen Erde 


So mengs was no im Arge lit 
Nootno cha besser werde. 


Drum sagi: HoffMa hoff, es cha 
Nit allewil so blibe; 

Es seig Di Trost, Du guete Ma, 
Di Werk wird Früchte tribe. 


Den 18. September. begleitete er mich nad Efringen. 
Dort nahmen wir Abjchied auf baldiges Wiederfehen, aber wir 
fahen ung nie wieder: ev ftarb einige Jahre nachher, der alte 
Hitig erjt 31. Auguft 1849. 

19.— 30, September wieder in Mannheim. Ich wohnte 

6* 
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wieder bei Heder und verkehrte nur mit feinen Freunden, 
Walesrode, mit dem ich in Heidelberg und Naftatt zufammen- 
getroffen, war auch wieder einige Tage bei ung. 

Die Bürger von Weinheim hatten uns zum Sonntage 
(24. Sept.) zu fich eingeladen, Früh morgens bei heiterem 
Wetter fuhren wir hinüber; Hecker, Itzſtein, Soiron, der Phi— 
lologe Müller und ih, Wir wurden feftlih empfangen und 
in den Gartenjaal bei Herter am Berge geführt. Der Saal 
war hübjch ausgefhmüct, an der einen langen Wand prangte 
aus Georginen und Aftern gebildet WILLKOMMEN VOLKS- 
FREUNDE. &s begann bald ein großes Mittagsmal mit 
Reden, Trinkſprüchen und Gefang. Ich finge mandes Lied und 
ed wird mir mandes Hoc gebracht. Nach Tiſche kommt der 
Liederfranz. Alles ftrömt in den Saal, uns zu fehen, nur mit 
Mühe fünnen wir unfere Abfahrt bewerfftelfigen. Unter dem 
lauteften Jubel fahren wir zum Ort hinaus, 

Den Zag vor meiner Abreife war id) noch zufammen mit 
Heder, Itzſtein, Soiron, Mathy, Bernays und einigen anderen 
im grünen Berge zu Oggersheim, es hatten fi) auch die 
Tranfenthaler eingefunden. Mathy erzählte, wie fih in Dürk— 
heim in Gegenwart der Frau Schröder und feiner Frau der 
Prof. Otto aus Breslau über mich geäußert habe. Alle waren 
empört und bejchloffen, den Herrn Geh, Rath Prof. Dtto 
nächſten Samjtag für feine fchamlofen Yügen und Berläum- 
dungen zu züchtigen. 

Die nee Ausgabe meiner allen, Lieder war fajt vollendet, 
bis zum 6. Bogen hatte ich die Correctur felbft beforgt. Sie 
erſchien bald darauf: 


Alfemannifche Lieder von Hoffmann von Fallersieben. Nebft Wort- 
erflärung und einer allemannifchen Grammatif. Fünfte, im Wie- 
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fenthafe verbefferte und vermehrte Ausgabe. Mannheim, Verlag 
von Friedrich Baffermann. 1843. 8%. 127 ©. 


1. Oct. mit dem Dampficiffe nah Mainz, 2. nach Geis 
fenheim. Karl Drefel empfängt mid) mit den Worten: ‘Gut, 
dat Sie kommen — mir haben Sie fon lange erwartet. 
Nun fuchen Sie fi ein Zimmer aus. Sie merden doch den . 
Winter hier bleiben?” Ich mußte das freundliche Anerbieten 
ablehnen, blieb aber den Tag dort. Nach Tiſche fuhren wir 
auf einem Leiterwagen in großer Gefellfchaft zur Stephans- 
haufer Kirchweihe. 

3. Oct. in Köln. Abends zufammen mit den Männern 
der Rheiniſchen Zeitung: Dr. Yung, Dagobert Dppenheim, 
Meviffen ꝛc. 

4, Dct. in Düffedorf. Ich mohnte in den 3 Reichs— 
fronen. Sch traf dort den Geh. Reg.- Rath v. Shbel, der 
Sofort einige Gefinnungsgenofjen von meiner Ankunft benad)- 
richtigte, Nachmittags fuhr ich mit Notar Euler auf feinen 
Landſitz. Abends war ic im Domhardt’schen Gafthofe. Es 
fanden fic) dort ein die Advocaten Dr. Weiler und Wefendond, 
Referendar Cantador, Auscultator Bloem, Dr. Wolfg. Müller, 
Buchhändler Bötticher, Mufiflehrer Knappe, und nad) und nad) 
famen immer mehr Theilnehmer. Auch die Yiedertafel bethei- 
ligte fih an dem umverfehens entftandenen Feſte und trug meh- 
rere Lieder vor. ES wechjelten nun Reden, Zrinfiprüde und 
Lieder mit einander, und dann und wann gaben draußen die 
Trompeter der Ulanen eim Stüd zum Beſten — Alles mir zu 
Ehren. Daß aud ich mich betheifigte, erfahre ich aus einem 
Zeitungsberichte von damals, worin es am Schluffe Heißt: H. 
v. F. trug eine Menge feiner neueften Lieder vor. Sein leben- 
diger, vecitierender Gefang und der Wit fanden, wie überall, 
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die unverkennbarſte Anerkennung; die Begeiſterung war ohne 
Gränzen, bis in ſpäte Nacht war man in lauter Freudigkeit 
zuſammen. Wir können offenbar ſtolz auf den Empfang ſein, 
den der Dichter bei uns fand; er ehrt den Gaſt nicht minder 
als den ſtets ſich freier entwickelnden Geiſt unſerer Stadt.’ 

Von allen denen, die den Abend redeten, iſt mir keiner ſo 
lebhaft in der Erinnerung geblieben wie Anton Cantador. Als 
ich über die Erlebniſſe der letzten Tage mir damals Einiges 
aufzeichnete, gedachte ich ſeiner alſo: 

Cantador ſprach am vorgeſtrigen Abend über Glaube, 
Liebe und Hoffnung ſo ſchön und rührend, daß mir die Thränen 
in die Augen kamen. Eine poetiſche Natur, ſchwärmeriſch beſeelt 
für Freiheit und Vaterland, jungfräulich liebenswürdig und 
dabei kön. preuß. Referendarius.“ — Der geniale junge Mann 
ſtarb leider jchon im Januar 1847. 

6. Oct. Meine Freunde hielten ein Strafgericht über 
meinen Breslauer Collegen Otto*) und ſendeten mir ein Pro— 
tocoll, das nachher mit einer Einleitung in den Sächſiſchen 
Vaterlands-Blättern 1844 vom 9. und 11. April auszüglich 
mitgetheilt ward: 


Breslau. (Univerſität. — Hoffmann von Fal— 
lersleben.) Die politiſche Geſinnung, welche ſich im Allge— 
meinen auf der Univerſität, d. h. unter den Profeſſoren bekundet, 
wie dieſe Träger der freien Wiſſenſchaft ihre Freiheit bethätigen, 
läßt ſich am nädjften in Bezug auf den Mann entnehmen, der 
ihnen früher angehörte und in Folge feiner freien unabhängigen 


* Adolf Wild. Otto, Prof. der Anatomie zu Breslau, * 14. Januar 
1845: vergl. Nefrolog der Deutſchen 1845, S. 26-29, und Nomwad, 
Schleſiſches Schriftiteller-Lerifon-1. Heft (1834) S. 125—127. 
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Denkungs- und Handlungsweife aus ihrem Kreife entfernt wurde, 
in Bezug auf Hoffmann von Fallersleben. Indem das Collegium, 
defien Mitglied er als ordentlicher Profefior war, die Art und 
MWeife, in melcher er ohne gerichtliche Unterfuhung, blos nad) 
Willführ abgefetst wurde, ſtillſchweigend hinnahm, ohne aud nur 
den Verſuch eines Einwandes dagegen zu wagen, erklärte man 
ſich dort, wo die Eigenjchaft als Lehrer der freien Wahrheit gerade 
die unabhängigfte Stellung im Staate verlangt, zu abhängigen, 
überzeugungslofen Dienern minifteriellen Gutdünkens. Welchen 
beflagenswerthen Eindruck diefe Stellung auf die Lehrer der Hoch— 
ſchule jelbft, wie auf die Jugend, die dort der Wiſſenſchaft ob- 
fiegt, endlic) haben muß, braucht hier nur angedeutet, um ermeſſen 
zu werden. Kann man erwarten, hat man je gefehen, daß blinde 
Werkzeuge eines über ihnen waltenden Minifterwilleng je ein 
vorzüglicheres, ja anderes Intereffe fennen, als das Wohlgefallen 
des allmächtigen und deffen Beweiſe in Gehaltszulage, Befoörde— 
rungen und Orden? Wird bei dem Einreißen diefer Grundſätze 
nicht die Wiſſenſchaft in den Koth getreten, ihren Prieftern zur . 
melfenden Kuh werden? Dringen diefe traurigen Betrachtungen 
fid) Einem bei unfern Univerfitätsverhältniffen nur zu häufig und 
zu eindringlid; auf, fo ift es doch eine erfreuliche Erſcheinung, 
daß ſich wenigftend in der protejtantifch = theologifchen Facultät, 
wohl in Folge einer immer gewaltfamer hervortretenden und am 
einflußreichen Ort begünftigten Fatholificirenden Richtung, theilweiſe 
eine jelbftftändige Ueberzeugung fid) geltend macht, die vielleicht 
einer Aufopferung fähig ift. Auf dem Yehrftuhle ift bis jetzt die 
philofophifche Wacultät durch fanatifchen Obfcurantismus umd 
Autoritätsmweishert in der Perſon des Profeſſor Braniß beſonders 
hervorgetreten; im gefelligen Leben aber fcheint ihr die medicinifche 
Facultät den Rang ablaufen zu wollen. Wie bei feinen früheren 
vornehmen, liberal fein wollenden Freunden, jo ift aud) den Pro— 
fefforen, feinen früheren Collegen, Hoffmann ein Stein des Aerger- 
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nifje8 geworden, und die Anerkennung und Hochachtung, die er 
im deutſchen Vaterlande genießt, hat ihre Alltäglichfeit nur um fo 
mehr hervorgehoben und hat fo für fie Beranlaflung gegeben, ihrem 
Aerger Luft zu machen, und im welder würdigen Weife! Um 
dem deutjchen Dichter doc) wenigftens etwas am Zeuge zu fliden, 
behauptet einer feiner Kollegen, Hoffmann habe nie ein Collegium 
zu Stande gebradt. Armer Mann! es ift unnöthig, daß ſich 
derfelbe über die Zahl feiner angemeldeten Zuhörer (dev zahl 
reihen Hofpitanten nicht zu erwähnen) und feiner zu Stande ge— 
brachten Collegien ein Zeugniß don der Duäftur ausftellen laſſe, 
da unter den Docenten der Breslauer Univerfität felbft Hoffmann— 
Ihe Schüler find, und wir fragen jeden Mann von Urtheil, ob 
der Minifter es bei Gelegenheit der Abſetzung Hoffmann’s unbe- 
nügt gelaffen hätte, wenn er ihm einen derartigen Vorwurf hätte 
machen können? — Durch nod) gröbere Unwahrheiten und noch 
öffentlicher Hat fih ein anderer Mann, ©. O. M. R. Prof. 
Dr. Dtto feine Sporen verdienen wollen; in Folge defjen wurde 
derfelbe Held einer tragifomifchen Scene, die ex felbft in Breslau 
in einer Art und Weiſe erwähnt, welche uns drängt, einen aus— 
führlidern Bericht darüber möglichſt wörtlich; mitzutheilen, den’ 
neun der Mehrzahl nad) durd) ganz Deutfchland rühmlichſt bes 
fannte Männer als der Wahrheit getreu unterzeichnet haben, 
nämlich: Obergerihtsadvocat und Abgeordneter Doctor Heder, 
Verlagsbuchhändler Hoff, Obergerichtsadvocat und Ausihußmitglied 
von Soiron, Buchhändler und Abgeordneter Carl Mathy — aus 
Mannheim, der praftifche Arzt Doctor Bettinger, Advocat Spaß, 
Advocat und ehemaliger Abgeordneter Willi sen., Advocat 
Willich jun. — aus Frankenthal, umd der ehemalige Nedacteur 
der Mannheimer Abendzeitung Doctor E. L. Bernays. In Ge- 
genwart der Genannteu, denen fid) noch der Babrifant und Guts— 
befiser H. Buhl, Sohn, aus Ettlingen, anſchloß, wurde Nach— 
ftehende8 vorgetragen. 
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„Dieſer Mann“ (vorher geht fein Signalement nebft einigen 
Specialitäten über feinen Aufenthalt in Dürkheim an der Haardt, 
wo ev die Traubencur gebrauchte) „befand ſich am 25. September 
im Gafthofe zu den vier Jahreszeiten an der Wirthstafel und 
ließ fid) in ein Gefpräd; mit drei Herren aus Erefeld ein, welche 
ihn nad) Herren Profeffor Hoffmann von Fallersleben fragten. 
Der Profeffor Dtto gab ihnen über feinen ehemaligen, jett ab» 
geſetzten Collegen eine Auskunft, deren Hauptfäße hier angeführt 
werden: 

„pen Hoffmann von Fallersleben mag man bei und nicht, 
man veradtet ihn. 

„Er ift ein gemeiner, finnliher Menſch. 

„Er fümmt Jedem um ein Glas Wein ins Haus und fingt 
feine Lieder vor. Er ift ein zudringlider Menſch; er drängt ſich 
den Leuten auf und fie fönnen ihn nicht los merden. 

„Er ift nicht wegen feiner Yieder abgefegt worden, fondern 
wegen feiner Faulheit, weil er feine Bibltothefgejchäfte nicht 
beforgte, und wegen feines gemeinen Betragens. 

„Das Einzige, was man ihm zugeftehen kann, ift einiges 
Berfificationstalent.” 

Die Fremden ftaunten ob dieſer Aeußerungen über einen 
Mann, den fie, wie das ganze deutjche Volk, hochachteten. — 
Zwei Frauen aus Mannheim, welche bei Tifhe waren und Herrn 
Profeffor Hoffmann von Fallersleben Fannten, waren über jene 
Schmähungen entrüftet und hielten dem Herrn entgegen: 

Herr Hoffmann von Fallersieben fer in Mannheim, wo er 
fid) gegenwärtig aufhalte, allgemein geachtet; fern Betragen fei 
nicht gemein, fondern das eines gebildeten Mannes; weit entfernt, 
fid) Jemandem aufzudrängen, könne er nicht einmal allen Ein- 
ladungen folgen, welche von den angejchenften Familien an ihn 
ergehen, daß er nur feiner Lieder wegen abgefegt fei, gehe 
aus den gedrudten Actenftüden über feine Amtsentfegung hervor, 
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worin ausdrücklich bemerkt ftche: Ueber feine bisherigen 
Dienftverhältuiffe lag nihts Nachtheiliges vor. — 
Was endlich das Berfificationstalent betreffe, fo fer diefer Aus- 
drud höchſt ungeeignet für die ausgezeichnete, von der Nation 
anerfannte Dichtergabe, welche Herr Hoffmann mit feiner gründ- 
lichen wifjenfchaftlichen Bildung und feinen feltenen Kenntniffen 
verbinde. 

- Der fraglihe Her war einigermaßen verblüfft über dieſe 
Entgegnung von Seiten zweier Frauen, blieb aber doch auf feinen 
Behauptungen ftehen und fetzte bei: er fpreche hiermit die Mei— 
nung der ganzen Stadt Breslau aus. (Wir bedauern die ganze 
Stadt Breslau!) 

Dies ift der Vorgang vom 25. September. 

Da nun hier Männer beifammen find, welche Herrn Hoff: 
mann von Fallersleben perfönlic) fennen und wohl wilfen, daß 
die Ausfagen des Prof. Otto Lügen und Verleumdungen enthalten, 
jo wird darauf angetragen, in DBerathung zu ziehen, in welcher 
Weiſe dem Prof, Otto die verdiente Züchtigung zu ertheilen und 
Herrn Hoffmann von Fallersfchen Genugthuung zu verichaffen fet. 

Nach gepflogener Berathung ward beſchloſſen: Freitag den 
6. Detober begeben ſich ſämmtliche Anweſende nah Dürkheim, 
um den Prof. Otto an öffentliher Tafel zur Rechenſchaft zu 
ziehen, über den Verlauf ein Protocol aufzunehmen :c. 

Dieſer Beſchluß wurde ausgeführt, wie folgt: die oben Ge— 
nannten trafen Freitag den 6. October, Vormittags gegen eilf 
Uhr, im Gafthofe zu den vier Jahreszeiten in Dürkheim ein. 
Zufällig traf es fi), daß an demfelben Tage ein unter dem 
Namen Polhchia beftehender Berein von Naturforfchern jeine Ber 
fammlung in Dürkheim Hatte; viele Mitglieder, darunter Aerzte, 
Apothefer, Profefjoren aus Heidelberg, Mannheim, Carlsruhe, 
Neuftadt, Deidesheim ꝛc. fpeiften in den vier Jahreszeiten und 
fie hatten den Prof. Dtto, den fie nur als Fachgenoſſen Fannten, 
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als Ehrengaft geladen. Er faß in ihrer Mitte, jo daß man 
während des Efjens ihn nicht jprechen Tonnte. 

Beim Nachtiſch aber veranlafte Doctor Bettinger den 
ihm befannten Präfidenten der Polychia, Herrn Doctor Schulz, 
den Prof. Dtto zu fragen, ob er den Herrn Hoffmann von Fal— 
lersleben kenne. Nachdem der Prof. Otto faum einige Worte 
gefprochen, worin er amdentete, daß er nicht viel von Hoffmann 
von Fallersfeben halte, fo fiel ihm einer der Anweſenden in die 
Rede und rief: 

„Wie fönnen Ste ſich unterftehen, von einen Manne wie 
Hoffmann von Fallersleben in diefer Weife zu ſprechen!“ — 

Doctor Schulz und andere Mitglieder der Polychia erhoben 
fi) mit Wärme und erklärten: Der Prof. Otto jei ihr Ehren- 
gaft, fie könnten daher nicht dulden, daß man ihn auf jolche Art 
mißhandele. 

Doctor Bettinger und Doctor Bernays bemerkten ſofort 
dem Doctor Schulz, daß man mit ihm nichts zu thun habe, 
und daß die Eigenfchaft eines Gaftes der Polychia hier fchlecht 
angebracht jet. 

Inzwilchen Hatte fi) Mathy auf einen Teer gewordenen 
Stuhl dem Prof. Otto gegenüber gefett und jagte ihm: Er be- 
dauere ebenfalls, daß ihm im folder Weife begegnet worden jet, 
bäte ihn aber, ruhig fortzufahren. — Die Uebrigen hatten fid) 
unterdeffen hinter den Stühlen, dem Prof. Otto gegenüber grup- 
pirt und beſchwichtigten auch diejenigen Mitglieder der Polychia, 
welche während des weiteren Geſprächs den Prof. Dtto in Schuß 
nehmen wollten. Insbeſondere bemerkte Willich) sen. auf den 
Ruf: das fer ja ein förmliches öffentlihes Geriht, — „man 
habe dazu ein vollkommenes Necht, indem die Beleidigung des 
Herrn Hoffmann von Fallevsleben hier öffentlich gefchehen jet.“ 

Der Prof. Otto erzählte nun: Hoffmann fer ala Euftos der 
UniverfitätsbibliotHef in Breslau faul geweien, fo daß fogar der 
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Miniſter habe einfchreiten und verfügen müffen, ihm feinen Ge- 
halt ftatt pränumerando Hinfort poftnumerando und nur dann 
auszuzahlen, wenn ev feine Schufldigkeit gethan habe. Daher 
fomme die Bitterfeit Hoffmann’3 gegen die Univerfität umd die 
Regierung, eine Bitterfeit, die fi) immer ftärfer geäußert und 
endlich zu feiner Abfegung geführt habe. 

(Wir bemerken zur Belehrung des Breslauer Herrn Pro- 
feſſors, daß der Kegierungsbevollmächtigte einmal eigenmächtig 
dem Profefjor Hoffmann von Fallersleben feinen Gehalt als Cu— 
ſtos zurückbehalten hat, weil Yetsterer, auf vernünftige und recht— 
liche Gründe geſtützt, fi) weigerte, das Bud) allein weiter zu 
führen, daß aber im Widerſpruch mit der Behauptung des Herrn 
Prof. Dtto der Minifter die Auszahlung des Gehaltes 
befohlen hat.) 

Am Schluffe der langen, gegen das Ende immer ungereim— 
ter werdenden Rede vief der Wirth zum Mohrenkopf in Mann: 
heim H. Wolff: „Sie Haben ſchön preußifch geſprochen, aber 
doc ſchlecht!“ — 

Mathy fragte hierauf, ob nicht die DBibliothefangelegenheit 
Hoffmann’3 ſchon 1839 erledigt worden fer? — Der Prof. Otto 
bejahte dies. Mathy fragte weiter: ob nicht Hoffmann die Be— 
bliothefgefchäfte darum nicht mehr wie früher beforgen konnte, 
weil er zum Professor ordinarius befördert worden, was doch 
ſchwerlich gefchehen wäre, wenn er feine Schuldigfeit nicht gethan 
hätte? Auch dies geftand Prof. Dttof zu. Mathy fuhr fort: 
„Sie müſſen aljo zugeben, daß die Bibliotheffache mit der Ab- 
ſetzung Hoffmann's nicht zufammtenhängt, und Ste müffen Herrn 
Profefjor Hoffmann als einen Ehrenmann in jeder Beziehung 
anerfennen ?" — 

Dtto: „Darüber habe id) fein Urtheil.« — 

Als mehrere der Anweſenden ihre Entrüftung über dieſe 
Aeußerung laut werden ließen, fielen einige Mitglieder der Po- 
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lychia ein: es habe Jeder feine Meinung und man dürfe einen 
Fremden nicht beleidigen. | 

Darauf ſprach Heder: „Sie haben vollfommmen Recht; man 
joll einen Fremden nicht beleidigen, wenn er es nicht verdient; 
man fol einen Abwefenden nicht verunglimpfen, — das ift feig, 
denn er kann ſich nicht vertheidigen; man ſoll einen Unglüdlichen 
nicht verleumden, — denn das ıft Schlecht. Was würden Sie 
von einem Menfchen halten, der dies gethan hat, meine Herren? 

Ste, mein Herr Geheimerath, Haben am Mittwoch) vor adıt 
Tagen, bei wildfremden Leuten, am öffentlichen Gafttifche, den 
hier fremden, abwefenden und nad) ihren Begriffen unglüdlichen 
(— denn in Ihren Augen muß das höchfte Unglüd fein, von 
der Profeffur abgejest zu werden —) Hoffmann geſchmäht und 
verleumdet, daß Frauen fid) feiner annahmen und Sie wegen 
unziemlichen Benehmens (um mid) glimpflich auszudrüden) zurecht 
werfen mußten. Sie mußten von Frauen erft erfahren, was Sie 
einem ehemaligen Collegen, mit dem Ste nod) Tags vor feiner 
Entjegung auf's freimdlichfte verkehrten, für Rückſichten zu tragen 
hatten, und daß Verleumdung ſich nicht zieme, die um fo platter . 
war, als die gedrudten Actenftüde über die Dienftentfegung Hoff- 
mann's Sie der Unmwahrheit überführten.” 

Eine Stimme: „Aber warum das hier — an der Wirths- 
tafel?“ 

Hecker: „Ein gutes deutſches Sprichwort ſagt: Wo ſich der 
Eſel wälzt, da muß er Haare laſſen.“ — 

Der Prof. Otto gerieth in ſichtliche Verwirrung und fing 
an zu zittern; doch entgegnete er: Wer einige Erfahrung im Le— 
ben habe, lege wenig Gewicht auf das, was Frauen mit Leiden— 
ſchaft, vielleicht auch unweiblich äußern. 

Mathy fuhr fort: „Heute alſo wollen Sie kein Urtheil über 
Herrn Hoffmann von Fallersleben haben; aber am Mittwoch vor 
acht Tagen haben Sie eins ausgeſprochen; Sie haben zu Frem— 
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den, die ſich bei Ihnen nad) Herrn Hoffmann erkundigten, gejagt, 
er fei ein gemeiner Menſch; haben Sie das nicht gefagt?“ 

Der Prof. Otto entgegnete, er habe nur gefagt, man habe 
den Hoffmann in fchlechter Geſellſchaft geſehen. (Rechtfertigt 
Euch, Ihr Breslauer, mit denen Hoffmann umging!) 

Mathy: „Nein, Sie haben geſagt, er ſei ein gemeiner 
Menſch; übrigens kommt das auf Eins heraus. Sie haben aber 
noch mehr geſagt; Sie haben behauptet, er dränge ſich den Leu— 
ten auf, er...» 

Der Prof. Otto ftand nun zitternd und blaß auf, mur- 
melte, ex brauche fich hier nicht verhören zu laffen, nahm feinen 
Hut und wanfte gegen die Thüre. Che er aber diefe erreichte, 
trat ihm Verlagsbuchhändler Hoff entgegen, bot ihm ein Exemplar 
der „zehn Actenſtücke über die Amtsentfezung des Profeflor Hoff- 
mann von Fallersleben“ an, mit dev Bemerkung, ev möge hieraus 
Belehrung fchöpfen. 

Der Prof. Dito wies dies Buch zurück und als Hoff es 
ihn in den Hut ftedte, zog er e8 heraus, ſchleuderte e8 auf den 
Boden und ftürzte aus dem Zimmer. 

Nun wendete ſich Mathy an die Mitglieder der Polydia, 
erzählte ihnen den Borgang vom 25. September und fuhr fort: 
„Die Zühtigung, welche der Menſch jetst erhalten hat, war 
milde; er hat mehr verdient. Er mußte gejtraft werden an dem 
Drte, wo er gefündigt hat, und fragen Ste Ihr eigenes Gewiſ— 
jen, was ein Menſch verdient, der feinen ehemaligen Kollegen, den 
er für unglüdlicd halten muß, weil er abgeſetzt ift, öffentlich vor 
Fremden verleumdet. Sie werden Alle erkennen müffen: ihm ift 
vecht, ihm ift nicht zu viel gejchehen.“ — Die Meiften gaben ihre 
Zuftimmung zu erfennen. Nun erhob Hoff das Glas und bradıte 
folgenden Toaſt aus: 

„Meine Herren, laſſen Ste und nad) diejer längeren un- 
freundlichen Störung ein Lebehoch ausbringen dem deutfchen Did): 
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ter, der die Schmerzen der Gegenwart fingt, der, was in jedes 
braven Deutfhen Bruft lebt, — was die Freiheit will, mit er⸗ 
greifender Wahrheit in feinen Liedern darftellt, wie fein Anderer 
begeiftert und erhebt; dem darum abgeſetzten Profeffor, dent 
Dichter der befferen deutichen Zukunft, Hoffmann von Fallers- 
leben! Er lebe hoch!“ — Alle ftießen an und brachten dent Ge— 
feterten ein dreimaliged donnerndes Hoch! 

Damit war die Strafe für den Sünder, die Genugthuung 
für den verleumdeten Ehrenmann vollendet und urfundlich deffen 
ift dies Protocoll aufgenommen worden. Folgen die Unterfchriften 
der oben Genannten. 

So viel zur Bervollftändigung deſſen, was jener Herr über 
jenen Borfall zu verlautbaren beliebt. Er reifte den Tag darauf 
ab und nach Berlin, wo er fich den vothen Adlerorden dritter 
Claſſe mit der Schleife holte. — J. 


6 
* 


Bis gegen Mitte Octobers verweilte ich an der Ruhr und 
verlebte angenehme Tage in der Familie einer Jugendfreundin. 

Ich wandte mich nun wieder dem Rheine zu. Am Ge— 
burtstage des Königs, 15. October, traf ich in Düſſeldorf ein. 
Zu meinem Leidweſen höre ich von polizeilichen Nachforſchungen 
über die Theilnehmer an dem neulichen Domhardtſchen Abend, 
die Namen wären nach Berlin geſchickt und eine Unterſuchung 
würde nicht ausbleiben, (was ſich leider nachher beſtätigte!). 
Ich will Notar Euler überraſchen und werde ſelbſt überraſcht: 
ich treffe dort eine große Geſellſchaft, in die ich ſofort als Gaſt 
eingeführt werde. Mich begrüßen viele Bekannte, Muſikdirector 
Julius Rietz ſehe ich hier zuerſt. 

Den andern Tag ſpaziere ich mit Dr. Wolfg. Müller und 
Bötticher nach Pempelfort. Nach Tiſche beſuche ich mit meh— 
reren ein Kaffeehaus. Euler verſteigert ein Grundſtück. Wei— 
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fer will mid) das öffentliche Gerichtsverfahren kennen lehren. 
Kaum eingetreten bietet er ohne zu wiffen worauf ‘Fünf drauf!’ 
So geht es fort bis 2700 Thlr. Da erkläre ich ihm, ich ſei 
völlig befriedigt und bitte ihn fein Bieten einzujtellen. Die 
ganze Gefchichte war eine ganz gewöhnliche DVerfteigerung, die 
meinem Lehrmeiiter theuer zu jtehn fommen fonnte, denn um 
ein Haar wurde ihm das Grumdftüd, deffen Werth ſchon weit 
iiberboten war, zugefchlagen, — Am Abend große Gefellichaft 
beit Böttiher. Wir find recht heiter und bleiben lange beifam- 
men. Ich lerne den Dr. Viehoff kennen. 

17. Oct. in Köln, Ich wohne im Mainzer Hof. Abends 
zufammen mit Dr. Lüning, der wieder nach Zürich zurückkehrt; 
ev hatte vierwüchentliche Erlaubniß in feiner Heimat zu weilen, 

Den andern Tag befuche ich Affeffor Yung. Seine pradt- 
volfe Hauseinrichtung erinnert an die glänzende Zeit der Hanja, 
wozu auch Köln einft gehörte. Wir machen noch einige Beſuche 
und fpeifen dann im kön. Hofe. 

Abends mir zu Ehren ein Abendeffen im Mainzer Hof: 
Kung, Mufikdireetor Dorn, Dagobert Oppenheim, Karl Hein: 
zen, Buchhändler Dumont, Dr. Stude, Thome, einige Aerzte 
und Advocaten und Welter’s, des Gaftwirths Schwager, Baron 
Vleuten. Anfangs ging es fehr ſtill, faft feterlih her. Ob 
man größere Theilnahme erwartet hatte und fich jett getäufcht 
ſah — ich weiß es nicht, Ich dachte nicht weiter darüber nad) 
und fuchte meinerfeits dazu beizutragen, alle in heitere Stim— 
mung zu bringen, die ſich denn auc allmählich einftellte. Sehr 
ergößten wir uns, wie der holländiiche Baron J. A. v. Vleuten 
einige Proben feiner holländifchen Überfegung meiner Unpoliti- 
fchen Lieder zum Beften gab. Er verehrte mir den andern 
Morgen eine Abfchrift. Wahrfcheinlich iſt nichts davon gedruckt 
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worden, und fo mag denn ein Lied hier eine Stelle finden, 
u. L. 2, 108. Zragifche Geſchichte. Jüngſt ift ein General 


erwacht.’ 
Treurige geschiedenis. 


Laatst is om middernacht ontwaakt 

Een dapper Generaal, 

Dien heeft een droom verschrikt gemaakt, 
Veroorzaakt angst en kwaal. 


Hij stond in ’t leven onverwrikt 

Bij allerley gevaar, 

Doch is hij door een droom verschrikt, 
Een droom hoogst zonderbaar. 


Wat droomde dan die Generaal? 
Waardoor is hij ontwaakt? 

Wat beeft hem zulken grooten kwaal 
En zoo veel zorg gemaakt? 


Hij had in ’t schriklijkst oorlogsvuur 
Gesidderd noch gebeefd. 

Wat is 't dan dat hem op dit uur 
Zoo zeer beangstigd heeft? 


Was 't oorlog, pest of hongersnood ? 
Was 't brand of hulpgeschrei? 

Was ’t hoogverraad of moord en dood? 
Was 't bloed’ge muiterij ? 


Hij droomde — ach! het was enorm! — 
Dat in ’t geheele heer 

Bekwame iedre uniform 

Twee, ja twee knopen meer! 


19. Det. Mittagseffen bei Affeffor Jung: Banguier 
Stein, Meviffen, Dr. Stude und zwei liebenswiürdige — 
Frau Jung und ihre Schwägerin, Frau Stein. 

Abends im Mainzer Hof mit Turnlehrer Euler, Meviſſen 
und Stucke. Der Oberkellner flüſtert mir zu, eben ſei ein Po— 
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lizeibeamter angefommen, um mic zu beobachten, Ich ſetze 
mich ihm gegenüber und die übrigen Herren, denen ich diefe 
Neuigfeit mitgetheilt, nehmen neben mir Plaß. Die polizeiliche 
Theilnahme wirkt fehr belebend auf unfere Stimmung, ich er- 
zähle fo viele Schnurren, daß fid) der Polizijt felbjt nicht des 
Ladens erwehren kann. 

Den andern Tag fuhr ich mit dem alten Dreſel, der mir 
ſchon früher ſeine Ankunft angezeigt hatte, den Rhein hinauf. 

21. Oct. bis 10. November in Geiſenheim. 

Wenn man in den Ort hinein kommt von Rüdesheim 
her, ſo ſieht man bald zwei große Häuſer, im franzöſiſchen 
Stile des vorigen Jahrhunderts gebaut. Sie liegen links an 
der Straße, haben eine Ausſicht auf den Rhein und waren ur— 
fprünglid Ein Gebäude. In dem rechten Flügel wohnte die 
Familie Drefel. Der Ulte Hatte darin mit feinem Schwager 
Lade eine Weinhandlung gegründet und viele Jahre gemein- 
schaftlich betrieben, ſpäter dies Verhältniß gelöft und fid mit 
feinem Sohne Karl verbunden, nachdem diefer ſich mit der 
Tochter eines Grafjhaftsbefigers verheirathet. Das Geſchäft 
in diefer neuen Geftalt ſtand wie das alte in hohem Anfehen 
und fchien in erfrenlicher Entwidelung zu gedeihen. Beide Fa- 
milien zählten mit zu den erſten des Rheingaues, zeichneten ſich 
vor allen aus durh Bildung, Freifinn und Gaſtfreundſchaft, 
und ftanden dur Freundichaft und Verwandtfchaft mit vielen 
Familien anderer Gegenden in Beziehung. 

Der alte Drejel hatte etwas Biederes, Cinnehmendes in 
feinem Wefen. Er hatte als Neifender für fein eigenes Ge: 
ichäft viele Länder gefehen und viele Menfchen fennen gelernt, 
Knigge's Umgang mit Menfchen fleißig ftudiert und die Kunſt 
erworben, mit allerlei Zeuten leicht und angenehm zu verkehren, 


1843, Geifenheim. 49 


Obſchon er von geringem Herfommen war und gern davon 
erzählte, fo war er doch allmählich bequem, genußfüchtig und 
ariftofratifch geworden, obſchon er liberale Anfichten auf reli 
giöfem und politischen Gebiete ausſprach und zu bertheidigen 
wußte. Der Liberalismus jener Tage gehörte mit zum guten 
Tone, er vermittelte zugleich angenehme Befanntjchaften und 
fonnte die Gefchäftsverbindungen vortheilhaft erweitern, Drefel 
jah fich gern betrachtet und gechrt als den freifinnigften Rhein— 
gauer, den Repräfentanten eines bedeutenden Gefchäfts und einer 
angefehenen Familie. Wir verkehrten oft und viel mit einander, 
ich verdanfe ihm manche Gefälligfeit und manche angenchme 
Stunde, 

Karl Drefel, Tebendig und jugendlich frifch, angenehm in 
Gefellfchaft von Bekannten und Fremden, gemüthlih mit den . 
Seinigen und unter Freunden, dem Gaſt ein immer freundlicher 
Wirth. Nur in der Ueberlajt der Gejhäfte oder wenn er an 
feinem Herzübel litt, fah man ihn ernſt und verjtimmt. Er 
arbeitete unabläffig an feiner Fortbildung, hatte ſich eine Schöne 
Bibliothek gefammelt, Tas viel und juchte fein Intereſſe an 
Kunſt und Wiffenfchaft auch noch zu beleben durch eifriges 
Sammeln von Autographa und durch den Berfehr mit Künft- 
fern und Gelehrten, der ihm cine angenehme Erholung und 
faft zum Bedürfniffe geworden war. Bon edeler Geſinnung 
befeelt juchte er das Gute mit Rath und That zu fördern, 
war beglüdt durd) das Glück Anderer, befonders der Seinigen 
und feiner Fremde umd freute fich über jeden Beweis von Theil- 
nahme, von welcher Seite er ihm auch kam. 

Er war ein vortrefflicher Menſch und hatte eigentlich mur 
Einen Schler, nämlid den, daß er ein Gefhäftsmann war und 
fein mußte, daß er den Streit der Pflicht mit feinen Neigun- 
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gen mie zu feinem und feiner Familie Beſten zu fchlichten 
wußte. 

Bon Karls ſechs Brüdern waren damals drei zu Haufe, 
Julius und Hermann mit im Gefchäfte, Guſtav wartete auf 
eine ihm zufagende Stellung. Er war vor einiger Zeit aus 
Amerika zurückgekehrt und wußte jo lebendig von feinen Fahrten, 
befonders in Texas, zu erzählen, daß ich alfezeit fein danfbarer 
Zuhörer war. Inlius, eine mehr in ſich gefehrte Natur, hatte 
mehr Sinn für eine freie TIhätigfeit als fir Comptoirarbeiten, 
er träumte lieber und dichtete und las viel. Verſchieden von 
den beiden war Hermann, Sch fam mit ihm am wenigften in 
Berührung. Er hatte fich als Reiſender für das Geſchäft nicht 
eben glücklich verfucht und verftand es beffer, in Tracht, Ma— 
nieren und Lebensweiſe den feinen Weltmann zu fpielen. 

Ich hatte nicht die Abficht, fehr lange in Geifenheim zu. 
bleiben, aber die freundlichen Zureden meiner neuen Freunde 
und jeder neue jonnige Herbjttag in dem Lieblichen Rheingau 
verzögerten meine Abreiſe. Ar Interhaltung fehlte es mir 
nicht. Wenn nicht bei uns Geſellſchaft war, fo fuchten wir fie 
ung auswärts zu verfchaffen. Wir machten Ausflüge nad 
Wiesbaden, Fohannisberg, Aßmannshauſen und dem Aheinftein, 
bejuchten Auguſt Reuter in Rüdesheim, Eberhard Soherr und 
Klein in Bingen, fuhren zu Itzſtein in Hallgarten, zum alten 
Kratz in Dejtrih und zum Profeffor Hofmann in Winfel, 

Es war am 5. November, als wir dem leßtern, meinem 
Namensvetter, einen Beſuch abjtatteten. Karl Drefel hatte 
nich Schon gehörig vorbereitet und fo war mir denn Diefer 
damals merfwürdigfte Mann des Nheingaues nicht ganz fremd, 
Er empfing uns recht freundlihd. Ich war erftaunt, in diefem 
Hlährigen reife fo viel Jugenöfrifche zu finden. Cine immer 
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noch f£räftige Geftalt, voll Leben in Sprade, Geberden und 
Bewegung der Glieder. Er hörte fehwer, wir mußten laut 
Sprechen, er ſprach auch laut, und wenn er feiner Rede einen 
befondern Nachdruck geben wollte, fo faßte er mich beim Arm 
und drückte mich oder zupfte mich am Kleide. 

Gr erzählte uns viel aus feinem Leben und immer mit 
großer Lebendigkeit, wir hörten mit gefpannter Aufmerffamfeit 
zu. Als wir heim gefommen waren, verfuchten wir die ein— 
zelnen Thatfachen zu ordnen und mit dem was Karl bereits 
fräher aufgezeichnet Hatte, zu vergleichen. Wie Schade, da fid) 
der alte Herr, der fich fein halbes Leben und wol noch länger 
mit den Sefuiten, ihrer Gefchichte und ihren Umtrieben jo viel 
zu fchaffen machte, nie zu bewegen war, feine eigenen Erlebniffe 
aufzuzeichnen. 

Hier nur Einiges aus feinem bewegten Yeben, 

Hofmann wird Profeffor in Mainz, Er wird von feiner 
Facultät zum Bibliothecar vorgefchlagen, Georg Forjter aber 
vom Aurfürften dazu ernannt. Korfter kümmert fich, wie Hof: 
mann erzählte, wenig um die Bibliothek, fauft engliſche und 
franzöfifche Neifebefchreibungen und überjegt fie mit feiner Frau. 
Mainz wird belagert und geht den 14. Oct. 1792 an die Re— 
publicaner über. Schon im Oct. Yacobiner - Club. Zreffen 
bei Frankfurt. Hofmann wird gefangen. Er weiß zu entkom— 
men, eine Fran bringt ihn bei Eltoill über den Rhein. Er 
geht nad) Mainz in den Club, der feine Situngen im Xheater 
hält. Er nimmt oben auf der Gallerie Platz. Forſter ſtellt 
die Frage: "Wie fommt’s, daß die Franzofen, die uns einſt jo 
willkommen und lieb waren, jet fo verhaßt find?’ Alles 
ichweigt. Hofmann fchreit von oben hinab: ‘Das will id) euch) 
beantworten,” Er befteigt die Kanzel umd donnert gegen Cu— 
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jtine, der mit feinem ganzen Generalftabe anwefend ijt. Cu— 
ſtine vertheidigt fih. Hofmann will die Kanzel bejteigen, man 
weigert es ihm. Endlich dringt er durch. Merlin zieht den 
Degen, Hofmann auch: Ihr Habt das Geſetz, was jemand 
franzöfifch vorträgt, das fann ein anderer deutich jagen — das 
will ih auch thun.“ Er legt feinen Degen nieder: ‘Citoyen 
Merlin, erft werde ich antworten, dann ftehe ich zu Dienſten.' 
Er ſpricht nun fo ftark gegen Cuſtine, daß diefer mitfamt ſei— 
nem Generalftab abzieht.) — Mainz wird belagert und geht 
in die Hände der Preußen über (22. Juli 1795). Hofmann, 
Militär- und Verwaltungs-Chef der rheinischen Nepublif wohnt 
der Capitulation bei. Er geht nad) Paris und wird vor dem 
Convente angeklagt. Er vertheidigt fih, er habe die Conven— 
tion nicht unterfchrieben. Er wird zur Belohnung Comman— 
deur eines Neiterregiments in der Vendée. uftine angeklagt, 
Hofmann als Zeuge gegen ihn. Kuftine 28. Auguft 1793 
guilfotiniert. Hofmann erhält vom Wohlfahrtsausjchuffe eine 
geheime Miffion nad) England, Er wird nad Oſtende ver- 
Schlagen und gefangen genommen. Er flüchtet nah England. 
In London befugt er ein Hofconcert. Clemens von Metter- 
nich, fein ehemaliger Schüler, erkennt und verräth ihn. "Das 
war, fügte er Hinzu, Metternich's erſte diplomatiiche That!’ 


*) Bon Hofmann’s leidenſchaftlichem Wejen Hatte aud) Forfter zu 
leiden. In einem Briefe an feine Fran vom 31. Ian. 1793 ſpricht ſich 
Forfter über H. alfo aus: °* mit feinem Kapızinerton, feinen Grimaffen 
und feiner Pöbelſprache, und feinen niedrigen, giftigen Scherzen muß 
immer bei einem fogenannten Volk, das für Vernunft, Anftand und edle 
DBeredtfamfeit feinen Sinn hat, die Oberhand behalten.’ Forſter's Brief: 
wechſel 2. Th. S. 409. 
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Er lebt dann in den Niederlanden und geht nad Hamburg, 
wo er viel mit Klopftocd verfehrt.*) 


Karl Milde hatte mich zu fich nad) Breslau eingeladen, 
ich wollte bald fommen. Ich reifte num über Mainz, Frank— 
furt, Schulpforta, Leipzig, Dresden zunächſt nach Eichberg im 
Schlefischen Gebirge. An jedem Orte hielt ich mich einen oder 
zwei Zage auf, um mic auszuruhen und auch alte Freunde 
und Bekannte zu befuchen. Von Dresden aus fendete ich Die 
Salonlieder an Fröbel in Zürid. 

26. November traf ich in Breslau ein. Obſchon ich Tag 
und Stunde vorher gemeldet hatte, wann ich ankommen würde, 
jo war doch niemand auf dem Bahnhofe mid) zu empfangen. 
Mein Gepäck war das letste, welches verabreicht wurde. Mit 
Mühe und Noth erlangte ich eine Drojchke, die letzte, in wel- 
her ich der Vierte war. Erft fpät Abends trat ic) in Milde's 
Haus ein, ohne mein Gepäd, es war im Wagen liegen geblie- 
ben, ich erhielt e8 erft den andern Tag. 

Ich war fehr verftimmt und ahndete nichts Gutes für 
meinen neuen Aufenthalt, vergaß aber bei der freundlichen Auf: 
nahme bald das Unangenehme meines Einzugs. 

Den nächſten Tag richtete ih mid) häuslid ein. Ich 
wohnte in meinem alten Zimmer unter meinen Büchern, 

Ich befuchte nun nach und nad) meine alten Freunde und 
Defannten. Ich bemerkte bald, daß die meiften, wenn auch nicht 
eben verlegen, doch fehr befangen waren, Eine äußere unab— 


*) Andreas Joſeph Hofmann, geb. zu Würzburg 14. Juli 1754, 
7 zu Winkel im Rheingau 6. Sept. 1849. 
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hängige Stellung macht deshalb noch nicht unabhängig und frei 
im gejelligen Verfehre: die meilten nahmen Rückſicht auf bes 
freundete hochgeftellte Beamte oder geld» und einflußreidhe Leute 
anderer Geſinnung. Man mied mich eben nicht, aber man 
juchte mich auch nicht. Niemand machte mir einen Gegenbeſuch. 
Die wenigen Beweife freundlicher TIheilnahme, die mir hie und 
da noch wurden, hoben um fo greller das hervor was mid) 
ihmerzlich berühren mußte. Auffallend, daß gerade die foge: 
nannten ariftofratifchen Kreife, im denen ich früher mich auch 
zumeilen blicken ließ, es jeßt gerade nicht an Aufmerkſamkeit 
für mid) fehlen liegen. 

Ich zog mich nun ganz auf mein Zimmer und meine 
Studien zurück, mied alle öffentlichen Gefellichaften und Fam 
nur dann und warın Abends bei Philippi mit Nefch zuſammen. 

Sch war recht fleißig. In den erften Tagen des Decem- 
berg vollendete ich den 7. Theil dev Horae belgicae, ferner 
beforgte ich eine faubere Abjchrift von Wernher von Elmendorf 
für Haupt's Zeitichrift.*) 

Der gute Erfolg meiner Kinderlieder mit Clavierbegleitung 
erregte den Wunfc in mir, eine neue Sammlung zu veran- 
ftalten. Ich ging zu Ernft Richter und beſprach mit ihm mein 
Borhaben. Er ging gern darauf ein, meinte jedoch, um diefer 
Sammlung einen eigenthümlichen und größeren Werth zu ver- 
leihen, wäre e8 gut, wenn wir uns von den ausgezeichnetjten 
Somponiften dev Gegenwart Beiträge dazu erbäten. Ich ver: 
fehrte nun viel mit Richter, der freilich durch amtliche und ſon— 
jtige Arbeiten damals fehr in Anspruch genommen war. Ich 
verfah ihm wieder mit Volksweiſen aller Völker und ließ mir 








*) 4, Bd. ©. 234—317. 


1843, Breslau. 105 


dann diejenigen, welche er für unfern Zmwed geeignet fand, 
mehrmals vorfpielen, bis ich fie faft auswendig wußte Wenn 
ich dann nad Haus fam, fo fand fih immer Zeit und Luft 
einen Text dazu zu dichten. Ich war fehr glücklich, ich lebte 
wieder ganz in der Kinderwelt und dichtete aus ihr für fie mit 
wahrer Herzensluft. Ich wiederholte meine DBefuche öfter und 
brachte immer anfprechende Melodien heim, die ic) dann bald 
mit neuen Texten verfah. Kurz vor Weihnachten — und das 
war meine befte Chriftbefherung — waren 50 Kinderlieder 
fertig und es bedurfte nur noch der Harmonifierung der bereits 
vorhandenen Volfsweifen und der Compojition einiger für un— 
ſere bejten Meiſter zurücgelegten Texte. 

Im Milde'ſchen Haufe war ich betrachtet wie ein alter 
Hausgenofje, der fret über feine Zeit verfügen fonnte, und das 
war mir jehr lieb. Die Abende war ich fait nie zu Hanfe 
und manchen Mittag anderswo zu Tifche. Dei den größeren 
Mittagseifen war ich immer zugegen, e8 gab deren nur fünf. 
Ich kannte alfe Säfte von früher her außer den Oberbürger- 
meifter Pinder und feine Frau. Letztere war recht hübſch und 
intereffant. Wol habe ich der Freiheit immer gern den Hof 
gemacht, aber nie einer Frau, welche jene nicht beifer zu repräs 
jentieren verjtand wie Frau Binder. 

Zwifchen mir und Milde war eine Kühle des Gefühle 
eingetreten, die fich Feiner zugeftehen, deren fich aber wol jeder 
bewußt fein mochte. Mir jchien e8, als ob meine Hausgenoj- 
jenfchaft auf Milde's Verkehr mit vornehmen und hochgeftellten 
Leuten jtörend wirkte und feine Neigungen, die er nie gern be— 
ſchräukt ſah, aus Freundfchaft jetzt mitunter befchränfen mußte. 
So erklären ſich denn die Worte, die ich fhon am 10. Decem— 
ber ſchrieb: 
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Ich komme mir vor wie ein Staatsgefangener, der fehr 
anjtändig behandelt wird, dem es an Effen und Trinken nicht 
fehlt, dem manche Bequemlichkeit vergönnt ift ꝛc. 2c., der vieles 
und vielerlei hat, aber niemanden dem er fagen fünnte was ihm 
auf dem Herzen Liegt.’ 

Das Weihnachtsfeft mar herangefommen. Ich befcherte 
Manchem etwas, und auch mir wurde befchert. Ich freute 
mic der Freude der Kinder, mar aber nicht fo froh wie einft 
an derjelben Stelle im derfelben Familie. Den andern Tag 
war großes Mittagseffen. Sch war ungewöhnfich ftille. Bald 
nah Tiſche entfernte ich mich für dem übrigen Theil des 
Tages. Es war mir mwohler mit Reſch allen zu fein bei 
Philippi. | 

Einige Tage nachher war e8 mir, ald müßte ich die Quft 
verändern. 

Ich entfchließe mich vafch zu einem Ausfluge nad) Walt: 
dorf. Am 29. Dec. frühmorgens begleitet mich ein Hausknecht 
mit der Laterne zum oberichlefiichen Bahnhof und um 7 fahre 
ich ab. 

Und um num dies fiir mid) verhängnißvolle Jahr mit etwas 
Freudigem zu endigen, fo mag Robert Blum e8 befchließen mit 
dem womit er in feinem mir erſt fpät zugefommenen Vorwärts' 
mein Leben fchlieht. *) 

Was nun den Werth der „Unpolitifchen Lieder“ betrifft, fo 
haben fich faft alle Blätter Deutſchlands, welchen jchroff entgegen- 


*) Vorwärts! Volfs-Tajchenbuc für das Jahr 1843. Herausgegeben 
von Robert Blum und Friedrih Steger (Kpz. R. A. Friefe 1843) ©. 
120— 138. 
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ftehenden politifchen Anfichten fie auch huldigen mögen, dahin 
ausgefprochen, daß fie eine der glänzendften und trefflichften Er- 
icheinungen unferer Literatur find; nur der blaßgelbe Brotneid 
und die Fnechtifch-gemeine Perfidie — wie fie die Elberfelder 
Zeitung darftellt — haben ein anderes Urtheil gefällt. Mit 
ipielender Leichtigkeit und der wohlgefälligften Gewandtheit weiß 
Hoffmann alle Dinge zu erfaffen und zu einem Liedchen zurecht 
zu legen; mit fchlagendem Witze, nie verfiegender Yaune und einer 
icharfen, aber immer noch zierlichen Ironie geißelt er das Schlechte, 
Peraltete und Unwahre. Seine Spiten treffen immer mit Sicher- 
heit das erforene Ziel, aber der Getroffene jelbft muß dem Dichter 
das Zeugnik geben, daß er feine Waffe meifterhaft und ritterlich 
geführt hat. So wechleln Scherz und Ernft, Spott und Klage, Luft 
und Schmerz in den „Unpolitifchen Liedern“ ftet3 mit Anmuth ab, 
die auch Hinfichtlich der Behandlung, der Handhabung der Sprache und 
der metrifchen Formen dem Gelungenften unferer Literatur beigezählt 
werden müffen. Die darin herrichende Gefinnung ift eine der Wahr- 
heit, dem Rechte und der Freiheit treu und rein ergebene. Fortjchritt, 
Berbefferung, Veredlung und freie Entwidelung aller Kräfte des 
Geiſtes und des Leibes will Hoffmann in Staat und Kirche, im 
Leben und in der Gefellfhaft, m Kunſt und Wiſſenſchaft; diejes 
Streben leuchtet unverkennbar aus allen feinen Schöpfungen her- 
vor. Dabei fpricht die reinfte, aufrichtigfte Liebe zu feinem Vater: 
lande, trene Anhänglichkeit an deutſche Sitte und deutfdyen Sinn 
und warme Theilnahme für das Glüd und die Leiden feines 
Volkes aus jeder Zeile und wohl könnte man den „Unpolitifchen 
Liedern“ als Sinnfprud) voranftellen, was Hoffmann (1. TH.©. 165) 
jo ſchön als wahr fagt: 


Treue Liebe bis zum Grabe 

Schwör id Dir mit Herz und Hand: 
Was ich bin und was ich habe 

Danf ih Dir, mein Baterland. 
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In der Freude wie im Yeide 

Ruf' ich's Freund’ und Feinden zu: 
Ewig find vereint wir beide, 

Und mein Troſt, mein Glück bift Du! 


Überhaupt ift Hoffmann als Dichter durd) und durch deutſch; 
jene Innigkeit, Gemüthlichkeit und Herzlichkeit, die eine ſchöne 
Eigenthümlichkeit der poetifchen Exzeugniffe unferer Literatur find, 
finden fid) bei ihm im reinften Gepräge. Durd) feine beftändige 
Beihäftigung mit dem deutſchen Volksliede hat er die ſchöne Art 
defjelben fic) zu eigen gemacht und dichtet in derfelben mit beftem 
Erfolge. Borzugsweife find es Heitere fcherzhafte, fogenannte 
burſchikoſe Lieder, die ihm meifterhaft gelingen und in denen das 
allgemeine Urtheil ihm eine wirklich außerordentliche Befähigung 
einftimmig zugefprodien hat. — Eben jo einftimmig it das an- 
erfennende Urtheil über ihn als Gelehrten, wo tiefes und gründ- 
liches Wiflen, unermüdliches Forſchen und Streben und Tichtoolle 
Behandlung des Gegenftandes Hand in Hand gehen; feine Ver— 
dienfte um unfere alte Sprade und Piteratur find in der That 
groß. 

Perſönlich iſt Hoffmann die liebenswürdigſte und anziehendfte 
Erſcheinung: eine hohe, kräftige, männlich ſchöne Geſtalt, die nicht 
dazu geſchaffen iſt, Verbeugungen und Katzenbuckel zu machen, 
ein freundliches, lachendes, friſches, geſundes Geſicht, mit geiſt— 
reichem Ausdrucke und einem ſatyriſchen Zuge um den Mund 
ein klares, treues, deutſches Auge voll Feuer und Leben, blondes, 
etwas langes Haar und Bart. Seine Sprache hat einen nieder— 
deutſchen Anklang und das ſcharfe hannoverſche © (?), fein 
ganzes Weſen iſt einfach, ungezwungen und treuherzig. — Im 
ſchlichten Node, einfacher, wenig zierlicher Wefte, das Halstud) 
leicht um den Hals geſchlungen und den Kragen des Hemdes 
breit darüber herabhängend, eine prunflofe runde Mütze als 
Kopfbedeckung und einen gewichtigen Stod — den Wanderer an- 
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deutend — in der Hand, fo pilgert er durch Deutjchland und 
man fann mit Recht von ihm jagen (U. L. 2. Th. ©. 1): 


Er ift noch nicht verlodet worden 
Durch Titel, Mod’ und andern Tand; 
Ihm fann noch fein der jchönfte Orden 
Die Liebe für das Vaterland. 


Niemand ahnt in diefer Erſcheinung den deutfchen Gelehrten 
und Brofefjor, aber der gemüthliche, frohe, volfsthümliche Dichter 
zeigt fi) bald, wenn er mit geiftig belebter, ungeſchminkter, offener 
Rede fein geijtiges Weſen entfaltet. Im trauten Freundeskreiſe 
ift feine Unterhaltung äußerft lebendig, geiftvoll, feſſelnd und 
herzgewinnend; wo es ihm nicht behagt, da fieht er oft fehr 
mürriſch drein umd offenbart nur zumeilen durch ein fchlagendes 
und treffendes Witwort fein Inneres. — 

Wie num Hoffmann’ Zukunft fich geftaltet, ob eine deutſche 
Hochſchule den „Abgeſetzten“ zu gewinnen trachten wird, oder ob 
ji) die „deutſche Einheit“ abermals dadurd) offenbart, daß er 
von allen Unierfitäten als „abgeſetzt“ betrad)tet wird, das muß 
die Zeit lehren. Als er „fuspendiert“ wurde, verbreitete ſich das 
ebenfo ehrenvolle als erfreuliche Gerücht: die Bürger Breslaus 
hätten durch Unterzeichnung ihm feinen Gehalt gefihert; es muß 
fih nun zeigen, ob dafjelbe wahr war. Bewahrheitet es ſich nicht 
— was der gefinnungsfräftig hervorgetretenen Stadt wegen mehr 
zu bedauern wäre als des Dichters wegen — fo hat das deutſche 
Volk eine jchöne und Heilige Pflicht an ihm zu erfüllen und 
es wird ihr genügen. Uber feine Zukunft hat ex fich felbft 
(Sächſ. Baterlands -Dlätter 1843. Nr. 13) ausgefprochen und 
diefev Ausſpruch möge unfern Aufſatz ſchließen: 


Troſtlied eines abgeſetzten Profeflors. 


Ih bin Profeffor geweſen: 
Nun bin ic) abgefekt. 
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Einft konnt ich Collegia leſen, 
Was aber fann ich jest? 


Jetzt kann ich dichten umd denfen . 
Bei voller Lehrfreiheit, 

Und Keiner foll mich befchränfen 
Bon nun bis in Emigfeit. 


Mich kümmert fein Staatsminifter 
Und feine Majeftät, 

Kein Burſch und fein Philifter, 
Noch Univerjität. 


Es iſt noch nichts verloren: 
Profeſſor oder nicht — 

Der findet noch Augen und Ohren, 
Wer Wahrheit ſchreibt und ſpricht. 


Der findet noch treue Genoſſen, 
Wer für das Rechte ficht, 

Für Freiheit unverdroffen 

Stets eine Lanze bricht. 


Der findet noch eine Augen, 

Bejcelt von Tugend und Muth, 
er felbft bejeelt von Tugend 

Und Muth das Gute thut. 


Ich muß das Glas erheben 
Und triuf auf mein eigenes Heil: 
D, würde fold freies Leben 
Dem Vaterlande zu Theil! 


Der Profeffor ift begraben, 

Ein freier Mann erftand — 
Was will id) weiter noch haben? 
Hoch lebe das Baterland! 


Mei Weg führte mich zunächſt nach Neiße. Sch Hoffte 
dort den Grafen Reichenbach, den ich befuchen wollte, zu treffen. 
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Ich erfundigte mich nad) ihm und erfuhr, daß er zu eiment 
Aufternfchmaufe bei Zerbont eingeladen jei, aber e8 abgefchlagen . 
habe, weil er mich erwarte, Es wurde fofort eine Staffette 
an ihn abgefchiet, und er fand ſich bald ein. Der Auftern- 
ſchmaus begann, Gegen 20 Ginheimifche betheiligten fich dabei, 
Leute die gerne Auftern aßen und aud bezahlen konnten. 
Sehr harmlofe Unterhaltung, die Auftern waren das Beſte. 
Wir übernaditeten im Mohren. 

Den andern Tag (30. Dec.) waren wir zum Mittags— 
eijen beim Buchhändler Burckhardt eingeladen. Am Nachmittag 
famen mit der Poft Krönig und Rudolf Gottſchall. Noch 
denjelben Abend fuhren wir alle vier nah Waltdorf. Wir 
waren in befter Stimmung und feierten den folgenden Abend 
im traulichen Familienkreiſe den heil. Silweiter. 

Am Neujahrsmorgen fchried ih an Milde. Sch meldete 
ihm meinen Entjchluß, Breslau zu verlaffen und dankte ihm für 
alles Liebe und Gute, das mir durch ihn und feine Familie zu 
Theil geworden, 

Am Mittag traf Rector Kabiersfe von Neiße ein. Er 
wollte mir die Volksweiſen aufzeichnen zu den Liedern, welche 
mir die junge Frau Gräfin gefammelt Hatte. Am Nachmittag 
famen die Mädel des Dorfes und fangen. Dem mufilverjtändigen 
Schulmanne gewährte es felbjt viele Freude, meinen Wunſch zu 
erfüllen: er zeichnete eine Anzahl Schöner und feltener Weifen 
auf und ergänzte jomit meine bisherige Sammlung. Zehn 
Texte theilte ich jpäter mit im Deutſchen Mufeum von Pruß 
(1852. I. S. 161—171), die ich dann mit der damaligen 
Einleitung und einigen Zufäten nebjt 17 anderen Bolfsliedern 
in meinen Findliugen' 1. Bd. (1860) ©. 91—120 wieder 
abdrucken lieh. 
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Den Tag über pflegte ich für mich allein zu fein und zu 
arbeiten. Die Abende waren der gemeinfchaftlichen Unterhaltung 
gewidmet. Gottſchall war auf einige Tage zurücgefehrt nach 
Breslau und fam dann den 7. wieder; auch Reſch fand fich 
denfelben Zag noch ein, wir holten ihn von Mockwitz ab. Gott: 
jhall las und an zwei Abenden fein fünfactiges Schaufpiel 
Robespierre.’*) Es machte einen guten Eindruck und gab 
Anlaß zu allerlei äfthetifchen und politischen Erörterungen. Gott— 
ſchall, damals fehr begeiftert für Alles was fi) als Streben 
nach Freiheit und Glück in der Gefchichte und dem heutigen 
Leben der Völker offenbart, war über fein Lebensziel noch nicht 
im Klaren. ch fprac deshalb ihm meine Wünfche für feine 
Zukunft aus, unter andern den Wunjch: Lieber erft viel jtudie- 
ren als viel edieren. 

Unjer ſtilles Leben murde plößlid unterbrochen: den 8. 
war, wie es auf allen Gütern üblich ift, große Jagd. Es 
waren dazu viele Dfficiere von Neiße und die benachbarten 
Gutsbefiger eingeladen. Um 7 Abends großes Jagdeſſen, woran 
übrigens nur zwei Officiere theilmahmen. Es ging fehr heiter 
und harmlos zu: e8 wurden viele Gefundheiten ausgebracht und 
viele luſtige Geſchichten erzählt. Nur gegen das Ende geriethen 
wir in die Politik. Wir beabfichtigten in einer Adreſſe an die 
2. badische Kammer unjere Zuftimmung auszusprechen zu dem 
Mathy'ſchen Antrag auf Preffreiheit. Reichenbach brachte jet 
die Sache zur Sprade und ließ fi) von einigen Anwesenden 
durch Handfchlag ihre Mitwirkung geloben. 

Unterdeffen traf ein Brief von Milde ein, der ſchon am 
3. Januar, alfo unmittelbar nad) Empfang meines Briefes 


*) Es erfchien im folgenden Jahre bei Burdhardt in Neiße. 
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gefchrieben war. Milde Sprach ſich recht ſchulmeiſterlich und fo 
unwürdig und Lieblo8 über mein früheres, jetziges und fünftiges 
Leben und Treiben aus, daß ich nicht die Stimme eines Freun- 
des, fondern eines wildfremden Menfchen zu hören glaubte, die 
mir nur unverftändlich und gleichgültig fein mußte und blieb. 
Ich gab den Brief Reichenbad: er las und war empört, er 
wollte, daß ich fofort meine Bücher zu ihm nad) Waltdorf 
fommen ließe, Mein! ermiederte ih, ich will feinen folchen 
Schritt thun, und wenn ich noch berechtigter dazu wäre — Id) 
werde fchmeigen. Sch bin der Familie diefe Rückſicht ſchuldig. 
Wozu etwas thun was meinen Feinden nur willfommen wäre? 
Es wird ſich Alles Schon entwideln.’ 

Merfwürdig, mit Milde's Brief empfing ich zugleich einen 
Brief von Rudolf Müller, der mich abermals dringend zu fid) 
nach Holdorf einlud. 

Den 15. San. Abends traf ich wieder in Breslau ein. 
Milden gegenüber that ich als ob id) gar feinen Brief von ihm 
erhalten hätte. Wer foldhe Vorwürfe, wie er mir machte, 
einem Freunde machen fann, Hat längjt aufgehört ein Freund 
zu fein umd verdient nicht, daß man ſich gegen ihn zu recht— 
fertigen fucht. Ein Brief hatte uns gefchieden und Fein Ge— 
Ipräd und nichts fonnte uns wieder vereinen. 

Ich blieb wieder einige Tage in Breslau und war mit 
den Vorbereitungen zu meiner Abreife beichäftigt. 


Den 20. Januar bejuchte ih Dr. Wuttfe in Brieg und 
verweilte einige Zage in feiner Familie. Für meine Gefell- 
Ihaftslieder erhielt ich einige Ausbeute. Durd die Güte des 
Prof. Meatthiffon konnte ich die Gymnaſialbibliothek benutzen, 
ich fand für meinen Zwed 67 alte Liederbücher. Den lebten 
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Tag bejuchten wir das Zuchthaus. Der Inſpector führte ung 
in die verjchiedenen Arbeitszimmer, und erzählte uns die Lebens— 
gefhichte der Hauptverbrecher. Drei Stunden dauerte der 
Spaziergang und der Eindruck war ein fo trauriger, daß ich ihn 
lange nachher nicht verwinden konnte umd nie wieder ähnliche 
Anftalten befucht habe. 

Abends trafen wir mit dem Oberbergrath Reil zufammen. 
Er war Adjutant bei Lützow geweſen, er gab uns manchen Auf- 
ſchluß über das Lützow'ſche Corps. Wuttfe zeichnete fich nachher 
Manches auf. 


Den 27. Ball der Lätitia im Wintergarten. Um 9 Uhr 
erſcheine auch ich und werde von allen Seiten freundlichit ber 
grüßt. Nach Beendigung des Cotillons um 1,2 Uhr beginnt 
das Abendeffen. Es werden verfchiedene Gefundheiten ausgebracht 
und drei Lieder gefungen. Erle der Vorſteher bewillfommnet 
mih in einer langen Rede. Ich finge als Dank das Lied 
vom Deutihen Philijter. Allgemeiner Jubel. — Um 5 fahre 


ih nad) Haus. 


Am 25. Yan. frühmorgens auf der Eifendbahn bis Brieg, dann 
mit der Poft weiter, Mittags in Neiße. Abends mit Dr. Paur, 
Krönig und Reichenbach bei Burckhardt. — Den 29, Yan. mit 
den drei lebten im Schlitten nach Schönwaloe. 

Wir übernahten auf der Beſitzung von Burdhardt’s 
Schwiegervater, hart an der öfterreichifchen Gränze. — Den 
andern Tag nach Freiwalde und von dort zu Fuß über den 
Berg nach Gräfenberg. Ein mühlamer Weg, wir waten oft 
im Schnee bis an die Hüften. Erſt um 1 Uhr in der Waffer- 
heilanftalt. Wir befuchen einen Badegaft. Er führt uns in 
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den Speifefaal, der fich durch Einfachheit und Kälte auszeichnet. 
Nach der befchwerlichen Wanderung find wir in Schweiß ge- 
rathen, es ift uns fehr unbehaglih, denn im Saale find höd)- 
jteng 80 Wärme, über 100 darf es nie fein. Das Efjen 
nicht ſonderlich. Auf dem Tiſche ein Wachstuch, worauf durch 
weiße Striche angedeutet ift, wie weit das Gebiet jeder Eleinen 
Ehgefellfchaft geht. Das Waffer das Beſte. Da weiter fein 
Getränk gereicht wird, fo müffen wir und dazu bequemen, dod) 
muß ich geftehen, daß mir nie im Leben ein Trunk Waffer beffer 
gefhmeect hat. Unfer Landsmann führt ung noch im fein Zim- 
mer, worin er mit fieben zufammen wohnt. Es riecht überall 
fo nad) Schweiß, daß ich froh bin, als wir unfern Rückweg 
antreten, Wir fprechen viel über Prießnitz, den wir auch fahen, 
und glauben, daß der Mann es verftanden hat, bejfer noch für 
fih als für die leidende Menfchheit zu forgen. In Preimalde 
trinken wir bei dem Conditor Kaffee und fahren dann nad 
Scönwalde. Gleih nad) unferer Ankunft unterfuchen wir den 
Keller und finden Stoff genug, um uns eine Bowle zu 
brauen, Gemüthlicd plaudern wir dann bis in die Nacht hinein. 


Kur auf wenige Tage kehrte ih nad) Breslau zurück und 
reifte am 6. Febr. ab. Ich war dann in Eichberg am Bober 
bei Eduard Kießling bis zum 20. Febr. 

Ih fuhr auf der Eifenbahn bis Freiburg und dann mit 
dem Boftjchlitten über den Schmiedeberger Berg. Herrliche 
Winterlandfhaft, Bäume und Sträuche dick bereift, jo dar man 
überall menfchliche und Thiergeftalten zu fehen glaubt, eine er- 
gögliche Unterhaltung. In Schmiedeberg wartete ſchon Eduard 
mit dem Schlitten auf mich, wir fuhren bald ab, die Bahn 
war Schön und zeitig erreichten wir Eichberg. 

8* 
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Ich verlebte jtille frohe Tage. Der Verkehr mit Eduard 
und Albert Kießling war ein fehr angenehmer und belebender. 
Albert Hatte die juriftiiche Yaufbahn aufgegeben und lebte feiner 
Kränklichkeit wegen Hier auf dem Lande bei feinem Bruder. 
Er war ein denfender Kopf und Hatte viel gelernt. Ich juchte 
ihn zu jchriftftellerischer Ihätigkeit zu ermuntern, und bemerkte 
auch zu meiner Freude, daß er Neigung zeigte, feine Gedanken, 
Meinungen und Anfichten über die mancherlei Zeitfragen auf- 
zuzeichnen und von Zeit zu Zeit zu veröffentlichen. Ich glaubte, 
daß das für ihn gar feine anftrengende Befchäftigung fein 
fönnte, da er ja oft Stunden lang, felbft wenn wir fchon im 
Bette lagen, ſich mit mir unterhielt. 

Während ich ihn zu etwas Zeitgemäßem ermunterte, dachte 
ich an etwas Ähnliches, an ein Freiheitsbüchlein', worin die 
freifinnigen Ausſprüche deutſcher Schriftfteller zufammengeftelft 
werden follten. 

Bon hier aus jchrieb ich eines Tages an Reſch. Ich 
war jehr wehmüthig gejtimmt, e8 war mir, als 0b id 
nad) den legten traurigen Begegniffen in Breslau wol jchwerlic) 
wieder dorthin kommen, alfo weder ihn noch die treu gebliebe- 
nen Freunde wiederſehen würde. 

Eichberg am Bober 19. Febr. 44. 
Lieber Reſch! 

Wohnung, Eſſen und Trinken iſt viel, ſehr viel, ja für die 
meiſten Menſchen Alles, aber für mich nur ſehr wenig. Der 
Freund hat etwas Edleres, Beſſeres dem Freunde zu geben, ſeine 
Liebe. Alle Gaben der Welt können dieſe nicht erſetzen. Nur 
über den Mangel dieſer Liebe kann ich klagen, aber ich ſollte es 
eigentlich nicht, denn ich wußte, daß ein Verhältniß, das meiner 
Seits über zwanzig Jahre lang die innigſte Theilnahme und An- 
hänglichkeit bewahrte und bewies, amderer Seits längſt zu einer 
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bloßen Ruine geworden, dran nichts Yebendiges ald das Immer— 
grün der Erinnerung. Sa, id) wußte e8, ich hätte den erften 
Eingebungen meines Herzend folgen und ganz für mich leben 
follen. Ich that es nicht und habe nun reichlich dafür gebüßt. 
Sit es nicht bejammernswerth, daß mich der bloße Gedanfe: 
nicht mehr in Breslau zu fein’, tröften und erquiden konnte! 
Iſt es nicht ſchrecklich, daß ich Heute vor Freude aufjauchzen 
fann, wenn ic; ausrufe: “ich bin nicht mehr in Breslau!’ Jean 
Paul hat von dem Immergrün unferer Gefühle gefchrieben; id) 
weiß vom Verſchießen menjchlicher Gefühle zu fchreiben. Was 
einft für mid) grünte, tft jet verichoffen, bleih und aſchgrau 
geworden. Es ift als ob ich Alles, was ein Mienfchenleben 
Süßes und Bitteres, Böfes und Gutes hat, felbft durchleben fol. 
Gut, id) werde es, und es wird mir auch hinfort der Muth 
nicht fehlen, den Kampf mit dem Widerwärtigen fiegreich durch— 
zufänpfen. Und gehen die Freunde meiner Jugend miv alle 
verloren, der Freunde des PVaterlandes und der Freiheit werden 
immer mehr, und fie find meine Freunde. Sie werden mid) ver- 
theidigen und jchügen, wenn es etwas der Art bedarf, und mit 
mir lachen über den kläglichen Borwurf, daß ih nur aus Eitel- 
fett und um der Genußfucht willen mein Amt aufs Spiel fegte. 
Leb wohl! 


Den 21. Febr. nahm ich Abſchied. Albert begleitete mich 
bis Hirſchberg, dann fuhr ich im Poſtſchlitten bis Liegnitz, blieb 
dort die Nacht und reiſte dann weiter mit der Schnellpoſt nach 
Frankfurt und mit dem letzten Zuge nach Berlin. Spät 
Abends 23. Februar traf ich im Rheiniſchen Hof ein. 


Was ich nun über meinen Aufenthalt in Berlin erzähle, 
gründet ſich auf mein Tagebuch, meine Erinnerung und die 
mündlichen Mittheilungen Anderer. 
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24. Febr. Den ganzen Morgen Schneegeftöber. Ich 
gehe erjt um 12 Uhr aus. Zunächſt befuche ich Wilhelm Beier. 
Ich höre, daß heute Wilhelm Grimm’s Geburtstag ift, und die 
Studenten ihm und feinem Bruder einen Fadelzug bringen wollen. 
Ich entjchließe mich daher, nicht jet zu ihnen hinauszugehen, fon- 
dern erft den Abend. Um 2 bei Bote und Bod. Ich überreiche 
ihnen einige Richter'ſche Compofitionen, fie find bereit den Ver— 
lag zu übernehmen. Dann zu Mittag gefpeift im Aheinifchen 
Hof. Um 3 hinaus in den Thiergarten zu den Grimm’s. Ich 
werde fehr herzlih von der Familie empfangen. Bald fommt 
der Fackelzug. Gendarmen und Poliziften voran. Die Stu— 
denten jtellen fih im Halbfreife auf. Nach einer Furzen An— 
rede folgt ein Lebehod den Brüdern Grimm. Wilhelm fteht 
mit feiner Gefellfchaft auf dem Balcon und Hält eine Dankrede. 
Nebenan in Jacob's Zimmer, das nicht erleuchtet ift, ftehe ic) 
mit Bejfer am offenen Fenfter. Um die Rede zu hören, neige 
ich mich etwas zum Fenfter hinaus. Da nun mein Geficht 
vom Fackelſchein beleuchtet ift, mag man mich erfannt haben. 
So wie die Nede zu Ende ift, ruft eine Stimme: ‘Hoffmann 
von Fallersleben hoch!' und die ganze Menge jtimmt laut 
jubelnd ein. Ich bin ganz beftürzt und noch mehr find es die 
anweſenden Gelehrten. Niemand fpricht ein Wort, nur Jacob 
jagt: Es ift hübſch, daß man auch Sie noch hat Leben laſſen.' 
Ich weiß nicht, was ich machen foll, und möchte doch auch nicht 
unartig erjcheinen. Wilhelm Grimm ift hinunter gegangen; 
al8 er wieder herauf kommt, gehe ich in den Haufen der Stu- 
denten, reiche einigen die Hand und danke ihnen. Ihrer zwan— 
319 fommen dann zu ung, trinfen ein Glas Punſch und fingen 
inehrere meiner Lieder. Nachdem ich mich zu morgen Mittag 
bei Frau Grimm zu Tische eingeladen habe, nehme ich Abfchied 
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umd gehe mit den Studenten heim. Haſſenpflug madt einen 
tiefen Diener. 

25, Febr. Um Mittag zu den Grimm’s. ALS wir eben 
iiber den Verkauf meiner Bibliothek jprechen, tritt Lachmann 
ein, damals Rector magnificus. Er ift überrafht mid) dort 
zu finden und geht erft mit Wilhelm, dann mit Jacob ins 
Nebenzimmer. Ich ahnde nicht, daß es den geftrigen Abend 
betrifft. Wir fegen ung zu Tiſche; Bettina, die etwas jpäter 
fommt, nimmt ebenfalls Platz. Obſchon fie und id) allerlei 
Scherze zum Beften geben, fo entmwidelt ſich doc, feine rechte 
Heiterkeit, man ſcheint verftimmt zu fein. Bald nad) Tiſche 
brechen wir auf. Ich begleite Frau Bettina bis an ihre Woh— 
nung unter den Linden. Wir ſprechen unterwegs noch viel über 
dem geſtrigen Abend. ‘Sa, ſagt fie, das Hoch, das Ihnen 
gebracht wurde, fam den Leuten fo recht von Herzen.’ 

Gegen Abend mit Dr. Nutenberg zum Kroll'ſchen Winter- 
garten. Es ift Sonntag und viel Publicum dort. Während 
wir umhergehen, bemerfe ich, daß wir von allen Seiten betrach— 
tet werden. ‘Komm, fage ich, laß uns fortgehen! Es ift mir 
hier unheimlich: wir werden beobadtet.. Wir gehen, doc um 
noch etwas mit einander zu plaudern, befuchen wir ein Weiß- 
bierhaus. Kaum haben wir ung niedergelaffen, jo bemerfen 
wir, daß fih an cinem entfernten Tiſche zwei Leute mit uns 
zu befchäftigen fcheinen. ‘Das ift aber doch zu arg!” ſage ich 
zu Nutenberg, und in demfelben Augenblide kommt auch ſchon 
einer jener Herren zu ung; Verzeihen Ste — wir haben eine 
Wette gemadt: nicht wahr, (fid) an mic) wendend) Ste find 
der Herr Hoffmann von Fallersleben?“ — Wir laden unfere 
theilnehmenden Beobadhter ein, bei uns Plaß zu nehmen, und 
find dann noc ein Stündchen beifammen, 
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26. Febr. Frühmorgens meldet mir der Kellner, es fei 
ein Herr da, der mic durchaus fprechen müſſe. Sch will ihn 
erft nicht annehmen, aber der Kellner wird abermals zu mir 
hineingeſchickt. "Nun, ſage ich ärgerlich, er mag kommen!' Er 
tritt ein: “Herr Profeffor, ich bin der Polizeirath Hofrichter, 
ih muß mid, eines unangenehmen Auftrages entledigen: ich 
muß Ihuen anzeigen, daß Sie auf Befehl der Bolizei 
noch heute Berlin zu verlaffen haben.’ — Ich lade 
ihn ein, fih zu mir ans Bette zu feßen, Ich bitte ihn, mir 
die Gründe zu fagen. Er meint, e8 bedürfe deffen weiter nicht, 
er habe mir nur den Befehl mitzutheilen. Wir unterhalten 
uns ganz traulich und ich erfahre denn fo die Grimde. Das 
Lebehoch von Seiten der Studenten und mein ihnen dafiir aus- 
gejprochener Dank haben diefe Maßregel veranlaßt. "Wir wif- 
jen, bemerkt er, daß die Studenten Ihnen eine befondere Ehre 
zu erweiſen beabfichtigen, und darum muß dem vorgebeugt wer- 
den, man will jo etwas nicht 20.’ — Ich frage num, ob es 
denn cine beftimmte Ausweisung fer? — Nein, es iſt bloß 
eine Maßregel, die unter den jegigen Umftänden den Behörden 
nothwendig gefchienen hat.” — Ich meinte, wenn id) nur noch 
bis morgen Abend hier bleiben könnte — ich fei heute Abend 
eingeladen; e8 würde zu fehr auffallen, wenn ich Berlin plöß- 
lich verliege. — Nun, erwiedert er, die Nacht Fünnen Sie 
noch hier bleiben, aber mehr fann Jhnen nicht geftattet werden, 
ch werde fehen, was der Herr Präſident jedody meint. Kom: 
men Sie um 12 zu mir.’ 

Ich gehe nun zur Bibliothef und befpreche mit Per den 
Berfauf meiner altdeutichen Handſchriften und niederländifchen 
Bücher. Ich überreiche ihm mein Berzeichniß mit Preifen. Ich 
joll die Handfchriften einschicken. 
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Sch beſuche W. Beffer, erzähle ihm was mir feit dieſem 
Morgen begegnet ift, und bitte ihn, meine Handfchriften von 
Leipzig in Empfang zu nehmen und dann der fü. Bibliothek 
mitzutheilen. 

Daun eile ih zu Hofrichter. Der Mann iſt ganz 
freundlich und theilt mir mit was der Herr Präfident ge— 
Sagt Hat. | 

Ich fahre fofort zum Hrn. dv. Puttlammer. Ich erzähle 
ihm ganz einfach meinen Antheil an dem Grimm'ſchen Ständ- 
hen. Er bittet mid), ihm diefe Erzählung von Oranienburg 
aus fehriftlich mitzutheilen, es fei das fehr gut für meine Zus 
funft im preußifchen Staate. Er erlaubt mir, bis morgen 
Abend 6 Uhr Hier zu bleiben und bittet mich, meine Rüdreife 
wicht über Berlin nehmen zu wollen. Die Studenten find 
zu aufgeregt. Es ift nothwendig, daß der Zündjtoff fern 
gehalten wird, man muß das Feuer dämpfen und nicht auf- 
ihüren.” Schließlich erinnert er fi) meines Bruders, er habe 
unter ihn im Finanzminifterium gearbeitet und viel von ihm 
gelernt, 

Den Abend wollte ich mit einigen Freunden und Bekann— 
ten in einer Weinftube auf der Poftjtraße zubringen. Als wir 
eintreten, finden wir die beiden Bauer, Bruno und Edgar, in 
einem ungzurechnungsfähigen Zuftande. Bet ihren vohen, ge= 
meinen Außerungen wird uns fo unbehaglich, daß wir bald aus- 
wandern. Wir gehen in eine Weinftube unter den Yinden, und 
find mehrere Stunden fröhlich beifammen, 

27. Febr. Bei Dr. Nauwerf fehr ergößliches Mittags— 
effen vier Gemaßregelter: Dr. Lorengen fommt eben aus einem 
ftundenlangen Verhör, Dr. Nutenberg muß um 4 auf die Po- 
lizei, Dr. Nauwerf zum Decan und ich zur Boft. 
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Um 6 Uhr verlaffe ih Berlin, Herr Hofrichter jagt mir 
noch, als ich eben in den Wagen einfteige, ein herzliches Xebe- 
wohl. 


27. Febr. bis 10. März in Oranienburg. 

Runge war fehr erfreut, und bot Alles auf, mir meinen 
faft unfremoilligen Aufenthalt angenehm zu machen. Wir waren 
täglich in Geſellſchaft mit feinen Freunden und Freundinnen: 
Bürgermeiſter Hempel, Tehow, Karl Pilarik, v. Schlicht, Dr. 
Rücker, Prediger Cochius. unge jpielte immer den Liebens- 
würdigen, war ſtets wohl und munter und von unvermwüftlichem 
Humor. In einer Geſellſchaft, worin aud der Bürgermeifter 
zugegen, brachte er folgenden Trinkſpruch aus: 

Etwas muß der Menſch doch Tieben 
Hier in diefer Welt voll Pein; 
Kann er feine Mädchen Tieben, 

- Ei, dann liebt er fühlen Wein, 
Und dann liebt er noch dabei 
Eine wohllöbliche Polizei. 

Als wir wieder einmal auf Breslau zur fprechen famen, 
bemerfte er: ‘nm Breslau find in diefem Jahrhunderte nur 
drei Dinge von Bedeutung vorgefommen: Chladni ift dort ge- 
ftorben, Runge abgereijt, Hoffmann abgeſetzt. 

Wie durch feine Scherze und Wite ſuchte er auch durch 
feine Gerichte zu ergötzen. Bei einem Mittagseffen am 7. 
März mußte eben zum Vorſchein fommen was eben die Jah— 
reszeit nicht mit fi brachte: grüne Erbfen, Spargel, Kram— 
metsvögel und Krebfe. 

Dr. Rutenberg befuchte uns auf einige Tage und wußte 
noch allerlei Neuigkeiten zu erzählen. Die Polizei wäre nod) 
eifrig bemüht, die Anftifter des Hochs auf mich zu ermitteln; 
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auch fpräche man davon, daß man entdeckt habe, ich wäre jchon 
heimlich feit 8 Tagen in Berlin gewejen um eine Störung des 
Grimm'ſchen Feftes einzuleiten, und dergleichen Abgefchmadt- 
heiten mehr. 

68 war gut, daß ich ſchon in den erjten Jagen meinen 
Brief an den Polizei-Präfidenten v. Puttkammer ſchrieb. Er 
lautet: 

Em. Hochmohlgeboren 
fühle ich) mic) veranlaft, eine Mittheilung über die Creignifie 
vom 24. Febr., inſoweit fie mic) betreffen, einzufenden, mit der 
Bitte, felbige den hohen Behörden zur Berückſichtigung vorlegen 
zu wollen. | 

Seit dem Jahre 1818 bin ich mit den Brüdern Grimm 
durch gemeinfame Studien und vaterländifchen Sinn verbunden. 
IH hege für diefe Männer die innigfte Liebe und Verehrung und 
habe diefe Gefinnung immerfort für fie bewahrt und an den Tag 
gelegt. Es gehörte für mid) zu den genußreichſten Abjchnitten 
meiner Reifen, wenn ic) mit ihnen verkehren konnte. Ich habe 
fie m Gaffel und Göttingen, dann wieder in Caffel und endlich 
im vorigen Frühjahre in Berlin befucht. Auch diesmal freute ic) 
mic) fehr darauf, fie wieder einmal zu ſehen und zu ſprechen. 

Am Freitagabend (23. Febr.) ganz jpät fam ich in Berlin 
an. Den Samftag war ftarfes Schneegeftöber. Ich machte mid) 
aber dennoch auf den Weg. Ich bejuchte zuerft den Buchhändler 
W. Belfer: Mann find Site gefommen?’ — Geſtern Abend 
ganz ſpät.“ — "Waren Sie fchon bei den Grimm's?' — Nein. 
Ic) werde jetst zu ihnen gehen.” — ‘Das trifft fid ja hübſch: 
Wilhelms Geburtstag ift heute und die Studenten bringen bei der 
Gelegenheit beiden einen Fadelzug. — Nun, da will ich lieber 
auch diefen Abend hingehen.’ 

Um 8 Uhr Abends trat ich in die Wohnung der Brüder 
Grimm und wurde von allen wie fonft auf das Herzlichſte em- 


124 1844. Oranienburg. 


pfangen. Es waren allerlei Leute zugegen, die ic) zum Theil _ 
jhon von früher kannte: Haffenpflug, Homeyer, Huber, Pers, 
v. Nichthofen, Trendelenburg, nebft vielen Frauen (Bettina) und 
Kindern. 

Bald kam der Fadelzug. Die ganze Geſellſchaft trat hinaus 
auf den Balcon. Ic blieb in dem unerleuchteten Seitenzimmer 
rechts, um mir von dort aus Alles mit anzufehen und anzuhö— 
ven. Nachdem ein Lied gefungen und den Brüdern Grimm ein 
Hoc ausgebraht war, nachdem W. Grimm für fid) und feinen 
Bruder gedanft Hatte, ertönte plöglid) der Auf: Hoffmann 
von Fallersleben Hodh! Ich war betroffen und trat vom 
Fenſter zurüd, die ganze Gejellfchaft war verlegen, ja zum Thetl 
bejtürzt. So jehr mic, eine Ehrenbezeigung in Verbindung mit 
den Brüdern Grimm fonft erfreut hätte, fo mußte fie mir jetzt 
bedenklich erfcheinen, bedenklich) in Berlin, von wo aus ich abge 
jeßt war und wohin, nicht weil, fondern nachdem fie abgeſetzt 
waren, die Grimme berufen wurden. Trotzdem hielt ich es für 
unhöflih, gar nichts auf das mir ausgebrahte Hoc zu eriwie- 
dern. AS Wilhelm von unten zurüdfehrte, ging auch ich hin— 
unter, trat in die Mitte der Studenten und fagte zu ihnen fol 
gende Worte: 

Meine Herren, ich danfe Ihnen herzlich, daß Ste an einem 
Tage, an welden Sie meinen Freunden, den Brüdern Grimm, 
jolhe Ehre erwiefen, auch meiner gedenfen.’ 

Ich blieb nachher jo lange im der Familie Grimm, bis fid 
die Gefellihaft trennte. Ich ging dann geraden Weges und 
allein in den Rheiniſchen Hof. 

Died iſt die getreue Darftellung eines Ereigniſſes, das zu 
einer polizeilichen Maßregel Veranlaffung gab, die mid) meinen 
Freunden und litterarifchen Gejchäften plöglich aus Berlin entriß ıc. 

Dranienburg, 29. Febr. 1844. 
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Die Erflärung der Brüder Grimm erfolgte den 6. März 
in der Allg. preußischen Zeitung. Sie lautet: 

‘Die auswärtigen Blätter überbieten ſich in faljchen Nach— 
richten über den legten Fackelzug. Ste mögen in ihren Wider- 
fprüchen untergehen, nur die baare Unwahrheit muß widerlegt 
werden und kann vor hundert und hundert Zeugen nidyt befte- 
hen, daß Dr. Hoffmann von Fallersleben in den Kreis der Stu- 
direnden von Wilhelm Grimm ſei hinabgeleitet worden. Erſt ale 
diefer feine Rede vollendet Hatte, nur von einem Deputirten be- 
gleitet, hinuntergegangen und wiedergefehrt, der Geſang aber ge- 
ſchloſſen war, erſcholl plöglih und außerhalb des Zuges aus 
einzelnen Stimmen das alle Anmefende überrafchende Lebehoch für 
Hoffmann. Kein Menſch hat diefen ein Wort reden hören. Er 
war, ohne daß wir irgend von feiner Ankunft wußten, im die 
Geſellſchaft getreten; es fchien in Feiner andern Abficht, als um 
zu dem ihm befannten Geburtstag Glüd zu wünjchen. Unſere 
Sache ift e8 nicht, ihn zu meiden, weil er von Anderen gemieden 
wird, Wir kennen ihn ſeit 1818 perfünlidy: das find lange 
Jahre her, im welchen er uns willfährig litterariſche Dienite lei— 
ftete umd fic immer theilmehmend gegen und bewies. Sein un— 
verdrofiener Fleiß hat den Betrieb der altdeutſchen Yitteratur 
manche Frucht getragen und wejentlichen Vorſchub gethan. Das 
Schidjal, von dem er betroffen worden iſt, thut uns leid: dieſe 
Empfindung verbindet und aber nicht, jeine Meinungen und 
Handlungen zu vertreten oder gut zu heißen. Daß er uns dies— 
mal eim ungelegener Gaft fam und alle Freude ftörte, wird er 
jelbft fühlen. Albern aber muß e8 erſcheinen, wenn man jet, auf 
folhen Anlaß Hin, in öffentlihen Blättern uns gleichſam unfere 
politifche Geſinnung abfordert, die wir zur rechten Zeit nicht 
verholen, jondern bewährt haben. Nichts hafjen wir bitterer, ala 
fie jeden Augenblid, ohne Noth, zur Schau zu tragen und fre- 
velhaft preiszugeben. Schon längft haben wir ſehnlich gewünfcht, 
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dag man und nicht immer im ungemefjenen Ausdrücen, die nicht 
ung, nur unfern Feinden lieb find, Hervorziehe. In dem Qualm 
de8 Parteiwejend, von welcher Seite er auffteigt, können wir 
nicht athınen. Wollen wir in Ruhe umd Frieden arbeiten, fo 
werden wir doch Niemand unbefugt an ung vütteln laffen. Daß 
eine harmloſe, von reiner Gefinnung der Studirenden ausgegan- 
gene Ehrenbezeugung muthwillig fo verdorben wird, ift nicht blos 
von ung, fondern von Allen, denen die Fortdauer deutſcher Uni- 
verjitäten am Herzen liegt, lebhaft zu beflagen. 
Jacob Grimm. Wilhelm Grimm.’ 

Ich war fehr überrafcht und fchmerzlich berührt, daß mir 
jo etwas widerfahren konnte von zwei Männern, die ich fo fehr 
liebte und verehrte, wie ich e8 bei allen Gelegenheiten mündlich 
und schriftlich gegen fie und Andere fund gethan Hatte, Eben 
deshalb nahm ich mir vor, nichts im diefer Angelegenheit gegen 
fie zu veröffentlichen, fondern mid) nur gegen meine Freunde 
und Bekannten auf die einfache mündliche Erzählung alles deffen 
zu bejchränfen, wodurch diefe traurige Erklärung hervorgerufen 
war, umd der Preſſe meine DVertheidigung zu überlaffen. Ich 
hätte derm auch wirffich nicht nöthig gehabt, mich zu verant- 
worten; die Preſſe übernahm dies Amt mit einer bis dahin 
nie vorgefommenen Einftimmigfeit: das berühmte Bruderpaar 
hatte das Gericht der öffentlichen Meinung hervorgerufen, und 
— die öffentliche Meinung entfchied. 

Zur SKenntniß der damaligen politischen Stimmung in 
Deutihland, wie fie troß Genfur und Polizei fih ausiprad), 
mögen folgende Artikel dienen: 

Berlin, 6. März. (Köln. Zeit.) Die Erklärung der Brüder 
Grimm in Betreff ihres Titterariichen Freundes Hoffmann (von 
Fallersleben) wird hier um fo weniger gebilligt, als jenen beiden 
Gelehrten gar feine Berpflichtung zum öffentlichen Hervortreten 
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oblag. Die Lieblofigfeit aber gegen einen Mann, welcher ihnen 
perfönlich gar nichts zu Leide gethan, fo wie das Pocen auf die 
eigene politifche Gefinnung, der hochfahrende Tom und die An— 
deutung, als ob Hoffmann ſich eingedrängt, um ein Lebehoch zu 
erhafchen, können unmöglich Anklang finden. Der Eindrud, den 
diefes, wenn aud offene und Hinterhaltsfofe, dabei aber fehr über: 
flüffige Verfahren der Profefforen Grimm in Deutjchland machen 
wird, dürfte wohl Fein günftiger fein. Uebrigens wird der Fadel- 
zug für gewiffe Theilnehmer noch Folgen haben. — 


Berlin, 9. März. (Köln. Zeit.) Die Erklärung der Ge— 
brüder Grimm gegen ihren ehemaligen Schüler und Freund ift 
taftlo8 und unedel vorgefommen. Im diefer Weife fid) ausſpre— 
hen, mag allerdings ſchlimmer erfcheinen, als eine gänzliche Ver— 
werfung, denn ſelbſt das Lob, welches Hrn. Hoffmann in wiſſen— 
ſchaftlicher Beziehung ertheilt wird, erhält eine ganz beſondere 
Färbung durch die Art, wie es einem bereitwilligen Diener der 
gelehrten Herren ertheilt wird. An dieſer Erklärung iſt aber 
Alles bemerkenswerth, ſelbſt der ſchlechte und geſchraubte Styl; 
hoch anzuerkennen iſt es jedoch, daß ſo vielbeſprochene Leute wie 
Grimm alle die vielen falſchen Gerüchte ernſtlich zerſtören, welche 
über ihre Denfungsweife und Meinungen ſich lange genug ver- 
breitet hatten. So würdige Gelehrte wollen nicht? als die un- 
geftörte Ruhe zu ihren Forfchungen; die Unruhe der Parter muß 
ihnen widerftreben, und nichts kann falfcher fein, als die Voraus— 
fegung, daß ein gerügter einzelner Act ihres Lebens fie fortgefegt 
zum Bekenntniß einer politiichen Richtung verurtheile. Ein ein- 
ziger Irrthum ift in jener Erklärung, der nämlich, daR einige 
Stimmen außerhalb des Kreifes das Lebehocd für den unwillkom— 
menen Cindringling ausgebradt hätten. Dieſem muß leider 
widerfprochen werden, denn es ftimmten in der That alle Anwe- 
jenden ein, doch gewiß nur, weil fie eben nicht meinten, etwas 
Strafbares zu begehen! 
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Bom Niederrhein, 12. März (Köln. Zeit.) Die un 
glückliche Erklärung der Gebrüder Grimm findet auch bei und 
einjtimmigen, umd leider müflen wir hinzufügen, vollkommen ge- 
vechten Tadel. Die ganze Anſchauung und Auffafjungsweife, aus 
welcher fie hervorgegangen, iſt eine. jo wenig zu billigende, daß 
ums die fehr milde Annahme, fie jei das Product einer Taftlo- 
jigfeit, wie man fie bei unferen Stubengelehrten häufig findet, 
unhaltbar erſcheint. Man ſieht es dem Actenftüde an, wie daran 
herumgedrechfelt wurde, che es fertig war. Und wäre es wirklich) 
nur aus Taftlofigfeit und Uebereilung hervorgegangen, fo würde 
es doc ſchon von allem Möglichen, nur nicht von Edelmuth, 
und nicht von jener Nüdjicht zeugen, die man einem Freunde, 
einem Studiengenoffen, einem Manne endlich ſchuldig iſt, dem 
man doc) einiger Maßen zum Danf verpflichtet ift, den ein gro- 
ger Theil der Nation lieb und werth hält, dem aber die höheren 
Kreife in Berlin nicht gewogen find, der obendrein ſchon ein 
Ausgewiefener war. Die Brüder Grimm follten am beiten wij- 
fen, wie wohl e8 thut, wenn man in Leiden ftandhafte Freunde 
findet, und wie nichts mehr fehmerzt, als in trüben Tagen von 
jenen verlaffen zu werden, von welchen man ſich ganz anderer 
Dinge verfah. Sie werden aud) auf die öffentliche Meinung 
Gewicht zu Tegen haben, an die fie früher ſelbſt fich gewandt. 
Die Tage, in denen „Nuhe* die größte Bürgerpfliht war, find 
für Männer, die irgendwie an die Deffentlichfeit heraustraten, 
ein- für allemal vorüber ; die Nation hält ihre Blicke auf fie ge- 
richtet, und wenn es heute Einer macht, wie im Alterthum 
Pyrrho von Elis, der feinen Lehrer Anaxarchus im Graben lie— 
gen jah, ihm aber die Hand nicht reichte, um demfelben heraus- 
zuhelfen, fo darf er auf alles. Andere eher rechnen, als auf gün- 
ſtiges Urtheil oder Beifall. Die Grimm find einmal, ob mit 
oder ohne ihr Zuthun, mag dahin geftellt bleiben und ift aud) 
vollfommen gleichgültig, öffentliche Charaktere geworden, und fie 
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haben am allerwenigften ſich zu beflagen, daß man fie bei jeder 
Gelegenheit in den Qualm der Parteien Hineinziehe. Ste haben 
fih Theilnahme und Dvationen verfchiedener Art gefallen laſſen, 
und damals mit nichten darüber geklagt, daß man fie in ihrer 
„Ruhe“ ſtöre. Warum jest auf einmal? Sie muften dod) 
wiſſen, daß „NRuheftörung* nicht in der Abficht des Hrn. Hoff: 
mann gelegen hatte. Er war gefommen, alte Freunde an einem 
feftlihen Tage zu überrafchen, und zwar in ſeiner ſchlichten, ein: 
fahen Weife. Ein von ihm nicht Hevvorgerufener Zwiſchenfall 
jet die Brüder Grimm in Berlegenheit und Herrn Hoffmann 
ohne Zweifel auch. War e8 der richtige Weg, diefe Störung 
der Gemüthsruhe durd) die leidige Erflärung bejeitigen zu wol- 
len? Wir wiederholen «8, dieſe pyrrhoniſche Ruhebefliſſenheit paßt 
nit in unfere Zeit. Wer fie ſich bewahren will, muß nicht in 
einer Stadt mit 300,000 Menſchen, fondern von allem Gejchäft 
und von der Deffentlichfeit entfernt auf dem Lande in völliger 
Abgefchiedenheit Ieben. Die halcyoniſchen Tage von ehemals find 
vorüber, befonders in Berlin, wo Alles im Streiten und in 
Kämpfen begriffen iſt, im die jeder vorragende Kopf, und zwar 
mit Recht, Hineingezogen wird. Die neuere Zeit ift einmal zu- 
dringlih, und die Liebhaberer an Ruhe, welche die Gebrüder 
Grimm überfommen hat, und die ihnen das höchſte Gut zu jein 
{heint, wird daran nichts ändern. Wir erkennen mit Dank die 
großen Berdienfte an, welche Jacob Grimm fid) um die deutjche 
Sprache und Wiſſenſchaft erworben hat, und bewundern feine 
ungeheure Gelehrſamkeit. Wir hätten aber gewünſcht, daß diefe 
legtere nicht die Gefühle der Freundſchaft oder nur der ganz ge- 
wöhnlichen Schielichkeit in den Hintergrund gedrängt hätte, und 
daß fie gepaart geweſen wäre mit billiger Rückſichtsnahme auf einen 
Eollegen, deſſen Verdienſte um die deutſche Litteratur jene, auf 
welche Wilhelm Grimm Anſpruch hat, denn doch um ein ſehr 
Bedeutendes überragen. Die Deutung, als hätten die Herren 
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Grimm mit ihrer Erklärung gegen einen mißliebigen Mann, der 
, men an einem Abend einmal eine Freude verdarb, fervile Zwecke 
verfolgt, weiſen wir Übrigens entfchieden zurüd, Aber ſchlimm 
genug, daß man ſolche Aeuferungen überhaupt hören muß. Und 
die fo ſehr erfehnte „Ruhe“ möchte nun wohl auch noch lange 
auf fid) warten laffen, ganz davon zu gefchweigen, daß es den 
Herren Grimm nicht gleichgültig fein kann, fid) einen Schritt 
erlaubt zu haben, dem fo leicht Niemand Beifall giebt. 


= Mom Niederrhein, 14. Mäy. (Köln. Zeit.) Der 
Eindruf, den die merfwürdige Erklärung der Gebrüder Grimm 
in der gebildeten Welt gemadt, Hat in allen Blättern Urtheile 
hervorgerufen, welche als betrübende und zugleich erfreuliche Ur- 
funden der Zeit da ftehen. DBetrübend nennen wir diefe Beleuch— 
tungen, weil ihre Lichter einen diden, ſchwarzen Schlagfchatten an 
zwei Perfönlichfeiten herausftellen, auf welche die echte Wiffenichaft 
und die gefinnungsvolle Vaterlandsliebe ſtolz war; betrübend, weil 
ed fchmerzt, am öffentlichen Charakteren, deren wir fo wenige 
haben, einen Roft zu gewahren, der das Eifen ihrer Geſinnungs— 
und Thatkraft bereits fo weit angefreffen zu Haben fcheint, daß 
fie ohne Noth den Genofjen gleicher Studien, den Genoffen glei- 
hen Schidfals, den Freund zu verläugnen eilen, fobald ein Haud) 
von feiner Ungnade über den blühenden Saum ihres wohlgeficher: 
ten Beſitzthumes ftreift und deffen Ertrag gefährden könnte. Er- 
freulich aber find jene Beleuchtungen, weil fie die Einftimmigfeit 
der deutſchen Preffe in der Kritik einer Handlungsweiſe darthun, 
welche jo wenig zu dem Bilde paßt, das ſeit 1838 das Volk in 
feinem Tempel tüchtiger, in Wiffen und Wollen entjchiedener 
Männer von den beiden Brüdern aufgeftellt hatte: erfreulich, weil 
fie die Urtheilsreife des unbeftehlichen Gefchwornengerichtes der 
öffentlichen Meinung beftätigen. — Die Erklärung dreht fih um 
das, was fie eigentlich) will, um die Verläugnung Hoffmann’s, 
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in einem gefchraubten und vornehmen Tone, den man von J. 
Grimm am wenigften erwartet hätte. Wie konnte fein gerader 
deutfcher Sinn fich zu der Wendung hergeben; „es ſchien, als 
ſei H. in feiner andern Abfiht in die Gefellfhaft getreten 
(damit ja Niemand den Herren eine Einladung zutraue!) „ale 
um zum Geburtstage Glüf zu wünſchen!“ Fühlte denn Grimm 
nicht das Gehäffige, das Verdächtigende diefer wälfchen Phrafe? 
fah er nicht den verdedten Bolizeiftempel, den dieſes „es ſchien“ 
an der Stirn trägt? Oder follte etwa das Lob, welches in der 
MWeife, wie es wohl F. A. Wolf feinen Mitarbeitern zu fpenden 
pflegte, der wifjenfchaftlichen TIhätigfeit Hoffmann’8 in dem Sinne 
des Xenienverfes: 
„Wenn die Könige bau'n, haben die Kärrner zu thun“, 
gezollt wird, follte das den Freund über die Tieblofefte der Er- 
Härungen tröften: „er fei ein unwillfommener Gaſt“, — eine 
Erklärung, welche, unter vier Augen ſchon hart genug, alles Maß 
der Sitte überfchreitet, alle Heiligfeit der Gaftfreundfchaft brand» 
marft, wann fie einem Berbannten als öffentliher Stedbrief 
nachgejchleudert wird? 
„Gib dem Herrn eine Hand, er ift ein Flüchtling — 
fagte eine Großmutter zu ihrem Enkel, als ich am 16. Dec. 1837 
die Gränze überfchritten Hatte! — —. Wer war diefer Flücht— 
ling? wer fchrieb unmittelbar nad) der That jene Worte nieder, 
die und allen damals wie glühende Thränen auj’s Herz fielen? 
— Es war Jacob Grimm, derfelbe Mann, der zwei Zeilen 
weiter (in der Schrift über feine Entlaffung) wehmüthig 
klagt! „Und wo ward ich fo genannt? In meinem Geburt8- 
lande, das an dem Abende deffelben Tages ungern mid) wieder 
aufnahm, meine Gefährten ſogar von fich ſtieß.“ Wie? und er 
hatte 1844 feine Hand für den Entlaffenen? er nahm den 
„immer theilnehmenden“ Freund ungern wieder auf? er 
duckte fich zu denen, die, wie ex felbft im J. 1838 Seite 1 jener 
9* 
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Schrift fagt, „ihre Theilnahme mit fcheuer Beklommenheit an 
den Tag Legen”, oder „wie die Krähen angeflogen kommen, dem, 
den fie für todt halten, die Augen auszuhaden"? (©. 2.) Sollen 
wir jest ihn auc zu den Männern zählen, „deren die Welt voll 
it, die das Rechte denken und Ichren, fobald fie aber handeln 
jollen, von Zweifel und Kleinmuth angefochten werden und zurüd- 
weichen“? (S. 2) oder gar zu denen, „welche, fonft vorlaut und 
ftolz genug, vor aller Gewalt verftummen und jede Ungnade als 
das unerträglichſte Unglüd betrachten, auf Koften ihrer felbft- 
eigenen Denfungsart zur Nachgiebigfeit bereit find und fchnell 
erfinderiſch Scheingründe für ihre Abtrünnigfeit nicht bloß hervor— 
juchen, fondern fie auch anders Gefinnten auf alle Weife an: 
eınpfehlen“ ? (S. 25) oder zu denen, welde (S. 26) in einer 
aus Boethius' „De Consolatione“ citirten Stelle als ſolche ge- 
Ihildert werden, die, obgleich trefflich, dod) aus Charakterſchwäche, 
wenn ihnen etwas Unbehagliches begegnet, vielleicht Die reine Ge- 
finnung (innocentiam) zu bewähren aufhören, wenn fie bei diefer 
ihre äußere — ruhige — Yage nicht ſchützen können? — Müffen 
wir nicht den Brüdern mit Horatius zurufen: 
Eheu! 
Quam temere in vosmet legem sanxistis iniquam!? 


Es kann unfere Abſicht nicht fein, zu unterfucen, ob die 
Staatsregierung im Recht war oder nicht, als fie den Univerfi- 
tätsprofefjor Hoffmann abfeste; nad) den beftchenden Gefegen und 
Borjchriften Fan darüber Fein Zweifel obwalten. Wir fragen 
nur, ob e8 einem Grimm zuftand, den Entlaffenen, folglich Un- 
glüdlihen, jo jchnöde abzufertigen, wie die Erklärung es thut. 
I. Grimm's Grundfäge über das Wirken eines öffentlichen Lehrers 
auf Univerfitäten find (oder waren?) folgende: „Die deutfchen 
hohen Schulen, jo lange ihre bewährte und trefflicdhe Einrichtung 
jtehen bleiben wird, find höchſt reizbar und empfindlich für alles, 
was im Lande Gutes oder Böſes geſchieht. Wäre dem anders, 
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jie würden aufhören, ihren Zwed fo, wie bisher, zu erfüllen. 
Der offene, unverdorbene Sinn der Jugend fordert, daß auch die 
Lchrenden, bei aller Gelegenheit, jede Frage über wid) 
tige Yebens- und Staatsverhältniffe auf ihren reinften 
und jittlichften Gehalt zurüdführen und mit vedlicher Wahrheit 
beantworten. Da gilt fein Heucheln — da fann aud) nit hinter 
dem Berge gehalten werden mit freier, nur durd) die innere 
Ueberzeugung gefeffelter Lehre über das Weſen, die Be- 
dingungen und die Folgen einer beglüdenden Regierung. Lehrer 
des öffentlichen Rechts und der Bolitif find Fraft ihres Amtes 
angewiefen, die Grundjäge des öffentlichen Lebens aus dem lau- 
terften Quell ihrer Einſichten und Forſchungen zu 
Ihöpfen; Lehrer der Gedichte fünnen feinen Augenblid 
verfhweigen, welchen Einflug Berfaffung und Regierung auf. 
das Wohl oder Wehe der Bölfer übten; Lehrer der Philologie 
ftogen allerwärts auf ergreifende Stellen der Claffifer über die 
Regierungen des Alterthums, oder fie haben den Ichendigen Ein- 
fluß freier oder geftörter Bolfsentwidelung auf den 
Gang der Poeſie und fogar den imnerften Haushalt der 
Spraden unmittelbar darzulegen. Alle diefe Ergebniffe » rühren 
an einander und tragen ſich wechielfeitig." (S. 20, 21.) Ferner 
(S. 28): „Die Gefhichte zeigt ung edle und freie Männer, welche 
es wagten, vor dem Angeficht der Könige die volle Wahrheit zu 
jagen; das Befugtjein gehört Denen, die den Muth dazu 
haben. Dft hat ihr Bekenntniß gefruchtet, zumeilen hat «8 fie 
verderbt, nicht ihren Namen. Auch die Poeſie, der Geſchichte 
Wiederſchein, unterläßt es nicht, Handlungen der Fürften nad) 
der Gerechtigkeit zu wägen. Solche Beiſpiele löfen dem Unter: 
thanen feine Zunge da, wo die Noth drängt, und tröften über 
jeden Ausgang.” — Seine Anfichten über das Treiben der Ab- 
jolutiften, über das Weſen der Deffentlichfeit und deren Hemmung 
ſpricht ev (©. 11 u. ©. 32) fo aus: „Die Abfolutiften unter: 
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nehmen es wohl, wenn ihrer Anficht dev Vordergrund unferer Zeit 
zu eintönig und abgeblichen erſcheint, ihn mit grellen Farben auf- 
zumalen und vor unfere Augen Fragen hinzuſtellen, welche die 
Zukunft hohnlachend niederreißen wird." — „Die Deffentlichkeit 
fteht al8 wohlthätige zugleicd) und gefährliche, aber unausrottbar 
gewordene Macht den Schritten der Regierung zur Seite. Und 
wie verbotene Früchte ſüßer fcheinen, kehrt ſich aud) der Vorteil 
augenblidliher Hemmung bald hernach wider die, welche fie ver- 
urjadyen, wenn fich die gefchehenen Dinge mit defto ftärferem 
Schwunge Luft machen und das Gerücht ihnen erhöhten Reiz leiht. 
Des Berbots, der Cenfur furzfichtiges Auge vermag dod) bloß in 
unmittelbarer Nähe und Gegenwart zu fihern, die drohenden 
Hebel der Zufunft gewahrt e8 nicht.“ — Nun fragen wir wieder: 
durfte ein Mann, der durd) ein Manifeft im Jahre 1838 unter 
Darlegung folder Gefinnungen von dem Urtheilsfpruche einer 
Staatdregierung an das deutiche Volk appellirte, jest ohne alle 
Noth einen abgefegten Amtögenoffen mißhandeln, der als deutjcher 
Dichter in feiner Poefie, dem „Wiederfhein der Geſchichte“ 
jeiner Zeit und ihrer Parteiungen, nad) I. Grimm's eigenen 
Orundfägen zum Ausjprechen feiner Gedanken „befugt war, 
weil er den Muth dazu Hatte”? Wir verehren J. Grimm's 
wiffenfchaftliche Größe, aber diefe Verehrung „verbindet und nicht, 
feine Meinungen und Handlungen gut zu heißen." Einen Spiegel 
haben wir ihm vorhalten wollen aus feinem eigenen Leben, aus 
ſeiner eigenen Schrift; nie haben wir geahnet, daß wir die meni- 
gen Bogen derfelben feit ſechs Jahren aufbewahrt haben würden, 
um heute einem durch ihn Verunglimpften zur Scugwaffe gegen 
den eigenen Berfaffer zu dienen. Er und das Publikum fchienen 
jene ſchönen und jest doppelt merfwürdigen Blätter vergefjen zu 
haben. „Albern“ erfcheint e8 aber mit den Gebrüdern Grimm 
aud) ung, ihnen jeßt noch, nach der Erklärung vom 4. März, 
ihre politifche Gefinnung abfordern zur wollen. 
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12. April. (Börfennahrichten der Oſtſee.) 


Die Erflarung. Geift und Charakter. 

Auch wir haben bereits angedeutet, wie wir über die be- 
fannte öffentliche Erklärung der Gebrüder Grimm vom 4. März 
und deren damit zufammenhängendes Benehmen denken, und feit- 
dem manche neue Urtheile darüber in öffentlichen Blättern gelefen. 
Die Mehrzahl derjelben hat und befriedigt, vor Allem das in der 
Kölner Zeitung (vom 21. März)*), worin wir fo ganz unfere 
eigenen Anfichten ausgedrüdt finden. Unter den wenigen, die und 
nicht allein nicht befriedigt, fondern ſtark mißfallen haben, nennen 
wir die in der Deutfchen Allg. Zeitung und dem Hamburger 
Eorrefpondenten. 

Es ift wahrhaft betrübend, auch bei diefer Gelegenheit wahr- 
zunehmen, daß ein Theil umferer Deutfchen Preſſe, entfernt die 
Geſinnung feftzuhalten, welche die Zeitverhältniffe jo dringend for- 
dern, an Abhängigkeit und Mantelträgerei erkrankt ift. Freilich 
ift diefer Theil nur Elein, aber immer noch zu groß, um nicht 
wirklichen Nachtheil mehrfacher Art anzurichten. 

Der Hergang der Sache, um die es ſich handelt, ift von 
der Tagespreffe bereitS zu mannigfad) beſprochen worden, als daß 
wir nöthig hätten, darauf zurüdzufommen. 8 gilt hier einfad) 
die Frage: Iſt e8 zu entfchuldigen, zu vertheidigen, wenn Jemand 
gegen einen langjährigen Freund ungaftlich verfährt, ihn gerade in 
einem Augenblick, wo es fid) nur um Documentirung wahrer 
Freundſchafts-Geſinnungen handelte, von ſich weift, verdädjtigt 
und ſchmäht, bloß deshalb, weil er das Mißgeſchick gehabt Hat, 
in Ungnade bei feinem Vorgeſetzten zu fallen und feine materielle 
Eriftenz zu verlieren, und dann hinterher noch eine öffentliche 
Erklärung abzugeben, un alles diefes zu bejchönigen, in Wahrheit 
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aber jo recht eigentlicy durchbliden zu laffen, wie ſehr man fürch— 
tet, hohe Gunft einzubügen? Wir fügen: Nein, 8 ift nicht zu 
entichuldigen und zu vertheidigen. 

Unterfuchen zu wollen, in wie ferne Hoffmanı von Fallers— 
(eben, der fich hier als der auf erwähnte Weiſe von den Gebrü— 
dern Grimm gefjhmähte Freund darjtelit, fein Schickſal verſchuldet 
hat oder nicht, das gehört nicht hierher, ſondern einer anderen, 
befonderen Beſprechung an. Nur fo viel fcheint uns Har, daß 
er feine Anſprüche als Freund durchaus nit eingebüßt Hatte, 
und cine Berückſichtigung derjelben, eine aufrichtige Theilnahme 
um jo cher von Männern erwarten mußte, die fo hod) in der 
literarischen Bildung ftchen, und die — was befonderd in Be— 
tracht kommt — einem ganz ähnlichen Schickſal erſt wenige Jahre 
vorher unterlagen und, ohne warme Theilnahme von Seiten An— 
derer, auch bis zu dieſem Augenblide noch das Bittere deffelben 
fühlen mödten. 

Die Endfrage läuft darauf hinaus: Darf man Geift und 
geiftigen Auf höher ftellen, als Charakter? Wir fagen aud) hier 
wieder mein, entfcjieden nein, und wünfchen, im Intereſſe 
Deutſchlands, recht fehr, daß letterer hier mehr und mehr obſiege 
und ganz die Würdigung finde, die ihm gebührt. Was Geiſt ift, 
vermögen oft nur Wenige zu faſſen. Niht fo, was Charalter 
ift, defjen Inhalt und Wefen fi) jeden einfach) Begabten und 
Unbefangenen aufdrängt und nic verleugnet werden darf, ohne 
jenen ftarf in Schatten zu ftelen und im einem ganz zweifelhaften 
Fichte ericheinen zu laſſen. 


Die Wirkung der Grimm'ſchen Erflärung war im Bezug 
auf mic, feine fonderlich nachtHeilige; allerdings nahmen einige 
Geheime Näthe und Afademifer gegen mid) Partei, die bisher 
gleichgültig zugefchaut hatten, dagegen aber gewann ich aud) 
wieder viele für mich, und es erwuchs aud für mid noch ein 
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materieller Vortheil, Die Beiſteuern für mid famen aufs 
Neue zur Sprache und wieder in Gang, und das Motto, womit 
an einem Orte eine Sendung für mid) begleitet war: ‘Bei 
ung fein Grimm gegen Hoffmann’ war aud) an anderen Orten 
maßgebend. 

Am meisten leid that mir, daß Andere um meinetwillen 
in Unterfuhung und Strafe geriethen. Der Stwdiojus Albert 
Tiede, der, wie er felbjt erklärte, das Hoch lediglich aus eige- 
nem Antriebe ausgebracht' hatte, wurde confiliiert, und der Dr. 
Eduard Meyen mußte eine zweimonatliche Gefängnißftrafe ab- 
fiten. Meyen fpricht fi) darüber folgendermaßen aus; *) 


Als bei einem den Gebrüdern Grimm von den Studenten 
gebrachten Ständchen vor deren Haufe im Thiergarten noch dent 
bei dem Feſte anmefenden Hoffmann von Fallersleben ein Hoc 
ausgebradht war, follten Dr. Rutenberg und ic mit Gewalt dies 
Hoc) veranlagt haben. Wir waren einmal die böfen Geifter, von 
denen alle Oppofition gegen die Negierung ausging. Wir wurden 
nach der Polizei citiert, und gleid) darauf wies ein Artikel der 
Voſſiſchen Zeitung’ höhnifh auf uns Hin. Ich eriwiederte dar- 
auf: ‘Das Hoc auf Fallersleben habe mid) zwar herzlich) gefreut, 
ich habe aber nidyt mit eingeftimmt, weil ich gewußt, daß id) 
polizeilich beobachtet worden ſei.“ Diefe Erflärung ärgerte furdt- 
bar, weil id) dadurch die ‘polizeiliche Aufſicht' auf's Tapet brachte. 
Herr dv. Puttkammer erließ eine Gegenerflärung gegen mid, in 
der er nichts zu fagen wußte, als daß ich die Urheberſchaft ge- 
läugnet habe. Gleich darauf erklärte der Student Tiede in der 
Voſſiſchen Zeitung’, daß er das Hod) auf Hoffmann aus eigenem 
Antrieb ausgebradht Habe, und ic) erlich eine zweite Erflärung, 
in der id) das DBerfahren der Polizei gegen mich als ein *will- 


*), Berliner Reform vom 11. Januar 1862. 


138 1844. Dranienburg. — Nach Meklenburg. 


kürliches' bezeichnete. Dieſes Wortes wegen erhob Herr v. Putt- 
fammer eime Injurienklage gegen mid), und obgleich die Sache 
erwieſen war, verurtheilte mid) das Kammergericht in erfter In- 
ftanz zu 4 Monat, in zweiter zu 2 Monat Gefängnifftrafe. 
Gerichte urtheilen eben nur formell. Die Sache geht ihnen über 
die Form verloren. Varnhagen begreift dieſes Uxtheil nicht, weil 
ev die richtige Veranlaffung nicht Fennt.*) Er glaubt, ich wäre 
nur derurtheilt worden, weil man mich für den Urheber des 
Hochs erklärt und ich mic) eventuell dazu befannt habe. Durch 
diefen Prozeß erhielt ich Einficht in die Polizeiberichte. Darin 
la8 ich denn, wie ich auf Tritt und Schritt an dem Abend des 
Ständchens verfolgt worden war. Mit wen ic) gegangen und 
geſprochen — Alles war darin verzeichnet.’ 


Den 10. März des Abends verlief ich Dranienburg. 
Man hatte mir auf der Poft gefagt, wenn ich mit der Roſtocker 
Schnellpoſt bis Löwenberg führe, fo könnte ich von dort bequem 
und ſchnell in die Schweriner Gegend fommen. Bon Löwen 
berg war alferdings eine Verbindung dahin, aber eine fehr 
ſchlechte. Ich fuhr die Nacht durch über Nheinsberg und Fam 
gegen Mittag des folgenden Tages in Wittftod an. Kurz 
vorher fragte ich den Pojtillon, ob denn die Poft weiter ginge. 
Ja, eriviederte er, da können Sie fi erſt Wittjtod mal recht 
anfehen — die Bolt geht Abends um 11 Uhr weiter.” — 
Schöne Ausfiht: zwölf Stunden in Wittftod! Ich mußte mich 
drein ergeben, Still für mid) hatte ich mir die Zeit im Gaft- 
zimmer vertrieben, an Ausgehen war nicht zu denfen, es fchneite 
und regnete. As um 10 Uhr Abends zwei Hamburger Kauf- 
leute mit Ertrapojt anfamen und mid) als Bekannten begrüßten, 


) Tagebüder 2. Bo. ©. 365, 


1844. Meffenburg. 139 


da erfuhr erft der Gaſtwirth, wer ich war; er begleitete mid) 
freundlich an den Wagen und gab mir das Verjpreden: ‘Wenn 
Sie wieder einmal nad) Wittftod fommen, fo werden wir Alles 
aufbieten, Ihnen den Aufenthalt angenehm zu machen.’ 

Ich fuhr nun die zweite Nacht durch und traf gegen Mor— 
gen in Perleberg ein. Jetzt war ich auf der Berlin-Hamburger 
Straße, benußte den Eilwagen bis Ludwigsluft und von da die 
fich daran fchließende Poft nach Schwerin. Um 3 Uhr Abends 
den 12. März traf ich dort ein. 

Auf der Hausflur des Poftgebäudes war das Reiſegepäck 
ausgelegt. Während ich nad) dem meinigen juchte, trat mir 
ein Mann entgegen, der mic ſuchte. Es war Müller. Hod) 
erfreut hieß er mich herzlich willfommen, erſt Heute Habe er 
meinen Brief erhalten, fein Fuhrwerk hätte drei Tage in Gü— 
ſtrow vergeblich auf mich gewartet. 

Wir verweilten eine furze Zeit im Hötel du Nord und 
gingen dann zu den Kunftreitern. Dort erwarteten ung Mül— 
ler's Frau und Bruder. Wir wurden fchnell mit einander 
befannt. Wir ergößten uns nod) eine Zeit lang an den Kunſt— 
reitern, fpeiften dann zu Nacht und fuhren nad) Holdorf. Das 
war die dritte Nacht unterwegs. Um 4 Uhr Morgens famen 
wir an. 

Wie es einem geht bei Perfönlichkeiten, die einem lieb und 
werth find, die man aber noch nie gefehen hat, jo ging es auch 
mir in Bezug auf Müller, Ich hatte mir ein ganz anderes 
Bild von meinem neuen Freunde gemacht, der mir fein Herz 
und Haus öffnete: ich hielt ihn für einen ältlichen, ſtillen, be— 
dächtigen und gemüthlichen Herrn. Ich fand einen Mann in 
der DBlüthe des Mannesalters, jugendlih friſch und munter, 
(ebensluftig, Fräftig, theilnehmend, empfänglich für alles Gute 
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und Schöne, Als id ihm näher fennen lernte, freute id) mid) 
jeines freundfchaftlichen und offenen Wejens. Seine Aufmerk- 
ſamkeit und gajtliche Fürforge war fo groß, daß ich oft verlegen 
und ängftlich wurde. Er fonnte in Geſellſchaſten ſehr Tiebens- 
würdig fein; er wußte, wenn er bei guter Laune war, die 
trodenjte Sefellichaft zu beleben und zu erheitern. Er. war 
dann unerſchöpflich in Erzählung meflenburgifcher Gefchichten, 
Schwänke und Schnurren. Er hatte viel Sinn für Mufif und 
Poefie, und beides fam mir fehr zu ſtatten. Er konnte auf 
dem Clavier fo viel fpielen, daß ich duch ihn eine Menge 
Bolfsweifen aus meiner Sammlung fennen lernte und dann 
benugen fonnte. An Politif nahm er großen Antheil, und es 
gab für uns täglich Gelegenheit zu politifieren, da ja num auch 
endlich das patriarchalifche Mecklenburg in die politiihe Be— 
wegung mit hineingerathen war. Er hatte zwar nicht Gelegen- 
heit wie andere, feine politiihen Anfihten auf den Landtagen 
zu vertreten — er war nur Pächter feines Schwiegervaters —, 
aber er nahm an allen Beftrebungen der bürgerlichen Ritter 
lebendigen Antheil, 

Die erfte Zeit war ich fehr viel durch Befuche und Reifen 
in Anfpruh genommen. Dann jpäter geftaltete fih mein hie- 
figes Leben ganz nad Wunſch in dem jtillen Ländlichen Holdorf. 

Das Haus war einftöcig, oben mit drei Giebelzimmern 
verfehen, das nad Weiten bewohnte ich. Hinter dem Haufe 
war ein ziemlich großer Garten, vorn Blumenbeete, Hin und 
wieder Dbjtbäume und Fruchtjträuche, links eine Anlage mit 
jeltenen fchönen Nofen und rechts eine Kegelbahn. Die Wirth- 
ihaftsgebäude fchloffen den Hof in einem länglichen Viereck ein. 
Das Gut war von mäßigem Umfange, meijt lauter Aderland 
nebjt einem fleinen Gehölz, deffen Hälfte zu Buchholz gehörte, 
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Die Wege waren den größten Theil des Jahres fchlecht, bei 
naffem Wetter ımergrimdlih. Die Gegend bot wenig dar; da 
fie hügelig ift, fo find die Ausfichten nie vecht weit. Sehr 
hübſch ift der nahe Hävener See. 

Des Morgens ftand ich fehr früh auf, und wenn ich ge- 
frühftückt hatte, begab ich mich auf mein Zimmer und arbeitete. 
Nach Tische pflegte ich einen Spaziergang zu machen, gewöhn- 
lid in das Gehölz. 

Das Wetter war nicht immer einladend. Bei den fcharfen, 
oft heftigen Nordweſtwinden fonnte ich mic ohne Nachtheil für 
meine Gefundheit nicht Hinauswagen. Überhaupt fand ich das 
Klima nicht cben angenehm. Es dauerte lange, bis e8 Früh— 
ling wurde. Den 30. April fah ich die erjte Kirſchblüthe, ven 
4. Mai die erften Maifäfer und den 9. Mai hörte ich die 
erſte Nachtigall, doch hatte fi) der Stord) ſchon den 4. April 
eingefunden; ihm zu Ehren dichtete ich mein Storchlied. 

Die Abende wurden im Kreiſe der Familie verbracht: wir 
plauderten, muficierten, politifierten. Die Zeitungen und Die 
kleine Hausbibliothef boten uns mancherfei Stoff. Wenn wir in 
unferen Geſprächen auf Dinge geriethen, die wir gar nicht oder 
nicht recht wußten, jo mußte uns Pierer aus der Noth helfen, 
fein großes Univerfallerifon ließ uns jelten im Stich. 

Unfer Gut gränzte an Buchholz, das Gut des Dr. Schnelle. 
Ich war gleich die erjten Tage dahin eingeladen. Ich wurde 
Schr herzlich empfangen. Es fchmerzte mid) nur, daß Müller 
mich nicht begleiten Fonnte, ev lebte mit Schnelle fehr gejpannt, 
beide hatten feit längerer Zeit ſchon gar Feinen Berfehr mit 
einander, Meine Bemühungen, das frühere Verhältniß wieder 
herzustellen, blieben vorläufig erfolglos, 

Schnelle ftand damals an der Epite der bürgerlichen 
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Kittergutsbefiger, deren nächſtes Ziel dahin ging, gleiche Rechte 
mit den adelichen zu erlangen. Daraus entwicelte ſich dann 
Ipäter eine Dppofition gegen die adelichen Ritter und die Re- 
gierung. Schnelle fonnte mit Recht diefe Stellung einnehmen, 
Niemand war fo vertraut mit der meflenburgifchen Verfaſſung 
und den dortigen Zuftänden und den Wünfchen und Bedürf— 
niſſen des Volks. Dabei war er ganz erfüllt von der dee 
des Rechts und durchdrungen von der Nothwendigfeit der Be— 
jeitigung aller Hinderniffe gegen das Erjtreben bejferer Zuftände, 
rückſichtslos in feiner Unabhängigkeit und unabhängig in feinem 
Wollen und Können, ein fejter, ehrenwerther Charakter, ein 
wahrer Ritter ohne Furcht und Tadel, Durch alles das und 
das Wohlwollen, das er jederzeit gegen mich bewies, ſtaud ich 
ihm ſehr nahe, und ich verfehrte viel und gern mit ihm. Dazu 
fam num noch, daß feine treffliche, Tiebenswürdige Frau mich) 
als ein Mitglied der Familie betrachtete und ich in ihrer Ge— 
ſellſchaft und unter den lieben fröhlichen Kindern meine Heimat- 
lofigfeit vergaß und auch fröhlid) wurde. 

Ich muß nun noch erzählen von den mancherlei Aufmerf- 
jamfeiten und Ehren, die mir hie und da im Lande eriwiefen 
wurden. &8 erfolgten viele mündliche und fchriftliche Einladun- 
gen. Mochte auch viel Neugier mit Beranlaffung dazu fein, 
fo war doch größer noch die Theilmahme an meinem Leben und 
Schickſal. 

18. März große Geſellſchaft in Buchholz. Einige Nach— 
baren und Schweriner. Es wird ſehr fein geſpeiſt, viel geſungen 
und getrunken. Alles in heiterer Stimmung. 

21. März Fahrt nach Gerdshagen bei Güſtrow zum alten 
Müller, der hier Pächter iſt, während er ſein Rittergut Holdorf 
an ſeinen Neffen und Schwiegerſohn verpachtet hat. Den fol— 
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genden Tag großes Mittagsmal, wober auch Paſtor Lierow, 
ein berufstreuer Geiftlicher, Verfaſſer mehrerer lyriſchen Gedichte. 

22. März Fahrt nah Güftrow. Feftmal im Gajthofe 
am Markte. Bor Tiſche anderthalb Stunden im Buchladen 
bei Opitz. Einige Güftrower fommen unter allerlei Vorwänden, 
mid) dort zur fehen. Einer fordert ruffiihe Widen und Saat— 
erbjen, wartet aber nicht, bis fie fommen, fondern gejteht, daß 
er nur mid; habe fehen wollen. Dann beginnt das Mal. Zus 
gegen find unter anderen Manecke von Vogeljang, Domänenrath 
Dender und Wien von Hohenfelde. 

27. März Fahrt nah Wismar. Zeitig dort. Ich be— 
Suche den Fischmarkt und den Hafen und dann den alten Herrn 
Crain, Rector der gelehrten Schule. Er zeigt mir das ältefte 
Wismarſche Stadtbuch aus dem 13. Jahrhundert. Merkwürdig, 
daß darin unter den neu aufgenommenen Bürgern fein flavifcher 
Name vorfommt. Ich kehre in den Gafthof zurüd. Diele 
Viergeſpanne kommen vorgefahren. Die Wismarſche Zeitung 
vom 21. enthielt unter ihren Bermifchten Anzeigen folgende: 

Zu Ehren des Hrn. Prof. Hoffmann von Fallersleben ver- 
fammelt fih am Mittwoch den 27. d. M., Mittagg 2 Uhr, bei 
deſſen Anmwefenheit, eine frohe Gefellfhaft in meinem Haufe. Mit 
deren Genehmigung lade ich zur Theilnahme ein jeden, der fi 
dazu geneigt und berufen fühlt. 

Bödel, Gaftgeber zur Stadt Hamburg.’ 

Alfo eine frohe Geſellſchaft, und es iſt wirklich eine fehr 
frohe. Nachdem Rector Crain ein Hoch auf den Großherzog 
ausgebracht hat, folgt Deiters mit einem Hoch in Verſen auf 
mih. Ich danke mit: Ich bin Profeffor gewefen —. Es 
ift von Wirkung, fo daß rain bemerkt, er habe nicht geglaubt, 
daß das Lebendige Wort eine fo gewaltige Wirfung machen 
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könne. Dann trägt noch ein Candidat Peters ein Gedicht an 
mid) vor. In allgemeiner Heiterkeit endet ſpät Abends das 
Nittagsmal, es bleiben nur noc zurück ganze Batterien leerer 
Flaſchen auf der langen Tafel, 

29. März ſchon wieder eine ‘ Kumftreife.” So nannten 
wir jcherzhaft von jest an meine Ausflüge zu denen, die mir 
eine Ehre erweilen wollten. Herr Hillmann in Rambow hatte 
ung, einige Verwandte umd einige Herren von Wismar zum 
Mittagseſſen eingeladen. 

2. April in Holdorf Feier meines Geburtstages. Müller's 
Freunde und Verwandte haben fich eingefunden, An einem 
Dogen von Wacholder prangt mein Name, davor ein Altar 
mit einer Flamme, und im Zransparente: DEM FREIEN 
MANNE. Die Thür öffnet ſich und ein Gefang ertönt: ‘Der 
guten Sache!'; dann folgt ein Hoch. — Diefe einfache, aber 
herzliche Feier freute mic fehr. 

6. April Fahrt nach Gerdshagen bei Kröpelin zu Mühlen- 
bruch. Nächſter Anlaß die Verlobung feiner Tochter Emilie mit 
Theodor Müller, Rudolfs Schwager, und feiner Tochter Elife 
mit dem Advocaten Scharenberg in Roftod. 

Den andern Tag, Djfterfonntag, großes Gaftmal, wozu 
auch die benachbarten Outsbefiger und Paſtor Vortiſch von 
Satow geladen find. Der Herr Pajtor hatte ſchon lange den 
Wunjch gehegt, mic) perfönlich kennen zu lernen, Diefer Wunsch 
geht nun bei einer fo feierlichen Selegenheit in Erfüllung. Der 
Herr Paftor ſitzt bei Tische neben mir und weiß gar nicht in 
feiner Herzensfreude, was er mir alles Liebes und Schönes 
jagen ſoll. Er hat die unpolitifchen Lieder nicht allein gelefen, 
fondern auch erläutert, und weiß die meiften auswendig. Nach 
aufgehobener Tafel fommt er mit feiner Gemalin auf mid) zu 
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und überreicht mir freudeftrahlend feine goldene Kepetieruhr: 
Nehmen Sie das zum Andenken!” — ‘Lieber Herr Paftor, 
ein Andenken nehme ich Schon au, nur nicht ein jo fojtbares!” 
— Wir bitten inftändigjt. Es iſt fein Gedanke von heute. 
Wir haben jchon lange daran gedacht, meine Frau und Ich, 
Ihnen ein Zeichen unferer Liebe und Berehrung zu geben.’ 


Auf allen diefen Fahrten war Rudolf mein treuer Be— 
gleiter; die folgenden machte ih ohne ihn. 

19. April Fahrt nad) Hohenfelde zu Otto Wien, Schnelfe’s 
Freund. Große Gefellihaft: drei Geiftlihe, darunter Paftor 
Fuchs, Wien’d Berwandter, dann die Nachbaren, Mitglieder der 
Familie Pogge und Chriſtian Klockmann. Ein heiteres Feſt— 
mal, das mir mehr als Ehre, das mir die Liebe trefflicher 
Menſchen einbrachte und eine freundliche Erinnerung blieb. 

Bon Kölzow fendete mir einige. Tage fpäter Adolf Fuchs 
ein Gedicht zu, gleichſam eine Berherrlihung des 19. April: 


Nun, o Hoffmann, da id) aus Deinem eigenen Munde 

Deine Lieder gehört, und Dein begeiftertes Wort, 
Treibt mich's, Dir in ungefhminkter Sprache des Herzens 

Zu gejtehen, was id) bei Dir und durch Dich empfand. 
Schmerz, das war es zuerft, und Haß, daß man Dich verftoßen. 

Aber der Haß wie der Schmerz, beide vermiſchten ſich bald 
Mit der Freude, ja, mit der Freude, da ich erfannte 

Wie Du, ein tapferer Mann, Deine Verbannung ertrugft. 
Freilich, dacht' ich, Er iſt's ja, der da finget: “Dein Frühling 

Kann nicht ſchwinden! — Es bleibt ewiglich gleich Dein Geſchick! — 
Jeglichen Augenblid noch kannſt Du ihn finden, den Frühling !’ 

. Und dann jah id) ja Dich, Dich), den Verſtoß'nen geehrt ! 

Was Du prophetifch einft von den Heintatlofen gejungen 

In den "verwüfteten Dorf’, fiche, das war nun geicheh'n: 
AU Dein Hab’ und Gut war ‘des Feindes Beute’ geworden; 

Dod, der den Armen giebt’, “der die Verſtoßenen liebt’; 
Hoffinann v. F., mein Leben. IV. 10 
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Hatte Div Freunde erwedt, die unter ihr ſchützendes Obdach 
Dich geleitet, die Dich freundlich mit Speiſe gelabt, 
Und an ihrem Heerd Dich erwärmt . . . . . . . . . . .. 

Alſo, dacht' ich, und ſchaute Dir in Dein leuchtendes Antlitz. 
Doch, o Hoffmann, ich bin arm, wie Du ſelber es biſt. 
Pflegen kann ich Dich nicht, wie die Reichen unter den Deinen, 

Aber ſo feurig, wie ich jemals die Freiheit geliebt, 
Alſo Dich zu lieben, das hab’ ich ſtill mir geſchworen: 
Sieh, ich dachte mir Dich, da ich ins Auge Dir ſah, 
Als den Mann, der nicht allein zu reden gelernt hat 
Von der Freiheit. Sieh, Höheres ſah ich in Dir: 
Den Wahrhaftig-Freien! ................ 
Lebe dann wohl, o Mann! Was Dich auch treffe, leb' wohl! 
Ewig bin ich mit Dir in der reinen Liebe der Freiheit, 
Ewig in Wort und That, Leben und Tode vereint. 


20. April mit Otto Wien nach Scharpzow zu Karl Müller, 
Rudolfs Bruder. Ich lernte ihn jetzt erſt näher kennen. Ein 
offener, biederer Charakter, ein Freund heiteren, geſelligen Ver— 
kehrs, übte er nach edler meklenburger Art die liebenswürdigſte 
Gaſtfreundſchaft. Schon unterwegs hatten wir erfahren, daß 
Karl Nauwerd zum Beſuche dort fe. Wir feierten ein früh: 
liches Wiederjehen im Kreife gleichgefinnter Männer. Naumerd 
hatte feine ‘Berliner Blätter’ mitgebracht, worin er allerlei 
Zeitfragen behandelt. Cr las uns mehreres daraus vor und 
vermehrte fomit den Stoff zur Interejfanter Unterhaltung. Von 
diefen Blättern erjchienen damald 6 Nummern bei Julius 
Springer in Berlin; fie find nachher wre fo viele Blätter und 
Blüthen von dem Herbſtſturme der Reaction verweht worden, 
— Den zweiten Abend fand ſich Fri Keuter ein, Er erzählte 
ung ftundenlang von feinem fiebenjährigen Gefängnißleben fo 
lebendig, jo Humoriftisch, daß wir uns gar nicht fatt hören 
fonnten. Ich bat ihn mehrmals dringend, Alles aufzuzeichnen 
und gerade jo, wie er e8 eben erzählt hatte. Ach verfpradh 
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mir den größten Erfolg davon. — Den Tag darauf noch recht 
vergnügt mit Nauwerd in Hohenfelde, 


23, April mit Wien zu Heren Pogge auf Roggow. 
Große Geſellſchaft. Bei Tiſche bringe ich ein Hoc auf die 
deutfchen Frauen aus, e8 waren mehrere Frauen und Fräulein 
zugegen. Es ging fehr heiter zu. Ich fang mehrere meiner 
neneften Lieder. Erft Abends fpät fuhren wir heim. 


Zu diefen mancherlei Beweifen der Theilnahme in Dieklen- 
burg famen während meines dortigen Aufenthalt auch noch zwei 
von auswärts. 


Die * Germania’ in Chrijtiania fendete mir durch Ver— 
mittelung Itzſtein's eine mein Streben anerfennende Zuſchrift 
mit einem Wechjel von 204 Marf Banco. An diefer Summe 
hatten ſich nicht allein die Mitglieder des Vereins, meiſt deutſche 
Handwerker betheiligt, jondern aud) einige in Bergen, Malmö 
und Lund wohnende deutjche und nichtdeutiche Volfsfreunde. In 
Betreff der Geldfammlung fagt die Zuichrift: 


Wie foll auch die ftrebende Jugend angefeuert werden, fid) 
der heiligen Sache des Rechts und der bürgerlichen Freiheit mit 
voller Luft und Liebe zu weihen, wenn ein Boll von 40 Millionen 
Köpfen den im Kampfe für jene höchſten Güter bewährten Män- 
nern der That nidyt einmal eine forgenfreie Yage gewährleiftet? 
Mit bloßen Lebehochs und dem leeren Klingklang der Gläfer tft 
wenig geholfen.’ 


Dann wird erwähnt, daß meine Lieder im der Urfprache 
mit großem Beifall gefefen würden und daß der Staatsardivar 
10* 
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Wergeland, der veichbegabtefte unter den norwegischen Dichtern 
einige ind Norwegifche überfetst habe. *) 


Auf ſolche Weiſe, Heißt es dann weiter, knüpft ſich, wie 
wir hoffen, zwiſchen den Freigeſinnten zweier ſtammverwandten 
Völker ein immer kräftigeres Band, wovon uns der jüngſt ver— 
gangene Abend des 2. April, an dem wir in außerordentlicher 
Verſammlung Ihren 46ten Geburtstag feierten, neuerdings über— 
zeugte; denn auch zu dieſem Gedächtnißfeſte, das in einfachſter 
Weiſe mit einem Vortrage **) über die deutſchen Dichter der Gegen— 
wart begangen wurde, hatte ſich eine nicht geringe Zahl theil- 
nehmender Norweger und Dänen eingefunden.’ 





*) Als Probe lag bei: Drammens Adresse Nr. 19. ‘Frei umd 
unerſchütterlich' ꝛe. zc. mit deutſchem und norwegifchem Texte. Der letste 
lautet aljo: 

Forbundstegn. 
Vore Egeträer gro 
fri, urokkelige, 
Smykkede med grönne Blade 
holde de i Stormen Stade, 
vakle ei og vige. 


Egen, vilden Veir tiltrods, 
vil til Himlen strärve. 

Den vil os til Mönster stille, 
og som den vort Hoved ville 
frit og fast vi häve, 


Derfor os den tydske Eeg 
vare Forbundsmärke, 

at i Gjerning og i Tanke 
vi ei vakle eller vanke, 
modige og stärke. 


Henr. Wergeland ftarb Schon im nächſten Sahre! 
*x) Von Georg Fein. 
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Den 3. Juni wurde ich überrafcht durch ein ſchönes Ge— 
ſchenk: die Lätitia' in Breslau fendete mir einen filbernen 
Beer, woran in Cmaille das Bild der hübfchen Jungfrau 
Lätitia, und rings umher die Namen der Ehren-, auswärtigen 
und einheimischen Mitglieder. Die beiliegende Zufchrift lautet 
alſo: 

Lieber Herr Profeſſor! 

Die Lätitia ſendet Ihnen die freundlichſten Grüße und zu— 
gleich dieſen Reiſebecher, auf dem Sie unſere Namen um das 
Bild der Schutzpatronin eingegraben finden. Nehmen Sie ihn 
als einen Heinen Beweis unſerer unveränderlichen Theilnahme an 
Ihrem Leben und Wirken, als ein Zeichen unſerer Liebe für die 
Sache, der Sie, gleich den Beſten der Zeit, Kopf und Herz 
widmeten, der Sache des deutſchen Vaterlandes. Wie einſt denen, 
welche ſich dieſer Sache mit Überzeugung und wahrem Streben 
hingeben, die Anerkennung ihrer Mitbürger nicht fehlen wird, ſo 
wird namentlich der Dichter des Volkes im Herzen dieſes Volkes 
ſeine Stätte finden. 

Wir, die wir auch in der Ferne das Streben des deutſchen 
Dichters mit Liebe und Freude begleiten, werden der Zeiten nicht 
vergeſſen, als Sie unter uns ſaßen und Ihre Lieder in unſeren 
Herzen das erſte Echo fanden — dem dann ein weithallenderes 
folgte. Und ſo ſoll der Becher, den wir bei unſerem geſtrigen 
Maifeſte mit einem Hoch auf Sie und den Frühling einweihten, 
auch ein Symbol deſſen ſein, was Ihre Lieder für uns und die 
Lätitia geweſen ſind, ein Symbol der Hoffnung auf Deutſchlands 
Zukunft! 

Leben Sie recht wohl! 
Breslau, Die Lätitia. 

d. 5. Mai 1844. 
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In Holdorf hatte ich viele Lieder gedichtet, die ich dann 
bei verfchiedenen Gelegenheiten hie und da fang. Da fie fehr 
beifälfig aufgenommen wurden, fo wollte ich fie gerne meinen 
Freunden und Bekannten als Andenken zurücklaffen. Das 
fonnte nur durch den Druck ausgeführt werden, Aber wo 
drucken laſſen? Der größte Theil der Lieder wäre von der 
Cenſur geftrichen. Es blieb alfo nur Ein Weg übrig: fie ohne 
Cenſur druden zu laffen. Ein Freund war bereit, die Sache 
auszuführen. Eines fchönen Maitages, den 24. war mein 
Manufeript in feinen Händen, und bald darauf erfchien ein 
Heft in 169, 52 Seiten mit 31 Liedern und den Melodien in 
Steindrud: 

Maitrant. Neue Lieder von Hoffmann von Fallersleben. (Mit Melo- 

dieen.) Paris, Verlag von Renardier. 1844. 

Druder und Verleger wurden nie, auch mir nicht einmal, 
befannt. Es waren übrigens nicht lauter politische, ſondern 
auch Kinderlieder darunter: Habt ihr ih noch nicht vernommen? 
— Zeifig, mein Zeifig, was füllt dir denn ein? — Wenn die 
Nachtigallen ſchlagen ꝛc. ꝛc. 


Endlich ſtand meine Abreiſe feſt. Nachdem ich in Holdorf 
und der Nachbarſchaft Abſchied genommen, begleitete mich 
Rudolf eine Strecke und ich fuhr dann allein weiter nach 
Kreſſin, wohin mich Herr Stierling eingeladen hatte. Ich traf 
dort zu meiner großen Freude den Paſtor Hoyer von Pofarin, 
der einſt mit mir zu gleicher Zeit Schüler des Pädagogiums in 
Helmstedt geweſen war. Den andern Tag befuchtert wir ihn in 
Poſarin. 

Den 10. Juni reiſte ich weiter über Berlinchen und 
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Rheinsberg nach Wentow zu Herrn Brandes, einem Freunde 
Rudolf Müller's. Ich vermeilte einige Tage um noch ein— 
mal Rudolf zu fprechen, der dann auch mit einigen Verwandten 
eintraf. 

Den 18. Juni nad) Oranienburg. Einige Tage mit 
meinen Freunden zufammen. Nutenberg fam zu mir auf einen 
Tag von Berlin herüber, Den 23. fuhr mid Karl Pilarik 
bis vor’8 Oranienburger Thor. Ich beitieg dort eine Droſchke 
und futfchierte um Berlin herum. Rutenberg erwartete mid) 
ichon. Nauwerck und Sander fanden fich bei ung ein. Xebterer 
erzählte, Bettina jei um eine PBenfion für mic beim Könige 
eingefommen! Denfelben Tag noch nad Köthen zu Alfred von 
Behr. 
| 25—29, Juni in Leipzig. 

Den erjten Abend noch mit Robert Blum im Litteraten- 
verein. Eines Tages mit ihm bei Diezmann zum Mittagsefjen. 
— In einigen vornehmen Buchhändlerkreifen nimmt man ent- 
ſchieden Partei für die Grimm's. ch thue nichts dagegen, 
als daß ich das Thatfächliche vom 24. Februar erzähle. Mit 
Engelmann abgefchloffen wegen der ‘Spenden’ und Pars VII. 
der Horae belgicae. 


Den Abend vor meiner Abreife. brachten mir die Studen- 
ten ein Ständchen vor dem Hötel de Baviere unter großer 
Betheiligung des Publicums. Es ſchien dazu Feine polizeiliche 
Srlaubniß gegeben, auch wol feine erbeten zu fein. Als der 
Geſang gefungen und ein Hoch ausgebracht war und ich gedanft 
hatte, war Alles wie verflogen. Ein Polizist erfchten darauf 
und fragte den Portier: Wer tft denn das, dem fie hier eben 
ein Ständen gebracht haben?’ — und der Portier fand 
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nicht8 darauf zu eriwiedern nöthig ale: Das iſt ein deutfcher 
Mann.’ 

Im Gaftzimmer folgte dann noch eine heitere Situng. 
An unſerm Tiſche ſaß aud ein Graf Schufenburg- Wolfsburg. 
Er erzählte folgende hübſche Gefchichte aus unferer Heimat. 


"Eines Tages bin ic) auf der Entenjagd. Als ich eben in 
meinem Jagdanzuge in den hohen Waflerftiefeln, aber beſchmutzt 
von unten bis oben aus dem Buche Hervortrete, fährt der Wagen 
meines Bruders auf mid) zu, das Kutfcyenfenfter öffnet ſich und 
e8 beginnt die Worftellung: ‘Herr Bischof Dräſeke — Mein 
Bruder —' Jener, beide Hände bewegend wie man beim Segen- 
erteilen pflegt, ſpricht ſalbungsvoll: Ich ſegne Sie, id) fegne 
Sie!’ Denken Sie ſich — mic, beſchmierten Kerl!’ 


Den 30. Juni traf ich Karl Drefel in Frankfurt und 
fuhr mit ıhm nad) Geifenheim. Dort ruhte id) mich etwas 
aus, und bejprach mid; mit dem alten Drejel über meine 
Badereife. | 

Den 3. Yuli reifte ih nah Mannheim. Sch blieb einige 
Stunden in Mainz. Dei Victor von Zabern traf id Freilig- 
vath. Ich war nicht eben angenehm überraiht. Die Rhein— 
und Mofel-Zeitung hatte auf eine mich ſehr beleidigende Weiſe 
fi über unfer Zufammentreffen in Coblenz ausgefproden. Da 
von Freiligrath Feine Widerlegung erſchien, jo nahmen meine 
Freunde an, dab er diefen Artikel verfaßt habe oder doch zu 
ihm in Beziehung jtehe. Er erklärte mir nun, daß beides nicht 
der Fall fei, und ich würde mid) bald von feiner Gefinnung 
überzeugen, er laffe jeßt Gedichte druden, wol 20 Bogen, die 
folle ich abwarten. 

Daß ich unter obigen Umjtänden bis zu diefem Augenblice 
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mißtranisch gegen Freiligrath war, ift erflärlich und verzeihlid). 
Den 3, Mai nod) verfaßte ich in Holdorf ein 


fied eines penfionierten Poeten.*) 
Jam et pecuniam accipere docuimus. 
Tacitus de Germ. 15. 
Mel. 's Iſt nichts mit den alten Weibern. 


Einſt Hab’ ic) auch gejungen 
Für’s Tiebe Vaterland, 

Und wie mar ich doch begeiftert 
Und für Freiheit entbrannt! 


Mas half mir die Begeiftrung? 
Sch litt dabei nur Noth: 
Jubelnd jang ich Freiheitslieder, 
Und ich hatte Fein Brot. 


Es paßt die Knechtſchaft beſſer 
Für den gelehrten Stand: 
Kaum gedacht, und es Hatte 
Gleich das Blatt fi) gewandt. 


Drum bin ic) jet geworden 
Ein Dichter mit Penfton. 
Alle Kunft erhält Belohnung 
Nur vom Königesthron. 


Mas brauch’ ich jett noch Freiheit? 
Was braud)’ ich's Baterland ? 

Hab’ ih doch dreihundert Thaler 
Gutes preußiſch Conrant. 


Willkommen, Bruder Geibel! 
Und Bruder Freiligrath! 

Und Du lieber Bruder Kopiſch! 
Ich bin Ener Kamerad. 


*) Gedruckt im Maitrank Nr. 8. 
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Nachdem ich zweimal das Dampffhiff verfehlt hatte, 
fuhr id) mit einem fpäteren und fam erft um 10 in Mann: 
heim an. 

Der Zwed diefer Zwifchenreife war: mir für dag zweite 
Heft meiner Kinderlieder mit Cfavierbegleitung einen Verleger 
zu verjchaffen. Die Baſſermann'ſche Buchhandlung, mit der ic) 
ſchon im Verkehr ftand, fehien mir die geeignetfte dafiir zu fein, 
ALS ich die Herren Baffermann und Mathy nicht fand — fie 
waren beide Abgeordnete —, jo fuhr ich mit de8 letztern Bru— 
der nad) Carlsruhe. Wir gingen in die Kammerfitung und 
dann zum Eſſen im holfändifchen Hof. Hier traf ich mit 
Baffermann und Mathy zufammen. Nach kurzer Verhandelung 
war der Bertrag abgefchlojfen. Später begrüßte ich noch im 
Parifer Hof Itzſtein, Hecker, Buhl, Biſſing u. a. Weder lud 
mich ein nach Heidelberg im feine neue Wohnung. Um 7 Abends 
fuhren wir heim, 

>. Juli bis 2. Auguft in Soden. 

Soden liegt in einer Tieblihen Gegend am Fuße des 
Zaunus. Es Hat viele Mineralguellen, die zum Baden und 
Zrinfen benußt werden. Ich ließ mic) nur auf dag Trinken 
ein und beobachtete pünftlih die üblichen Berhaltungsregeln, 

Nach einigen Tagen befand ich mich fehr fchleht und 
mußte zu einer minder ſtarken Quelle übergehen. Aber auch 
danach wurde mir nicht beffer, und weil ich doch nun einmal 
eine vierwöchentliche Brunnencur mir vorgenommen hatte, fo 
hielt- ih mid) nur Curhalber auf wie viele Studenten nur 
Studierenshalber Univerfitäten befuchen. Überdem trat in der 
Mitte des Monats fo fchlehtes Wetter ein, fortwährend Regen 
und Kälte, daß ſchon dadurd alles Brunnentrinken von felbft 
aufhören mußte. Dei allem Langweiligen, welches am Ende 
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jeder Badeort hat, war es doch für mid) hier meift angenehm 
und mitunter ehr Eurzweilig. Obſchon Soden eigentlih nur 
ein Frankfurter Bad und Vergnügungsort ift, und von eben 
fo viel Frankfurter Juden wie Chriften befucht wird, jo finden 
ſich doch auch andere Leute ein, die angelodt durch die ſchöne 
Gegend und die Leichtigkeit, fchnell her- und wegzulommen, eine 
Zeitlang hier verweilen, 

Es war mitunter recht lebhaft: einige Meänner bejuchten 
ihre Frauen, andere ihre Verwandten und Freunde, noch andere 
famen um diefen oder jenen Badegaft fennen zu lernen. Und 
jo machte ich denn manche Befanntfchaft. 

Bon den Gurgäften gehörten zu meinem näheren Umgange 
der Schaufpieler Baifon, der Yitterat Ebner, der Amertcaner 
Willis, der Criminalrichter Genth, der alte Drefel, Frau 
Antolfa Hiller, Frau Gutzkow, Fran Mendelsjohn, Frau Alt- 
haus und ihre Tochter Elifabeth. Baiſon verlieh uns fchon 
in den nächſten Tagen und Genth ftarb am Sclagfluß den 
16. Zult, 

Gutzkow war zum Bejuche feiner Frau herübergefommen. 
Ich traf ihn auf einem Spaziergange in Begleitung von Bai— 
fon, Ebner umd Wihl. Ih war eben nicht angenehm über- 
raſcht: er hatte für mich etwas Kaltes, Unheimliches in feinem 
Sefihte. Wir gingen lange neben einander, bis er fich zu 
einem Gefpräche mit mir herabließ. Als einmal die Unterhal- 
tung angebahnt war, da konnte ich es denn doch nicht unter- 
laffen, ihn wegen feiner Schandartifel gegen mich zur Nede zu 
ſtellen. "Sagen Sie, wie famen Sie eigentlih dazu gegen 
mid) zu fchreiben?' — Zögernd fam cr danır mit der Ent- 
ſchuldigung Heraus: ‘Campe wünjchte es, id) möchte gegen Sie 
Schreiben. — Alſo darum! jede andere Erklärung wäre mir 
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lieber gewefen als dies Geſtändniß eigener Erbärmlichkeit. — 
Nachher jaßen wir bei Baifon in der Laube; Gutzkow war ge: 
ſprächiger, als er merkte, dab ich nicht wieder -auf feine Tele— 
graphendienjte für Campe zurückkommen mochte. Seine Frau 
war zugegen umd wie immer jo jet vor ihrer bevorstehenden 
Abreife recht freundlih: ‘Sie find fo oft in Frankfurt geweſen 
umd uns immer vorbeigegangen, jest dürfen wir doc wol hoffen, 
daß Sie uns befuchen!’ — 

Obſchon damals Gutzkow einen Theil der Tagespreffe be: 
herrſchte und für feine Zwede auszubeuten verftand, fo gab es 
doch noch immer felbftftändige Männer, die für fih und ihre 
Sefinnungsgenoffen auftraten, wenn e8 galt, die Chrenhaftigfeit 
ihres politifgen Lebens und Strebens gegen Berdädtigungen 
und Berunglimpfungen zu vertheidigen. So hatten die Rhei—— 
nischen Blätter’ (Beilage zur Mannh. Abendzeitung) vom 
6. Juli 1344 folgenden merfwürdigen Artikel: 


* Des Herrn K. Gutzkow 
politiſche Prätenſionen, die ſich in neueſter Zeit zu Gunſten des 
jungen Deutſchlands gegen die hegeliſch-politiſchen Beſtrebungen 
ausgeſprochen, haben wir neulich in der Aachener Zeitung mit 
einigen Morten in ihrer wahren Bedeutung zu bezeichnen geſucht, 
jo weit e8 an jenem Drte thunli war. Herr Gutzkow ftattet 
der Dame Rolitif blos als Dilettant mitunter einen Beſuch ab, 
um ihr zu zeigen, daß er fie hinter den Theaterkouliſſen nicht 
ganz aus dem Auge verloren; er ift bei feinen Befuchen aber 
ungalant genug, die Dame durd) Herabjeung ihrer treuen An- 
bänger, die ihr Yerb und Seele gewidinet haben, vor den Kopf 
zu ftoßen, während er mit der Seltenheit feiner Dilettantenbefudhe 
aud) die DBefcheidenheit des Dilettanten verbinden follte. Eine 
wie große Autorität Herr Gutzkow auf die früher bezeichnete 
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Weife auch geworden ift, jo hat er es doc noch nicht jo weit 
gebracht, dar man gleich den Hut abzieht, wo er ſich nur bliden 
läßt, und wenn ex feinen Anftand nahm, den Ariftarchen über 
das Wirken von Leuten zu fpielen, die zehmmal mehr politijches 
Berdienft haben als Herr Gutzkow poetifches, jo blieb und zur 
Erffärung eines jo auffallenden Auftretens nur die Annahme 
egoiftifcher Motive übrig, nicht etwa die günftige Präfumtion, er 
wolle mit einer ernten Theilnahme ſich nunmehr dem politiichen 
Leben zuwenden. Die Leute der Politik ſcheinen den Hrn. Gutzkow 
überhaupt fehr zu geniven. Schon früher hat er in Verſen jeinem 
gedrüdten Herzen gegen die „Zeitungshelden“ Luft gemacht, viel- 
leicht weil die Verwegenen ſich unterftchen, der Welt noch Inter— 
effe für andere Dinge zuzumuthen, als für die Dramen des 
Hrn. Gutzkow. Wir unſerſeits geitchen, daß wir einem Zeitungs— 
helden, der im Stillen dann und wann einen ftärfenden Tropfen 
ehrlicher Gefinnung in dad Meer der öffentlichen Meinung gießt, 
ein weit größeres Verdienſt zufchreiben, als einem poetiſch-politi— 
ſchen Dilettanten, der in einer Zeit wie die unjrige beifalslüftern 
nur hinter dem THespiskarren hervennt. Wäre Herr Gutzkow 
wirklich der Mann, für den er ſich zu halten jcheint, jo würde 
es einigermaßen zu entjchuldigen fein, wenn er von der Theilnahme, 
die fich der Politik und andern Dingen zumwendet, eine größere 
Portion für jeine Beſtrebungen in Anſpruch nähme. Aber er hat 
mit der Zeit die Illuſionen, die fein Bild früher als eine glän- 
zende Erjcheinung emporgehoben, jo ziemlich zerftört, und weder 
die Vorurtheile, die über fein Geſinnungsſtreben, nod) diejenigen, die 
fiber feine Begabung beitanden, gerechtfertigt. Bei der Betrad)- 
tung feiner Wirkſamkeit drängt fi) die Wahrnehmung auf, daß 
er es nicht über eine gewiſſe Linie Hinausbringt, daß fein Geift, 
wie feine Gefinnung ausgewachſen iſt. Ein Niefe ift aber nicht 
daraus geworden. Die Bahn eines hübichen Talents wird er 
nicht verlaffen, aber ebenfowenig wird er fid) auf einen genialen 
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Berg verfteigen, eben weil er ein Talent, ein gewandtes, flinfes, 
routinirte® Talent, aber feineswegs ein Genie tft, wenn er aud) 
die Prätenfion des Genie's in reichlichem Maße beſitzt. Was er 
ſchreibt, ift immer nett und berechnet, auch mitunter fein, auch 
mitunter geiftreich, aber es hält ſich immer auf einer gewiffen 
Linie und wird hierdurd) im ganzen fogar monoton, es hat die 
Gleichförmigkeit der Fabrifarbeit. Das Einzige, wodurch er die 
Monotonie zerjtören fönnte, wäre mitunter eine Kühnheit, wie er 
jie früher wohl auf anderm Gebiet verfudht hat, aber Hr. Gub- 
kow iſt zahm geworden, jehr zahın, fo daß man an feinen flavi- 
jhen Stammbaum erinnert wird, und er bleibt lieber monoton, 
als daR er auch nur an das Dbercenfurgericht appellirte. Viel— 
feiht hofft ev ein Gegenmittel gegen die Eintönigfeit in feiner 
gerühmten Fruchtbarkeit zu finden, und durch die große Zahl 
jeiner literariſchen Familie den Eindrud aufzuheben, den die 
ftereotype Gleichheit ihrer Gefidhter macht. Gutzkow mag ein 
Bud) jchreiben, worüber er wolle, man wird immer ſchon vorher 
wiſſen, wie hoch und im welchem Schlag das Product wachen 
wird. Er wird eim ganz nettes, gejtutztes, gleichgewachjenes und 
fuftiges Schlagholz produciven, worin feine Damen und Herren 
nad) aufgehobenem Thee können fpaziren gehen, ohne die Beforg- 
niß, daß fie durd) die wilde Jagd fühner Gedanken und Gefin- 
nungen geftört werden; aber er wird c8 mie zu einem tief ſchat— 
tigen und abwechjelungsvollen Hochwald bringen, worin das Horn 
des Jägers und der Ton der Amſel ſchallt, worin bier eine 
riefige Eiche die Nachbarſchaft überragt, dort ein dunkles Nadel— 
holz gegen das helle Grün der Blätter abfticht, dann mieder ein 
Berg feinen fraufen Haarwuchs über die Umgebung erhebt, und 
worin man mehr als eimmal ſich ergehen kann, ohne fic zu 
langweilen. Und ein Bad? Nein, einen Bad) wird man ver- 
gebend darın juchen. Daß troß diefem Mangel an gemialer 
Triebkraft und jaftigem, jtrömendem Leben Herr Gußfow das 
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ganze Gebiet der Literatur zu kultiviren geſucht hat, kann nur 
auf Rechnung ſeiner überall hervortretenden Eitelkeit geſchrieben 
werden. Er möchte ſich gern ein Univerſalgenie tituliren laſſen, 
und bringt es doch nur zu einem Univerſalſchreiber. Er bildet 
ſich ein, nicht blos Kritiker, ſondern auch Publiciſt, nicht blos 
Publiciſt, ſondern auch Philoſoph, nicht blos Philoſoph, ſondern 
auch Poet zu fein. Und gerade durch das, was er nicht iſt, 
ruinirt er fih. Wenn man ſo die Richtſchnur ſeiner natürlichen 
Anlage verloren hat, wie Gutzkow, dann muß allerdings ein ab— 
normer Zuſtand, eine Störung des geiſtigen Organismus einge— 
treten ſein und dieſen Zuſtand und die Störung wiſſen wir eben 
nur der Eitelkeit und einem weichlichen, bis zur Krankhaftigkeit 
geſteigerten Ehrgeiz zuzuſchreiben, der Herrn Gutzkow vielleicht 
noch üble Streiche ſpielen wird. Wir wundern uns, daß er noch 
nicht eben ſo als Philologe, Hiſtoriker, Botaniker, Mineraloge ꝛc. 
aufgetreten iſt, wie als Poet. Wenn Herr Gutzkow ſich nicht 
durch die Eitelkeit hätte verleiten laſſen, ſein zu wollen, was er 
nicht iſt, ſondern ſein Talent auf dem Poſten gelaſſen hätte, wor— 
auf die Natur und die Zeit es hingewieſen, nämlich auf dem 
Poften der Kritif und der ‘Publiciftif, danır würde er es zu einem 
ganz andern literariichen Charakter gebracht und eine ganz andere 
Befriedigung erlangt haben, als auf den bisherigen Wege. Es 
würde eine Einheit in jein Streben gekommen fein, wenn er es 
der Geſammtheit gewidmet hätte, und ev würde eine andere Theil- 
nahme gefunden haben, als die flüchtige Theilmahme der Theater: 
abende, auf die fid) das Goethe'ſche Wort anwenden läßt: 


Ich ſtürme von Begierde zum Genuf 
Und im Genuß verfhmadt' ich nad) Begierde. 


Herr Gutzkow möchte die Zeit in fein Theater treiben und 
zur perpetiellen Abonnentin machen. Aber die Zeit hat andere 
Dinge zu thun, als dem Herrn Gutzkow die Stangen jeines 
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Ruhmeszelts nachzutragen und fie wird ihn laufen laflen, wenn 
er nicht mit ihr gehen will. Der Clavierſpieler Lißt hat ein 
Wort gejprochen, das wir ihm höher anvechnen, als feine ganze 
Birtuofität. Er fagt: „das Talent verpflicdtetie Herrn 
Gutzkow's Wahlſpruch dagegen jcheint zu fein: das Talent 
verlangt! Sein Talent ift ein Vielfraß. AB Kritiker und 
Publiciſt Hätte er, troß der Ungunft der Verhältniſſe, hundertfache 
Gelegenheit gehabt, die Pflichten jeines Talents zu erfüllen, aber 
er zog die unangenchmere Partie vor, als Boet Dühnenfomplimente 
und Scaufpielerapplaus einzufuffiven. Der Kritifer genügte ihn 
nicht umd der Publiciſt forderte vielleicht zu viel Character oder 
zu viel Dpfer durd) Selbftverläugnung, die allerdings feine Kinder 
der Eitelkeit find. Gutzkow'ſche Eitelkeit und Publiciſtik Tann man 
in unjerer Zeit nur vereinigen, wenn man fid) verfauft, und dazu 
wird er ſich wenigjtens ſchämen. 

Nun fuht er den Erfa in andern Gebieten, und die hat 
er zu beadern gewußt. Es fehlt ihm jest blos nod) ein Wagen 
mit vier Pferden, worin er mit äfthetijch-ariftofratiihem Air, als 
Kepräjentant des jungen Deutjchlands, feinem Theaterruf durd) 
die Welt nadjfahren Fünnte. Heute Gußfow, morgen Gutzkow, 
übermorgen Gutzkow und immer Gußfow. Cr möchte das ganze 
Gebiet der Literatur zu einem Cchofis maden und alle Morgen 
Gutzkow rufen, jo daß es den ganzen Tag durd) die ganze Xite- 
vatur wiedertönte: Gutzkow. Wenn die deutichen Blätter fo 
grauſam fein wollten, Herrn Gutzkow zu tödten, jo brauchten 
fie blog ein halbes Jahr nicht mehr zu fagen: Gutzkow. Gutzkow 
febt nur für feinen Namen und von feinen Namen. Das ift 
ungenügjam und genügjam zugleid. Der reihe arme Gutzkow! 
Er wird ſich vielleicht wundern, daß ihm dieſe Mahnungen von 
einer Seite herkommen, die er für eben ſo unberechtigt dazu 
halten wird, als er es ſelbſt zu ſeinen Ausfällen gegen die Leute 
der Politik war. Aber wir haben nun einmal ein kürzeres Maß 
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um den Abjtand der Großen zu meffen, als Herr Gutzkow. 
Wenn wir geftorben find, dann wächſt über das Grab des Einen 
jo gut das Gras der Vergefienheit, als über das Grab des 
Andern, und die paar Blümchen, die der Eine vor dem Andern 
voraus hat, find ım Sturm der Jahre bald verichwunden. 
Deßhalb meſſen wir die Berechtigung. nicht nad) der Menge von 
Kichhofsblumen, die Einer mehr als der Andere im Garten 
ferner Eitelkeit fi groß zieht, fondern nad) dem Willen und der 
Fähigkeit für etwas Andres zu ftreben und zu leben, ald für die 
leidige Perſönlichkeit. Die Anwendung eines ſolchen Maßſtabs 
aber ſtellt jeden rechtichaffenen „ Zeitungshelden“ mit Hrn. Gutzkow 
zum Wenigjten gleich, felbft wenn er nächſtens Hofrath werden 
jollte. Wir halten e8 für gut gethan, daß man fic) mit folchen 
Hofrathönaturen bei Zeiten verjtändigt, damit die oscillirenden 
Specilanten wenigftend® nicht den Triumph haben, über ihr 
wahres Weſen die Welt lange in Zweifel zu Halten. 
FD: 


Mendelsſohn war zum Beſuche feiner Frau eingetroffen. 
Er kam eben aus England, wo er cin großes Concert geleitet 
hatte. Ich Dejuchte ihn umd mar fehr erfreut: dieſe feine, 
vielfeitige Bildung, dies milde, Tiebenswürdige, dies befcheidene 
Weſen de8 hochgefeterten Künftlerg — eine feltene Erfcheinung 
in der Zonfünftlerwelt! Wir fprachen über Breslau und das 
dortige Gelehrten und Künftlertreiben, über deutjche Litteratur, 
Volkslieder, Choräle u. dgl. Cr dankte mir Herzlich für die 
großen Freuden, die ich ihm durch meine Lieder bereitet hätte, 
Er erzählte, daß der Blümlein Tanz’ ( Maiglöckchen läutet in 
den Thal’) mit englifcher Überfegung in London von ihm her— 
ausgegeben fei mit noch 5 anderen Liedern von mir, 

Hoffmann dv. F., mein Leben. IV. 11 
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Eines Tages fpazierten wir gegen Abend die Anhöhe Hin- 
auf ‘zu den drei Linden.’ Als wir dort angelangt waren, ſetzte 
ih Mendelsſohn in eine Vertiefung, Hofte feine Mappe hervor 
und zeichnete eine jener zwei Linden, die dritte ift nämlich nicht 
mehr vorhanden. Unterdeffen pflücte ich Blumen und wand 
ein Sträußchen, das ich auf die Bank legte. 

IH ging dann wieder nah Blumen zu einem zweiten 
Stränden. Wie ich damit fertig und mein erſtes wiederhofen 
wollte, konnte ich es nicht finden. Ein Frankfurter Madamchen 
auf der Dank reichte es mir: Iß des das Ahnen Ihrige?' 
Mein Sträußchen war zu fchön Für diefe Frankfurter Schönheit, 
ich nahm es als mein Eigenthum zurück. — 

Es iſt meine alte Liebhaberei, Blumenſträuße zu winden 
und beſonders ganz kleine. Ich wetteiferte darin mit Frau 
Mendelsſohn, die aber dabei auf eine andere Art verfuhr ſowol 
in der Form der Sträußchen als in der Wahl und Zuſammen— 
ſtellung der Farben. 

Später machte ich mit Mendelsſohn einen weiteren Aus— 
flug. Wir holten Freiligrath von Kronthal ab, gingen nach 
Königſtein und beſtiegen dann den Falkenſtein. Uns entzückte 
die rigiartige Ausſicht. Auf dem Hin- und Rückwege erzählte 
uns Mendelsſohn viel von den engliſchen Eigenthümlichkeiten 
und manche ergötzliche Geſchichte. 

Eine eben ſo freundliche, liebe Erſcheinung war auch Frau 
Mendelsſohn. Ich hatte ſie ſchon vor Ankunft ihres Gemals 
kennen gelernt. Zuletzt wurde ich noch zu Mittag eingeladen 
und verlebte mit ihnen einige recht heitere Stunden. 

In der erſten Hälfte Julis war auch Ferdinand Hiller 
einige Male in Soden. Ich war zweimal ſein Tiſchgaſt. 
Hiller war meift ernft und jtill, mehr mit ſich als anderen 
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beichäftigt. Während Mendelsfohn ein Centrum war, das feine 
Strahlen ausftrömte, fchien mir Hiller eins, das alle in fid 
auffing; was ſich ihm näherte, jchien nur um feinetwillen da 
zu fein. Er fam mir vor wie fein großes Album mit den 
vielen gefeierten Namen, das er mehr zu feiner, als ihrer Ver— 
herrlichung zu zeigen jchien. 

Koh muß ich eines Mannes erwähnen, mit dem ich viel 
und gern verkehrte: Hermann Friedrich Georg Ebner. Er ge- 
hörte zu den Franffurtern, die das *Handeld- und Gewerbs— 
Adreßbuch nach ihrem bürgerlichen Stande oder Gefchäfte” unter 
Literaten aufführt. Er war ein fleißiger und gewandter Mit- 
arbeiter an vielen Zeitfchriften und hatte fi) nad) und nad) 
fo viel Vermögen erworben, daß er ein eigenes Haus bewohnen 
und forgenfret leben fonnte. | 

Außerdem lernte ich noch fennen Dr. Creizenach, Dr. Fried— 
(cben, Dr. Wagner, Gründer und Herausgeber der Didasfalia, 
und den Candidaten Friedrich Yudwig, der eigens von Frankfurt 
um meinetwillen herüber gefommen und mir feine Maria Mag— 
dalena verehrte, 

Bon Soden aus machte ich einige weitere Ausflüge, 

Den 20. Juni folgte ich einer Einladung zum Feſte der 
Mainzer Liedertafel im Hötel Barth in Cajtel. Mittags war 
ich bei Theodor von Zabern zu Gaſte und lernte feinen Schwie- 
gervater, den Geh. Staatsrath Jaup kennen. Nachher traf ich 
mit Eifer, dem Divector der Liedertafel zujammen, — Abends 
81, begann dag Felt. Der alte Schott führte mich zu Tifche. 
Es wurde gut gejungen, gut gegeſſen und getrunfen, Schott 
brachte ein Hodh auf mich aus. Ich fang zum Danfe mein 
Lied: 

Ya, ihr Habt es denn endlid vollendet zc. 
11° 
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Die Stimmung fchien mir etwas gedrückt, weshalb ich 
denn auch nicht zu bewegen war, noch etwas vorzutragen. Erſt 
fpäter erfuhr ich, woher diefe Stimmung: das heutige Yet war 
der deutfchen Advocaten » Verfammlung beftimmt gewefen, Die 
befanntlich nit zu Stande fam. Ein Bericht über das Felt 
im Rheinischen Telegraphen von Ed. Nies’ Nr. 59 gedachte 
auch meiner: 


Es war ihm wohl bei dieſem Fefte, und feine Nähe wirkte 
wohltHuend, und der alte Nhein muß gejubelt haben, wie er 
draußen den jubelnden Gruß der Piedertafel an Hoffmann vernahm. 
Mer hätte aud) nicht mit einftimmen mögen in das „Hoch“ für 
Hoffmann? Es ift eine eigene Ehrfurcht, die einen beim Anblid 
diefes Ferngefunden deutfchen Mannes mit der ferngefunden deutſchen 
Gefinnung umſchleicht, man fühlt, daß es diefer Mann gut mit 
feinem Baterlande meinen muß. Hoffmann von Yallersleben 
antwortete mit einem feiner begeifternden Yieder ‚ das er vortrug 
und das fich einer eben fo begeifternden Melodie anſchloß.“ 


Den 25, befuchte mic) Döbler mit Frau. Cr fagte, daR 
er Schon Tange den Wunſch gehegt habe, mid) perjönlich kennen 
zu lernen und mir zu danken für das fchöne Lied: “Der Döbler 
ift ein Zaubermann. Wie er e8 zuerft in England gelefen, 
ſei er außer fi vor Freude geweſen. Er habe es dann ing 
Englische überfegen laſſen, aber die Engländer hätten die Pointe 
nicht gefaßt, einen Poliziften nach unferen Begriffen Tenne man 
dort nicht. Wir gingen nun zu Freiligrath; die mit ihnen ges 
fommen, Frau Gubfow und Dr. Wihl fchloffen fid) an. Freilig— 
vath begleitete uns nad) Soden zurüd. Ich mußte Döbler 
verfprechen, fein Gaft in Frankfurt zu fein und feiner nächſten 
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Borftellung beizumohnen. Den 27. erfüllte ich mein Verſprechen. 
Zu Mittag fpeiften wir im Schwan, wozu aud) Frau Gutzkow 
und Dr. Wihl eingeladen waren. Den Abend bewunderte ic) 
auf der Bühne Döbler’8 Nebelbilder, die von ihm erfunden 
waren. — Döbler war ein ftiller, finniger Mann, in feinem 
Fache ausgezeichnet, ein wahrer Künftler, dabei fehr leidend in 
Folge der vielen und großen Anftrengungen. Seine Frau da— 
gegen, eine geborene Hamburgerin, war munter und gejund, 
immer heiter und gefprädig. 

Freiligrath wohnte mit feiner Frau in Kronthal, einer 
fleinen ſtillen Badeanſtalt in einem waldigen Thale, die erjt 
vor 10 Jahren ins Leben trat. Wir befuchten uns wechjel- 
feitig, doc war ich öfter in Kronthal al8 er in Soden. Die 
fetten Tage vor meiner Abreife war unjer Verkehr bejonders 
lebhaft. Wir fahen uns täglid. Den 29. Yuli las ich ihm 
die ‘Hoffmannfchen Tropfen’ vor, die erjt im September ge- 
druckt wurden. Den 31. Juli fuhren wir nad) Frankfurt und 
fpeijten bei Ebner zu Mittag. Obſchon e8 jeinerjeits feiner 
Erklärung mehr bedurfte, daß er ganz zu unferer Partei ges 


Gleichgefinnten zu begrüßen, zumal ich voreiliger Weife mein 
Mißtrauen früher in einem Liede ausgejfprochen hatte. Den 
1. Auguſt traf ich ihn nicht in Kronthal, er war nach) Homburg 
gegangen. Den 2, fam er mit feiner Frau nach Soden herüber 
und ich fang ihm zum Abfchiede diefes Lied; 


Willkommen im Freien! 


Sie hatten den Käfich verfilbert, 
Sie lodten Did, hinein, 

Du tranteft dem trüglihen Scheine, 
Und mußteft gefangen fein. 
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Da bift Du inne worden, 

Daß Du was Befferes bift, 

Daß auch für Di) ohne Freiheit 

Kein Leben hienieden iſt. 

Da bift Du hinaus geflogen, 
 ‚Hinaus in die frifche Luft, 

Hinaus in das freie Peben 

Zu Blumen: und Paubesduft. 


Entwöhnt der Käfihsnahrung 
Singft Du durd Wald und Flur, 
MWillft leben wie Deine Genofien 
Bon Gottes Gnaden nur. 


Sing fort, o freier Vogel, 
Dein Lied im Freiheitston! 
Der ſtumme Dank des Bolfes 
Iſt mehr als Königeslohn! 


Wir nahmen von einander Abſchied ohne die tröftende 
Hoffnung, uns bald wiederzufehen. Der Drud feiner neueften 
Gedichte ward noch in diefem Monate vollendet, aber erft im 
folgenden (Sept.) dem Buchhandel übergeben. Sie erjchienen 
unter dem Titel: 


Ein Glaubensbefenntnig. Zeitgedichte von Ferdinand fFreiligrath. 
Mainz, Berlag von Pictor von Zabern 1844.’ 80% (XVI. 
324 SS.) 


Es find 44 Gedichte, zwei davon, die älteften, von 1841 
und 1542 aus Darmſtadt, die jüngjten, ihrer 6, vom Mai 
1544 aus Nsmannshaufen, die übrigen aus St. Goar aus den 
Jahren 1843 und 1844. Das Borwort lautet: 

Die jüngjte Wendung der Dinge in meinem engern Bater- 
lande Preußen hat mich, der ich zu den Hoffenden und Bertrauenden 
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gehörte, in vielfacher Weiſe ſchmerzlich enttäufht, und fie iſt es 
vornämlich, welcher die Mehrzahl der in der zweiten Abtheilung 
diefes Buches mitgeteilten Gedichte ihre Entftehung verdankt. 
Keines derfelben, kann ich mit Ruhe verfichern, ift gemacht; 
jedes ift durch die Ereigniffe geworden, ein eben fo noth- 
wendiges und unabweisliches Nefultat ihres Zufammenftoßes mit 
memen Nechtsgefühl und meiner Überzeugung, als der gleid)- 
zeitig gefaßte und zur Ausführung gebrachte Entſchluß, meine 
vielbefprochene Kleine Penfion in die Hände des Königs zurüd- 
zulegen. Um Neujahr 1842 wurde id) durch ihre Verleihung 
überrafcht; feit Neujahr 1844 Hab’ id) aufgehört, fie zu er 
heben. 

Indem ich mich foldyergeftalt, durd Wort und That, offen 
und entjchieden zur Oppofition befenne, fihide ich gleichwohl der 
zweiten Abtheilung die evfte, fchicde ich den unzweidentigen Stim— 
men einer ausgebildeten und in ſich gefeiteten politiſchen Mei— 
nung die minder ficheren und bewußten eimer erſt werdenden 
und fich geftaltenden voraus. Ich kann nicht anders! Wer am 
Ziele fteht, foll aud) den Umweg nicht verläugnen, auf welchem 
ev es erreicht hat! Dies mein Glaube, und dies der einzige 
Grund, der mich gerade bei diefer Gelegenheit zur Wiederver- 
öffentlihung jener älteren Gedichte bejtunmt. Andere Motive, 
vollends foldhe des Hafles und des Neides, wie man fie einjt 
bei meinem Liede gegen Herwegh vorausgejett hat, find mir jet 
fo fremd, wie fie e8 damals waren, und id) ftelle fie hiermit 
auf's Entjchiedenfte in Abrede. Es ift mir hauptſächlich darum 
zu thun, eine nunmehr hinter mir Tiegende Übergangsepoche mei- 
ner poetijchen und politischen Bildung aud) fihtbar für mid) und 
Andere zum Abſchluß zu bringen. 

Und fo leg' ich dem diefe Sammlung, Älteres und Neueftes, 
vertrauensvoll an das Herz des deutichen Volkes! Die Dejonne- 
nen und ruhig Prüfenden, hoff’ id, werden die zahlreichen Fäden 
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leicht entdecken, welche aus der erften Abtheilung des Buches in 
die zweite Herüberführen. Sie werden e8 erkennen, hoff ich, daß 
hier nur don einem Fortſchreiten und einer Entwidlung die Nede 
fein fann, nicht aber von einem Übertritt, nicht von einem buh— 
leriſchen Fahnentauſch, nicht von einem leichtfertigen Haſchen nach 
etwas jo Heiligem, wie die Liebe und die Achtung eines Volkes 
es find. Ste werden es vielleicht um fo cher, wenn jie gleichzeitig 
erwägen, daß die ganze Schule, die ich fo chen als Individuum 
vor den Augen der Nation durchgemacht habe, doch am Ende nur 
die nämliche ift, welche die Nation in ihrem Ningen nad) politi- 
Ihem Bewußtſein und nad) politifcher Durchbildung, als Ge— 
jammtheit ſelbſt durchlaufen mußte und zum Theil noch durch— 
läuft; — und das Ärgfte, was fie mir vorzuwerfen haben, wird 
ſich zuletzt vielleicht auf das Eine befhränfen: daß id) nun dod) 
von jener „höheren Warte” auf die „Zinnen der Partei“ herab- 
geftiegen bin. Und darin muß ich ihnen allerdings echt geben. 
Feſt und unerſchütterlich trete ic) auf die Seite Derer, die mit 
Stirn und Druft der Reaction ſich entgegenftemmen! Kein Leben 
mehr für mid ohne Freiheit! Wie die Loofe diefes Büchleins 
und meine eigenen auch fallen mögen: — fo lange der Drud 
währt, unter dem ich mein Baterland jeufzen fehe, wird mein 
Herz bluten und ſich empören, follen mein Mund und mein Arm 
nicht müde werden, zur Erringung befjerer Tage nad) Kräften 
das Ihrige mitzuwirken! Dazu helfe mir, nächſt Gott, das Ber: 
trauen meines Volkes! Mein Geficht ift der Zukunft zugewandt. 
Ferdinand PFreiligrath. 

Nach diefer rücdhaltlofen Erklärung durfte fich die Preffe 
gar nicht erit den Kopf zerbrechen, warum und wie Freiligrath 
in den Freiſinn hinein gerathen war, Das Creigniß war aber 
zu bedeutend und mußte beiprochen werden, und da dies nur 
in regterungsfreundliden Sinne gejchehen fonnte, fo waren die 
Stimmen natürlich) mehr wider ihn als für ihn, Die Allge- 
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meine Zeitung ftellte am 10. Oct. in ihrer 284. Nr. mehrere 
Urtheile zufammen. Zur Probe; 


* + Vom Main, 6. Det. Ueber Ferdinand Freiligraths 
„ein Glaubensbekenntniß“ haben ſich bereit3 vielfahe Stimmen 
vernehmen laffen; es wurde dem Dichter zujauchzendes Lob und 
bitterer Tadel. Nachdem Freiligrath auf die „Zinnen der Par— 
tein von feiner „höhern Warte“ getreten, wird er auch parteiiſch 
beurtheilt, und es ift Pflicht eines jeden, der es redlich mit Frei— 
ligraths ausgezeichnetem Dichtertalent meint, vermittelnd zwiſchen 
feinem Berufe und feinem Irrthum aufzutreten, fo wie e8 damals 
gefchah, ala ex von dem politifchen Zelotismug, dem er nun Hul- 
digen will, angefallen wurde. Freiligrath ift weder durch den 
innern Drang, noch durch die äußern Berhältniffe zum politischen 
Dichter berufen oder gar gemacht worden und nur die faljche 
Stellung, in welche er durch feine frühern Gedichte „aus Spa- 
nien“ und „ein Brief,“ vielleicht auch durd) die ihm verlichene 
Penfion oder vielmehr durch die darüber laut gewordenen Urtheile 
gerathen, machte ihn irre an feinem wahrhaften Dichterberuf. 
Aber unter welchen Umftänden find jene Gedichte entjtanden, und 
unter welcher Berüdjihtigung und Hinweiſung wurde ihm die 
PVenfion? Das Gedicht „aus Spanien" verfaßte Treiligrath, als 
ihn ein Frankfurter Freund dringend aufforderte, für den Bortrag 
im Mufeum ein Gedicht einzufenden. Er Hatte fein paffendes 
liegen, und ergriff mit feiner glühenden Cinbildung den Tod 
Diego Leons zum Gegenstand feines zugefagten Gedichts. reis 
ligrath lebte damals nod) in politischer Unſchuld, und es verlette 
ihn nicht einmal, wie ihm Herwegh in den „Daterlandsblättern« 
und Friedr. Funk um „Morgenblatt“ geantwortet. Herwegh chrieb 
darauf noch einige freundliche Worte aus der Schweiz an Preis 
ligrath, und forderte ihn auf zur Liberalen Partei überzutveten. 
Freiligrath ließ die Aufforderung unbeachtet. AS er aus dem 
einfamen St. Goar feinen „Brief“ gegen Herwegh gefchleudert, 
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da glaubte Herwegh einen unverfühnlichen Feind in Freiligrath 
erkennen zu müſſen, und ev verfolgte ihn mit wahrem Hafje. Und 
doch war es nur die Schielichkeit, welche Freiligrath in Herweghs 
Brief verlegt glaubte. Eine politiſche Gefinnung wollte Freilig- 
vath gegen den ercentrifchen Poeten nicht geltend machen, denn 
er war don Grumd feiner Seele liberal. Die Verleihung der 
Penfion fpricht dem nicht entgegen. Freiligrath erhielt fie uner- 
wartet, ald dem König von Preußen vorgeftellt worden, daß der 
Zwed, der den Dichter nad) Darmjtadt gerufen, die Herausgabe 
der englijchen Zeitjchrift, vereitelt worden. In dem betreffenden 
Keferipte wurde bemerkt, daß die Penfion von dem Könige fo 
lange Freiligrath verliehen werde, bis man eine für ihn geeignete 
Anftellung aufgefunden. Irgend eine Bedingung war an die 
Penſionsverleihung nicht gefmüpft, und Freiligrath konnte nad) 
wie dor feine unabhängige Gefinnung bewahren. So unbedeu- 
tend die Penfion von 300 Thlr. war, jo erwedte fie doch den 
Neid anderer, und diefe verfolgten Freiligrath mit Angriffen und 
auch mit faljchen freundlichen Borftellungen fo lange, bis er die 
föniglihe Auszeichnung als eine drüdende Yaft erkannte. Er 
fonnte aber immerhin dem König die Penfion zurüdgeben, ex 
brauchte deshalb nicht ein offener Feind des Königs zu werden. 
War Freiligrath mit dem Gange der Dinge in Preußen, feinem 
neuen Daterlande, nicht zufrieden, konnte er fih — fühlte er fi) 
dazu berufen — in männlicher freier Sprache darüber ausſpre— 
hen. Die Nation forderte ihn aber nicht dazu auf, fondern nur 
die Partei. Die deutſche Nation macht andere Anfprüde an 
Freiligrath als Dichter, und die vielen Auflagen feiner Gedichte 
bemweifen, daß fie noch mehr von feinem Dichtergenius erhofft. 
Freiligrath möge von dem weljchen Boden, auf den ihn ein Irr— 
licht geführt, ins deutjche Vaterland zurüctehren, und die deutjche 
Nation bald mit dem jchon vorbereiteten zweiten Theile feiner 
Gedichte befchenfen. Sind es doch gerade auch feine hervorra= 
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genden Eigenjchaften als Dichter, welche feine Zeitgedichte werth— 
voll machen. Im politiicher Beziehung mögen fie als die augen- 
blickliche Verirrung eines edeln Geiftes gelten. Auch Fretligrath 
hat num feine Wallyperiode und er wird eimjt lächelnd auf fie 
zurüdbliden. 

Die Aahener Ztg. vom 1. Det. fagt: „Es gibt zweier— 
lei Dichter: den plaftifchen, welcher conjerwativ fein muß, weil 
nur das feft Beftehende feinen bildenden Händen Stand hält, 
und den, welder in und von der Zeit lebt, welcher ſich in den 
Strom der Gegenwart ftürzt und von ihm fid) tragen läßt. 
Unfere Zeit ift jo mit ſich beſchäftigt — und gut, daß es jo ift 
— daß fie nur Sinn für ſich Hat; ihr Schaffen, ihr Sein und 
Werden, darum drehen fich alle ihre Intereffen. Nur der Did)- 
ter it ihr Dichter, welcher ihre Bejtrebungen, ihre Verwandlun— 
gen, ihre Hoffnungen zu treffen weiß. Für den Genius, welcher 
außer ihr Leben wollte, könnte fie Achtung, nicht Liebe empfinden, 
und welcher Genius will gern außer feiner Zeit ftehen? Freilig— 
rath konnte es am wentgften, er hat nicht die Kraft, für alle 
Zeit zu dichten, und glücklich genug, wenn er feiner Zeit genügte. 
Er fand eine Saite, die widerflang in der Phantafie feiner Zeit 
genoffen; darauf wurde die Zeit eine politiſche, und Freiligrath 
fchleuderte feinen Stein gegen Herwegh, aber die Hand zitterte 
ihm und der Stein fiel auf ihn zurüd. Man fagte ihm, er jet 
nicht, wie David, von Gott begeiftert, feine Schleuder jei eine 
bezahlte gewefen. Man hatte Unveht. Es war nit Feilheit, 
ed war nur menſchliche Schwäche, welche den Dichter irre führte. 
Das Gemüth war gut, aber der politifche Verftand war ſchwach, 
der Schwärmer war dem Politiker über den Kopf gewachfen. 
Wer wollte deshalb den Stab über ihn breden? Nur der kann 
es, der nie geglaubt hat, und wir beneiden den nicht, der immer 
gezwetfelt. Der Enthufiagmus hat jest den Dichter verlafien, 
oder vielmehr er ift zurüdgefchlagen, und bricht ſich jest nad) 


172 1844. Soden. 


anderer Seite durch. Er ift wieder frei geworden und blidt heil 
um fi. Immer iſt eine folche Umwandlung intereffant, um fo 
mehr, wenn fie offen eingeftanden wird. Freiligrath thut dies in 
jeinem neueften Gedichteband, den er mit Necht nein Glaubens—⸗ 
bekenntniß“ nennt.“ 


Man ging aber noch weiter: man trauete Freiligrath ſo 
wenig Selbſtſtändigkeit zu, daß man ihn als einen zu ſeiner 
neuen politiſchen Richtung von mir Verführten hinſtellte, und 
dieſe Albernheiten gingen dann ſpäter in die Geſchichten der 
neueſten deutſchen Litteratur über. 

Das Unangenehmſte dabei für Freiligrath und mich war 
unſtreitig, daß ſeine Verwandten und viele feiner Freunde ihn 
als den Berführten umd mic als den DVerführer anfahen. In 
ihrer philiterhaften Lebensanfchauung hielten ſie es für ein Uns 
glück, dag Freiligrath eine Penfion von 300 Thlen. aufgab, 
wodurch er zu nichts verpflichtet gewefen war; fo etwas fonnte 
nad) ihrer Anficht nicht aus eigenem Antriebe fommen, das 
mußte durch fremden Einfluß bewirkt fein. Freiligrath ahndete 
das, umd fendete einem Freunde fchon den 18. Auguft von 
Mainz aus fein Glaubensbekenntniß' mit einigen Zeilen. Es 
ift mir lieb, dag ich diefelben in der Urſchrift beſitze — der 
Mann, an den fie gerichtet find, hat fie mir verehrt. Sch 
theile fie mit, um das zu beftätigen, was Freiligrath wollte, 
und daß es ihm nie eingefallen ijt, einem andern die Verant— 
wortlichfeit feiner Schritte zuzufchteben. 

Berehrter Herr! 

Nehmen Ste gütigjt das beifommende Bud) als fpäte, wenn 
auch hoffentlich nit zu fpäte, Antwort auf den freundlichen 
Brief an, den Ste mir vor zwei Jahren zu fehreiben die Gewo— 
genheit hatten. Ich denfe, dag er ſich feinem ganzen Inhalte 
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nach durch das „Glaubensbekenntniß“ erledigt findet, und unter- 
laffe drum alle weiteren Auseinanderfetungen und Commentare. 
Ich denfe, wir verftehen ung | | 

Eine Ditte Hab’ ich Ihnen aber noch vorzutragen. Die 
nämlih, dag Sie ſich veranlakt finden möchten, meiner guten 
Schwiegermutter*) einige Worte der Erläuterung und des Troftes 
zu jagen, wenn fie fi), wie id) vermuthe, über diefe meine jüng- 
ften Gedichte mehr oder weniger entfegen follte. Suchen Sie ihr 
die Überzeugung mitzutheilen, daß das Volk mehr zu bedeuten 
hat, als die Fürften; daß „das Glaubensbefenntnig" ein aus 
innevem Drange hervorgegangenes Werk, daß es eine Nothwen- 
digfeit ift, dev ich ohne MWiderftreben folgen mußte. Ein Fares, 
verftändiges Wort eines dritten wird hier mehr und beſſer wirken, 
als alle directe jchriftliche Auseinanderfegung von meiner eigenen 
Hand. Ich verlaffe mich darum vertrauensvoll auf Ihre Güte, 
und danke Ihnen im Voraus herzlich für Alles! 

Mit den freundichaftlichiten Grüßen, auch von meiner Frau, 

treu ergeben 


Mainz, 3. Freiligrath. 
18. Aug. 1844. 


Den 3. Augujt verließ ih Soden. Ich folgte einer Ein- 
ladung Karl Dreſel's nad) Geifenheim. Bon Mainz fuhr ich 
des Nahmittags mit dem Dampffchiff ab. Als ich in Geifen- 
heim ausjtieg, begegnete mir Karl mit feiner Frau und mehre- 
ven Verwandten von Köthen: “Gut, daß Sie kommen, Sie 
müffen mit, wir veifen alle fort. Es blieb mir Feine Wahl, 
ich bejtieg mit ihnen wieder ein Dampfichiff, und war um 91, 
Abends wieder in Mainz. Wir waren ganz vergnügt im 
Hötel Barth, 


*) Frau Prof. Melos zu Weimar. H. 
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Den andern Zag fuhren wir zum Schützenfeſte nad) Freis 
weinheim. Es ftürmte und regnete. Während die Anderen 
nach der Scheibe ſchoſſen, jagen wir im Zelte und fpielten Whift. 
Auch ein Vergnügen. Bei Tiſche ging es ſehr lärmend zu. 
Obſchon wir zu gemüthlicher Heiterkeit nicht gelangten, fo blie- 
ben wir doc lange beifammen und kamen erjt fpät heim nad) 
Geiſenheim. 

Sehr angenehm lebte ich vier Wochen in dem mir ſo lieb 
gewordenen Rheingau. Ich benutzte jede Zeit zum Arbeiten 
oder Spazierengehen, wenn ich nicht geſellig in Anſpruch genom— 
men wurde. Freilich gab es der Zerſtreuungen ſehr viele: 
Fremde, Freunde, Verwandte kamen und gingen, hierhin, dort— 
hin ward ein Ausflug unternommen, dieſer und jener benach— 
barte Freund beſucht, auch fehlte es nicht an größeren Abend— 
oder Mittagseſſen bei uns oder anderen, bei Itzſtein in Hall— 
garten, Schultz und Auguſt Reuter in Rüdesheim. Eines Ta— 
ges fuhren wir im Omnibus nad) Kreuznach und blieben dort 
zwei Tage. Wir defuchten Abraham Voß. Er zeigte mir das 
Hainbundsbuch und wünſchte, daß ich es herausgeben möchte; 
auch jah ich viele Briefe berühmter Männer aus dem Nachlaffe 
feines Vaters J. H. Voß. 


1. September großes Zweckeſſen im weißen Roß zu Bingen. 
Schönes Wetter, Wir fahren nad) Rüdesheim hinüber und 
holen unjere Freunde ab, die Weinhändler Schul, A. Reuter, 
den alten Jett u.a. Unfer zehn im Nachen nad Bingen. Es 
finden ſich ein Rheingauer, Rheinheſſen, Rheinbaiern und Rhein— 
preußen. Vom weißen Roſſe gehen wir jedesmal zu den An— 
fahrtſtellen der Dampfſchiffe, um die ankommenden Gäſte zu 
begrüßen. Auch Itzſtein und Soiron kommen. Ich finde viele 
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Bekannte, AS ich den alten Hofmann von Langenwinfel be— 
merfe, gehe ich auf ihn zu: “Na, Better! nun fehen wir ung 
ja doch noch früher wieder!’ Das bezog ih auf die Worte, 
die er mir bei meinem legten Befuche jcherzhaft nachrief, als 
er oben mit dem Lichte jtand und ich die Zreppe Hinabging: 
Na, Better, wo fehen wir uns denn wieder? Wol, wie der 
Fuchs fagte, beim Kürfchner auf der Stange!’ — Um 192 
zu Zifche, Stein, ihm zur Rechten der alte Hofmann, zur 
Linken ich, ihm gegenüber Dupre von Mainz; nehen mir zur 
Linken der alte Drejel, vor mir der Grafſchafts-Beſitzer Tenge 
von Barkhauſen, Karl Dreſel's Schwiegervater. Tiſchmuſik, 
gutes Eſſen und 42er. Nach dem dritten Gerichte bewillfomme 
net Klein von Bingen die Gäſte. Leisler bringt ein Hoch aus 
auf die zweite badische Kammer und Itzſtein. Der alte Hof- 
mann Spricht mit jugendlichen Feuer über das was war und 
ift, und wie es heute billig fein jollte. Dann folgt ein Hoch | 
auf Brund und auf mid. Darauf wird mein Itzſtein-Lied 
vertheilt und mit Begeilterung gefungen : 


Willkommen, Vater Spflein ! 
Mel. Noch it Polen nicht verloren. 


Füllt die Gläſer bis zum Rande! 
Brüder, ftoßet an! 

Denn es gilt dem Vaterlande, 
Gilt den brapften Mann, 


Vaterland, freue dich! 
Deine Naht wird immer heller: 
Itzſtein, unſer Stern, 
Leuchtet nah und fern. 


Beide ſind ja ungetrennet: 
Wo mans deutſche Land 
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Srgendwo auf Erden nennet, 
St auch Er genannt. 
Baterland, freue dich! ꝛc. ꝛc. 


Laßt uns ſtreben, laßt uns ſtreiten 
Auf der Freiheit Bahn, 

Fortgeh'n mit dem Geiſt der Zeiten, 
So wie Er's gethan! 

Daterland, freue dich! ꝛc. ꝛc. 


Laßt uns ohne Furcht und Bangen 
Trotz der Willkür Macht 

Treu an Recht und Wahrheit hangen, 
So wie Er's gemacht! 

Vaterland, freue dich! ꝛc. ꝛc. 


Laßt uns öffentlich beſprechen 
Voller Männermuth 
Unfre Leiden und Gebrechen, 
So wie Er es thut! 
Vaterland, freue dich! ꝛc. zc. 


Laßt ung fein in fchlimmen Tagen 
Ehrenmwerth wie Er, 

Einig fein und nicht verzagen, 
Standhaft fein wie Er! 
Baterland, freue dich! 2c. ꝛc. 


Füllt die Släfer bis zum Nande! 
Brüder, ftoßet an! 

Denn e8 gilt den Baterlande, 
Gilt dem brapften Mann, 


Vaterland, freue dic! 
Deine Nacht wird immer heller: 
Itzſtein, unfer Stern, 
Leuchtet nah und ferır. 


Darauf folgen noch einige Zrinfjprüche und Neden. Der 
alte Hofmann Spricht gegen die Pfaffen, Hergenhahn über gute 
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Preffe und guten Drud, und id) finge das Lied vom deutfchen 
Philifter. In allgemeiner Heiterkeit endet das Feft, jeder kehrt 
befriedigt heim. 

Dem Grafichaftsbefiter Hatte mein frifches, munteres We- 
fen gefallen, er glaubte in mir einen angenehmen Begleiter 
und Gefellichafter zu finden für feine VBergnügungsreije, die er 
diefer Tage antreten wollte. Selbft wagte er jedoch nicht, mir 
einen Antrag zu machen; er beauftragte demnach feinen Schwie- 
gerjohn, mich zu fragen, ob ich wol geneigt wäre ihn zu be= 
gleiten. Karl kam lächelnd an mid) heran: ‘Du, mein Schwie- 
gervater möchte gern mit Div eine Reiſe nad) Italien machen.’ 
— ‘&o? fragte ich ganz bedenklich — das iſt weit Hin, und 
ih bin auch nicht im Mindeſten dazu vorbereitet.” — 'D, 
meinte er, das wird fich jchon machen — komm nur, ſprich 
jelbft mit ihm!’ 

Herr Zenge wiederholte was Karl mir gejagt Hatte. Ich 
machte allerlei Einwendungen. Ich wußte recht gut, wie miß- 
lid es ift, mit jemandem den man nicht weiter fennt eine fo 
weite Reife zu machen, daß eines reichen Mannes Neigungen 
und Bedürfniſſe von den meinen gar zu verfchieden fein könn— 
ten, daß vielleicht feine etwaigen Launen mir jeden Genuß ver- 
leiden möchten u. dgl. Doc dachte ich dann wieder: du bift 
ein freier Mann, darfjt niemanden um Urlaub bitten, ver: 
fäumft nichts und lernſt mit guter Gelegenheit ein fremdes 
Land kennen, eine gemeinfchaftliche Reiſe ift immer ein Wag- 
niß, alfo wag’ e8 nur! Und ich wagte e8: ich ging auf das 
freundliche Anerbieten ein, 

Da die Reife in den nächften Tagen vor fic) gehen ſollte, 
ſo nahm ich den folgenden Tag, den 2. Sept. Abſchied von 
Geiſenheim und ging nach Frankfurt, um mir Paß und Kleidung 
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zu beforgen. Mit Soiron fuhr ich auf dem Dampfidiffe bis 
Mainz Wir trafen angenehme Gefellfchaft: Abraham Voß 
und den Grafen Haslingen mit Gemalin. 

Als ih in Mainz ans Land ftieg, rief ein Packenträger 
mir framdlih zu: "Gute Tag, Herr Hoffmann von Fallers- 
[ebe!? Da fragt ihn ein anderer: Wer ift denn des?’ — 
Viech, des weiſt du nit? Des ijt der erfte Dichter, wo mer 
alfeweil hott!! — Was würde ein Gervinus fagen, wenn ein 
Rheinſchnake feine Pitteraturgefchichte fortſetzte! 

Am Abend auf der Taunusbahn nad) Frankfurt. Ich 
treffe mit Heinrich Hoff zufammen im Parifer Hof, wir woh— 
nen auf Einem Zimmer. 

Den folgenden Tag faufe ic) mir einen Reifeanzug und 
Ichiefe meinen Paß an den öfterreichifchen und den preußischen 
Geſandten zum Viſieren ins Ausland. Der lettere weigert 
ih, er nimmt Ausland für deutfche Bundesstaaten, ih muß 
ſelbſt hingehen und erklären, daß ich nicht in das inländifche, 
ſondern ausländifche Ausland reifen will, 

Um Mittag komme ich nach Wiesbaden und fehre in die 
‘4 Jahreszeiten' ein. Tenge ift auch noch den nächſten Tag 
von Familiengefchäften in Anfpruch genommen. Um mir die 
Zeit zu vertreiben, bin id) meift im Curſaale oder in den Um— 
gebungen, Sch finde mancherlei Bekannte, jo auch Karl von 
Menfebah. Er ift jeßt bei der Regierung in Trier und hat 
ſich als Cenſor einen nicht eben beneidenswerthen Auf erwor- 
ben. Wie oft ergößte er mich einft, wenn er als Fleiner Junge 
int feines Baters Stube auf dem Sopha tanzte, daß die Locken 
ihm um’s Haupt flogen und er dazu auf einer Bioline herum- 
ftrid. Er hieß lange nachher noch der Spielmann.' Wie 
hätte ic) ahnden fönnen, daß er es je auf einem andern, einem 
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verächtlichen Streihinftrumente zur Meifterfchaft gebracht haben 
würde! 

AS ich eines Nachmittags im Curfaale allein an einem 
Tiſche ſitze, fett fich Herr dv. Bauer, Tenge's Schwager zu mir. 
"Sie wollen alfo mit Tenge eine Reife machen?’ — ‘Ya wol.’ 
— ‘Da bedauere ih Sie —' — Wie fo?’ — 'D das iſt 
ein unruhiger Menſch, Bitfchaft der unaufhaltfame! Sie werden 
es erleben!’ 

5. Sept. Tenge hat feine Geſchäfte vollendet und iſt 
reifefertig.. Wir fteigen in eine Droſchke und fahren zur Eifen- 
bahn. Wir fommen zu fpät und müſſen Hinterdrein kutſchieren. 
Suter Anfang. Als wir in Mainz den Dampficiffahrtsleuten 
unfer Gepäd übergeben, fehlt meine Neifetajche. Ich eile mit 
dem nächften Zuge nach Wiesbaden zurüd, höre auch ſogleich, 
daß in der Wilhelmsftraße eine Neifetafche gefunden ift, eile 
zur Polizei, weife mich als Eigenthümer aus, unterfchreibe ein 
-Protocoll und fahre fofort mit meiner Tafche zum Bahnhof. 
Ich Habe gerade noch fo viel Zeit, den nächſten Zug benugen 
zu fünnen. Auf dem Mainzer Bahnhofe treffe ich Jarcke. Ich 
frage ihn, ob ich wol unangefochten durch die Lombardei reifen 
fünne, Er meint, man würde mir öfterreichifcher Seits nicht 
hinderlich fein. Mit Karl Drefel befuche ich die beiden Zabern, 
Victor will mir das Glaubensbefenntniß mitgeben, id) danfe 
aber, ic) Halte es für gerathener, der öfterreichiichen Mauth 
und Polizei feinen Genuß zu bereiten. 

Mir fahren bi8 Mannheim Den Abend bin ih im 
Pfälzer Hof mit Heder und Mathy zufammen. 

6. Sept. Mit Tenge auf der Eifenbahn bi8 Dos. Uns 
terwegs ruft mich Adolf Follen an, er will nad) Lahr und 
vedet mir zu, ebenfalls dahin zu gehen. Da nun Zenge fich 
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Baden-Baden anfehen will, fo verabreden wir, ung in Lahr 
wieder zu treffen. In Dos fteige ich ein, als eben der Zug 
nad) Dffenburg in Bewegung iſt. Ich ftürze in den Wagen 
hinein und fomme fo mit dem Schreden davon. Follen glaubte, 
ich ſei zurücgeblieben. In Offenburg find wir wieder beifam- 
men. Der Pofthalter Seger bewirthet uns vortrefflih und 
futjchiert uns nach Lahr hinüber, 

Frau Hofräthin Welder mit ihren Kindern reift eben 
dahin. Site erzählt mir von einer Volksliederſammlung, die 
ein junger Mann gemacht und nun niemand drucken wolle, 
(Ich habe fie nachher zur Benutzung erhalten, aber wenig damit 
anfangen können.) Der Sammler ift der Mufifer Föppel in 
Freiburg. 

Den Abend iſt große Bürgerverfammlung im Rappen. 
Mufif, Lieder und Trinkſprüche. Follen fehr überrascht. 

7. Sept. Die Bürger geben mir zu Ehren ein Mittags: 
eſſen. Follen reift weiter. Als wir im fchönfter Heiterkeit find, 
fommt Tenge dazu und freut fich, mit vergnügt fein zu können. 
— Am Nachmittag mit der Poft weiter über Dinglingen nad) 
Freiburg. Im Engel treffe ich wieder mit Sollen zufammen, 

8. Sept. Nachdem wir den Freiburger Münfter mit ſei— 
nem ftattlichen Thurme, dem reichverzierten Hauptportale und 
den Schönen Glasmalereien bewundert haben, ſetzen wir unfere 
Reife im Einfpänner fort. Durch's Hölfenthal zu Fuß. Groß— 
artige Natur, befonders der oft abgebildete Hirfchfprung. Im 
Safthaufe zum Rößli fpeifen wir zu Mittag. Das Effen aus- 
gezeichnet und billig, die Gerichte nehmen fein Ende. Wir 
wundern ung über die vielen Säfte. Die Männer find ganz 
jtädtifch, die Frauen bänerlich geffeidet, aber im den koſtbarſten 
ſeidenen Stoffen. Wir erfahren, daß es Uhrenhändler aus dem 
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benachbarten Lenzkirch find, deren Gefchäfte von dort aus ſich 
über die ganze Welt erftreden. Heute zum Sonntag haben fie 
fi zu einem gemeinfchaftlihen Schmaufe hier eingefunden, — 
Wir fommen am Titifee vorbei, dann dur Lenzkirch und er- 
reichen des Abends Bonndorf. 

9. Sept. Im Einfpänner weiter nad) Schaffhaufen. Um 
12 im Hötel Weber. Prachtvolle Ausfiht auf den Rheinfall, 
Um 1 Gafttafel. Neben mir ein mwohlbeleibter Herr im ſchwar— 
zen Fra mit dem vothen Adlerorden : der Hofprediger Strauß, 
Wir fommen mit ihm ins Gefpräch, und Tenge bemerkt, daß 
wir zu den Naturforschern nad) Mailand gehen. Ich kann das 
Lachen nicht laffen. Allerdings war Tenge cin Naturforjcher 
geworden, er hatte fic) den ganzen Weg mit der Natur unfers 
armen Gauls befchäftigt, der doch die Möglichkeit Leiftete. 

Gegen 3 Uhr fahren wir nad Schaffhaufen, treffen aber 
für die Poſt zu fpät ein, fie ift ganz bejeßt und wir müſſen 
mit einem Verdeckplatz vorlieb nehmen. Der Sit bequem und 
die Ausficht recht frei. Leider kommen uns drei Gewitter ent— 
gegen und wir werden fehr naß. Auf der fetten Station hört 
es auf zur regnen, und da will ein Engländer mit mir den 
Platz taufhen. Welhe Großmuth! Wir freuen ung nun an 
der herrlichen Aussicht auf die Glarner Alpen, die von der 
Abendfonne beleuchtet vor uns liegen. Naß, aber mit Humor 
erreichen wir Zürich. Das Hötel Baur ift befeßt, wir finden 
ein Unterfommen im Hötel du Lac. 

10. Sept. Um 8 Uhr auf dem Dampfer den Zürichſee 
entlang. Trübes Wetter, aber rechts und links Alles fichtber. 
Zu Uznach fteigen wir aus und fahren num mit noch 11 in 
einem engen Omnibus bis nad Welen, befteigen wieder ein 
Dampfihiff und landen zu Ende des Wallenfees in Wallenftedt. 
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Bon da mit dem Poftwagen nah Chur. Wir fommen durch) 
Sargans und Ragaz. Während ich die hohen Berge bewundre 
und mic über das ganze Thal freue, erftaunt und ärgert ſich 
Zenge über die vielen verfumpften Wiefen. Abends fpät im 
Poſthorn zu Chur, 

11. Sept. Des Morgens mit der Poſt weiter an Fels— 
berg vorbei nad) Reichenau am Zufammenfluß des Vorder- und 
Hinterrheing, und dann nah dem Marktfleden Thuſis. We- 
nige Deinuten jenfeitS beginnt die merkwürdige Felsfchluchtftraße, 
die unter dem Namen Via mala weltbefannt iſt. Wo fie 
endet, öffnet fich dag freundliche Schamferthal mit dem Haupt- 
orte Andeer. Der Weg bietet dann noc viel Sehenswerthes 
dar bis Splügen, das bereits 4034 ü. d. M. liegt. Wir 
fpeifen hier zu Mittag. Zum erften Male Wein als Gemein: 
gut ber Tiſche. Die Straße nimmt von hier aus eine immer 
höhere Steigung und erreicht auf dem Gipfel des Splügenpaj- 
ſes eine Höhe von 6500 ü. d. M. Oben wenig Vegetation, 
Forſtcultur Schlecht, befonders auf der italienischen Seite, mäßig 
bewaldete Anhöhen. Die hier nur vorfommenden weiß bfühen- 
den Alpeuroſen find verblüht. Uns begegnet fein Tebendes 
Wefen, nur einige Poftpferde ohne Führer. An der öſterreichi— 
Ihen Sränze werden wir von den Mauthbeamten unterjucht 
und nah Einficht unferer Päſſe nicht weiter behelligt. Die 
neue Straße, die erft 1818—23 von der Bindtner und der 
öfterreichifchen Negierung gebaut wurde, ift wirklich eine Kunſt— 
jtraße, lauter Schlangenwege über einander fo wie mehrere 
überwölbte Gänge, die fogenannten Gallerien, Die Schubge- 
länder am Wege find jedoch nur von Holz, zwei Stangen durch) 
einen Pfahl verbunden, und fehr niedrig. Da fann einem jchon 
angft und bange werden, wenn man daran vorbeitrabt und 
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neben fih in einen Abgrund von oft 2000 Hinabfieht. Die 
Boftillone fahren immer im ftarfen Trabe hinab, jelbjt da mo 
fie wenden müffen. Die Pferde gehen freilich mit merfwürdi- 
ger Sicherheit. — Wir fehen dann noch den herrlichen Waffer- 
fall des Madefimo, der nicht weit von der Straße 700° herab- 
ftürzt. Darauf fommen wir nach dem Dorfe Pianazzo und 
überfchreiten den Madefimo. Bon hier ab fenft ſich die Straße. 
Als wir jenfeit Campo doleino find, wird es Leider dunkel, 
wir bemerfen nur nod) in der Nähe die hohen Kaftanienbäume 
und hören das Rauſchen der Gießbäche. Unheimlich tönt der 
Schrei der Hirten, wenn fie mit ihren Heerden uns entgegen 
kommen. 

Um 9 Uhr Abends treffen wir in Chiavenna ein. Es. 
regnet und nebelt immerfort. Gin alter Fifh und Gemjen- 
cotelett ift unfer Abendeffen, wir hätten wol etwas Befferes 
verdient, 

12. Sept. Mit der Poft an den Comer-See, Wir fien 
im Cabriolet und hätten die jchönfte Ausfiht vor uns haben 
müjfen, der Regen aber dauert fort. Stark ftrömende Berg» 
wafjer ergießen fi hie und da über die Straße. An einer 
Stelle ift es fo arg, daR der Poſtillon abjteigen und die Pferde 
bindurchleiten muß. Bald nah uns hat fein Wagen mehr 
durchkommen fünnen. Wir fahren am Lago Mlezzola vorüber, 
dann durch zwei Felfengallerien. Hie und da Wieſen, Weiden: 
bäume, PBappeln, Mais. Die Einfafjung der Straßen fehr 
ſchön. Hier die erften echten Staliener, braune Geſichter, bar- 
füßig und barbeinig, mit Sandalen, fpiten Hüten, Regenmän— 
teln und Schirmen. 

Nach unferer Ankunft in Colico eilen wir fofort in vollem 
Regen aufs Dampfſchiff. Wir fahren quer über den See nad) 
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Gravedona. Der Deutjchitaliener Paolo Ciappa, Kunjthändler 
in Halle an der Saale, empfiehlt uns eine Ofteria, Wir müffen 
durch eine lange enge Gaſſe, in der Mitte der Rinnftein, und 
eben darein ergießen fic die Traufen, nirgend Dachrinnen, und 
jo zu guter Legt noch recht von unten und oben durchnäßt 
erreichen wir das empfohlene Gafthaus. Sein Schild das ge: 
wöhnliche Zeihen, ein frifcher Kaftanienzweig, und der Wirth 
ſehr zuthulich und gefchäftig. Wir befommen ein großes Zim— 
mer, worin nichts als vier Betten und ein Heiner Wafchtifch. 
Wir beftellen ein Mittagseffen, und nad) einiger Zeit wird ein 
echt italienisches aufgetragen: erftlich nicht tutti frutti, fondern 
tutti carni, ein Fleiſchmiſchmaſch, worin fogar Hahnenfämme, 
dann Fifche in DE geröftet. Tenge macht ein bedenfliches Ge- 
jicht, er verfchmäht dieſe italienischen Leckerbiſſen und ftillt feinen 
Hunger mit Brot, während ich mit meiner deutfchen Natur, 
die alles Eigenthümliche kennen lernen will, nicht davor zurück— 
ihrede. — Nah Tiſche klärt fi) das Wetter auf und wir 
machen einen Spaziergang auf eine Anhöhe. Dort ift gerade 
Jahrmarkt (mercato in fiera), Die Krämer find befchäftigt, 
ihre Kiften und Kaſten, die in der Kirche ftehen, auszupaden, 
Draußen find fchon allerlei Waaren, Seräthichaften und Lebens— 
mittel zum Kauf ausgelegt. Das merfwürdigfte ift mir ein 
Schaffellfchlaud mit Ol. — Hinter einer Mauer find mehrere 
Männer verſammelt, die eifrig einem Stegreifdichter zuhören, 
der mit einem einfattigen Inſtrumente feine Verſe begleitet. 
Wir treten unter fie; einer der franzöſiſch kann und fich als 
einen Napoleonifchen Krieger in Rußland darftellt, fucht ung 
auszufundfchaften, und als er glaubt, genug über uns erfahren 
zu haben, theilt er e8 feinen neugierigen Kameraden mit. Es 
dauert auch nicht lange und der Improviſatore befindt ung; fo 


1844. Gravedona. — Como. 185 


viel ic verftehen kann, fagt er: Das find vornehme Signori, 
die fommen aus dem hohen Norden und wollen unjer ſchönes 
Italien kennen lernen ꝛc. — Wir fteigen höher hinauf und 
werden durch eine wunderfchöne Ausficht belohnt. Um uns 
Maulbeerbäume, Weinreben, laubenartig gezogen, darunter und 
daneben Mais, höher hinauf Kajtanien. Wir fpazieren hinab 
nach der Seefeite und befehen eine Schule. Der Lehrer allein 
darin, er zeigt ung mit Wohlbehagen die Lifte feiner Schüler, 
er hat deren 74. Dann zum Palazzo, den zu Ende des 16. 
Sahrhunderts ein Cardinal Galli bauen Tief. Armut und 
Edelfinn: große Zimmer und nichts Drdentliches darin. — 
Wir befuchen abermals den Jahrmarkt. Diele Geiftliche mit 
ihren Köchinnen wandeln ganz traulic unter dem Harmlofen 
Landvolk umher. 

13. Sept. Wir befchen eine Seidenfpinnerei in der Nähe 
Gravedona's, eine großartige Anlage. Tauſende und aber tau= 
fende einzelne Fäden werden hier je zu zweien oder mehreren 
verbinden. Das Ganze wird von zwei Mühlrädern in Bes 
wegung geſetzt. 

Wir müſſen lange am Ufer warten, bis uns der Nachen 
ans Dampfſchiff bringt. Wir fahren den See entlang bis 
Como. Die Ufer der Südſeite ſind ſehr reizend: zwiſchen den 
Kaſtanien, Maulbeer- und Obſtbäumen und Weinſtöcken überall 
Villen, hie und da Cypreſſen, Feigen- und Olivenbäume. Sehr 
hübſch liegt die Villa Sommariva, nach ihrer jetzigen Beſitzerin, 
der Prinzeß Charlotte Marianne, Villa Carlotta genannt. 

Als wir anlanden, eröffnet ſich uns ein Bild des echten 
dolce far niente: eine Geſellſchaft junger Männer ſitzt, zum 
Theil das Haupt geftüßt, auf der Mauer unbeweglich und blickt 
in großer Selbftbehaglichkeit in die Welt hinein. Tenge außer 
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ih, daß die Kerle fo faul da fiten, er kann fich nicht genug 
wundern. ‘Nun, fage ich, glauben Sie nicht, daß die Kerle 
fi) nody mehr über Sie wundern würden, wenn fie erführen, 
daß Sie ein Graffhaftshefiger find, der ſich fo viele Sorgen 
macht und fich mitunter jo fehr plagt?’ 

In Como fpeifen wir zu Mittag und fahren mit dem 
Corriere nah Mailand, Wir fiten oben im Imperial. Es 
it jehr unbequem hinauf und Himumter zu kommen. Tenge 
achtet diefe Unbequemlichkeit nicht, wo angehalten wird, eilt er 
feinen Durft zu löfchen, in die erfte beſte Oſteria. So auch in 
Carſaniga. Da e8 nicht erfichtlich ift, ob es weiter geht oder 
umgejpannt wird, fo bitte ich ihn, fiten zu bleiben. Er aber 
will durchaus den Vino verfuchen, fteigt hinab und fehrt ein. 
Nach einiger Zeit folge ich ihm und bitte ihn dringend, fich zu 
beeilen. Unterdejfen fehe ich, wie fi) eben der Kutfcher zur 
Weiterfahrt anſchickt. Ich auf meinen Platz, und wie jener 
feine Peitſche fchwingt und die Pferde antreibt, fehreie ich fo 
laut ich kann: “Halt! halt!" Das eine Vorderpferd dreht fich 
um und bringt den ganzen Zug in Verwirrung und zum Stehen. 
Der Kutjcher fluht: “Bestia tedesca’ u. dgl, Unterdeffen 
fommt Tenge und nimmt gefaffen feinen Sit ein. Der gehor- 
ſame Gaul hatte unter den Ofterreichern gedient und deutſch 
gelernt. Wir lachen aus Leibesfräften und mein Nachbar, der 
Dr. Droop von Hamburg, lacht Herzlich mit. 

Wir fommen nun in die lombardifche Ebene. Au den 
Strafen junge Maulbeerbäume, rehts und linfs Mais- und 
Keisfelder. Es ift einem oft, als ob man durd eine fruchtbare 
Gegend Norddeutfchlands reift. Wir erreichen erſt fpät Meai- 
land und fteigen im Hötel Reichmann ab. 

14. Sept. Unfer erfter Gang in den Dom und auf den 
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Dom. Das Maffenartige des gemaltigen Baues von lauter 
blendend weißem Marmor macht großen Eindrud. Die viele 
Runftarbeit aus verfchiedenen Jahrhunderten iſt bewunderns- 
werth. Der Bau ward 1386 begonnen, im 16. Jahrhundert 
weiter fortgeführt, ruhte dann lange, bis er endlich unter Na— 
poleon und Franz I. vollendet wurde. Schon nad) diefer kurzen 
Geſchichte läßt fich feine Einheit des Stils erwarten, und fie 
ift denn auch wirklich nicht vorhanden. Überhaupt fcheint mir 
von Anfang an ein Meißverftehen der deutjchen Baukunſt obzu- 
walten; fpäter hat man diefe noch durch franzöſiſche Einfügfel 
verhungt: die Vorderfeite mit ihren neufranzöfiihen Fenſtern 
und Thüren hat für ein deutfches Auge etwas Störendes, ja 
Beleidigendes. 

Bon hier zum Arco della Pace, Er ift urjprünglich 
gegründet von Napoleon I. zur Berherrlihung der franzöfifchen 
Siege in Italien, dann 1814 ins Dfterreichifche überfegt und 
zum Friedensbogen gemacht. — Darauf befehen wir die Ge— 
mäldefammlung im Palazzo del Duca Litta und die Kunſt— 
ausftelung in der Brera. Um 4 Uhr erſt zu Haufe, von allem 
Wandeln und Schen völlig erfhöpft. — Nach Tische im Garten 
mit den Malern Hafenclever und Julius Hübner, wir unter: 
halten uns über deutiche und italieniihe Kunft. — Nachdem 
ic) mit Tenge dann noch einen Abendjpaziergang gemacht, gehen 
wir zu Bette. Er ift noch immer nicht müde und wir unter: 
halten uns über fein Lieblingscapitel, über Gemeindeordnungen. 

15. Sept. Am Morgen zur Polizei. Biel Gedränge. 
Nach dreimaligem Verſuche, unfere Päſſe zurüdzuerhalten, gehen 
wir fort, Wir befuchen wieder die Brera, jpazieren durd die 
Stadt und fpeifen um 3 Uhr zu Mittag. 

Um 5 Uhr zur Arena. Dies umfangreiche Amphitheater, 
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das jonjt nur zu Pferdes und Wettrennen dient, ift heute unter 
Wafjer gefeßt. Zwei ftattlich ausgerüftete Schiffe mit mittel- 
alterlich gefleideten Kriegern, Sängern und Mufifchören bewegen 
ſich in feierlichen Unbeholfenheit auf dem Fleinen Wafferipiegel. 
Darauf folgt das Wettfchiffen junger Männer, dann junger 
Mädchen. Sie find alle von Comerfee, aber nicht in ihrer 
Volkstracht, jondern ziemlich phantajtifch aufgeputt. Alle Plätze 
jind beſetzt, ſo daß wir es nur zu einem Stehplage bringen 
fonnten. Ergötzlich ift e8, wie die vielen taufend Frauen in 
Einem fort mit ihren Fächern ſich Luft zumwedeln. Das Feuer» 
werf, womit die ganze Feftlichfeit fchließt, läßt viel zu wünjchen 
übrig. Mein lieber Zenge ift mir wie unter den Händen ver: 
Ihwunden. Glücklich erreiche ich noch einen Omnibus, der zur 
Piazza del Duomo führt, Um 11 Uhr findet fich mein 
Keifegefährte wieder ein, er ift noch im Theater della Scala 
gewejen, 

16. Sept. Um 1 Uhr mit der Courierpoſt nad) Genua, 
Unerquickliche Neifegefelffchaft: ein Grieche aus Smyrna, cin 
Pfaffe, ein jtummer Engländer und drei gefchwäßige Italiener. 
Der weite Weg bietet nichts Schenswerthes; ebene Flächen mit 
Wieien, Deaulbeerbäumen, und hier und da Mais und Reben, 
In der Nacht fommen wir ins Gebirge. 

17. Sept. Morgens um 8 Uhr in Genua. Wir ſpa— 
zieren in der Stadt umher. ‘Die Straßen meift eng und dunkel, 
jteil und ſchmutzig. Im Palazzo d’Andrea Doria fchöne 
Ausſicht. 

18. Sept. Wir ſetzen unſere Spaziergänge fort. Während 
ih nad) Tiſche in einem Kaffeehauſe mit Landsleuten ruhig 
plaudere, findet Tenge nirgend Ruhe; er will einen Berg be— 
jteigen, geräth in die Feftungswerfe, wird von dem Wachtpoften 
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zurückgewieſen und tritt fchweißtriefend und unbefriedigt den Rück— 
weg an. Unſere Abreife ift befchloffen. Für das Viſieren unferer 
Päſſe müffen wir 32 Francs bezahlen. Ich finge: “Und e8 
lohnt fich ein Deutscher zu fein!’ 

Wir fahren gegen Abend mit dem Lombardo, einem nea= 
politanifchen Dampffchiffe, nach Yivorno. Genua, das fih am 
Abhange de8 Gebirges ausdehnt, gewährt von der Seeſeite einen 
herrlichen Anblick. Wir machen Bekanntſchaft mit Anton Fahne 
und feiner Frau. Er ift ein Alterthumsforſcher und Kunftfreund 
und Kenner. Sein Reiſezweck ftunmt zu dem unjrigen; mir 
finden e8 bald wechjefjeitig pafjend und angenehm, die Reife 
gemeinschaftlich) fortzufegen. Bei Tenge's Unruhe und Haft, jo 
schnell als möglich Alles zu fehen und fo fchnell als möglich 
weiter zu fommen, ift es mir ganz lieb, daß er fich fünftig in 
feiner Selbftherrjchaft befchränfen wird und die Wünſche Anderer 
zu den feinigen madt. — Um 8 Uhr effen wir zu Nacht und 
um 10 Uhr gehen wir zu Bette. 

19. Sept. Um 3 Uhr Morgens wohl und munter in 
Livorno. Wir laffen uns durd) den Freihafen fahren und gehen 
dann nad) Pia, 

Wir befuchen den Dom, das Battifterio, Campo ſanto, 
einige Kirchen und öffentliche Plätze. Im Battifterio wurden 
wir auf eine wunderlicde Weile erichredt. Der Euftode macht 
ung eben aufmerffam auf den jchönen Wiederhall umd begleitet 
in theatralifcher Stellung mit einer zierlihen Handbewegung 
jeine Stimme. Wir bliden nad) oben und laufchen. In dem— 
jelben Augenblicke klappert es fehr ſtark mit einer Blechbüchſe 
hinter ung. Wir fehen ung um, Tenge fchreit: ‘Das ift der 
Teufel!’ Ein Büßer in ſchwarzem Gewande mit einer Capuze 
über dem Kopfe, worin nur zwei Öffnungen für die Augen, 
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bettelt uns an. Schreden, Staunen und Gelächter bewilf- 
kommnen den ungebetenen Saft. 

Um 5 Nachmittags auf dem Dampfidiffe Ercolano nad) 
Civita-Vecchia. Das Meer ftark bewegt. Beim Nachteffen 
fehlen ſchon viele Reifende. Ich gehe zu Bette, kann aber nicht 
Ihlafen. Es ſtürmt gewaltig, befonders als wir zwifchen Ciba 
und dem Feſtlande find. Das Schiff ſchwankt fehr, die Ka— 
nonen rollen hin und her, die Wellen fchlagen oft auf das 
Berded. ES ift Mitternacht. Ich werde feefranf und muß 
viel leiden. Das dauert bis der Tag anbricht. Tenge ift ver- 
ſchont geblieben. 

20. Sept. Am Morgen in Civita-Bechta. Als ich ans 
Land fteige, fühle ich erft recht, wie elend ich bin. Nachdem 
wir die Pladerei mit der Paßpolizei und der Dogana über- 
wunden haben, nehmen wir mit Fahne einen Vetturino bis 
Rom. Bei Sonnenuntergang erreichen wir die traurige Romagna. 
In Palo halten wir an und fehren ein. Es ift eine fchauder- 
hafte Kneipe. Unter den unheimlichen Gäſten wird es uns 
ganz unheimlich. Peach dem langen Falten verfpüre ich etwas 
Eßluſt. Ich beftelle mir Salat. Der Wirth bringt mir Lattich- 
ftengel und begieft fie mit dem Ole der bremmenden Lampe, 
Da fehlt nicht viel und ich werde wieder feefrant, Nachher 
haben wir mit dem Wirthe noch einen tüchtigen Zanf, er will 
das uns gebührende Geld nicht wieder herausgeben. Wäre ich 
nur etwas wohler gewejen, ich Hätte gewiß das Lied angeftimmt 
vom Rinaldini: 

In des Waldes finftern Gründen, 
In der Höhle tief verftedt.’ 

21. Sept. Um 10 Uhr Morgens in Rom. Obſchon 

unfere Koffer plombiert find, jo müjfen wir doch noch zur 
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Dogana, damit wir ja nicht auf den Gedanfen gerathen, man 
föunte zum Vergnügen in Stalien reifen. Cine Stunde jpäter 
erft im Hötel d’Allemagne bei Franz (Rösler) in der Vıa 
de’ Condotti. 

Wir befprehen, was wir Alles fehen müffen, und wenn 
ung Zeit und Luft übrig bleibt, fehen wollen. Fahne ijt mit 
mir der Meinung, daß wir nicht fehen wollen um zu jehen, 
fondern um fehend zu genießen, und uns dieſes Genuſſes nod) 
in der Erinnerung zu erfreuen, 

Wir gehen in den Caffe greco. Wir finden dort Andreas 
Achenbach und fpazieren mit ihm. Dann treffe ih Maler 
Siegert von Breslau und Prof. Karl Witte. Jener iſt erft 
aus Sicilien zurückgekehrt und bleibt den Winter Hier, dieſer 
geht fchon heute nach Deutfchland. Witte wie immer der über» 
fchwängliche Italiener. Er erzählte, ev habe von Capris Myr— 
then eine Ruthe für feine Kinder gewunden. 

Nah Tiſche mit Achendbah und von Kothen auf dem 
Monte pincio. Später beim Eiseſſen fehe ih Kuranda. Ich 
fühle mich wieder recht wohl, die Seekranfheit hat mid) gejund 
gemacht, freilich eine Pferdecur. 

22. Sept. Wir befuchen die Peterskirche. Ein Coloffal- 
und Prachtbau. Wer an einem Bauwerke großartige Verhält— 
niffe und unermeßliche Räume bewundert, kommt hier aus der 
Bewunderimg gar nicht heraus. Wir gehen auf und ab, id) 
jpüre gar nit, daß jemand von ung den gewaltigen Eindrud 
fpürt, von welchem unfere Schhriftgelehrten jo voll find. 

- Die andahtsvollen Gläubigen füffen den Fuß des ehernen 
Petrusbildes. Jeder aber wicht vorher die Stelle ab, che er 
feinen Kuß anbringt. Die einen halben Zoll dide Sandale und 
die große Zehe find fchon weggefükt. Mean entjchuldigt das 


192 1844. Nom. 


heutige Statuenfüffen damit, daß es aud im alten Rom fchon 
gewefen fei (ſ. Lucretius I, 317). Übrigens foll dies heil, 
Petrusbild nach dem Urtheile der Archäologen das Bild eines 
römischen Senators fein. — Die Mofaifen feffeln lange unfere 
Aufmerffamkeit. — In den großen Räumen ift eine angenehme 
Luft, während draußen der Scirocco weht. 

Wir jeten zu Wagen unfere Denkmalſchau fort: wir 
befuchen das Coloſſeum, die Triumphbogen, das Pantheon 
(Rotunda). 

Unterwegs iſt Tenge mit einem weſtfäliſchen Landsmann 
bekannt geworden, einem Bückeburger, der in Rom die deutſchen 
Pilger umherführt und ſonſt heilige Geſchäfte macht. Tenge 
kauft ihm einige geweihte Roſenkränze ab. Der Mann ift Lieber 
ein römiſcher Bummler als Bückeburger Handwerker, der fehr 
weltlih für Frau und Kinder forgen müßte. 

Um 5 Uhr zum Quirinal. Die Echweizer in ihrer alten 
blaurothgelben Landsknechtstracht und mit ihren Hellebarden 
umjtelfen den Hof. Eine Proceffion fommt langfam herein- 
geichritten und macht in der Mitte Halt. Der Papft erjcheint 
auf dem DBalcon, umgeben von einigen Cardinälen, und ertheilt 
ihr feinen Segen. Einem glüdlihen Zufalle verdanften wir 
dies jeltene Ereigniß. 

Wollte man alle römischen kirchlichen Feiern und alle 
Bolfsfete fehen, fo müßte man wenigftens ein Jahr in Nom 
bleiben, wie es der franzöfiihe Maler Antoine Jean Baptijte 
Thomas machte, dev Alles der Art recht hübſch dargeftellt hat.*) 

Auf dem Wege nad) dem Caffe greco befommen wir 


*) Un an & Rome et dans ses environs. Recueil de dessins 
lithographies, dessine et publie par Thomas. Paris 1823. fol. 
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die Corſo-Spazierfahrten zu jehen, aber fein wirklich hübſches 
Geſicht. 

Der Hunger treibt uns nun in den Lepre, eine echt 
römische Ofteria, mehr maleriih als reinfih. Man reiht uns 
den Speifezettel: es ift ein ganzer auf einer Seite bedrudter 
Foliobogen, Danad) find in der Trattoria del Lepre in 
Via Condotti num. 9. e 10. zu haben: Zuppe 62, Bolliti 52, 
Fritti 69, Umidi 141, Erbe 69, Rosti 89, Rifreddi 7, 
Pasticceria 60, Credenza 25, Frutti 28, Vini 25, Acque 
gazose, aljo Salate und Früchte mit eingerechnet 602 Gerichte, 
freilich find darımter viele detto, detta, dette, detti mit 
kleinen Berfchiedenheiten, auch iſt nicht Alles zu gleicher Zeit 
zu Haben, aber doch jedesmal Auswahl genug, und dennoch 
hatten wir unfere liebe Noth, etwas zu finden das ung fchmedte. 

23. Sept. Am Morgen zur Kirche San Giovanni in 
Laterano, nad der Juſchrift Ecelesia Lateranensis vrbis 
et orbis caput, die Cathedrale des Papftes. Biel Schens- 
werthes, befonders die alten Moſaiken. Daneben Überreite 
eines Klofterhofs mit einem Bogengange von theils gewundenen, 
theils ſchlichten Säulen mit verzierten Knäufen. Die italienifchen 
Alterthumsforſcher ſprechen von diefem Werfe altdeutjchen Stils 
gar nicht, die Deutſchen nur beiläufig.*) 

Bon hier zu den Thermen des Garacalla, 

Am Nadhınittag ins Capitol, Linfs die antifen Bildwerke 
und Meofaifen, rechts zwei Säle mit Gemälden. Die italieni= 
Ihe Walhalla mit Büſten berühmter Künftler und Gelehrten, 
meift auf Canova's Koften. 

Abends mit Achenbach Cyperwein getrunfen. 

*) Platner in der Beſchreib. der Stadt Rom 3. Bd. 1. Abth. (Stuttg. 
1837.) ©. 545. 


Hoffmann v. F., mein Leben. IV. 13 


194 1844, Nom. 


24. Sept. Fahne kommt zu uns Wir entwerfen eine 
Tagesordnung, die denm auch bald in Vollzug gefegt wird. Um 
10 zum Palazzo Borghese: Gemäldefanmlung. Um 12 zum 
Forum romanum. Wir umgehen und befehen es von allen 
Seiten. In glühender Hite bejteigen wir dann die Paläfte 
der Kaiſer. ©ewaltige Trümmer. Oben Weinftöcde und Gra— 
naten mit reifen Früchten, Ol- und Feigenbäume. Tenge hat 
noch gar nicht genug gefehen, ev will noch zur Cloaca maxıma. 
Wir haben nicht die mindefte Luft dahin, der Weg ift weit und 
die Hiße unerträglich, doch müjfen wir ihm ſchon den Gefallen 
thun, er hat ja noch einen practiichen Zweck dabei, er will 
danach auf feinen Gittern etwas Ähnliches anlegen, Wir be 
quemen ung alfo, und nachdem wir die rechte Richtung einge- 
ichlagen, erreichen wir endlich durch Fragen unfer Ziel, Und 
was finden wir? Ein hohes nad der Stadtmauer hin offenes 
Gewölbe, unten ſpärliches Waſſer und ein Weib, das eben 
daran mit Wafchen beſchäftigt ift. Zeuge fteht ſehr überrajcht 
da und muß jelbjt lachen, als ich ihm zurufe: ‘Du haft’s er- 
reiht, Ottavio!' 

Nach Tiſche zur Villa Borghese: jpärlihes Grün, dünne 
Bäume, Akazien, Platanen, Cypreſſen, umfonft ſuchen wir 
Schatten. 

Abends mit Fahne im Caffe greco. Wir unterhalten 
uns über Kunſtrichtungen und Italien. Um 9 befriedigt heim, 
während Tenge noch erjt Befriedigung in der Dper fucht. 

25. Sept. Wir haben uns einen Wagen auf mehrere 
Tage gemiethet, um uns das Sehen zu erleichtern. Wir fahren 
zum Datican. Hoher Genuß in der Gemäldefammlung:; wir 
verweilen am längjten vor Rafael's Werfen. Nachher Taffen 
wir uns die Zimmer des Papftes zeigen, 


1844. Nom. 195 


Darauf zum Monte testacceo. Wir efjen Kaftanien und 
trinken Falcone, der frifch aus den Fühlen Kelfern fommt. Oben 
auf dem Scherbenberge eine weite Ausftcht. 

Nach Tifche zu den Bädern des Titus. Durch die alten 
Fresken ward einft Rafael angeregt, Ähnliches zu malen. Wir 
halten uns nicht lange auf. Die Ausdünftung der Erde ift 
nach Sonnenuntergang fehr unangenehm. Cine Merkwürdigkeit 
muß ich noch erwähnen. An einer Wand, etwa drei Fuß über 
dem Boden, fteht angefchrieben: QVI HIC MINXERIT AVT 
CACARIT DEOS IRATOS HABEAT. Alſo aud War- 
nungsinfhriften im alten Rom! 

Zur Belohnung für unfere Anjtrengungen gewähren mir 
uns noch einen ergitiefenden Genuß: wir effen Eis, das in Rom 
wirklich ganz vortrefflich ift. Auch mehrere Künftler und Ku— 
randa haben fich zu demfelben Zwede eingefunden. 

26. Sept. Am Morgen wieder zum Vatican: wir widmen 
einige Stunden der Sammlung der herrlichen Bildwerke. — 
Um 12 in der Umgegend einige Grabmäler bejudt. 

Nah Tiſche in der Villa Albanı, die mich lebhaft an 
Winkelmann erinnert. Wir freuen ung der Runjtwerfe, aber 
nicht der Oartenanlagen: die vegelmäßig befchnittenen Baum— 
wände haben für mid) etwas Unerquickliches; es ift ein Ver— 
fennen aller Tebendigen Natur, wenn Bäume, Sträucdhe und 
Blumen verwendet werden, um mit den Gebäuden ein architef- 
tonifches Ganzes zu bilden. Erflären läßt ſich am Ende Alles, 
aber darıım noch nicht rechtfertigen. So fagt Urlihs*): * Die 
Baumwände follen nichts Anderes ſein als Wände, zu deren 


*) Beichreibung der Stadt Rom 3. Bd. 2, Abth. S. 457. 
13* 
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Materiale man fich anftatt der Steine und des Mörtels der 
lebendigen Bäume und Sträuche bedient.’ 

27. Sept. Abermals zum Vatican. Wir bejehen die 
etrusfiichen Sammlungen. Bon da zur vaticanischen Bibliothef. 
Der Cuſtode zeigt die alten Heidelberger Kataloge. Er thut 
jehr ängſtlich. Ein Bibliothefs- Diener legt uns einige alte 
Handichriften mit Miniaturen vor. Wir fpazieren durch meh: 
rere Säle: alte Fresken, altitalienifhe Malereien ꝛc. 

Nach Tiſche fahren wir auf den Monte ianiculo, dann 
in die Villa Pamfili: geſchmackloſe Anlagen. 

23. Sept. Zengen wird e8 nachgerade langweilig: er will 
immer fehen, Zag und Nacht fehen, feine Neugier ift umerfätt- 
ich, bei unferen Wanderungen in der Stadt rennt er in jede 
Kirche, die fich im der Nähe zeigt. Um ihn zu befchäftigen, 
ziehen wir den Förfter zu Rathe, und wenn uns noc etwas 
Scehenswerthes begegnet, fo empfehlen wir es unferm fehluftigen 
Freunde, und er eilt von binnen und fieht es ſich an. 

Sch bleibe den Morgen zu Haufe und dichte. Ich bin 
froh, daß ich den großen Schat des Gejchenen nicht noch mehr 
anhäufen und einen Eindrud mit dem anderen befeitigen muß. 

Erit nah Tiſche unternehmen wir eine gemeinschaftliche 
Wanderung, Wir beſuchen eine Billa, die Förfter ſehr reizend 
findet, wir finden das gar nicht. Wir durchichreiten aber doc 
einige Gänge mit den Hohen fteifen befchorenen Heden, und 
find, weil wir nichts erwarteten, auch nicht enttäufcht und fehren 
vergnügt zur Stadt zurüd. 

29. Sept. Es ift Sonntag, Wir fahren um 8 Uhr 
nad) Albano. Bon der alter Via Appia fahen wir neulich 
ein Stück, wie es erft vor furzer Zeit zum Borfchein gebracht 
war, e8 hatte 15 Fuß unter dem Schutt gelegen. Diefer alte 
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Peg ift fehr ſchmal gewefen und das Pflafter aus Bolygonen 
zufammengefügt. Die neue Via Appia, auf der wir jet fahren, 
ift breit und fchön gepflaftert, aber welch ein trauriger Weg! 
Die Gegend öde, fein Baum, feine Banf, fein Haus am Wege, 
nur eine einzige erbärmliche Hütte für Fuhrleute und Eſels— 
treiber. Die Felder verwildert, hie und da Wiefen und ges 
pflügtes Land, worauf aber Hohes Unkraut. Zenge ärgerlich 
über die ſchlechte Landwirthſchaft; er meint, ein einziger Mor: 
gen könnte bei guter Bearbeitung fo viel geben als jett zehn. 
Am Abhange des Gebirges Reben, Olbäume und Rohr. Albano 
ein freundliches Städtchen, Wir kehren ein in’s Hötel d’Ang- 
leterre. Hinter dem Haufe ein hübfcher Garten, der hübſcheſte 
den ich bis jeßt in Stalien ſah: Zerraffen mit Blumen umd 
Bäumen und freundlicher Ausjiht, Es ift Kirchweih. Das 
ganze Landvolk ift auf Eſeln ing Städtchen gefommen. Ge— 
wöhnlich ſitzen Mann und Frau auf einem Thiere und die Eſel 
find troßdem eben fo munter wie ihr Kirchweihpärchen. 

Um 2 nad Frascati durch die fogenannte Gallerie. Das 
iſt ein vielgerühmter Weg, am dejfen beiden Seiten alte Rüſtern 
jtehen, die aber eben nicht ftattlih ausſehn, fie find oft mit 
Steinfchaften geftützt oder untermauert. Unterwegs ein Wäldchen. 
Ich bemerfe feinen graden Baum, und unter den Weibern, die 
noch nach Albano ziehen, aud nicht ein einzig hübſches Geſicht. 
Bon Frascati fieht man in eine öde Gegend, durch die wir 
dann nad) Rom zurückkehren. 

29. Sept. Am Morgen mit dem PBilgerführer ins Klojter 
Filippo Neri zu Dr. Auguftin Theiner, Mitglied diefer Con— 
gregation. Er iſt fehr erfreut mid) wiederzuſehen. Wir unter- 
halten uns viel über Breslau. Er iſt dajelbft auf dem Hinter- 
Dome den 11. Aprit 1804 geboren und hat dort feine Schul— 
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und Univerfitätsftudien vollendet. Anfangs ftudierte er nur 
fatholifche Theologie, dann ging er zur juriftifchen Facultät über 
und beichäftigte fich befonders mit Kirchengefhichte und canoni— 
Ihem Recht. Er war vier Jahre lang Amanuenfis an unferer 
Bibliothek und ftöberte für fih und feinen Bruder alle Bücher 
durch, worin fi) irgend Ausbeute für ihre Zwede erwarten lich. 
Er fchleppte oft fo viel Bücher fort, daß ich mid) jehr unzu— 
Frieden darüber äußern mußte, zumal ich nicht wußte wozu das 
Alles. Endlich Fam denn das dreibändige Werk von ihm umd 
jeinem Bruder zum Vorfhein: ‘Die Einführung der erzwun— 
genen Ehelofigfeit bei den chriftlichen Geiftlichen und ihre Folgen 
(Altenburg 1828). 1829 ging er nad Halle und wurde dort 
Dr. juris. Das geijtlihe Minifterium bewilligte ihm eine 
Unterftügung zu einer wiſſenſchaftlichen Reiſe für das Quellen- 
jtudium des canonischen Nechts. Im December dejfelben Yahrs 
ging er nad Wien und blieb dort eine Zeitlang. Ich hatte 
nie geglaubt, daß er etwas Bedeutendes auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiete Teiften würde. In Breslau war er allerdings recht 
fleißig, aber flüchtig und wühlig, jo daß ich auf ihn das jihle- 
fifhe Wort Schußbartel' anwenden Fonnte. In Wien ver: 
folgte er noch eine freifinnige Richtung in feiner Wiſſenſchaft 
und war noch jehr fern von einem Geiftlichen. Kopitar erzählte 
mir, daß Theiner eines Tages, wie er eben von der Hofbiblio- 
thef kam, auf dem Joſephsplatze eine Muſikbande fand. "Wollt 
Ihr mid nad) Haufe Spielen?’ — O ja, lieber Herr!! — 
Und die Kerle fpielten ihn durch alle Straßen und er fhritt 
ftattlich Hinterdrein wie ein Triumphator. — Zu Paris begann 
dann feine Bekehrung, Anfang der 30er Jahre, und er ward 
ein eifriger Schreiber im Intereſſe der römischen Kirche und 
ihres Oberhauptes. 
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Theiner ladet mich ein, mit ihm einen Ausflug nad) Tivoli 
zu machen. Ich kann nicht darauf eingehen, wir haben bereits 
unfere Abreife befchloffen. 

1. October. Des Morgens um 6 Uhr mit dem Vettu— 
rino aus Nom. Selten wol hat jemand in fo furzer Zeit fo 
viel gejchen, wir fünnen in diefer Beziehung fehr zufrieden fein. 
Nenn ich aber an diefe Tage des freilich unruhigen, aber dod) 
großen Genuffes zurücdenfe, fo kann ich einer Stimmung nit 
unerwähnt laffen, die ic) in Rom nie zu bewältigen vermochte. 
In einer Stadt immer unter Trümmern alter Herrlichkeit wan— 
deln, bei jedem Genuffe, den die Gegenwart beut, fich nie des 
Gedankens an die Hinfälligkeit aller wödishen Dinge erwehren 
fönnen, hat für mich auf die Dauer etwas Drüdendes, Pein- 
liches, das bei allen herrlichen Schäten des Altertfums wol 
gemildert, aber nie befeitigt wird. Die Gegenwart begnügt jich 
nicht mit dem was war, ihr Streben und Ningen will etwas 
Schaffen, ihr Gebiet ift die Zukunft, darin ruht ihre Hoffnung, 
ihr Zroft und der Lohn für all ihr Trachten und Dichten. 

Der Weg bietet nichts Delangreides dar. Um 5 Abends 
jind wir bereits in Civita-Caſtellana. Erſtes gutes italienisches 
Gaſthaus. Die Gegend im Abendrothicheine veizend: fo müſſen 
italienische Kandfchaften gemalt werden. 

2. Det. Um 3 Uhr Morgens Kaffee getrunken, um 4 
ausgefahren. Dider Nebel, der erjt ſchwindet als wir ung 
dem Gebirge nähern. Narni ein freundliches Städten. Die 
Gegend fehr gebirgig, der Weg mitunter beſchwerlich. Wir 
gehen eine weite Strede durch einen Wald. ES begegnen uns 
viele Menſchen, die uns alle anbetteln. Da id weit voran 
gehe, fo verweise ich fie an meine Nachfolger, die aber ebenfalls 
mit einem via, va via, via via die unheimlichen Gäſte ab- 
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jpeifen. Da fagt denn einer mit mitleidiger Miene: ‘Die 
armen Signori, fie haben nichts für uns als ein Via. — 
Spät Abends in Spoleto. 

3. Det. Um 5 ausgefahren. In Foligno wird angehal: 
ten, Wir frühftüden in der Poft. Im Speifefaale auf dem 
Tiſche vor dem Spiegel jteht ein ausgeftopfter zweibeiniger 
Eſel. Wir machen einen Spaziergang in die Stadt. An der 
Hauptfirche bemerken wir jchon von fern angeflebte Bapierbogen, 
je bedrudt mit einem ſchwarzen Todtenkopfe, ein Zeichen, daß 
in der Kirche ein Todtenamt gehalten wird. Wir treten ein. 
Nicht weit vom Eingange liegt eine Leiche wie auf einem Pa— 
vadebette, ein Edelfräulein im weißem Kleide mit weißfeidenen 
Schuhen. Born an einer Banf betet ein Franciscaner, fonft 
niemand in der Kirche. Tenge kann ſich jedoch nicht überzeu— 
gen, daß es eine Leiche ijt, tritt nahe an fie heran und behaup— 
tet dann doch noch: Es iſt eine Puppel' 

Dem Eſel von Foligno widmete ich folgende Verſe: 

Viel’ Efel auf den Straßen, 
Und Efel hier und da! 
Fürwahr, das Land der Eſel, 
Das ift Italia. 

Vierbeinig waren ale, 

Und niemals fiel mir ein, 
Dat aud ein Ejel jemals 
Zweibeinig könnte fein. 

Ins Poſthaus zu Foligno 
Vergeßt ja nicht zu gehn, 
Da iſt ein Ausgeſtopfter 

Mit Haut und Haar zu ſehn. 
Nun nehm' ich's auch in Deutſchland 
Für gar kein Wunder an, 
Wie's Eſel mit zwei Beinen 
Bei uns auch geben kann. 
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Zu der vorletzten Strophe fügte ich diefe Anmerkung Hinzu: 
Dieſes fünnen zu Nut und Frommen deutſcher Naturforſcher 
meine Neifegefährten beftätigen. Befagter Efel fteht im Speife- 
faale auf dem Tiſche vor dem Spiegel; er fehlt noch in allen 
Keifehandbüchern über Italien, denn er ift jünger als Neige- 
baur, Lewald, W. v. Lüdemann und Eruft Förfter.’ 

Unterwegs herrliche Ausfiht nad Aſſiſi. Wir kommen 
noch fo zeitig nach Perugia, daß wir einen Spaziergang machen 
fünnen, Nachdem wir uns etwas erquidt, gehen wir in Die 
Akademie der fchönen Künfte: eine fehenswerthe Sammlung 
etruskiſcher Alterthümer und altitalienisher Bilder, 

Auch unſer Wirth hat eine Kunftfammlung oder eigentlich 
einen Kuuſthandel. Wir jehen fie an: lauter zuſammengeraff— 
ter Kram, Fahne Fauft ein etruskiſches Rauchgefäß, von dejjen 
Umechtheit er ſich erſt jpäter überzeugt. Während er mit dem 
Wirthe Handelt, hält deffen Frau das Gefäß in den Händen. 
Das langweilt Tengen und er fchreit ihr zu: Alter Drade, 
fe doc) das Ding endlich Hin!’ Sie erwiedert ganz freundlid) 
mit dem Kopfe nidend: di, Signore, si, si!’ und wir lachen 
(aut auf. 

Der Gajthof ift gut und mochte wol der erſte Perugias 
fein. Der Wirth hatte oben an der Treppendede alle Wappen 
derjenigen Potentaten in Fresko abmalen laſſen, welche er die 
Ehre Hatte zu beherbergen — eine eigenthümliche Dankbarkeit. 

4, Oct. Um 4 Uhr Morgens nad) Arezjo. Der Tra— 
fimener See, jett Lago dı Perugia, in Morgenbeleuchtung, 
blaugrün, die Anhöhen blau mit vofigem Aufluge. Zu Mittag 
in Camuſcia. Angenehmer Weg, auf den Kornfeldern Ulmen 
mit Reben. Allmählich hört dann der Weinbau auf. 

5. Det. Erſt um 6 Uhr aufgebrochen. Mittags in In— 
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ciſa. Weinlefe an den Wegen. Wir faufen Trauben. Abends 
um 7 in Florenz. Wir wohnen Hötel la Fontana. 

6. Det. Der Dom großartig, aber gefchmadlos. Im 
Battifterio bejehen wir die berühmten ehernen Thüren und die 
Fresken. Nah Tiſche im Garten de8 Palazzo Pitti, das 
Schönſte daran die Ausfiht auf Florenz. In der Arena Luft: 
ſpiel und athletifche Künfte. In einem Kaffeehaufe zu Nacht 
gegejjen und am Dom Eid. Ermüdet zu Bette, 

7, Det. Den Vormittag in den Sammlungen des Palazzo 
degli uffizi und des P. Pitti. Der Himmel ift bewölft und 
die Yuft unerträglih. Abends ſtarkes Gewitter mit Sturm. 

8. Oct. Biel fpaziert. Wir befuchen eine Werkſtatt, worin 
die Florentiner Moſaiken gemacht werden, Wir wollen Stroh 
hüte faufen, fie find ung aber doch zu theuer. 

Den folgenden Tag fegen wir unfere Neife fort mit dem 
Betturino über Pia nad) Yivorno, von da mit dem Veſuvio 
nad) Genua und dann, 11. Oct., mit dem Corriere nad) Mais 
land. Weil wir alle fehr angegriffen find, fo bleiben wir noch 
den folgenden Tag. 

13. Oct. Um 4 aufgeftanden, Mit der Poſt nad) Sefto 
Calende. Zwei Carabiniers begleiten uns, al8 ob wir Staats: 
gefangene wären. Wenn uns ja Räuber anfallen follten, fo 
find gewiß unfere Schusmänner die erjten, die Reißaus neh: 


men. — Nachmittags von 1—6 Uhr auf dem Lago maggiore, 
Wir landen in Magadino und fahren fofort weiter nad Bel: 
linzona. 


14. Oct. Mit einem Vetturino nach Airolo. Von Faido 
ab wird die Gegend wilder und unfruchtbar, und der Ticino 
brauſt in einem ſehr engen Felſenbette. Bald ſind wir in einer 
großartigen Alpenwelt. Wir fahren auf der neuen Straße. 
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Da es mir im Wagen unbehaglich wird, fo gehe ich eine Strede 
zu Fuß, erſt hinter dem Wagen. Das halte ich aber nicht 
lange aus, die Straße ift friſch mit Kleinen edigen Steinen 
befchüttet. Ich verfuche es num auf dem Fußpfade. Der führt 
aber zu nahe am Abgrunde her und ic) werde fchwindelig. Ich 
muß alſo unter drei Uebeln das fleinfte wählen, und fteige 
wieder in den Wagen. 

Tenge, der fchon feit einigen Tagen umwohl war, ift franf 
— fein Wunder! er reift als Courier und weiß mit jeinen 
Kräften nicht Haus zu halten; ein ſolches Travelfern iſt mir 
noch nie vorgefommen. Sein Schwager v. Bauer hat Redt 
gehabt, Wir find beforgt um ihn und jehr verjtimmt; als 
wir ihn aber an feinem Bette befuchen und aus feinem Munde 
hören, daß ihm beffer ift, da find wir wieder vergnügt, wir 
lajfen ihn Camillen trinken und nehmen mit Champagner vorlieb. 

15. Oct. Wir fahren zeitig aus im dichten Nebel, der 
lange anhält, und fommen um Mittag oben auf dem Gotthard 
an. Im Hofpiz (6750 ü. d. M.) freuen wir uns wieder 
deutfch zu Hören. Das Wetter wird etwas bejfer. Wunder: 
bares Thal der Neuß. As wir zur Teufelsbrüde kommen, 
fteigen wir aus und gehen hinüber. Es iſt mir nicht möglid, 
an die Brüceneinfaffung zu treten, um hinabzufchauen, ih muß 
hinan friehen, und jelbjt dann noch wird mir fo eigen zu 
Muthe, als ich den tiefen Abgrund mit der tobenden Reuß vor 
mir erblide. 

Um 5 find wir in Flüelen und eine Stunde nachher be= 
fteigen wir das Dampffchiff, das uns nach Luzern führt. Lei— 
der fehen wir nichts vom PVierwaldftädter See, c8 iſt dunkel, 
und überdem regnet es und ftürmt fehr ftarf. Um 9, Uhr 
fommen wir im Luzern an und fehren in die Wage et. 
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Den anderen Tag nehme ich Abſchied von meinen Reife: 
gefährten. Tenge und Fahne mit Fran gehen nad) Bafel, ich 
nach Züri. 


16. Det. bis 10. Nov. in Züri, 

Ich fehrte wieder in Sonne bei Adolf Follen ein. Er 
führte mid) in das früher von mir bewohnte hübfche Zimmer, 
und übte auf die liebenswürdigſte Weije feine edle Gaſtfreund— 
haft. Ich fand ihn Heiterer wie früher und theifnehmender 
für das politiihe Leben in Deutjchland. Diefe Theilnahme 
Ihien in dem Grade zu wachſen als feine Hoffnung auf beffere, 
jenen Wünſchen entfprechende Zuftände in der Schweiz immer 
geringer ward. Eben darum hielt er fich auch immer nod fern 
dem gejelligen Xeben der Ziricher. Gewohnheit und Bequem— 
lichkeit mochten mit dazu beitragen. Übrigens fand er jett 
geiftige Anregung und Unterhaltung zu Haufe genug im jeiner 
neuen litterariſchen Erwerbsthätigfeit, er hatte fich nämlich bei 
dem "Viterarifchen Comptoir' betheiligt durch fein doppeltes Ver— 
mögen, durd Geld und Geiſt. Gleih nad) meiner Ankunft 
überrafchte er mich mit einer Fleinen Yiederfammlung, die wäh— 
vend meiner Abwejenheit im Lit. Comptoir erfchienen war; 

Hoffmann’iche Tropfen. Zürid und Winterthur 1844, 160. (78 SS, 
mit 35 Liedern.) 

Meine eben vollendete italienische Reiſe gab uns reichen 
Stoff zur Unterhaltung : ich erzählte meine Erlebniffe und Stim- 
mungen, meine Freude an Allem, was Natur und Kunjt mir 
geboten, aber auch meinen Ärger über die überſchwänglichen 
Robpreijungen unferer Yandsleute von Dingen, die weder fchön 
noch merfwürdig, ja oft nicht einmal des Erwähnens mwerth 
jind. Bei folchen Gelegenheiten pflegte ich dann eins und das 
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andere meiner italienischen Lieder mitzutheilen. Follen war jehr 
erfreut darüber und meinte, das gäbe einen hübjchen Beitrag 
zu dem Deutſchen Taſchenbuche', das fie herauszugeben beab- 
fichtigten.. Da mir nun aud nocd von Anderen zugeredet 
wurde, diefe Gedichte zu veröffentlichen, fo dichtete ich noch einige 
dazu. Als nun meine Sammlung fich von IS auf 40 Gedichte 
vermehrt hatte, ordnete ich fie und legte fie Fröbel und Pollen 
vor. Wir verfahen fie nun mit Überfchriften und lachten bei 
diefem Gejchäfte dermaßen, daß einmal Follen von der Anftren- 
gung Seitenftiche befam. Der Titel Diavolini, den ic) vorges 
Ichlagen Hatte, fand Beifall. Diavolini, Kleine Teufelchen, find 
Gewürzplätzchen, womit ſich befonders beim Carneval die Mas— 
fen zu werfen pflegen.*) Nach einigen Tagen waren meine 
Diavolini gedrudt. Sie erfchienen in dem *Deutichen Zafchen- 
buche. ’ 

Die Morgenftunden war ich zu Haufe und arbeitete, Die 
Zemperatur im Zimmer war eine fehr angenehme. Pollen hatte 
durch alle Zimmer Zinfröhren legen laſſen, die durch heißes 
Mafjer erwärmt wurden. Ob diefe Art von Stubenheizung 
bei großer Kälte draußen hinlängliche Wärme gewährte, jchien 
mir fraglih. Wenn das Waffer in die Röhren gelaffen wurde, 
gab es immer ein bauchrednerifches Getöſe. — Nachmittags 
ging ih mit einigen Befannten fpazieren, am See oder auf 
den Anhöhen. Das Wetter war mitunter noch fehr angenehm. 
Mehrere Abende war ich hie und da zum Eſſen eingeladen, und 
traf dann diefen oder jenen meiner Bekannten. Wir waren 


*) Valentini giebt folgende Erklärung: Spezie di zuccherini, di 
sapore acutissimo, composti principalmente collo spirito di canella, 
garofano e simili detti diavolivi. 
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immer fehr heiter. — Mein Verkehr befchränfte ſich auf einige 
Profefjoren der Univerjität: Dfen, Eduard Bobrif, C. J. 
Löwig, Müller, Hodes, v. Orelli, Sauppe; ferner Wilhelm 
Schulz, Lüning und F. E. Pipitz. 

Eines Abends verſammelten ſich auf der Platte mir 
zu Ehren einige Deutfhe und Schweizer. Krausfopf’s Har- 
monie, ein Singverein, fang mehrere meiner Lieder. Ein 
Schweizer brachte mir ein Hoch aus. Nachdem ich mit Lie— 
dern gedankt, nahm Wild. Schulz das Wort und ſprach ganz 
vortrefflich. 

Einige Tage ſpäter war ich wieder auf die Platte einge— 
laden. Franz Abt, Muſikdirector am Theater, ließ ſeine Com— 
poſitionen meiner Lieder vortragen. "So viel Stern’ am Him— 
mel stehen’ gefiel mir am beiten. 

Den 4 November lud mich der *Deutfche Handwerker: 
verein zur Eintracht’ ein. Es ward ein Lied gefungen, das der 
Maſchiniſt Anton, Borfteher des Vereins, mir zu Ehren ver- 
faßt und vierftimmig gefett hatte. Ich danfte mit einigen 
Worten und brachte ein Hoch dem ‘freien Worte. 

Guſtav Anton war ein tüchtiger, ftrebfamer Fabrifarbeiter. 
Er Hatte mir von feinem Leben erzählt und von feinen Neis 
gungen, und wie lange er mit fich gefämpft habe, ob er nicht 
jenen bisherigen Lebensberuf mit einem anderen, ihm mehr zu= 
jagenden vertaufchen jolle. Endlich habe er fich im feinem Her— 
zenskummer an Uhland gewendet. Die Worte eines folchen 
bewährten Volksfreundes hätten fehr wohlthätig auf ihn gewirkt, 
fo daß ev jeitdem treu feinem jetigen Berufe Poeſie und Muſik 
nur als angenehme Nebenbeſchäftigung treibe, und fi und An— 
deren damit fchon manche Freude bereitet habe. Er theilte mir 
den Brief Uhland’s mit. Obſchon ich denfelben ſchon anders- 
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wo*) habe drucken laffen, fo findet er doch hier eine noch paſ— 
fendere Stelle: 
Tübingen, den 27. Nov. 1842. 
Geehrteſter Herr! 

Ste wünfcen in dem Zwiefpalt, worein Ihre Neigung zu 
Muſik und Poeſie mit Ihrer äußeren Stellung gefommen iſt, 
meinen Rath zu vernehmen. Wie fchwierig es aber tft, über 
Verhältniſſe, die man nicht aus eigener, näherer Beobachtung 
fennt, Andere zu berathen, werden Sie bei genauerer Erwägung 
ſelbſt ermeffen. Über Ihre Kenntniffe in der Mechanik kann ich 
nicht urtheilen, über Ihr muſikaliſches Talent cbenfo wenig, und. 
über das poetifche nur nad) den Proben, die Ihrem Schreiben 
beigelegt find. Die Poeſie auch äußerlich zum Yebensberufe zu 
nehmen, würde id) jelbft dem entjchiedenjten Dichtertalente niemals 
anvathen, auch diefem ift, nad) meiner Anfiht, ein Widerhalt in 
anderwärtiger Berufsthätigleit nöthig und heilfam. Sodann tjt 
insbefondre das Feld der lyriſchen Dichtfunft jo reichlich und 
mannigfad) angebaut, dag nur eine ausgezeichnete poetiſche Eigen- 
thümlichkeit hier nod) auf Erfolg rechnen darf. Eine foldye ver- 
mag ich aber in den mitgeteilten Verſuchen nicht zu erfennen. 
Dem Inhalte nach fcheinen mir die Anforderungen an eine wahr- 
haft poetijche Leiftung, nad) Idee und Ausführung, nicht gehörig 
erwogen zu ſeyn, und was die Form betrifft, fo ift die Hand- 
habung der Sprache und des Versbaues ſehr unfiher. Damit 
will ich nicht den Werth ſchmälern, den Ihnen die Beſchäftigung 
mit der Poeſie als erheiternde und geifterhebende Beigabe zu den 
Anftvengungen. und Befchwerden des täglichen Lebens hat. Für 
Ihre Berufswahl aber würde ich, joweit id) unter den bemerkften 
Umftänden überhaupt urtheilen kann, für das Nathjamite halten, 
daß Sie, nachdem Ihr bisheriges Verhältniß jich gelöft hat, ſich 


*) Meimarifches Jahrbuch 3. Bd. S. 215. 216. 
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eine andre Anftellung fuchen, bei der Ste die bereits erlangten 
Kenntniffe und Fertigkeiten in der Mechanik, welde Ste ja felbit 
body ſtellen und die jett jo bedeutend in das Leben eingreift, fo 
viele Kräfte in Anſpruch nimmt, weiter ausbilden und ſich eben 
in diejen Fach eine beffere Zukunft bereiten können. Sie haben 
jelbft in Ihren Liedern über die nothwendige Thatkraft in den 
Kämpfen des Lebens, über die emſige Treue in nützlichem Wirken 
und über das Bertrauen auf eine höhere Yeitung der menschlichen 
Geſchicke ſich Wahres und Gutes zugerufen, möge diefer ernfte, 
männlide Sinn aud) in der Ungunft Ihrer gegenwärtigen Lage 
ſich nachhaltig bewähren. 

Nehmen Sie freundlich auf, was aufrichtig und wohlmeinend 
geſchrieben iſt. 

Ihr ergebenſter 
L. Uhland. 


Der October war zu Ende gegangen. Da ich nun ernſt— 
lid) daran dachte, die Schweiz zu verlaffen, jo mollte ich doch 
zuvor ned) nah Winterthur, um mit dem Lit. Comptoiv ab— 
zurechnen. Fröbel hatte mich zu dem Zwecke jchon früher ein- 
geladen. 

Den 30. Oct. fuhr ich hinüber. Es war uns beiden Lieb, 
daß wir zulammen famen, um das Gefchäftliche zwiichen ung 
abzumachen und Manches für die Zukunft zu beiprechen. 

Fröbel gab mir folgende Auskunft: 

Im Januar 1844 verliefen die Salonlieder die Preſſe, 


wurden nur auf Verlangen verjandt 3000 
Im Sept. deſſ. Jahrs wurde ein neuer Abdrud veranftaltet, 
ebenfalls nur auf Verlangen 2000 


Hievon wurden in Blumenfeld 500 confiscirt und am 25. 
Det. 645 auf Verlangen an Buchhändler exrpedirt. 
Im Sept. 1844 erfchienen die Hoffmann'ſchen Tropfen 3000 
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Im gleichen Monat wurden neue Ausgaben von den Gaj- 
jenliedern (10000) 
und von den Deutfchen Liedern veranftaltet (2000) 


Die aufgeſtellte Rechnung vom Febr. 1843 bis Sept. 
1844 ergab für mich ein Guthaben von 786 fl. 40 Kreuzer. 
Ich war fehr angenehm überrafcht. Leider iſt e8 Dabei geblie- 
ben, denn ic) habe nie einen baaren Kreuzer zu Geficht bekom— 
men, Allerdings hatte ih 320 Exemplare von den Deutjchen 
Yiedern, 1050 von den Gafjenliedern und 500 von den Salon- 
liedevn nach und nach erhalten, die mir als Honorar angered)- 
net wurden. Da ich diefelben aber für Freunde und Befannte 
beitelfte und diefe von Anderen nicht immer Geld erhielten, 
auch mitunter von der Polizei die Eremplare weggenommen 
wurden, fo war der Neinertrag für mid) nur ein geringer. 

Die Gefchäfte des Lit. Comptoirs waren anfangs ehr 
viel veriprechend, ja fie galten für glänzend. Man war dadurd) 
etwas zu zuverfichtlich geworden und hatte die Erfolge nicht 
abgewartet. Schon den 14. Januar 1843 Hagte Fröbel: 


Auf Kitterarifche Unternehmungen können wir vor der Hand 
faum weiter eintreten, da unfere Mittel num total erfchöpft find 
und erft das Reſultat der nächſten Mefje abgewartet werden muß. 
Unfere Fonds find für den bedeutenden Umſchwung, den unfer 
Geſchäft fo schnell erhalten, zu Hein. Wir werden eine höchſt 
brillante Jahresrechnung machen, allein das Hilft dem Uebel des 
zu geringen Betriebscapitald noch nicht ab, da die Unternehmun— 
gen fortwährend wachjen.’ 


Ein halbes Jahr fpäter war die Verlegenheit noch größer. 
Den 12. Juli ſpricht fih Fröbel alfo über die damalige Lage 
aus: 


Hoffmann v. F., mein Leben. IV. 14 
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Es ift wahrhaft ſchandbar, wie es uns mit diefen Schuften 
geht. Ste ftellen ſich, als ob viele unferer Artikel noch nicht 
abgeſetzt jeien, vemittieren diefelben nicht, fondern behalten fie 
„zur Dispofition“ um micht zahlen zu müſſen. So ift unfere 
Einnahme nicht den dritten Theil fo groß als wir vorausgefegt 
haben, da noch viele Handlungen Hinzufommen, die gar nicht 
gezahlt Haben. Wir haben ungeheuer viel gedrudt in diefem 
Jahre, es find wenigftens 20 Ballen feit meiner Rückkehr ver- 
jandt worden und noch find fehr wichtige Sachen unter der Preſſe. 
Da haben wir mm umfere Kräfte überfpannt und wiffen nicht, 
woher wir Geld befommen jolen, um fällige Honorare und 
Diuderrehnungen zu bezahlen. Es ift des Teufels zu werden, 
dag man nicht reich ift, wenn man weiß, daß man das Geld 
wirklich gut anwenden würde.’ 

Das Geſchäft Hätte einen glüclicheren Verlauf nehmen 
müſſen, wenn c8 mit mehr Gefchäftsfenntnig und Borficht ge- 
führt worden wäre, Bon Anfang an jchadete das Zuviel, es 
wurden zu viel und zu mmfangreiche Werfe in Verlag genom- 
men und zu große Auflagen gemadt. Es kann mitunter für 
den Verleger von großem Nuten fein, eine große Auflage auf 
den Markt zu bringen, buchhändferifch iſt e8 immer gewagt, 
ſelbſt wenn die Bücher nur von geringem Umfange find: von 
meinen Gafjenliedern waren 10,000 gedrudt! Schon den 2. Dec. 
43 beftätigte Fröbel was ich gefürchtet hatte: ‘Der Verfud, 
nur auf feſte Beſtellung abzugeben, iſt mißglüct, denn es find 
bis jet nur 1200 Er. abgegangen.’ 

Unjer Geſchäft war bald abgemadht und wir gingen zu 
angenehmerer Unterhaltung über. ch verlebte einige recht frohe 
Tage in Fröbel8 Haufe. Eines Nachmittag machten wir 
einen Spaziergang auf die Höhen: vor ung lag ein liebliches 
Thal im Sonnenſcheine und aus der Ferne blicten die ſchnee— 
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bedeeften Alpen. Den Abend waren bei uns der Lehrer Flögler 
mit Frau und die Muſiker Methfejfel und Kirchner, Wir jpra- 
chen viel über das Ariftofratifche in deutjcher Kunft und Wiſ— 
ſenſchaft, über Italien, deutjche Gelehrſamkeit u. dgl. Den 
andern Tag, 4. Nov., kehrte ih nad Zürich zurück. 


Follen war die legten Tage, die wir noch beifammen wa— 
ven, fehr ernft und mitunter recht verftimmt, er fah für ſich 
fein Heil mehr in der Schweiz, und das, was er hier erlebt 
hatte und noch zu erleben fürchtete, wirkte dermaßen auf fein 
Gemüth, daß er ſich mit Bitterfeit über die Schweiz ausſprach. 
Den Tag vor meiner Abreife überreichte er mir 


Auch ein Schweizer-Heimvreh. 


Feftgebannt ans Land der Profe 
Wo mir jede Hoffnung welft 
Und die Zeit aus dürrem Schofe 
Langeweile nur mir melkt — 


Feftgebannt ans Yand der Profe 
Wie ans warme Bett der Floh 

Mo die Poefie, die Rofe 

Schen zu fahlen Alpen floh — 


Wo fie langfam, wie die Schneden 
Mit dem Haus fpazteren gehn 
Und die Hörner gleich verfteden, 
Menn fie eine Müde fehn — 


Wo die Freiheit in der Tafche 

> Stets ihr grimmig. Fäuftchen hält, 
Zitternd Schon wenn eine Mafche 
An den Staatenftrumpfe fällt — 


14* 
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Wo der Muth der Freiheitsfnechte 
Heimlich Schlachtparole gab: 

Daß man für die Freiheit fechte 
Tapfer — mit dem Bettelſtab —: 
Hier, ach hier nun foll ich bleiben 
In dem abgeftandnen Land, 

Hier die Falten Hände reiben 
Harrend auf des Geiftes Brand?! 


Herz, mein Herz, mit Nedt ſehr traurig! 
Nad) den Menfhen fteht mein Sinn; 
Hier verfäf’ ich, hier verbaur ich 

Bis ich jelber Made bin. 


Sonned, bei Zürid), A A. L. Sollen. 
10. Novbr. 1344. 


Den 11. November veifte ich über Bafel, St. Louis, 
Mühlhauſen und Straßburg nah Offenburg, wo id) den fol- 
genden Abend um 8 anfam. 

Den 13. fuhr ih mit Seeger nad) Oberkirch. Ich ver: 
weilte zwei Tage, die reich waren an Beweiſen inniger Theil: 
nahme. Gin Bericht jagt darüber: 

‘Feder Abend vereinte eine fo große Anzahl feiner Berehrer 
um ihn, als die geräumigen Hallen fafien fonnten. Den größten 
Theil der Zeit füllte Geſang feiner Lieder. Die Wirkung der 
von Hoffmann ſelbſt vorgetragenen war bald allgemeine Begeifte- 
rung, bald ftürmifcher Beifall, bald ſtille Wehmuth, je nach dem 
Texte der Gedichte.’ 


Als ich den 15. nad) Offenburg zurücgefehrt war, trafen 
Abgeordnete von Lahr ein, die mid) dahin abholen wollten. 
Die vorhergegangenen Schriftlichen Einladungen waren mir nicht 
zu Handen gefommen. Che wir die Wagen beftiegen, follte 
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mir noch zu Gemüth geführt werden, daß ich mich wieder in 
Deutfchland befünde. Der Herr Oberamtmann hatte drei Gen— 
darmen in den Gafthof geſchickt, zwei blieben draußen vor ber 
Thür, der eine trat in den Speifefaal um zu unterfuchen, ob 
mein Paß in Ordnung wäre. ‘DO, der ift immer in Ordnung!’ 
vief höhniſch Seeger dem Sicherheitscommifjarius zu. Und er 
war es auch, ich Hatte ihn zur Vorficht noch in Straßburg 
vifieren laffen. Der Gendarm überzeugte ſich von der Richtig: 
feit, und wir fuhren mit einem lauten Hurrah zum Haufe 
hinaus. | 

In Lahr werde ich herzlich bewillfommnet. Plan erzählt 
mir, in wie gutem Andenken ich ftehe, wie von Jung und Alt 
meine Lieder gefungen würden ꝛc. Nachdem wir im Rappen 
eine Zeitlang verweilt, gehen mir in die Sonne zum Abendeſſen. 
Große Gefellichaft. Die Kinder begrüßen mid) mit dem Ge- 
jange meines ‘Hohenliedes vom Cenſor.“ Der Biürgermeijter 
Baum bringt ein Hoch auf mid aus. Ich danke mit dem 
Liede: "Der Bürgermeifter von Sedenheim,’ das ich erjt gejtern 
Morgen verfaßt habe. Es ift von großer Wirfung, befonders 
mit dadurch), daß es auf einer Thatfache beruht. Allgemeine 
Heiterkeit, die fich noch fteigert, als Anwalt Hofer feinen Trink— 
jpruch vorträgt: 


Dem geſchätzten Abgefehten, 
Deffen Lieder uns entflammen, 
Den die Großen von fih ftoßen, 
Die Cenforen al’ verdammen; 


Dem geihätten Abgefetten, 

Der ein Ohr im Bolf gefunden, 
Das ihn ehret, trotz ihr's wehret, 
Die uns jhon jo lang gefchunden ; 
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Dem geſchätzten Abgeietten, 

Der für Recht und Freiheit ftreitet, 
Der uns alle zu der Halle 

Echten Bürgerthumes leitet; 


Dem gejhägten Abgejetten, 

Der nidt Güter hat noch Stätte, 
Daß er morgen ohne Sorgen 
Sid) ein eignes Lager bette; 


Dem gefchätten Abgefekten, 

Der ſich opfert den Bedrüdten, 
Selbft gedrüdt ift, doch beglückt ift 
Ueber die durch ihn Beglüdten; 


Dem geſchätzten Abgeſetzten! 

Ihm ſei Glück und Heil und Segen, 
Daß er ſinge und uns bringe 

Bald der Freiheit Ziel entgegen! 


Viele fommen zu mir, reichen mir die Hand und erffä- 
ten, ich jollte Bürger werden, nicht Ehrenbürger, fondern acti— 
ver; wenn ic) des Bürgerrechts bedürftig wäre, fo follte es 
meinerfeits nur ein Wort fojten. 

Den folgenden Tag ift noch ein großes Gaftmal mir zu 
Ehren im Pflug. Bürger und Bauern nehmen daran Theil. 
Alles fehr heiter. Zuletzt kommen noch die Kinder und fingen 
den Genfor. Ich reiche jedem Obft und ein Glas Champagner. 

Hofer, Maurer und der NRathsfchreiber Schuhmacher be- 
gleiten mid nad) Offenburg zurüd. 

17. Nov. Der Oberamtmann Lichtenauer entichuldigt fich 
gegen Seeger wegen der Gendarmen. Diefer fagt darauf: ‘Die 
Schmad, die unferm Freunde angethan ift, fuchten wir geftern 
Adend wieder gut zu machen: wir Bürger haben dem Manne 
unfere Hochachtung zu bezeigen geſucht. Menn Sie übrigens 
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io freundlich jett fprechen, fo muß ich darauf erwiedern, daß 
Sie uns der Gefährlichite find. Wir haben e8 viel lieber, 
wenn die Beamten gerade herausgehen, und wenn fie dann aud) 
grob find, dann wiffen wir doch, wie wir mit ihnen dran 
find.’ 

Nachmittags nach Achern. Beim Bier-Richter große Ver— 
Sammlung. Sch merde bewillfommnet und danfe mit Liedern, 
die fich eines großen Beifalls erfreuen, 

Den folgenden Tag begleiten mic der Abgeordnete Richter, 
der Adlerwirth und noch einige Herren nad) Bühl. Von dort 
gehe ich weiter und bin um 6 Abends in Carlsruhe. Mit 
Heder und Welder geplaudert bis 2 Uhr. 


19. Nov. in Mannheim. Chen ift die zweite Sammlung 
meiner Kinderlieder angefommen: 


Funfzig neue Kinderlieder von Hoffmann von Fallersleben. Nach 
Driginal- und befannten Weijen mit Clavierbegleitung von Ernſt 
Richter. Mit Beiträgen von Marz, Felir Mendelsſohn-Bartholdy, 
Dtto Nicolai, E. G. Reifiger, Robert Schumann und Louis Spohr. 
Mannheim 1845. Verlag von Friedrid Baſſermann. 


20. Nov. in Heidelberg. Mittagseffen bei Welder: Deeg, 
Dr. Hagen. Nach Tiſche Spaziergang, dann in die Harmonie, 
Abendeifen im Hötel de Bariere: Welder, Biifing, Dr. Hagen, 
Prof. Henle u. a. Ich finge mehrere Lieder. Es geht fehr 
munter her. Später findet fich noch der Liederkranz' ein und 
begrüßt mich. Welcker fnüpft an meine Amwefenheit den Vor- 
ſchlag zur Bildung eines allgemeinen Unterjtügungsvereins für 
Politiſch-Verfolgte. 

Die Mannheimer Abendzeitung berichtete über dieſen 
“ernten Abend, wie wir nicht ſobald wieder erleben werden’: 


216 1844. Heidelberg. — Geifenheim. 


Dan muß Hoffmann jeine Gedichte felbft fingen hören, man 
muß felbft den Eindrud beobachten fünnen, den die göttliche 
Gabe de8 Sängers, feine Lebendigkeit, fein Vortrag, die Kraft 
jeiner Degeifterung, die Schärfe feines Spottes und Hohnes 
auf die Zuhörer macht, dies Alles muß man felbft mitgemacht 
haben, um ei volljtändiges Bild von dem Dichter fich ent- 
werfen zu fünnen’ Der Artikel enthält troß der Cenſurlücke 
des Lobes noc mehr, unter anderem “wahrhaftig, ein Lied von 
Hoffmann wirkt mehr als Hundert Zeitungsartikel. 


Kein Wunder, daß fo etwas von Seiten der Regierung 
nicht unbeachtet blieb. Schon den 26. Nov. erfolgte ein Mi— 
nifterial-Erlaß, ‘wonad; dem Prof. Hoffmann auf den Grund 
feiner Reden (?) und Gedichte aufregenden und verdächtigenden 
Inhalts das Gaſtrecht im GroßherzogthHum gefündigt werden 
joll.” Die Ausführung diefes Beſchluſſes unterblieb natürlich, 
weil ich damals ſchon nicht mehr in Baden war, 


Don Heidelberg ging ih nad Mannheim und dann mit 
dem Dampfichiffe nah Geifenheim und blieb dort 

22. Nov. bis 6. December. 

Ich wohnte wieder bei Karl Drefel. Sch verlebte einige 
ſtille Zage, da ic) mid) wenig an den gefelligen Vergnügungen 
der Familie betheiligte, auch oft jehr unmohl war. Ach ſaß 
meift auf meinem Zimmer, fchrieb Briefe, las, dichtete und 
vollendete eine neue Sammlung Lieder, der ich den Titel gab 
Geräuſchloſe Zündhölzer.“ Ich ſchickte fie an Follen. 


Den 1. December erhielt ich ſchon Antwort, 
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Sonned, 29. Novbr. Morgens. 


Lieber Freund! Dein Brief mit feinem reichen Inhalt hat 
eine fehr belebende, wohltgätige Wärme über Bruft und Nieren 
bei miv verbreitet. Deine Erfolge find mir immer die erfreulid)- 
ften, weil fie in emer Schicht der vaterländiſchen Luft fi er- 
eignen, welche den Meiften, ja Allen Freunden des VBaterlandes 
feine Lebensluft zum Dafein gewährt und das längere Verweilen 
unmöglich macht. Andere populäre Schriftfteller waren es dadurd) 
daß fie fi) nicht jowohl zum Volk herabließen, als vielmehr fid) 
unter daffelbe ftellten und es noc mehr erniedrigten, indem jie 
die gemeine Seite deffelben mit Schuhwichſe und Firniß glänzend 
machten. Du gehft dem entgegengefegten Weg: Alles was Edles 
und Reinmenſchliches im Volke lebt, weißt Du anzugreifen und 
an diejer Stelle hebft Du es empor, durch welche Dperation dann 
natürlich eben dieſe noblere Seite deſſelben obenauf und zur 
Herrſchaft kommt. — Schreib doch, ch Du von ©. verreift, ob 
man — verfteht fich, detractis deducendis — in der Basler 
Nazionalzettung etwas von Deiner Neife im Badischen, wo jenes 
Blatt gelefen wird, und z. B. das prächtige Impromptü von 
Hofer, mittheilen foll? 


Ebenſo erfreulich waren mir Deine Berichte wegen der 
Unterftügungsfaffe; meine Freunde hier, die Deinen Brief, tm 
befannten Lokal, ebenfall® mit freudigem Intereſſe gelefen haben, 
wollen ebenfalls Theil nehmen. Es kann, muß und wird auf 
dieſem Wege gerathen! Sofern man die Gelder, wegen Umjtände, 
in D. nicht ganz ficher glaubte, würde ih) und unfere Freunde 
gern behülflich fein; ein Comitte von dortigen und hiejigen, 
fünnte dann die Unterjtügungsquoten bejtimmen. 


Grüße mir Deine lieben Wirthe tm ſchönen Geiſenheim, wel- 
ches mir ſtets im fchönften Nefler vor denn Erinnerungsauge fteht. 
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— Alerdingd werden wir mit den Zündhölzchen noch zuwarten 
jollen, bis wieder Brennmaterial zurecht gelegt ift. 
A. A. L. F. 


Bald darauf folgte ein zweiter Brief, der mich ſehr be— 
trübte: was ich fürchtete, ſchien allmählich in Erfüllung zu 
gehen, nämlich die Auflöſung des Lit. Comptoirs. 


Lieber Freund! Ich ſchreibe Dir mit vielfältig bewegtem 
Gemüthe. Mein jüngſter, letzter Bruder, Paul, iſt in NAmerika 
geſtorben, in der Kraft ſeines Mannesalters. Er hatte eben in 
St. Louis eine deutſche Zeitung gegründet. Er hinterläßt eine 
zahlreiche Familie, die ich früher nahmhaft unterſtützte und nun 
wieder werde unterſtützen müſſen, was mir, nach all den bisherigen 
Geldopfern und den täglich andringenden Anforderungen unab— 
weisbarer Hülfloſigkeit, ſehr ſchwer fällt. Die nie verharſchte 
Wunde, welche der Tod meines Bruders Karl*) mir geſchlagen, 
iſt dadurch aufs neue empfindlich gereizt worden. Dazu fommt 
die Niederlage der Jeſuitengegner in Luzern, nachdem ein fait 
jicherer Erfolg durch unglüdlihe Zufälle, freilich aber zunächſt 
durch die Feigheit der Luzerner fogenannten Liberalen felbjt, ver- 
eitelt worden. Dieſe Niederlage wirft einen ſchwarzen Scatten, 
wie eine Sonnenfinfternig, über. das ganze Dafein der Schweiz 
und macht den Zuftand fast unerträglich; denn nun wird die 
Zeit Fommen, wo die übertündyte Niederträchtigfeit, genußfüchtige 
Feigheit und herzloje Piberalität fich als weije Yegalität breit macht 
und jedes edle Gefühl, jeden hochherzigen Aufopfrungsmuth für 
Frevel und Knabenwitz tarieren und niedertreten wird. All diefe 


*) Kam ums Leben beim Brand des Dampfbootes Lerington am 
12. Sanuar 1840 unweit der Küfte von Conmecticut zwijchen Newyork 
und Bofton. 9. 
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Eulenftinnmen haben in der einbrechenden Dämmerung fid) bereits 
frächzend vernehmen laſſen. — Meine einzige, aber fchwache 
Hoffnung steht noch auf der heute nad) Burgdorf ausgefchriebenen 
Bolfsverfanumlung, deren Führer wahricheinlic einen bewaffneten 
Einfall in Luzern beabfihtigen, um dem verfaffungsbrücdigen Blut— 
regiment der Jeſuiten im der Schweiz den DD zu geben. 
Dazu jpende Gott feinen Segen! 

Um das Unheil zu komplettieren, erhalten wir heute die 
Nachricht, dag und ein großer und fehr werthvoller Bücherballen, 
der längft vifiert die Gränze paffiert hatte, in Leipzig ſäſiert 
worden ift. Das war bisher unerhört und unfer Kommiffionär, 
der bemerkt, dar diejes Verfahren Aufjehn errege, väth uns, emen 
Advofaten zu bejtellen. — Ich fürchte, daß Fr. aus Sonnivenz 
etwas Fremdes mit verfandt hat, was Du erräthft und gegen 
deffen Berührung ic mich ftet3 gefträubt hatte. Dann, fürchte 
ih, Steht unfere Sache übel und ein Verbot in genere ift und 
in Ausfiht. Dieß wäre ökonomisch für mid), der ich über 
F. 30,000 zur Rettung und Aufrehthaltung diefer einzig für 
das große, Tiebe Deutſchland arbeitenden freien Preſſe aufgeboten, 
unverwindbar! wenn diefen Menſchen, die die großen Worte 
machen, irgend es Ernſt ift, nicht wie Schufte in ihrem Maul— 
thum zu erjaufen, fo jollen fie jich jest rühren und uns aufrecht 
erhalten! wenn wir nicht jchleunig und nahhaltig unterſtützt wer- 
den, jo ift es zu fpät. 

Sich wad Du wirken kannſt; id) kann micht weiter. — Es 
wäre unnütz, über fernere Unternehmungen unter ſolchen Aufpizien 
zu verhandeln. 

Möge e3 Dir wohlergehn! meine Familie grüßt Did) freund- 
(ch und die Kleinen danken für die Schönen Lieder. Mit Treue 
Dein Freund 

A. A. L. F. 

Sonneck, 11. Dzbr. 1844. 
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In den legten Tagen fam noch zu uns ein Gaft, Dr. 
Sroffe, ein geborener Dfteroder, jegt Züricher Bürger, Der 
Mann iſt in eimer traurigen Lage; während fen Schickſal 
meine Theilnahme in Anjpruh nimmt, verleidet mir fein 
wunderliches, zerfahrenes und heftiges Wejen allen Berfehr 
mit ihm, 

7. Dee. nah Frankfurt mit Karl Drefel, feiner Frau und 
Dr. Groſſe. Den Abend Din ich bei Gutzkow, den andern Tag 
bei Ebner, Abends find Groſſe's Sachen angefommen. Er 
lieſt uns einige feiner Poeſien vor, die mic) aber eben fo wenig 
anfprechen wie ihr Verfaſſer. 

9, Dec. mit der Schnellpoft in unangenehmer Reiſegeſell— 
fchaft den langen Weg nad) Leipzig, Mein erfter Gang zu 
Engefmann. Er überreicht mir die erjt vor einiger Zeit fertig 
gewordenen 


Spenden zur deutſchen Litteraturgefhichte von Hoffmann von Fallers— 
leben. Erſtes Bändchen: Aphorismen und Sprichwörter aus dem 
16. und 17. Sahrhundert, meiſt politifhen Inhalts. Zweites 
Bändchen: Adam Puſchmann, Bartholomäus Ningwaldt, Martin 
Opis, Benjamin Schmold, Johann Chriftian Günther, Daniel 
Stoppe, Einige Vor- Opigianer. Leipzig, W. Engelmann 1844. 
80, (1. 154 SS. II. 240 SS.) 


Abends im Hötel de Baviere mit Robert Blum. Spä— 
ter fett fih zu uns der Moorcommiffär Wehner, Er erzählt 
die Gefchichte feiner Anfechtungen in Hannover, fpricht viel von 
feinen politischen Anfichten, feinen Beziehungen zum hannover: 
ſchen Cabinett und feinen Reifen für den Zollverein. 

Den 11. Dec. made ich einen Ausflug nach Dresden, 
Löbau, Herrenhut und Bauzen, und bin den 18. wieder in 
Leipzig. Sm Hötel de Baviere treffe ich Herrn Wehner, 
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Er erzählt mir, er "habe mit Per wegen meiner Bibliothek 
verhandelt umd überreicht einen Brief. Pertz fchreibt mir, 
nachdem er meine Preife ermäßigt hat, “und Halte ich mid) 
daher nicht berechtigt, mehr als 1400 bis 1500 für das 
Ganze in Anſchlag zu bringen.’ 

Das veranlaßt mic) nad) Berlin zu gehen, das mir frei— 
(ich von Polizeiwegen verboten ift. Den 20. Dec. fehre ich bei 
Dr. Rutenberg ein. Es ift 2 Uhr. Wir fahren in die Stadt. 
Verb nicht zu Haufe. Ich wiederhole um 4 Uhr meinen Be 
ſuch und treffe ihn. Er iſt fehr freundlich, aber fehr verlegen. 
Wir gehen aus feinem Zimmer in die Bibliothef und bejpre- 
hen uns über den Kauf meiner Handſchriften. Wir einigen 
ung über 1600 P. Ich eile zu Rutenberg, der in der Nähe 
“auf mic wartet. Ich gehe mit ihm zur Poſt und fahre bald 
darauf ab. Um 9 in Oranienburg. 

Den folgenden Tag nah Meklenburg. Eine Nadt in 
Scharpzow. Bon da in einer ſchönen Kutſche mit vier Pferden 
zum alten Miller in Gerdshagen. 

Unterwegs erlebe ich noch eine ergößliche Geſchichte. Im 
Vietgeeft Kaffe ich anhalten bei Herrn Drewes, Während die 
Pferde gefüttert werden, beftelle ich für den Kutfcher ein Vesper- 
brot und für mid Kaffee. Auf dem ZTifche Liegt eine Zeitung. 
Ich blicke hinein und finde, daß von mir gemeldet wird, ich 
wirrde nächſtens nad) Meklenburg zurüdfchren. Da fteht ja, 
der 9. dv. F. wird nächſtens wiederfommen. — Ja, fagt der 
Wirth, ih hab's gelefen. Wenn id) den Mann mal fehen 
könnte, ich gäbe was drum!’ — '%, fage ich, der wird ſchon 
mal hierher kommen.“ — ‘Hierher? ad, im Leben nicht!’ 
— ‘Aber do! er fommt, ja, er iſt Schon da — ich bin’s!’ 
— Der Mann war außer fih) vor Freude. Sekt frage ich 
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nad) der Zeche. Er will durchaus nichts nehmen, und ich muß, 
wie fo oft und fo Mancher außer mir mit dem Danfe meine 
Schuld bezahlen. 

Den Tag vor Weihnachten fommen die Holdorfer. Freu— 
diges Wiederfehen und frohe Feiertage. Den 29, fahren wir 
nah Holdorf. Den 30. beſuche ich die Buchholzer. Am 
Silvefter- Tage bin ich wieder in Holdorf. Hier begrüßen 
wir im heiterfter Stimmung das Neue Jahr mit meinem 


Liede: 
So ſingen wir, ſo trinken wir 
Uns froh hinein ins Neue Jahr! 


Daß ich als Preuße ſehr leicht in einen Preßprozeß ver— 
wickelt und der Majeſtätsbeleidigung augeflagt und verurtheilt 
werden fünnte — diefe Beforgniß quälte mic ſehr und trieb 
mih, Alles aufzubieten, um fo bald al8 möglich mein preußi- 
jhes Heimats- und Staatsbürgerreht mit einem andern zu 
vertaufhen. Da in vorigem Jahre meine Bemühungen in 
Meklenburg erfolglos waren, fo hoffte idy in Baden meinen 
Zwed zu erreichen. Noch che das alte Jahr zu Eude, den Tag 
nad) meiner Ankunft in Holdorf wandte ich mich an den Bür— 


germeifter Baum in Lahr. 
Holdorf 30. December 1844. 


Eingedenf des fchönen mir unvergeßlichen 15. Novembers 
in Lahr, habe ich bereits die nöthigen Schritte gethan, mein preußi- 
ſches Bürgerrecht aufzugeben, und ſpreche nun Ihnen meinen 
Wunſch aus, Bürger in Yahr zu werden. 

Die Perleifung des Bürgerrehts in Lahr wird dem zwei- 
felhaften drüdenden Zuſtande, worin ic) jeit meiner Abfegung in 
Preußen leben muß, ein Ende machen, mich perfönlich ficher 
jtellen und mir zur immerwährenden Ehre und Freude gereichen. 
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Ich wende mid) an Cie, weil Ihre Theilnahme mir den 
Weg zu diefem Schritte zuerft gezeigt hat und es Ihnen zus 
nächſt zufommt, den braven Bürgern Lahrs meinen Wunſch vorzu- 
tragen. 

Mit den herzlichiten Grüßen 
Ihr 
5.2 5. 

Den 27. Januar 45. antwortete Baum. Gemeinderath 
und Bürgerausſchuß hatten die Zufiherung ertheilt, mid) als 
Bürger aufzunehmen. Es unterliegt diejemnad) durchaus 
feinem Zweifel, daß wir Ihnen das Bürgerrecht ertheilen, 
jedoch find noc) einige Bedenken darüber vorhanden, ob diefes 
Bürgerrecht in Kraft treten kann d. 5. das Indigenat ertheilen 
wird.” — Obſchon ich die Bedingungen, unter welchen das 
Lahrer Bürgerrecht verliehen wird, leicht erfüllen konnte, jo be— 
trachtete ich doch die Ablehnung der Yndtgenatsertheilung von 
Seiten der badischen Negierung für gewiß, und verfolgte nicht 
weiter die Sache. 

Ich war num wieder auf Meklenburg angewiejen. An die 
drei Städte Güftrow, Roſtock und Wismar hatte ich wol ge— 
dacht, die Bedingungen zum Bürgerwerden waren aber meiner: 
feits Schwer zu erfüllen, und die nachherigen Gemeindejteuern 
ftanden mit dem was ich zu erreichen fuchte in gar feinem 
Berhältniffe. Ich verfuchte es nun mit unferm nächſten Städt: 
hen Brüel. Durch PVermittelung unfers freundlichen Nachbars, 
des Paſtors Zarncke in Zahrenſtorf verhandelte ich mit dem 
Bürgermeiſter Born. Alles ging gut. Als ich aber eine 
günſtige Entſcheidung erhalten ſollte, erfolgte folgender Beſcheid 
mit einem Ochſenkopf-Stempel von 2 Schillingen: 

Unter Remijfion der Anlagen des Vortrags vom 18. d. M. 
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erwidern wir Ihnen: daß wir uns, in Beyhalt*) beftehender 
gejeßlicher Vorfchriften, de jure aufer Stande befinden, Ihnen 
das gewünjchte Bürgerrecht hiefiger Stadt zu Theil werden zu 
lasſen. 
Bruel den 27. April 1845. 
Bürgermeiſter und Rath 
Born. 


Wir waren ſehr überraſcht. Am 18. Hatte ich mit 
Rudolf Müller den Herrn Bürgermeifter befucht und ihm meine 
Eingabe überreicht; er fand Alles in befter Ordnung, lud uns 
zum Abendeffen ein und wir waren fehr vergnügt und Fehrten 
des Erfolgs fiher im herrlichen Meondenfchein Heim. Herr 
Dorn hatte dem Herrn Pajtor Zarnde auf dreimalige Anfragen, 
ob nichts dem Antrage entgegen ftehe, erklärt: ‘Nein! Unbe— 
denflih!” Aber der Herr Bürgermeifter war in Schwerin ges 
weſen und Hatte von feinem Herrn Schwager, einem Manne 
der Regierung, die Mahnung erhalten: ‘Wenn er einen folchen 
Menſchen zum Brüeler Bürger madje, fo würde er fi) das 
Allerhöchſte Mißfallen zuziehen.’ 

Die Sache machte etwas Aufſehen, aber dabei blieb es. 
Es hätte übrigens gar nicht ſo vieler Umſtände bedurft, um 
mich zum Ziele gelangen zu laſſen. Ein eigentliches meklenbur— 
giſches Staatsbürgerrecht gab es nicht, aber jede Stadt und 
jedes Domanium oder jeder Ritter hatte das Recht, jemandem 
das Heimatsrecht zu ertheilen. Nachdem dies meinen Freunden 
klar geworden, war die Angelegenheit ſchnell erledigt. Dr. 
Samuel Schnelle, der mir erſt einen Wohnunggsſchein ertheilt 
hatte, nahm mich bald darauf als Inſaſſen ſeines Gutes auf: 


*) Fehlt in Grimm's Wörterbuch. 9. 
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Dem Herrn Dr. Hoffmann von Fallersleben, hiebevor Pro- 
feffor in Breslau wird hiedurd) das Einwohnerreht in Buchholz 
und durch dafjelbe Heimatherecht in diefem Gute zugejihert und 
ertheilt. 

Zur Urkunde Defien iſt diefem Heimathsſchein das hiefige 
Serichtsfiegel beigedrudt. 

Buchholz in Meil.-Schwerin S. Schnelle Dr. 

am 10ten Julii 1845. als Guts- u. Gerichtäherr. 


Ich Schicte eine durch einen Notar beglaubigte Abſchrift an 
die Regierung in Breslau, diejelbige entließ mich darauf hin aus 
dem preußischen Unterthanen=Berbande, 

Meit und breit war große Freude, daß durch ein fo ein- 
faches Mittel den polizeilichen Verfolgungen vorgebeugt war. — 
Die Nachricht ging tm viele deutjche Zeitungen über und wurde 
als ein erfreuliches Creiguiß begrüßt. Auch die Ludwigsluſter 
Blätter’ Sprachen ſich beifällig aus: 


So find die Hoheitsrechte, welche unferen Rittern über ihre 
Hufen zuftehen, denn doch zu etwas gut. Hoffmann ijt jeßt 
ritterfchaftlicher Hinterjaffe und als folder naturalifierter Meklen— 
burger und vor allen Anfechtungen, die er wohl von meflenbur- 
giſcher Seite überall nicht zu befahren hatte, jo ficher als ſäße 
er in Abrahams Schof.’ 


Nur einige Standesgenoffen des Dr. Schnelle fonnten nicht 
begreifen, wie derjelbe dazu gefommen, einen Menjchen in fein 
Gut aufzunehmen, den er doch zu nichts gebrauchen fünnte, ja 
fogar noch unterhalten müßte, wein er in feinem Nichtsthun alt 
und hinfällig würde ꝛc. 

Auf folde Bedenken erwiederte ein Witzkopf: ‘Der 2c. Hoff- 
mann iſt Kuhhirt, hat aber im Sommer einen Stellvertreter. 


Hoffmann v. F., mein Leben. IV. 15 
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Das mochte Glaßbrenner zu Ohren gekommen fein und er ver- 
jah e8 mit einer andern Pointe in feinem Büchlein: <1845 im 
Berliner Gudfaften’*): 

Guckkäſtner. Nanu weiter! Rrrrr, ein anderes Bild: Hür, 
meine Herrſchaften, präfentiert ſich Ihnen der wendifche Kuh: 
hirte Hoffmann von Fallersleben, wie er eben uf Doctor 
Schnelle's Jut bläft, deß es in Meklenburg Morgen 
wird. 

Büde Denn Sie entjchuldigen wollen, ich denfe — — 

Guckkäſtner. Ja, ich dhu' des, aber überall wird des nich 
entjchuldigt. | 

Büde Ih wollte jagen: ich denke, Hoffmann von Fallers— 
(eben 18 em deutjcher Dichter? 

Öudfäftner. Ya, aber um in Deutjchland bleiben zu kön— 
nen, i8 er Kuhhirte jeworden. 

Erjter Junge. Na, aber verfteht er denn ded aber 


odoch? 
Guckkäſtner. O ja, er hat ſchon früher des Rindvieh recht 
jut behandelt. Rrrrr..... 


Den Januar war ich meiſt immer in Holdorf. Unſer 
ſtilles ländliches Winterleben blieb ſich ziemlich gleich. Es kamen 
zwar Beſuche, aber ſie ſtörten mich eben ſo wenig wie die 
Beſuche, welche ih dann und wann in der Nachbarſchaft 
machte: ich fand immer Zeit und Luft zum Arbeiten und Dichten, 
Der gute Erfolg meiner beiden Sammlungen Kinderlieder mit 
Clavierbegleitung ermunterte mich zu einer dritten Sammlung, 
Schon gegen Ende des Monats waren über 25 Liederterte ge- 
Dichtet, meift zu Volksweiſen. Es handelte fi) nur darum diefe 


*) Hamburg, Drud und Berlag von 9. ©. Boigt 1846. 
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Weifen mit einer entfprechenden Begleitung zu verfehen. Da 
war mir denn der Drganift Theodor Frieſe in Wismar em— 
pfohlen, ein tüchtiger Mufifer, der fich diefer Arbeit gern unter- 
ziehen und Alles zu meiner Zufriedenheit ausführen würde. 
Ich fchiekte ihm mehrere Texte und Melodien, und fchrieb ihm, 
nächſtens würde ich ſelbſt fommen und Alles mit ihm be- 
ſprechen. 

Das geſchah bald, denn nach einigen Tagen fuhr ich im 
Glaswagen, mit vier ſtattlichen Pferden beſpannt, nad Wismar 
hinüber. Dr. Birdenftädt hatte mich zu fid) eingeladen, Bald 
nach meiner Ankunft fanden fich viele Gäfte zum Mittagseffen 
ein, Kaum faßen wir bei Tifche, fo begann auch eine vecht 
heitere Unterhaltung. Ich wurde fehr Luftig, fein Wunder: 
zwei liebenswürdige Mädchen waren meine Nachbarinnen, Fräu— 
fein Mathilde entzückte mich durch ihr Liebliches Wefen und ihre 
jugendliche Schönheit. 

Ich vermeilte nocd einige Tage in Wismar, machte einige 
neue Befanntjchaften: Dr. Haupt, Dr. Stahmer, Dr. Wölting, 
Dr. Gerds, fah noch einige Male Mathilde, befprad) mich mit 
Frieſe wegen der Kinderlieder, und war viel in Gefellfchaft. 

Den Abend vor meiner Abreife nahm ich noch Theil an 
einer Sigung des wiljenschaftlich geſelligen Vereins. Rector 
Crain hielt einen Vortrag: "Wismar vor 30 Jahren.' Nach— 
her folgte ein gemeinfchaftliches Abendeſſen. 

sh fehrte den 6. Februar nad) Holdorf zurüd, Von 
allem Lieben und Schönen was ich erlebt, war mir die lieb- 
lichjte Erinnerung Mathilde, und es war natürlich, daß ſich 
diefe Erinnerung in Sehnfucht verwandelte, und fo entitand denn 
denjelben Tag nod) ein Lied, das nachher Hellmuth Wöhler fehr 
hübſch in Deufil fette. 

15* 
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IH jah wol ein liebliches Blümlein — 
Und Frühling ward es um mid). 
O weh! und da war £8 verjchwunden, 
D meh! und mein Frühling wid. 


Und wenn id) des Frühlings gedenke, 
Erjtirbt auf den Lippen das Lied, 

Es blühte fo wunderbar Tieblich ! 

Ich weiß nicht, wie mir gefchieht. 

O Tächle, o lächle noch Einmal 

Mir in mein Leben hinein! 

O laß es für mich, o du Blümlein, 
Einmal doch noch Frühling ſein! 


Den 7. Februar waren wir zur Geburtstagsfeier in 
Gerdshagen. AS wir zurücfamen, war unterdeſſen Herr Friefe 
bei ung eingefehrt. Er fpielte ung feine Compofitionen meiner 
Kinderlieder vor, und wir waren über die meijten fehr erfreut. 
Gr fpielte ung dann auch die Begleitungen zu einigen Volks— 
weiſen mit meinen Zerten. Da fam es denn allerdings vor, 
daß wir Manches anders wünſchten. Friefe, der gewiß fein 
Sach gut verftand und auch etwas Tüchtiges leiſten konnte, 
hatte jedoch mit vielen Künftlern den Fehler gemein, daß fie, zu 
jehr von der Vortrefflichkeit ihrer Leiftungen überzeugt, nur fchwer 
auf. die Anfichten Anderer eingehen. Ich pflegte in ſolchen 
Fällen nicht weiter im ihn zu dringen, dies oder jenes zu ündern, 
er war empfindlich und wurde bei wiederholtem Bitten nur noch 
eigenfinniger. Diele Lieder legte ich Lieber zurüd, Dadurd) 
ward nun freilich mein Werk nicht fonderlich gefördert. Wenn 
wir merkten, daß er verjtimmt wurde, fo fuchten wir ihn bald 
wieder in gute Laune zu bringen, und da er ſehr gutmüthig und 
gefällig war, fo wurde er leicht immer wieder für meinen Zwed 
gewonnen. Er blieb einige Zage bei ung, und bei allen Nedereien, 
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womit ihn Rudolf zugleich bewirthete, gefiel ihm unfer Landleben 
fehr, e8 war doch etwas anderes als Orgel fpielen und Stunden 
geben müſſen. 

Um diefe Zeit war Advocat W. Raabe in Buchholz zum 
Beſuch. Er fam eines Tages zu mir herüber und bat mich um 
Beiträge zu feinem Meklenburgiſchen Volksbuch.“ Ich hatte 
nichts vorräthig, verfprach aber beizuftenern was ich dafür Ge— 
eignetes verfaßte. Raabe war damals eifrig bemüht, das poli= 
tiihe Leben durch Wort und Schrift zu weden. Er gab die 
Ludwigsluſter Blätter’ heraus, die freilich eines befjeren Yenzes 
werth waren, als folcher zur Zeit in Meklenburg zu fein 
pflegte. 

Nah Buchholz wanderte ich oft und gern hinüber, zu. 
Magen, zu Roß, zu Fuß. ES war für mid eine angenehme 
Zerftrenung und Anregung. Wenn ich mich mit Schnelle über 
die Tagesbegebenheiten und Zeitfragen genug unterhalten hatte, 
dann eilte ich zu den Kindern, ſcherzte, ſpielte und ſang mit 
ihnen. 

Eines Tages war ich zum Mittagseſſen geladen und traf 
unter den Gäſten auch Otto Wien und Stever. Wir beſprachen 
meine künftigen Reiſen. Da ward denn beſchloſſen, zunächſt ſollte 
ich nach Hohenfelde zu Wien, dann den 9. März nach Wuſtrow 
zu Stever kommen. 

Den folgenden Tag, 19. Febr., holte mich Wien ab, und 
bei ziemlicher Kälte und ſcharfem Winde fuhren wir im offenen 
Wagen über Güftrom und famen frifch und munter in Hohen- 
felde au. 

Wien gehört zu jenen nicht zu häufigen Menſchen, welche 
die Güte und das Wohlwollen Felbft find, in einem angeborenen 
Gefühle für das Gute und Edle immer den vehten Pfad zu 
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finden und zu wandeln wiffen, überall gern gefehen, willfommen 
als Fremde und Bekannte, geehrt als gute Nachbaren , geliebt 
als Freunde. Es war einem wohl mit ihm und bei ihm, ale 
Saft zeigte er ſich anfpruchlos, als Wirth rückſichtsvoll und 
liebensmwürdig. Obſchon er bei feinen drei Gütern wohlhaben— 
der mar als viele feiner bürgerlichen Standesgenofien, fo 
ließ er doch niemals wie diefe manchmal den Junker durch— 
ſchimmern. 


Durch die unbeſchränkte, bewundernswerthe Gaſtfreundſchaft, 
die ich überall wohin ich kam kennen lernte, war beſonders in 
hieſiger Gegend der Verkehr ſehr erleichtert, Freunde und Nach— 
baren ſahen fich oft, und als bürgerliche Ritter hielten fie zu 
einander, da fie mit ihren adelichen Standesgenofjen feinen 
Umgang pflegten, 


Der bedeutendfte unter ihnen war Herr Pogge auf Roggow. 
Wir Fannten uns ſchon vom vorigen Jahre her und fo fam 
ich als alter Belannter zu ihm und feiner Familie. Ic ftand 
noch in gutem Andenken. Die Kinder hatten fleißig meine 
Lieder gefungen und Sophie bewahrte noch das Beilchen, das ich 
ihr im vorigen Jahre gejchenft hatte. 


So oft wir beifammen waren, famen wir bald auf die 
meflenburgifchen Zuftände zu fprechen, zumal wenn fid) aud) 
die Nachbaren eingefunden Hatten. Das gejchah denn auch bet 
unſerm erſten Wiederfehen, als Chriftian Klodmann erfchien, 
diefe naturwüchfige, derbe Natur. Bei feinem Mutterwig und 
manchen gefunden Anfichten glaubte er den Gegenfat gegen die 
adelichen Ritter glüclich darjtellen zu fönnen. Obſchon er man- 
chen guten Witz machte und durch fein mellenburgifches Platt, 
was er gewöhnlich fprach, feine Unterhaltung anzichend zu machen 
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wußte, fo konnte er doch aud) mitunter recht platt und gewöhn— 
lich werden. 


Es war mir unvergeklich geblieben, wie im vorigen Jahre 
Klodmann fo maßlos auf den Zollverein fchimpfte. Das hatte 
mich nun neulich zu einem Liede*) veranlaßt. Jetzt traf es 
ſich prächtig e8 zum Beften zu geben. Es kamen darin feine 
eigenen Worte vor: 


Ihr jeid nur arme Schluder, 
Berfteuert hoch den Zuder, 

Kaffee, Tabak und Wein, 

Wenn wir zu Wurft und Scinfen 
Den beiten Rothfpon trinken, 
Schmadtet ihr im Zollverein. 
Hali halo! hali Halo! 

Bei und geht's immer fo zc. 


Die ganze Gefellfchaft lachte fehr, und ich fang num gleich) 
binterdrein “Old- Mecklenburg for ever!’**) nad der Mel. 
Vom hoh'n Olymp herab.’ 

Wir Meflenburger find nur Herrn und Knechte, 
Nichts als die Luft ift uns gemein. 
Gleich follten fein die Pflichten und die Rechte, 
Wir folten freie Bürger fein! 

Chor. 


Dat ginge wol Alles, dody get ct man nid), 
Dat Titt ja, dat fitt ja de Ridderſchaft nid). 


*) "Eine ritterfchaftlihe Stinime beim Rothſpon', gedrudt im Mek— 
lenb. Bolfsbud für 1846. ©. 3. 


**) Mekl. Volksb. ©. 1. 
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Beide Lieder fanden jo großen Beifall, daß id) nur auf 
einen pafjenden Stoff martete, um meinem Liederpaare nod) ein 
mellenburgifches Lied hinzuzufügen. Der Stoff fand ſich. Rogge 
erzählte mir den Rangftreit der neulichen Wegebefihtigungs- 
Commiſſion umd befchrieb mir die drei dabei betheifigten Perfonen. 
Schon den folgenden Tag war mein Lied fertig, umd fo oft ic) 
es bortrug, war es immer von erheiternder Wirkung : *) 


Eine Hundegeſchichte. 
Und endlich fommt der Landtag 
Zu einem feſten Beſchluß, 
Daß man auch Wege bauen 
Und ım Stande Halten muf. 


Der Großherr fendet den Pudel 
Mit fürftlihen Rang und Sit, 
Die Ritterſchaft jendet den Buldogg, 
Die Landſchaft ihren Spit. 


Die jollen als Megcommiffäre 

Sich Alles genau beſehn, 

Die Dämme, die Gräben und Brüden, 
Landftraßen und Chauffeen. 


Sie foınmen zu Fuß zuſammen 

Bei einer Frohnerei, 

Der Pudel und der Buldogg, 

Der Spit ift auch dabei. 

Dod weil das Metter fo fchlecht ift, 
Wels ſtürmt und regnet zur Zeit, 
Da nehmen fie eine Carroffe 

Zu größ’rer Bequemlichkeit. 


Der Kutfcher hat vorgefahren, 
Der Rudel fteiget ein, 


*) Meklenb. Volksbuch S. 172—174. 
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Und von den anderen beiden 
Will feiner der letzte fein. 


Der Pudel fitt gemüthlich 

Wol auf dem Vorderfig, 

Und neben ihn feßt fi) zur Seite 
Gar eilig der kleine Spis. 


Da bellet grimmig der Buldogg: 
O Spik, was madeft Du? 
Der nächſte Sitz nad) dem Pudel, 
Der fommt ja mir nur zu!’ 


Der Spitz bfeibt vuhig fiten 
Und fieht ihn an und lacht: 
Wo fteht denn das gefchrieben ? 
Das ift noch nicht ausgemacht.’ 


Das fränfet zu fehr den Buldogg 

In feinem rothen Nod, 

Er fpringt voll Wuth aus dem Wagen 
Und fest fid) auf den Bod. 


Der Buldogg führet Befchwerde 
Und thut es dem Ausſchuß fund, 
Er fer von Geburt was Beßres 
Als jeder andere Hund. 


Ein Landtag wird gehalten: 

Da ftreitet man Tag und Nadt, 
Doch ift nad) mancher Situng 
Noch immer nicht ausgemadt: 


Wer haben foll von beiden — 
Der Buldogg oder der Spitz — 
Für alle und ewige Zeiten 
Sm Wagen den Borderfit, 


AS ich der Frau Wien mein Scherzgedicht vorgelefen hatte, 
war fie ganz entzückt darüber ımd bat mich um eine Abjchrift. 
Ja, recht gerne, aber — fügte ih Icherzhaft hinzu — was iſt 
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denn mein Honorar? Wenn ich noch einem neuen Rock bekäme!' 
— Sie ging auf den Handel ein: fie erhielt eine Abfhrift und 
ich einen neuen Rock, für eine Humdegefchichte immer ein an— 
jtändigeres Honorar als die feidene Wefte, welche Klopftod für 
feinen Meffias erhielt. | 
Unter den Frauen, mit denen ich in Gefellfchaft war, nahm 
am meijten meine Theilnahme in Anfpruch Frau Augufte Pogge, 
die zweite Gattin des Zierftorfer Pogge, deffen Wefen und 
Wirken noch in danfbarem Andenken fortlebt. Frau Pogge 
war bei tiefem Gemüthe und hellem Berftande fein gebildet, 
freifinnig, opferwillig, und von inniger Theilnahme befeelt an 
dem Entwickelungskampfe des Baterlandes und den großen 
Feen der Zeit. Es ſchien ihr ein Bedürfniß, fi) über reli- 
giöſe und politifche Dinge zu unterhalten und auszufprechen, und 
ih muß gejtehen, daß ich mich jedesmal freute über dies fchöne 
Streben fih und Anderen klar zu werden, und daß jedesmal 
meine Verehrung für fie zunahm, wie ich e8 denn auch meinen 
Freunden nicht verhehlte und ihr felbft auf mancherlei Weife 
zu erkennen gab. — Als wir am Geburtstagsfefte ihrer Schwä- 
gerin uns viel über Neligion und Freiheit unterhielten, wurden 
wir unterbrochen, und fie fragte nur noch: Was verftehen Sie 
denn unter Freiheit?” Sch blieb die Antwort nicht fchuldig, 
den andern Tag überreichte ich ihr dies Lied; 
Freiheit! Freiheit! 

Das ift der alte ew'ge Klang, 

Der durch die Weltgeſchichte dringt, 

Und Hoffnung uns in Sag’ und Sang 

Auf eine ſchön're Zufunft bringt! 

Freiheit! Freiheit 
Bon aller Vorurtheile Nadıt, 
Ron Lehr: und von Gewiffenszwang, 
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Bon jeder Willkür übermacht, 
Bon Zunft und Innung, Stand und Rang! 


Freiheit! Freiheit 
Für jede edle Geiftesfraft 
. Sn Wort und Schrift, in Rath und That, 
Für jede Kunft und Wiſſenſchaft, 
Für Volfsgedeih’'n in Kirch’ und Staat! 


Freiheit! Freiheit! 
Ich fing’ es hell und ruf’ es laut, 
Es halle fort von Drt zu Ort, 
Es ſei des Kindes erfter Laut, 
Es fer des Greifes letztes Wort! 


Freiheit! Freiheit! 
MWilllommen alter ew’ger Klang, 
Der durch die Weltgeichichte dringt, 
Und Hoffnung uns in Sag’ und Sang 
Auf eine ſchön're Zukunft bringt! 


Ende Februars verließ ich Hohenfelde. Der Winter war 
noch ziemlich ftrenge. Überall lag Schnee. Nur auf dem 
Kunſtſtraßen war die Schlittenbahn oft unterbrochen und darum 
begleitete mic) der junge Wien auch im Wagen. Als wir aber 
in die Landivege kamen, ward das Fahren jehr befchwerlid und 
dicht vor Holdorf blieben wir in einem zugefchneiten Hohlweg 
fteden, mußten ausfteigen und zu Fuß bis an unſer Ziel 
wandern, | 

Dorläufig blieb ich in Holdorf. Bis zu meiner nächiten 
Neife waren nur noch acht Tage, und um bis dahin im der 
Übung zu bleiben, Futfchierte ich faft jeden Tag in die Nach— 
barſchaft. 

Am 9. März fuhr ich in Schnelle's Kutſche über Wismar 
nad) Wuſtrow. Es ging im Schnee zwar langſam, aber fanft, 
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denn diefer Wagen, den ich den Schnelle'ſchen Gefundheits> 
wagen’ nannte, war fonft fehr freigebig im erjchütternden 
Stößen, 

Den Mittag war ich in Wismar und noch vor Sonnen— 
untergang in Wuſtrow. Das Gut liegt auf einer Infel, die 
nur durd einen jchmalen Streifen mit dem Lande verbunden 
it. Der Anblick der See war mir wieder neu, aber wie immer 
entzüdend. Stever empfing mich vecht freundlich, Herzlich zu 
jein war nicht feine Sade. Er hatte ſelbſt feinen Freunden 
gegenüber etwas Vornehmes, Kaltes, und gehörte in diefer Be— 
ziehung und dur Neigungen und früheren Berfehr mehr zu 
den adelihen als bürgerlichen Rittern. Cr galt für freijinnig 
und fortfchrittlich, weil er neben und mit Schelle bemüht war, 
dafür zu wirfen, daß die bürgerlichen Mitglieder dev Ritterfchaft 
diefelben Rechte erlangten, welche den adelichen zujtanden. Er 
hatte fic) vertraut gemacht mit der meflenburgifchen Verfaffung, 
und fannte die Rechte und Pflichten des Landesherrn, der Ritter— 
Ihaft und Yandfchaft, und wußte was er wollte und wollen 
mußte, Er verftand die Kunſt ruhig zu bleiben, auch danı, 
wenn feine Gegner ihn verleiten wollten, ebenfalls Heftig zu 
werden. Er war deshalb auf den Yandtagen, wo die Kitter 
jede gründliche Befprehung und Erörterung einer Frage fo 
gerne mit Yärmen und Schreien nicht aufkommen laffen mochten, 
für feine Partei von großer Wichtigfeit. 

Nach mir traf Schlettwein von Bandelitorf ein, und fpäter 
Wien. Es fam num Gemüthlichfeit in unfere Geſellſchaft. 

Den andern Tag machten wir eine Fahrt auf dem Eiſe 
des Binnenwajfers, meine erite Seefchlittenfahrt. 

Den dritten Tag fuhren wir zufammen nad Roftod. Ich 
befuchte Prof. Türck. Er ift hocherfreut und immer noch der 
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Tiebe Freund wie in Bonn, — Abends großes Gaftmal in der 
Sonne: mehrere bürgerliche Ritter und ihre Roſtocker Gefin- 
nungsgenoffen. ine lange, aber furzweilige Sitzung. Erſt 
gegen Morgen zu Bette. 

Den vierten Tag Mittagsmal bei Türd: Schnelle, Wien, 
Stever, die Profeſſoren Willbrand und Wunderlid ꝛc. Große 
Heiterkeit. Ich erzählte wol an die Hundert Gejchichten und 
hatte ein beifälliges Publicum, der Oberappellations-Rath Ader- 
mann, mein Nachbar, fam gar nicht aus dem Lachen heraus. 

Den 12. März mit Stever nad) Wuſtrow zurüd. Bei 
Sonnenuntergang dort. Die See hatte einen blauen Schimmer, 
als ob das Eis Wafjer wäre, 

In den nächjten Tagen ftieg die Kälte auf 12%. Wir 
fuchten ung zu Haufe zu unterhalten. Nur den vorleßten Tag 
vor meiner Abreife machten wir nod) einen Ausflug nad) Mechel- 
jtorf zu Herrn Bencard. 

Den 17-—25. März bei Dr. Birdenftädt in Wismar. 
Den erften Abend im *wiffenschaftlich gefelligen Verein', der 
fein zweijähriges Stiftungsfeft feierte. Dr. Sievers hielt einen 
Vortrag über die neueften deutfchen Lyriker. Cr ſprach auch 
über mic und wußte nicht, daß id) unter den Zuhörern war. 
— Großes Abendeffen. Einige hübſche Mädchen überreichten 
mir einen Lorbeerfranz und baten mic, ein Lied zu fingen. 
Ich Hatte mic lange dagegen gewehrt, endlich mußte ich ihren 
Ditten nachgeben, ich jang. Da nahm mid Haupt in ein 
Nebenzimmer, um mid) vor allen weiteren Aufforderungen zum 
Singen zu fohüßen. Half nichts, auch dort wußten mich Frauen 
und Mädchen zu finden und zu bitten, und ich fang. — Um 
4 Uhr Morgens erit nad) Haus. 

In den folgenden Tagen madte ich nod viele Belannt- 
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haften und war gefellig fehr in Anfpruch genommen, Es 
fehlte nicht an anregender, lehrreicher Unterhaltung, die ich be— 
jonders der freundlichen Aufmerkſamkeit meines Wirthes, des 
Dr. Birdenftädt und Dr. Haupt zu danken hatte. 

Es war nach dem Kalender Frühlingsanfang, aber fußhoher 
Schnee gefallen. So war es denn auch mit meinem Frühlinge 
beichaffen, den Mathilde bringen ſollte. Mein Tebtes Lied an 
fie begann: 

Schließt euch, Augen, fchließt euch wieder! 
Habt zu früh den Lenz gefehn, 

Und ihr, meines Herzens Lieder, 

Möget wieder ſchlafen gehn! 

Ich blieb noch die Dfterfeiertage in Wismar, dann holte 
mich ein Wagen nad) Holdorf ab. 

Ich fehnte mich nach) ruhigen Tagen und ich fand fie jekt. 
Hatte in der Winterzeit mein Herz am liebiten in dev Kinder: 
welt gelebt und für fie gedichtet, jo follte jet mein Geiſt für 
die Männerwelt etwas jchaffen, das gute Früchte in fchlechter 
Zeit trüge. Ich wollte ein Buch verfaffen, das eine Zeugniß- 
Sammlung aus der Vergangenheit für die Gegenwart enthalten 
jollte: Unſere Zeitfragen, befprochen von den deutjchen Schrift: 
jtellern 1750 — 1830.” Ich hatte bereitS damit im vorigen 
Sommer begomnen. Don Geifenheim aus fchrieb ich den 
27, Auguft an Rudolf Müller: 


Borläufig Habe ich hier genug zu thun, und id) bin aud) 
ziemlich fleißig. Seit vielen Jahren hat mic ein Plan bejchäf- 
tigt, der mir jest immer klarer geworden iſt, fo daß ich jetzt 
endlih an feine Ausführung gegangen bin. Ich dächte, ich hätte 
Ihon mit Dir darüber gefprochen, es iſt eine politiſche Blumen- 
leſe. Ich will das politifche Wiſſen, was uns heute noth thut, 
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das zeitgemäße, zufammenfaffen in einer chronologiichen Reihe von 
Ausfprühen, Anfihten, Meinungen und Überzeugungen, Ergeb- 
niffen der Erfahrung und des Nachdenkens von Männern in den 
verfchiedenartigften Derhältniffen feit 1740 bis heute. Ich will 
den Hortfchritt in der Entwidelung des Staatslebens beweifen, 
ic) will den Weg zum Wahren, Guten und Rechten zeigen, und 
die Gefinnung dafür Fräftigen. 

Das Bud muß wirken. Better Michel hat einen gemal- 
tigen Refpect vor Autoritäten. Es darf etwas noch jo wahr 
und richtig fein, er betrachtet es mit Schüchternheit, wenn e8 
nicht aus dent Munde eines hochgeftellten oder anerkannt gelehrten 
Mannes fommt; der Reſpect wächſt, wenn der Mann längjt todt 
ift, ihm alfo Fein Ehrgeiz, Fein Eigenmuß in der heutigen Welt 
zugefchrieben werden kann. 


Aus den Bibliothefen meiner Freunde und durd deren 
Bermittelung hatte ich reihen Stoff erhaften. Ich arbeitete 
recht fleißig, ich la8 und jchrieb aus. So gerne ich bei dieſer 
Arbeit weilte und zu ihr immer wieder zurücfehrte, fo war 
doch der Gedanke an die Cenſur für mic fehr ftörend, ja 
niederſchlagend. Wie willkürlich jie gegen Alles einfchritt, welches 
ihr irgend ftaatsgefährkich ſchien, bewies fie täglich, ja ftündlich, 
jelbft die Sprüche der heil. Schrift waren ihr nicht heilig — 
es konnte Alles geftrichen werden. 

Den 14. Mai war ich wieder unterwegs. Ich fuhr mit 
Rudolf zur Thierſchau. In der Kühle der Nacht waren bereits 
unfere beiden gemäfteten Schweine Hingefhafft. Sie erhielten 
den zweiten und dritten Schweinepreis, während dem von Joſua 
Klockmann mit ſüßer Milch gemäfteten (e8 wog 902 Pfb.!) 
der erfte zuerlannt wurde. — Gegen Abend fuhr ich mit Wien 
nach Hohenfelde und blieb den folgenden Tag dort. Don der 
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Kuh- und Stierfchau zu Güftrow hätte ich weiter nichts gehabt 
als was der Pjalmift (22, 13) jagt: ‘Große Farren haben 
mich umgeben, fette Ochſen haben mich umringet.’ 

Den dritten Tag mit Wien zum Wettrennen. Viele 
Freunde und Bekannte. Das Bauern» umd Herrenrennen in 
Gegenwart des Großherzogs. Um 12 Uhr eilte alles Volk 
zur Stadt, wir blieben auf dem Walle. Da hieß es: ‘Der 
Großherzog foftet in einer Halle Wurſt und Käſe.' Ich ging 
auch hinein. Der Großherzog war im eifrigen Gefpräche mit 
den Preisrichtern. Einige Umftehende fragten mich, ob id) auch 
©r. fürn. Hoheit vorgeftellt fein wolle, Herr Engel, Borjteher 
des patriotifhen Vereins, ftellte mid) dem Großherzog vor: 
Es freut mich, Ihre perfönliche Befanntfchaft zu machen. Ich 
habe es erfahren, Sie find ſchon einige Zeit bei ung. Meflen- 
burg iſt ein fchönes, ift ein herrliches Land.’ — Um doch auch 
etwas zu fagen, bemerfte ich: Es ift fehr erfreulich, daß Ew. 
kön. Hoheit mit Ihrer Gegenwart diefe ländlichen Feſte bechren, 
Sie werden dadurch dem Ganzen einen hohen Auffhwung geben.’ 
Dann famen wir auf die Wege zu fprechen. Sch meinte, es 
würde für diefelben fehr gut fein, wenn fün. Hoheit öfter im 
Lande reijten. — Die Umjftehenden hörten fid) Alles genau an. 
Zroßdem erzählte man fich nachher, der Großherzog habe mir 
den guten Rath ertheilt, ich jollte mich um dergleichen Dinge 
nicht befimmern. Der Großherzog war fehr freundlich umd 
heiter, und dachte gar nicht daran, als Dberpolizeigewalt irgend 
jemandem eine landesväterliche Ermahnung zu ertheilen, 

Ich blieb nun noch einige Tage in Hohenfelde. Dann 
brachte mih Wien nah Malin, beforgte mir einen Pak, und 
ich fuhr mit der Poſt weiter. 

Es war am 20. Mai. Zwifchen Scharpzom und Staven- 


1845. Oranienburg. 241 


hagen waren die grünen Felder weiß von Schloſſen und Schnee 
und ſogar das friſche Grün dev Bäume und Sträuche war mit 
Schnee bededt. 

In Oranienburg fehrte ich bei Hempel ein. Er war fo 
gütig gewwefen, meine Bücher zu beherbergen und beherbergte jet 
mich ſelbſt. Hempel hatte fein Bürgermeifteramt aufgegeben, 
er wollte nicht länger mehr ein Handlanger der Polizei fein, 

Den 22. Mai gab Runge eine große Geſellſchaft, die er 
‘ein großes Zauberfejt' nannte. Es waren zweiundzwanzig 
Perfonen eingeladen, außer den Herren auch Frauen und Fräu- 
lein. Auch Glaßbrenner mit Frau, der erjt Meittags mit der 
Streliger Poft angefommen war, nahm Theil. Runge forgte 
auch heute dafiir, daß fich feine Yangeweile blicken ließ, er wurde 
aber tm jeinem Bejtreben, die Geſellſchaft getjtig anzuregen und 
zu beleben, heute überflügelt durch feinen Streliger Gaft. 
Glaßbrenner las uns einige Abfchnitte aus feinem neueften 
Werke: ‘Neuer Neinefe Fuhs’*). Der Erfolg konnte nicht 
glänzender fein, unſer Genuß war ein großer, ein überrafchender, 
wir waren alle erfreut und gerührt. Als ich mit ihm allein 
war und noch ganz erfüllt von der jchönen Wirkung feines Ge— 
dichte, veichte ich ihm die Hand: ‘Lieber Glaßbrenner, ich bin 
jo freudig überrafcht, id) weiß nicht wie ic) Ihnen meinen Danf 
befjer kundgeben foll als dadurd, dag ich Ihren mein Du ans 
biete.” Ich ſprach mich dann den folgenden Tag noch in einem 
Briefe an ihn abermals ſehr theilnehmend über jeinen Neinefe aus, 

Schon den 25. Mai antwortete cr mir aus Berlin, mohin 
er fih von Oranienburg aus begeben hatte: 


*) Erfchten Leipzig, Lord 1846, in 2. verb. Aufl., Frankfurt, Mei- 
dinger u. Sohn. und in 4. verb. Yeipzig, Keil 1866. 
Hoffmann v. F., mein Leben. IV. 16 
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Danf, herzlichften Dank, mein lieber Bruder in Gott! Ich 
habe geweint über Deine fchriftliche Anerkennung meines Gedichtes, 
bei welcher Dich Dein Freiheitsgefühl zu fo großen Worten hin- 
geriffen. Wie kann ein fo Eindlich reines Herz in einem fo 
langen, bärtigen Körper wohnen! Wohl feit fünf Jahren klettre 
ih an Dir, Felfen, hinauf, und nun erſt habe ich die Nofe 
Deiner Seele gefunden, die für die Guten duftet, deren Dornen 
die Böſen treffen. Ah, Hoffmann, Du weißt gar nicht, was 
Du mit Deinem Lobe an mir getdan haft! Aus Deinen Thränen, 
die bei meinem Gedichte floffen, wird mein Ruhm emporblühen: 
ein Kleines, anmuthige® Blümchen. Schau mein ganzes Titerari- 
{ches Leben an und glaube, daß ic) das ernft meine. Als mir 
das Gefühl der Freiheit in den Kopf ftieg umd dann wieder in's 
Herz zurückkam, und mir faft die Bruft zerfprengte: da Fonnte 
ic) mit meinem fleinen Talente und mit meinem noch Fleineren 
Wiſſen den unendlichen Drang nicht bewältigen; ich ſchwamm und 
Ihwamm: ohne feſtes Ziel, ohne innere Sicherheit, wohin die 
Wogen der Zeit mic) trieben. Denke an das Meer in meinem 
Reineke Fuchs: ich hatte dev Urkraft gegenüber den Gedanken, 
den bemältigenden, nicht gefunden; mein Wit unterdrüdte die 
Poeſie und diefe blieb immer ungefehen zwiſchen den Zeilen Liegen. 
Noch Heut bin ic) der Maffe nichts mehr als ein Luſtigmacher, 
al3 ein Hofnarr, der der Tyrannei unter der Maske des Scherzes 
bittere Wahrheiten zuruft. Das wäre nun fchon, gut verftanden, 
Etwas, aber ich will die Tyranner nicht beluftigen, ich will nicht 
ihr Narr jein! Deine Lieder famen, die jo leicht feheinen, weil 
fie jo leicht in Kopf und Herz gehen, und fo fchwer find: da 
wurde es licht in mir, da fand ich den Gedanken für mein Ta- 
lent, und: 

auf dem geichnißelten Splitter 
zieht der kecke, tollfühne Ritter 


auf und über das Meer dem Lande der Freiheit zu. Ich dichte 
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ein Bändchen Lieder; fie finden Theilnahme bet den Beſſeren, aber 
das Volk wirft fie bei Seite, will das Gute darin gar nicht 
iehen, weil e8 den Luſtigmacher nicht verlieren wild. Was tft 
das? frage id) mid) und fand bald die Antwort. Lieder find 
immer nur nod einzelne Gedanken in Form gebracht: das 
Volk will ein Werk haben, ehe es an Dich glaubt. Nun fchreibe 
ich in Neuftrelig, fern von der Welt des Heute den Fuchs. Ich 
packe das Werk ein, weiß aber nit, daß, ob e8 ein Werf ift; 
in banger Hoffnung (mahrhaftig wahr!) reife ich und rutſche 
nad) Preußen, das in der Welt liegt. Auf dem Marfte in Dra- 
nienburg fehe ih Did und augenblid® wird es mir Har, daß 
hiev das immer mit bedeutenderen Menſchen poetiſche Schickſal 
mitfpielt. Aut — aut! ruft e8 mir in's Ohr; faßt Dein Ge- 
diht Diefen, jo bift Du durch, wo nicht, fo bleibft Du 
Zuftigmader! 

Denfe Dir nun, was in meiner Seele in der Zauberfüche 
unſres Runge, de8 Dritten im Bunde, vorging. — — — Ich 
fülfe Did)! 


Seftern war id) auf dem Berliner Eorjo. Trotz des Falten, 
vegnerifchen Wetters wohl an 2000 Wagen und eine Unmaffe 
Volkes: aber ohne Freude, ohne laute Außerung. Der Zeitgeift 
it doch ein Schalf! Die Großen, die Neichen finden jeltner 
Selegenheiten, ſich fo recht Hohngrinzend der Armuth gegenüber- 
zuftellen! Noch ift diefexr ftumm — aber doch ſchon ftumm — 
fie freut fi doch nicht mehr, fie ruft doch ſchon nicht mehr 
Hurrah über ihre glänzend geftaltete Thränen. Nur zul Es ift 
überhaupt fehr dumpf, drüdend, fehr gewitterſchwül hier, Mir 
ift, als hätt’ ic) ganz Hinten am Horizonte fchon ein Blischen 
bemerft. 

Ich reiche Dir nochmals meine Hand. Vergiß mein nicht! 


16* 
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wo Du bift, was Du treibft! Meine Adele grüßt Did) mit 
mir herzlich. 
Auf hier und dort 
Berlin, am 25. Mai Dein 
1845. Adolph. 
Arefje: An Seine Majeftät den Dichter. 


Nachdem ich meine Bücherfiiten gepackt und vernagelt und 
Alles bereit hatte was ic mitnehmen wollte, veifte ic) über 
Wentow, Nenjtrelig und Scharpzow nach Hohenfelde zurück und 
verweilte hier nur noch einige Tage. 

Eines Nachmittags befuchten wir Schlieffensberg, ein Gut 
des Freih. Martin Ernft von Schlieffen. Wir fahen uns die 
Gemälde und Bücher an und erfreuten ung am der fchönen 
Aussicht. Sch Tas viel in den Memoiren des alten wunder: 
lichen Herin. Es werden noch viele ſeltſame Dinge erzählt 
von jeinen Gewohnheiten und Neigungen während feines hie 
figen Aufenthalts. Er war zulegt (1789—1792) kön. preußi- 
ſcher ©enerallieutenant umd Gouverneur von Weſel. Er lebte 
dann auf jeinem Gute Windhagen bei Caffel und ftarb dafelbit, 
nachdem er jein 93. Yebensjahr erreicht hatte, 15. Sept. 1825.*) 

Den 30. Mai wieder in Holdorf. Den folgenden Tag 
eilte ich nach Buchholz hinüber. Ich wunderte mich nicht wenig, 
daß man noch nichts wußte von Auswertung Itzſtein's und 
Hecker's aus Berlin, die doch jhon am 23. Morgens um 
6 Uhr erfolgte. Auch der Advocat Raabe, der vor einigen 


*) Seine eigene Lebensbejhreibung bei Strieder, Heff. Gel.Geſch. 
13. Bd. ©. 29—47. Bergl. Nefrolog der Deutjhen 1825. ©. 1527 
bis 1529. 
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Tagen fam, hatte nicht® davon erfahren. Wir entwarfen fofort 
eine Adreſſe. 

Ich war jehr froh, daß ich meine Neife nicht bis Berlin 
ausgedehnt hatte, man hätte gewiß einen Zuſammenhang aufs 
gefunden. Schon am Abend des 23. erhielt ich Briefe von 
Nauwerck und Rutenberg, worin fie mir meldeten, stein ſei 
im ftrengjten Smeognito in Berlin, oder fomme dorthin. Und 
denfelben Tag hatte der neue Bürgermeifter von Dranienburg 
bei Hrn. dv. Puttkammer angefragt, ob meine Ausweiſung aus 
Berlin nod in Kraft fei. 

Kaum war ich wieder in Holdorf, jo lockte mich das ſchöne 
Sommerwetter abermals hinaus. Den 12. Juni trat ich eine 
Rundreiſe in Meflenburg an: Wismar, Wujtrow, Gerdshagen 
bei Kröpelin, Gerdshagen bei Güſtrow, Hohenfelde. Überall 
die alten Freunde und Bekannten, die alten Wege und die alten. 
Gegenden. Das einzige Neue, welches ich fernen lernte, war 
diesmal das Bützower Pferderennen und die fogenannte meklen— 
burgijche Schweiz, wohin wir von Zierjtorf aus einen Ausflug 
machten. Den 26. wieder in Holdorf. 

Um die oft mwicderfehrenden rheumatischen Schmerzen zu 
befeitigen, oder doch wenigstens zu findern, jchten mir ein See— 
bad am erfofgreichten zu fein, und fo entjchloß ich mich endlich 
dazu, ich wollte es mit Cuxhaven verſuchen. 

Den 14. Yuli reiste ic) ab, blieb zwei Tage in Zarrentin 
und anderthalb in Boizenburg. Hier verfebte ic) einen ange— 
nehmen Abend. Paſtor Schönherr Hatte Reinhard und mid 
zum Abendeffen eingeladen. Während wir noch beit Tifche ſaßen, 
brachte mir die Liedertafel ein Ständden, 

In Hamburg verweilte ich nur wenige Tage und beichränfte 
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mich in meinem Verkehr meift nur auf Dr. Wille und meinen 
Better Wiede. 

Der Befiger des Alfter-Pavillons, Herr Dürjt, hatte mic) 
gebeten, für ihn ein Gedicht zu verfaffen, womit er Zichoffe, 
der hier jetzt anweſend fei und ihm gegenüber wohne, begrüßen 
könnte. Ich that ihm den Gefallen. Als ich eines Abends 
vorbeifpagierte, prangte über dem Eingange zum Pavillon ein 
Transparent, farbig und jchön erleuchtet mit meinen Verfen: 

Du des deutſchen Volkes Liebling, 
Würdigſter Repräfentant 


Deutſchen Geiftes und Gefinnung 
In dem fernen Schweizerland, 


Set willfommen, edler Zichoffe! 
Set gegrüßt mit Herz und Hand, 
Se willfommen, Elbgeborner! 
Hier an unferm Eifbeftrand. 


Die Du wirfteft, wirfe lange, 
Lange nod für Licht und Recht, 
Daß noch lange Dank Dir bringe 
Unſer heutiges Geſchlecht! 


Den 22. Juli fuhr id) mit dem Dampfſchiffe Henriette 
nah Cuxhaven. Ich wohnte wieder bei Dölle. Ich benad)- 
richtigte meine Freunde in Diterndorf von meiner Ankunft und 
ich erhielt fofort Antwort: "Wir fommen morgen.’ 

Dr. Johannes Mindwit befuchte mid. Ich weiß nicht, 
wie ich zu der Ehre fam, wahrſcheinlich Tangweilte er fich und 
Juchte Unterhaltung. Er hatte eigentlich nach) Helgoland gewollt, 
der neulihe Sturm hielt ihn hier zurück. Ein eigenes Schidfal, 
daß ich num wieder mit einem zufammenfam, der eine Fönigl. 
preußifche Penfion bezieht. Wie ich das erfuhr, bemerkte ich 
ſcherzhaft: ‘Sch bitte Ste um Gotteswillen, geben Sie dieſelbe 
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nicht auf, fonft Heißt es wieder, ich ſei Schuld datum”, De er i 


Manı macht gar nicht den widerwärtigen Eindrud, den er als 
Schriftſteller zu machen verfteht, denn es giebt wol nicht leicht 
auf dem ganzen “ilfuftrierten neuhochdeutſchen Parnaß' einen 
Menfchen, der fo eingebildet, fo anmaßend und einfeitig ift wie 
diefer Plat(en)ierte Dr. Johannes Mindwig. 

Aus meinem Baden wollte nicht viel werden; nichts gefiel 
mir, weder Bad noch Gefellichaft noch Gegend. Bei Tiſche 
war mir erft recht unbehaglich, lauter Kinder und alte Weiber, 
ich Sprach Fein Wort. Endlich befuchten mich einige Dttern- 
dorfer und brachten etwas Leben in mein eintöniges Daſein. 
Den fünften Tag holte mich Chriftian Schmoldt zu jich ab. 

Ich war nun im Lande Hadeln zu Otterndorf-Weſterende. 
Schmoldt mit feinen Freunden war eifrig bemüht, für Unter: 
haltung und Zeitvertreib zu forgen. Er lich mir am Strande 
eine Bretterbude aufrichten, damit ich bequem baden fonnte. 
Ich badete denn auch die eriten Tage, das Wetter aber wurde 
bald jo Schlecht, daß ich alles Baden aufgeben mußte. 

Den 29. Zuli führte uns eine traurige Veranlaſſung nad) 
Diterndorf. Eduard Hinge, ein vortreffliher lieber Menſch, 
wurde begraben. Um 7 fam der Leichenzug, die beiden Geijt- 
lichen voran, fajt alle Männer des Gefolges in fchwarzen Chor: 
mänteln. Sein Gefang, nur am Grabe ein DVaterunfer. So 
einfach die ganze eier, jo tief ergreifend war fie, 

Den folgenden Tag machte ich mit Behrens und Auguft 
von Seht einen Ausflug nach Bederkefa. Wir fuhren durch 
das Hadelnſche Sietland. In dem legten Orte frühjtücdten 
wir und kamen im ein Sumpfwiejenfand, überall von Wajfer- 
gräben durchzogen. Der Weg war nur fo breit, daß nur Ein 
Wagen fahren konnte. Der Boden bebte unter uns und um 
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uns, und die Kleinen Fische in den Seitengräben fprangen empor. 
Stlirlicherweife begegnete uns fein Fuhrwerf. Cine weite Strede 
mußten wir fo fahren, bis wir endlich wieder feften Boden 
gewannen umd Schneller von Hinnen kommen konnten. Zuletzt 
wurden wir auch noch von einem Negenfchauer überraſcht. Troß- 
dem trafen wir in heiterer Stimmung in Bederkeſa ein. Böſe 
war eben haushälterisch beichäftigt und jaß vor dem Badofen. 
Wir waren ihm willfommene Gäjte. Er bewirthete uns vor- 
trefflihh und würzte das Mal mit feinen ergößlichen Gejchichten 
und jelbit gezogenen Kirschen und Himbeeren. Auf einem an 
deren Wege durch die Geeſt über Meiter- und Diter- Wanna 
fehrten wir heim, aber erjt gegen 12 war ich zu Haufe. 

Sonntag den 3. Auguft fuhren wir hinüber nad) Cux— 
haven. Es war der fogenannte goldene Sonntag, weil früher 
die Hadeler die Spielbanf beſuchten. Letztere bejteht nicht mehr, 
aber der Beſuch des Ortes am diefem Tage dauert fort. Wir 
trafen viele Freunde und Bekannte, jpazterten auf dem dürfti- 
gen Sahrmarkte umher, ſahen ung die Gaukler und Setltänzer 
an und fanden dann das bejte Vergnügen in unferer Gefell- 
haft, als wir zu Nacht ſpeiſten. 

Den folgenden Tag befuchten wir Koh. Schmoldt im Lande 

Redingen. Diefer Theil der Dearfchen war mir noch unbekannt. 

Den 7, Auguft waren wir mit unferen Freunden auf dem 
Dogelichießen bei Timm. Weil wir glaubten, daß wir beob— 
achtet würden, fo zogen wir ung in ein fleines Zimmer zurüd, 
und waren unter ung umd ganz vergmügt. Als wir auf den 
Deichen heimfuhren, äußerte ich mich gegen Schmoldt: Es 
freut mich recht, daß ich gar nicht von der Polizei behelligt bin 
und num morgen ruhig abreifen fanın.’ 

Den andern Morgen wecte mich mein Freund und zeigte 
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mir an, ein Gendarm wollte mid) Sprechen: Nun, jo mag er 
fommen!’ — ‘Was wünſchen Sie?’ — ‘Ich habe Ihnen im 
Auftrage der Landdroſtei anzuzeigen, daß Sie fofort das König: 
reich zu verlafjen haben. — ‘Wer find Sie denn?’ — Das 
fönnen Sie an meiner Uniform jehen: ich bin der Yandgendarm 
Debör, und das muß Ahnen genügen. — Nun, erwiederte 
ich, ich werde gleich jo frei fein.’ 

Große Betrübniß im ganzen Haufe. Frau und Kinder 
weinten, ich aber padte ruhig ein und Schmoldt fuhr mid in 
jenem hübfchen Cabriolet zum Yande hinaus. 


ſparen können, wenn fie nur noch einige Stunden gewartet. 
Herr Schöne hatte mich als Saft des Hamburgiſchen Quartett— 
vereines zum Itzehoer Sängerfeite eingeladen und ich jtand eben 
im Begriffe diefer Einladung zu folgen, 

In Cuxhaven wartete ic) das Helgofander Dampfſchiff 
ab. Nachdem ich mit meinen Freunde noch gemüthlich gefrüh— 
jtiteft, ihm für feine freundliche TIheilnahme innig gedanft md 
alle hatte herzlich grüßen. lafjen, nahm mich der Patriot an 
Bord, 

Im Lande Hadeln war man empört über dieſe landes- 
väterliche Willkür. Schon am 11. Auguft jendeten mir 43 Ha— 
deler, meift Hofbefiter, eine Adreſſe und verficherten mich “der 
innigjten Theilnahme und der vollfommenjten Hohadtung, und 
dab mein Name jtets mit Vertrauen und Stolz unter ihnen 
genannt werden würde.' 

Den 14. Auguſt enthielt die Neue Hamburger Zeitung 
folgenden Artikel: 

**, Ofterndorf vom 12. Auguft. Noch immer wird in 
allen Kreifen die Nusweifung des Prof. Hoffmann von Fallers- 
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leben lebhaft befprochen. Jeder findet in der Art, wie diefelbe 
geſchah, einen offenbaren Eingriff in die Landesverfaffung. Als 
das Land Hadeln an Hannover fiel, wurden ihm alle feine alten 
Rechte und Freiheiten verbürgt. Dazu gehörte denn auc die 
ganze Einrichtung feiner Untergerichte, welchen alle Polizei- und 
Rechtsſachen zuftehen. Kein Polizeibeamter darf das Haus eines 
Einwohners betreten, ohne einen jchriftlichen Befehl dazu vom 
Schultheißen nachzuweisen. Der Landgendarn Debör hatte aber 
im Haufe des Hofbefigers Chriftian Schmoldt, deſſen Gaft Hoff: 
mann war, nichts der Art vorzuzeigen und verlangte, daß feine 
Worte und feine Uniform zu jeder amtlichen Handlung genügten. 
Wenn die Regierungen und ihre Freunde immer fo fehr auf das 
hiſtoriſche Recht, auf die Ucberlieferung pochen, warum halten 
fie aber nur Dann darauf, wenn es ihnen eben zweckdienlich 
jheint? H. Eonnte bei Aufrechthaltung unjerer Verfaſſung nicht 
jo leicht verbannt werden. Unfere Hadeler Gerihtsverfaffung iſt 
jo wie fie einem Lande geziemt, deffen Bewohner ſich von jeher 
durch Diederfeit und Freifinn anszeichneten, einem Lande, das 
noch bi8 Heute Feinen Abel kennt, alfo aud) feine Patrimonial- 
gerichte. Hadeln hat 12 Unter- oder Kirchjpielsgerichte, jedes 
beftehet aus einem Scultheißen, zwei oder drei Landſchöffen und 
einem Sirchfpielsfchreiber, jeder muß ein unbefcholtener, mit dem 
Rechte vertrauter Mann fein, juriftifche Gelehrſamkeit wird nidt 
dazu erfordert. Im den 12 Kirchſpielen wird monatlich einmal 
Gericht gehalten, Zu Grunde liegt das alte Landrecht von 1583 
und die Polizeiverordnung von 1597, nebft verfchiedenen Landes— 
ordnungen und löblichen Gebräuchen und Gewohnheiten. Zu dem 
Bereich der Untergerichte gehören, wie gejagt, alle Nechtshändel 
der Einwohner und alle Polizeifachen. Appellation geſchieht an 
das Dbergericht, wobei die Unterrihter Beifiger find. Es ift ein 
feltener Sal, daß die Erfenntniffe der Untergerichte dort nicht 
beftätigt werden. Die Hadeler find fid) der Vorzüge ihrer Ge- 
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rihtöverfaffung bewußt, denn es ift ein Vorzug, daß fie von 
ihres Gleichen gerichtet werden, ferner, daß der Hergang fchnell 
und mit wenig Koften verbunden ift, daß die Anwälte wenig oder 
gar nicht® zu thun haben, weil faft alle Händel bei den Unter- 
gerichten gefchlichtet werden, und daß es feinen Unterrichter giebt, 
der von feinem Amte leben müßte. Es iſt beklagenswerth, daß 
da8 neue Inftitut der Gensdarmen mit feinen geheimen Cabinets- 
und Yanddroftei- Befehlen, auch die letzten Ueberreſte unjeres alt- 
deutfchen Volksrechts immer mehr verdrängt. 


Auh im übrigen Deutihland machte die Sadje großes 
Aufjehn, ein Auffehn, das zu dem Erfolge, den die Regierung 
Ernft Augufts zu erzielen gedachte, in gar feinem Verhältniffe 
ſtand. | 

Philipp Nathuſius widmete mir 


Ein fhönes unfdhuldiges Liedlein 
vom Ernit und vom Scherz 
zu fingen in diefem Jahr und Pond. 
Da war ein fuftiger Geſell, 
Man nannt’ ihn nur den Scherzen, 
309 fingend hell durch's deutjche Land 
Und lodte viele Herzen. 


War gern gefehn wohin er fam: 

Welch Deutſcher Tiebt niht Scherzen? 
Er zieht wohl auch mal 'n ſchief Geſicht, 
Dod) ift er brav von Herzen. 


Die Kleinen modt’ er gern erfren’n, 
Die Großen gern wohl neden: 

Ye nun, ihr führt fo gut den Stod, 
So fühlt aud mal den Steden., 


Schiert' ihn nicht viel, ob wen ergött, 
Ob wen verdroß fein Pfeifen, 

Thät unverſehn's wohl auch ins Neid) 
Des Ernfts hinüberftreifen. 
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ALS deffen inne ward der Ernft, 
Das thät ihn baß verdrießen; 

Gar trüb er fit und vefidiert, 
Sein ftummes Reich zu Füßen. 


Der Eruft, der Ernft, der liebet nicht 
Das Scherzen und das Lachen, 

Soll jeder gar ein ſau'r Geſicht 

Als wie er jelber maden. 


Am meiften aber wurmt' es ihn, 
Wie man thät munfefieren, 

Daß jener gar ihn jelber follt’ 
In feinen Scherzen führen. 


Er brummt in feinen weißen Bart: 
Wart! ih will Dich Furanzen ! 
Da Horchten auf der Haß und Neid, 
Denn das find feine Schranzen. 


Und als ins Land fam wieder Scherz, 
Da ſchickten fie Gensd'armen, 

Die braten ihn auf Schub hinaus: 
Iſt das nit zum Erbarmen? 


Dem guten Scherz zu wehren gar 
Mit Säbeln und mit Stangen? — 
Ad) nein, es ift zum Laden nur: 
Hört mur, wie's weiter gangen. 


Der Scherz zog lachend feines Wegs, 
Zog hin mit Sarg und Wippchen, 
Und fchlägt dem Ernſte nad) mie vor 
Im Stillen mandes Schuippden. 


Der Ernft der fitt mit finfterm Sinn 
Auf feinem Thron und wachet: 

Und heimlich durch fein ganzes Land 
Zieht dod) dev Scherz und ladet. 
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Auf dem Verdecke fpaziert ein großer, ftattlicher Herr mit 
einem jugendlichen, heitern Gefichte, umfpielt von braunen Locken. 
Es foll ein Hamburger Kaufmann fein, und das feheint mir 
gar nicht fo, ich merke doch gar nicht fo etwas Philifterhaftes 
an ihm. Sein freundlicher Blick flößt mir Vertrauen ein, id) 
wage c8 ihn anzureden. Da erfahre ich denn, daß er zum 
Hamburger Quartett-Verein gehört und ebenfalld zum Sänger: 
feite geht. Er heißt Konrad Wolff, ftammt aus Erefeld und 
ist Kaufmann in Hamburg. 

Alto zum Sängerfefte? Ei, bemerfe ic, das ift ja hübſch, 
da fönnen wir ja die Reife zufammen machen, wenn e8 Ihnen 
recht iſt'' Und es ift ihm ganz recht. Wir fehren in Glück— 
ftadt ein und nehmen uns Exrtrapojt. Auf einem langen offe— 
nen Körwagen gerüttelt und gejchüttelt, aber doch fortwährend 
in angenehmer Unterhaltung, erreichen wir unfer Ziel. Wir 
fehren in die Stadt Hamburg ein. Wir find einen Zag zu 
früh gefommen und fuchen uns nun fo gut als e8 geht die Zeit 
zu vertreiben. Wir fpazieren überall umher, chen uns Die 
Zurüftungen an, die große Halle u. ſ. w. 

9, Auguſt. Mit Dr. Körner, den wir gejtern Abend 
fennen lernten, nad) Amönenhöhe und dem Eichthale. Am 
Nachmittage warten wir unfern Qutartettverein ab. Es treffen 
viele Gefangvereine und Hamburger ein, aber nicht die unfrigen. 
Bei anbrehender Dunkelheit wird die Stadt erleuchtet. Um 
9 gehen wir in die Feſthalle. Viele Kieler Studenten figen in 
ziemliher Entfernung von uns und commerfieren. AS fie von 
meiner Anwejenheit hören, eilen fie zu mir und begrüßen mic 
mit einem Hoch. Ich danke ihnen mit einem Liede. Darauf 
reden Dr. Lorengen und Advocat A. F. Schröder von Glück— 
ftadt. Es wird mir wieder ein Hoch gebracht und Alles drängt 
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ih nad unſerm Tifhe zu. Da fage ich zu meinem Reife: 
gefährten; “Jet wird es mir zu bunt — e8 tft Zeit — wir 
wollen gehen.” Ein großer Schwarm giebt ung das Geleit zur 
Stadt Hamburg, bfeibt dann draußen im Kreife ftehen umd 
bringt mir ein Ständchen, 

10. Aug. Am Morgen Proben der Sänger. Eröffnungs- 
rede des Bürgermeifters Nötger im Rathhauſe. Einfaches 
Mittagseffen in der Fefthalle. Ich bin unterdeffen zu Haufe 
und betheilige mich erft am den Feftfichkeiten, als die Störfahrt 
nach der Amönenhöhe beginnt. Die ſechs Fahrzeuge werden von 
Pferden gezogen, uns jcheint e8 bequemer und angenehmer neben: 
her zu wandern, Auf der Höhe Raum genug für Sänger und 
Zuhörer, Tiſche und Bänke im Freien, Hallen und Zelte, In— 
ftrumentalmufif und Vorträge einzelner Gefangvereine. Wald 
und Wetter jchön, während das Feuerwerk viel zu wiünfchen 
übrig läßt. Gegen Abend heim. Bei unferer Rückkehr finden 
wir die Feithalle dunfel, und fie bleibt dunkel. So ijt denn 
einer Wicderhofung des geftrigen Abends weife vorgebeugt, Wir 
gehen in die Stadt Hamburg. Auch Andere haben diefen guten 
Gedanken und fehren dort ein. Es geht jehr laut und [ebendig 
her. Im Borzimmer fpielen und fingen einige Harfenmädcden. 
Unter ihren Liedern ift auch mein Zwiſchen Frankreich und 
dem Böhmerwald’. Einiges ift verftümmelt, fo fangen fie ftatt; 
Singe, jprah die Römerin’ jedesmal "Singe, fprad) die 
Böhmerin. | 

11. Aug. Geiſtliches Concert in der Laurentiuskirche. Ich 
habe die Zeit verjchlafen. Um 2 Feſtzug nad dem Eichthale. 
Dort wurden viele Lieder vorgetragen. Da die Dichter bei den 
Sängern und Sängerfejten Nebenjache find und deshalb faſt 
nie genannt werden, fo erfahre auch ich nur aus dem VBortrage 
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erst, daß eing meiner Lieder unter den ausgewählten ift, nämlid) 
Morgen marjchieren wir’; im Programm jteht nur: Sol— 
datenabfchied, comp. von I, Stern.’ — Wolff und ich fehren 
mit dem Zuge in die Stadt zurüd, und fahren gleich darauf 
zuv Stadt hinaus, wir überlaffen gerne das große Fefteffen den 
650 norddeutichen. Sängern. 

Ich war aljo nur von Anfang bis zu Ende ein harmlofer 
Zuſchauer und Zuhörer gewefen und Hatte weder die Gaſtfreund— 
Ichaft der behoer in Anſpruch genommen noch irgend eime 
Aufmerkjamfeit erwartet. Daß ich den erjten Abend begrüßt 
wurde, hatte ich weder veranlaßt noch gewünſcht. Trotzdem 
wurde in dem Teftberichte des Itzehoer Wochenblatt vom 
14. Auguft meiner in einer Weife gedacht, woraus jid) nur der 
Ärger erklärt, daß etwas wider das polizeilich fejtgeftellte Pro— 
gramm geschehen fonnte, Der Berichterstatter Spricht ſich alfo 
aus: 

"Später verfammelte man ſich in der Felthalle zur freien 
Unterhaltung, wobei Gejang und Reden mit einander wechſelten. 
Hier war der befannte Hoffmann von Fallersleben der 
Löwe des Abends. Derfelbe trug mehrere feiner unpolitifchen Tie- 
der vor, und wurde von feinen Freunden, Dr. Karl Yorengen 
aus Kiel und Andern, durch Toaftreden unterftügt. Man erfuhr 
aus diefen, daß Hoffmann fürzlih aus dem Königreich Dan- 
nover verwiefen worden, was mit der Wegmweifung der Badijchen 
Abgeordneten v. Itzſtein und Heder aus Berlin in Parallele 
geitellt wurde. Übrigens wollten uns die Xieder, welche Hoff- 
mann vorteug, nicht vecht paſſend vorkommen. Dieſe politiſchen 
Fibelverſe (wie wir fie wohl nennen möchten) mögen dienlich fein, 
um das politifche Bewußtſein zu weden, wo ed. nod) 
tief Shlummert. In Schleswig-Holftein aber wadt 
e8 mit Flaren Augen; Hier ift man fhon zu weit 
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fortgefchritten, um an ſolchen Dingen viel Öefallen 
zu finden; in folder Maſſe vorgetragen, wie es gefchah, werden 
die Lieder mit ihren ewigen Nefrains von Schimſchimſchim und 
Juchjuchhe jogar langweilig. Sie fanden daher auch nur geteilten 
Beifall, und als man endlich den Herrn Hoffmann nach feiner 
Wohnung begleitete und ihm dort ein Hoch brachte, ſchloß ſich 
nur ein Theil der Gefellichaft, meistens wohl aus jungen Stu- 
dierenden beftehend, dem Zuge an.’ 


Es war vorauszufchen, daß folhe Äußerungen Entgeg: 
nungen hervorrufen würden. Das gejchah denn auch bald, und 
das kön. privilegterte Itzehoer Wochenblatt” wurde von allen 
Seiten angegriffen wegen feiner Charafterlofigfeit und Erbärm- 
lichfeit, und hatte am Ende, ftatt mir zu fchaden, nur ſich 
geihadet. Von den vielen Gegenartifeln möge nur der Anfang 
eines derjelben mitgetheilt werden, er dient zur Aufklärung 
diejev damals viel bejprocenen Angelegenheit. Hamb. Neue 
Zeitung vom 5. Sept.: 

Q Kiel vom 3. September. Das diesjährige große nord: 
deutsche Sängerfeft ift hier noch immer der Gegenftand der Be- 
ſprechung. Wir können uns nicht genug wundern, daß unfere 
vielen jogenannt freifinnigen Blätter ſich bis jest mit Auszügen 
aus dem befannten Feftberichte des »Itzehoer Wochenblatts’ be— 
gnügen. Es verdienet aber eine weitere Befprecjung, denn unferer 
Meinung nad) bildet gerade dieſes Sängerfeft einen entjcheidenden 
Abſchnitt in der Gefchichte unferer Sängerfefte: entweder werden 
diefe Hinführo der Tummelplatz genußſüchtiger und einfeitiger Di- 
lettanten, oder ein DVereinigungspunft gefinnungsreiher Männer 
fein, im denen Kunft und Baterlandsliebe ſich verfchwiftern und 
zeitgemäß entwideln. Der Teftbericht des „Fönigl, privilegierten 
Itzehoer Wochenblatts“ ift fehr breit, aber fucht abfichtlich gewiſſe 
Dinge zu verfchweigen, deren Kenntniß uns erft in den Stand 
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jeßt, eim richtiges Urtheil über das ganze Felt und feine Nad- 
wirfungen zu gewinnen. Der Itzehoer VBürgermeifter Rötger, 
mit dem Titel Yuftizratd, war wegen feines fröhlichen und frei- 
finnigen Reden in Lübeck zum Präfes des heurigen Feſtes gemählt 
worden. Es mar für ihn eine ſchwierige Aufgabe, diefem Ehren- 
amte und feiner amtlichen Stellung als Polizeibehörde zugleich zu 
genügen. Die Vorfälle am erjten Abend, bejonders das Ständ- 
hen, dad man dem Prof. Hoffmann vor der Stadt Hamburg 
brachte, hatte den Herren Bürgermeifter etwas beforgt gemacht, es 
mögte fich zu viel Politifches in das Felt mifchen. Am folgenden 
Tage eröffnete er die Proben des geiftlichen Concert8 mit einer 
Rede, worin er unter anderm fagte: „Der Zeitgeift tft unfer ge- 
fährlichfter Feind, der Zeitgeift untergräbt, unterwühlt Alles, ihm 
ift jedes Mittel gerecht, um zu feinem Zwecke zu gelangen. 
Meine Herren, er droht auch unfere Harmlojen Sängerfejte zu 
vernichten.“ Um aber noch mehr alles Politiſche wegzufcheuchen, 
ſprach ex endlich die denfwürdigen Worte: „Meine Herren, Die 
Kunft ift ernſt.“ Den Mittag zeigte fich diefes Gegentheil des 
Schiller'ſchen Ausſpruches: Ernſt ift das Leben, Heiter ift die 
Kunft. Das Mittagsefjen in der Feſthalle glich einem Leichen- 
ihmaufe: da ließ ſich feine Mufif hören, fein Lied, Feine Rede, 
nicht einmal ein Trinkſpruch, und am Abend, als fid) nad, dem 
Abdrennen des ſchleswig-holſteiniſchen Wappens die Sänger in 
der Dunkelheit heimbegaben, brannte nur ein kleines Endchen 
Zalgliht in der großen Feſthalle und wir hatten weiter feinen 
Zufluchtsort als das Bett, denn — Die Kunft ift ernit, fagt 
Rötger. 


Acht vergnügte Tage in Hamburg. Mit Konrad Wolff 
viel ſpaziert, Dr. Wienbarg näher kennen gelernt, und das 
Thaliatheater befucht. 

Eines Nachmittags fite ich mit Wolff auf dem Balcon 
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in London -Tavern. Wir freuen uns der fchönen Ausficht 
auf den Spiegel der Elbe, die durch hinauf- und herabfegelnde 
Schiffe belebt it. Da hören wir Yubelgefchrei: ein Schiff mit 
den bunten Flaggen aller feefahrenden Völker wird vom Stapel 
gelaffen und fegelt jtattlih an uns vorüber. Dann ift es 
wieder fill. Da fommt den Strom herab ein großer Dam- 
pfer, Die. Flagge fieht aus wie eine Trauerflagge, fie ift vom 
Dampfe jo gejchwärzt, daß ſich faum eine Farbe erkennen läht. 
Auf dem Berdede find viele Menfchen, fie fiten ruhig und till 
— ein Auswandererichiff. Uns kommen die Thränen in Die 
Augen. In wenigen Augenbliden ein folher Wechfel von Freud’ 
und Leid! | 

Mein Better 5. Wiede madhte mir den Vorfchlag, mit 
ihm nad Schleswig - Holftein zu reifen; fein Freund Martin 
Herm. Cords würde fi) von Preez ab anjchließen. Ich ging 
darauf ein: wir fuhren auf der Eifenbahn bis Neumünfter und 
dann mit Exrtrapoft zu feinem Schwiegerſohn Jacob Scoel. 

20. Aug. Ausflug nach Heffenftein. Herrliche Ausficht 
auf die Dftfee. Zu Mittag in Lütjenburg, Abends wieder in 
Preez. 

21. Aug. Ausflug nach Aſchberg. Schöne Ausſicht auf 
den Plöner See. 

22. Aug. Nach Kiel. Mit Dr. Lorentzen und Hohlfeld 
von Löbau nach Düſternbrook. Schöne kommt eben von Kopen— 
hagen zurück und erzählt uns Wunderdinge von den Dänen. 

23. Aug. Wunderſchöne Fahrt auf Chriſtian VIII. nad) 
Flensburg. Abends in der Stadt Hamburg. 

24. Aug. Der Anwalt Wolfhagen Holt mich ab, Wir 
gehen auf die Anhöhen. Hübſche Ausfihten. Dann beſuchen 
wir die Harmonie: deutſche und dänische Blätter, unter anderen 
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Corſaren.“ Nachmittags Spaziergang in ein benachbartes Holz. 
Es ift Sonntag, Muſik, viele Menſchen, aber fein Yeben. 
Dann befuhe ich die Schulbibliothef, Ich finde eine Papier: 
handfehrift mit dem Flensburger Stadtrecht, ascetiihen Werfen 
und Spottliedern auf Luther. — Abends zufammen mit einigen 
deutfchgefinnten Flensburgern : 54,46° nördlicher Breite. 

25. Aug. Schleswig. Schönes Wetter. Bor Zijche be- 
ſuche ich Wilh. Hartwig DBefeler. Er wohnt am andern Ende 
Schleswigs, jehr weit von unferm Gafthofe. Ich trete dem 
Manne offen und voll lebendiger Theilnahme an "Schleswig: 
Holftein entgegen. Er bleibt mehr als fühl, unfere ganze Un- 
terhaltung hat für mic) etwas Beinlihes. Da ift es mir denn 
noch fehr angenehm, daß ich eben fo ſchnell wieder zurückkom— 
men kann, wie ich hergefommen bin: ein Gaſt hatte mir feinen 
Magen geliehen, der draußen auf mid) wartete. 

Nach Tische befuchen wir die ſchönſten Punkte der Umge— 
gend. Abends im Club, der hier den vornehmen Namen "Mu: 
ſeum' führt. Sch treffe dort Dr. Heiberg, Advocat Chemniß, 
Umdichter des Schleswig-Holſtein meerumfchlungen‘ und den 
Componiften des Liedes, Weufildirector Bellmanı, Advocat 
Gülich u. a. 

Die lange Trennung von Deutjchland Hat den Schleswi- 
gern meift nichts von uns als unfere Sprache gelaffen. Das 
Dänenweſen ſteckt fehr tief in ihnen und tritt überall hervor. 
Ich Fand die Leute im Muſeum falt umd zurüdhaltend, faſt 
gleichgültig. Es war ein unerquickliches Zuſammenſein. — In 
dieſem Sinne mochte ich mich wol hie und da geäußert haben, 
das daun zu weiterer Kunde gekommen war. Bald nachdem 
ich Schleswig verlaſſen hatte, brachte die Hamb. Neue Zeitung 
vom 9. Sept. folgenden Artikel: 

17* 
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Hamburg am 9. September. Es iſt nicht leicht, aus dem 
unfruchtbaren Wuft, womit das „Seh. Wochenbl.“ feine Lefer 
ein Mal die Woche bewirthet, etwas Schmadhaftes herauszufinden. 
Unſere Leſer wollen es uns daher nachſehen, wenn wir nadjfol- 
genden außergewöhnlidyen Artikel aus Schleswig vom 1. Septen- 
ber erſt heute bringen: „Wir Haben Hier aud, einen flüchtigen 
Beſuch von dem Hrn. Prof. Hoffmann v. Fullersleben gehabt, 
der, wie fo viele deutiche Männer, Iebhaftes Intereſſe an unfern 
politiichen Zuftänden nimmt. Wenn er, wie wir vernommen, 
der Anficht ſein ſoll, daR die politifche Entwidelung in Schles— 
wig-Holſtein noch nicht tief eingedrungen fei, er alfo mit dem 
Urtherfe, welches neulich ein Berichterftatter über das Sängerfeft 
in Itzehoe im Betreff der politifchen Verſe de8 Hrn. Hoffmann 
v. Fallersleben ausſprach — womit wir unfern Theils aber nicht 
übereinftimmen fönnen — in geraden Widerfpruch tritt, jo müſſen 
wir doc bemerken, daß ein fo flüchtiger Aufenthalt zu feinem 
ganz abſchließenden Urtheile Hinführen kann. Der norddeutſche 
Volksſtamm, namentlich Schleswig-Holſteins, ift zurüdhaltend; cv 
iſt ruhig, und mag feinen Großvaterftuhl ungerne verlafien. Iſt 
er durch irgend ein Ereigniß auf die Straße gefommen, fo eilt 
er, jobald die Polizei erfcheint, in das Haus zurück, und ver- 
fichert oft, er fei nicht mit da gewejen. Als ruhiger Staats: 
bürger ift er aber meiltend ein Gefühlsmenſch. Er fühlt die 
Sache, und fie fann ihn jchmerzen, aber das Gefühl fommt lang- 
jam bei ihm zur That. Diele entziehen fi) daher auch der Be— 
rührung mit den Trägern der politiichen Bewegung, namentlid), 
wenn ſolche von dem Oſtracismus (Verbannung, Ausweifung :c.) 
getroffen find. Andere kennen feine Gaſtfreundſchaft, jobald dieje 
mit emiger Unbequemlichfeit oder einer Kleinen Ausgabe gepaart 
iſt. Hr. Hoffmann war hier mehr ſchweigſam; wir haben wenig- 
ſtens von feinen, das politifche Selbftbewußtfein aufregenden Ber: 
fen nichts vernommen. Wahr ıft es, daß im Ganzen, jo viel 
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wir wifjen, die Politik über die Ideen eines fchleswig-Hoffteinifchen 
Staatslebend nicht hinausgeht, und daß diefe Ideen jelbft ım 
concreto, d. h. in den einzelnen rechtlichen Beziehungen, noch 
an großer Unklarheit und Inconſequenz leiden. Der eigentliche 
und abjolute Gradmeſſer des politischen Bewußtfeins eines Volkes 
ift: das Verlangen einer freien Preffe, und wo dieje fehlt, die 
Anwendung aller gefetlihen Mittel, um diefe zur erlangen. Un- 
jere guten Stände aber ſowohl, als das Volk, fchweigen. Ein- 
zelne Lerchen machen feinen Frühling.“ 

26. Aug. Eckernförde. Als wir Abends bei Zifche ſitzen, 
ruft eine Stimme: ‘Die Liedertafel kommt!’ Es erfcheinen 
einige Edernförder mit dreifarbigen Bändern und Liederbüchern, 
jegen fich zu uns und beftellen fi) Carbonaden. Nach andert- 
halb Stunden laffen fie fich zwei Flaſchen Wein bringen und 
verfuchen zu fingen. Der Verſuch gelingt jchleht, und mir 
gchen verwundert zu Bett. 

27. Aug. Um 1 ſchon in Rendsburg. Nachmittags mit 
Advocat Baudig in der Harmonie und im Schütenhaufe, Abends 
im Rathskeller. In einem Kleinen unterirdischen Zimmer jigen 
etwa 30 Menſchen vor ihrem Glas Grog. Feierliche Stille, 
die ich nur einmal durch ein Lied zu unterbrechen wage. Selbft 
als ſpäter einige Mitglieder der Liedertafel fommen und fingen 
Schleswig-Holftein meerumfchlungen’, fährt man fort ruhig zu 
ſitzen. Diefe Kälte, diefe ſtumme Nüchternheit im Weinkeller ! 

Das politiſche Bewußtfein fcheint darin zu beftehen, daß 
man eine dreifarbige Flagge flattern läßt, Reden hält und Lieder 
jingt, fo lange e8 nämlich noch polizeilich erlaubt ift. Die 
Yeute, die an der Spige der Bewegung ftehen, fennen ſich 
unter einander nur wenig und wilfen auch von uns nur werig 
oder gar nichts, 
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25. Aug. Um 3 nad) Heide. So find wir denn im 
Lande der freien Ditmarfchen. Wir treffen noch die Ietsten 
Schulmeijter von ihrer heutigen Zufammenfunft. Reimers von 
Meldorf ſetzt fich zu ung und trinkt mit ung, er ift ganz glück— 
ih meine Bekanntſchaft gemacht zu haben. 

23. Aug. Die Vollmahten find heute in Heide zuſam— 
men, um ſich zu berathen über die Feftlichfeiten beim Empfang 
des Königs. So cine Vollmacht fitt neben mir. Reimers 
ftellt mic) ihr vor: ‘Das ift der berühmte Hoffmann von Fal- 
lersleben. — Alſo der Herr Hoffmann von Hadersteben!’ 

Mein Better hatte immer von ‘firen Kerls’ gefprochen, 
Nachgerade müffen fie fommen, denn übermorgen wollen wir 
Ihon in Hamburg fein. 

Wir fahren mit Ertrapoft nad) Meldorf. Mit Reimers 
bejuche ich die Kirche, Pajtor Hanſſen und Kaufmann Carjtens. 
Dei leterem finden fich bald die freifinnigen Meldorfer ein. 
Wir gehen mit ihnen zur Holländeret, andere folgen. Im gro- 
Ben Saale vereinigt fih Alles. Jetzt find fie da, die “firen 
Kerls.“ Es entwidelt fih große Heiterkeit und Begeifterung. 
Unter Reden, Trinkſprüchen und Gefängen fommt die Mitter- 
nacht heran, Es ſcheint als ob man mir eine bejfere Idee 
bon der Schleswig-Holjteinschen Bewegung beibringen will als 
es in Itzehoe geſchah. 

30. Aug. Bei Herrn Carſtens gefrühftücdt. Viele fom- 
men um mich noch einmal zu fehen und Abjchied zu nehmen: 
Dr. Koljter mit Frau und Rindern, u. a. Die Primaner des 
Gymnaſiums bitten mic) um die beiden Lieder: ‘Sind wir 
wieder einmal recht Dänisch geweſ'n' und * Zwei deutfche Stämm’ 
im Norden.’ Ich fchreibe fie ihnen ab und finge fie ihnen dann 
vor. Bald nachher fommen fie mit Abichriften und bitten mid), 
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felbige mit meinen Namen zu unterzeichnen. Dann fingen wir 
die beiden Lieder gemeinfchaftlid. Sie wollen mid; durdaus 
mit Gefang und dreifarbigen Fahnen nad Haufe begleiten. Der- 
gleichen wird freundlichſt verbeten. 

Um Mittag abgereijt. Wir übernachten in Itzehoe. 

31. Aug. Gegen Abend in Hamburg. Ich wohne im 
Alſterhoͤtel. 

Vierzehn Tage verweilte ih noch in Hamburg, das ‚gerade 
im Herbſte am allerichönften ift. Ich fpazierte viel umher, 
und war mit Freunden und Bekannten oft zufammen. Wolff 
machte mich mit feinen Verwandten befannt, Schöne ging mit 
mir die neue Sammlung meiner Kinderlieder durch, und mit 
Wienbarg und Wille unterhielt ich mich viel über Schleswig 
Holftein. Ich erwartete meinen Freund Reich, der in Helgo— 
fand badete, ſonſt hätte ich meinen Aufenthalt nicht jo lange 
ausgedehnt. Endlich kam Reſch. Wir verwendeten noch zwei 
Tage auf Hamburgs Schens- und Merkwürdigkeiten. Dann 
nahm id ihn mit nad Meklenburg. 

Kaum hatten wir das Land betreten, jo mußte Reſch über 
die meklenburgiſche Saftfreundfchaft eritaunen. So etwas hatte 
er noch nie erlebt, wie er denn als Dresdener überhaupt von 
Gaftfreundichaft Feine Ahndung Hatte. Überall wohin wir 
famen wurden wir nicht wie Fremde, fondern wie alte liebe 
Freunde und Bekannte angejehen: in Boizendurg, Schwert, 
Holdorf, Gerdshagen bei Kröpelin, Doberan, Roſtock. 

An Doberan ift gerade Jahrmarkt. Wir ergüßen uns 
an den VBolfstrachten. Später gehen wir auf den Jungfern— 
berg und ins Holz. Den andern Tag fahren wir bei wunder- 
Ihönem Wetter nad) dem heiligen Damme. Wir find ftunden- 
lang am Strande. Reſch zeichnet und ich fie auf einem Steine 
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und ſchaue in die See. Nach 3 Uhr fehren wir erit nad) Do- 
beran zurüd und haben dann noch Zeit, die jchöne Kirche mit 
Ihren Merkwürdigkeiten zu befehen und einen Spaziergang auf 
den Sageberg zu machen. Prachtvoller Sonnenuntergang. 


In Roftod verleben wir einen fehr heitern Tag in der 
Familie Schleuder. Mit den liebenswürdigen Töchtern fahren 
wir in einem Boote nad Warnemünde und fehren dann zu 
Yande heim. — Den folgenden Tag herrliches Herbftwetter., 
Wir fpazieren um die Stadt. Nach Tiſch begleite ich Nefch 
zur Poſt. Er ijt außer fich über diefe 14tägige Reife, es iſt 
ihm Alles wie ein Traum, und da er in der Geographie ein 
Franzoſe iſt, fo wird er bald gar nicht mehr wiſſen, wo er 
gemwefen tft. 

Den 1. Dct. Holt mih Wien von Bandelftorf ab, wo ich 
zwei Tage bei Schlettwein war. Sch bleibe nun einige Tage 
in Hohenfelde und made von hier aus Beſuche in Zierftorf, 
Roggow und Warnfenhagen. Ich will abreifen, Wien aber 
bittet mich zu bleiben bis Paftor Fuchs fommt. Diefer Hat 
jeine Stellung als Paſtor von Kölzow aufgegeben und wandert 
nad) Texas aus, 

Den 9. Oct. fpät Abends fommen die Auswanderer an, 
Fuchs mit jeinem Better und Franck. Wir unterhalten uns 
lebhaft über Texas. Fuchs fingt mit feiner Tieblichen Stimme 
mehrere meiner Xieder, die alle auf feine Auswanderung Bezug 
haben. Uns fommen die Thränen in die Augen. 


Den folgenden Tag unterhalten wir uns fajt nur über 
Auswanderung und Deutfchlands Gegenwart und Zukunft. 
Auch ic) in meiner Yage müßte auswandern, aber was ic) ſpä— 
ter einst dichtete: 
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Ich bleib’ in meinem Vaterlande, 

Sein 2008 foll auch das meine fein, 

Sein Leid und feine Schmach und Schande, 
So mie fein Ruhm und Glüd ift mein. 

In meinem Paterlande will ich bleiben, 

Und feine Macht der Welt foll mic) vertreiben! 


— dies Gefühl fiegte über alle augenblidlichen Berftimmungen 
und leidenfchaftlichen Wünſche. 

Und doch konnte ich dem Drange nicht widerftehen, Wünfche 
und Hoffnungen auszuſprechen, deren Perwirflihung Anderen 
eine Rechtfertigung und ein Troſt fein fonnte. Und jo dichtete 
ich) denn meinem lieben Fuchs ein Abſchiedslied: 


Der Stern von Teras. 


Hin nach Texas, hin nad) Teras, 
Wo der Stern im blauen: Felde 
Eine neue Welt verkündet, 

Jedes Herz für Recht und Freiheit 
Und für Wahrheit froh enizündet — 
Dahin fehnt mein Herz fid ganz. 


Sin nad) Teras, hin nad) Teras, 
Wo der Fluch der Überliefrung 
Und der alte Köhlerglaube 
Bor der reinen Menfchenliebe 
Endlich wird zu Aſch' und Staube — 
Dahin jehnt mein Herz ſich ganz. 


Hin nad) Teras, Hin nad) Teras, 
Mo die Pflugfhar wird das Zeichen 
Der Berföhnung und Erhebung, 
Daß die Menſchheit wieder fetert 
Ihren Maitag der Belebung — 

Dahin fehnt mein Herz fih ganz. 
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Hin nach Texas, hin nad) Teras! 
Soldner Stern, du bift der Bote 
Unfers neuen, fchön’ren Lebens: 
Denn was freie Herzen hoffen, 
Hofiten fie noch nie vergebens. 

Sei gegrüßt, du goloner Stern! 


Den 11. begleite ich die Auswanderer nad Güſtrow. Wir 
fingen no Einmal: ‘Hin nad) Texas!’ Es ijt ein fehwerer 
Abſchied. Ich fahre dann betrübt weiter nach) meinem vorläu- 
figen Texas, nad) Holdorf, 

Es folgen ftille Tage. Ich bin ernft und dabei fehr un- 
ruhig. Den Tag, als das Auswandererſchiff nach Texas geht, 
bin ich fehr traurig geftimmt, ich habe viel weinen müſſen. Ich 
ordne den Briefwechſel meines Bruders und fange an, ihn 
durchzulefen. Wie viel Freud’ und Leid in Einer Familie ! 

Den 4. November fahren wir zu Theodor Müller's Hoch— 
zeit nad) Gerdshagen bei Kröpelin. Es ift heute Polterabend. 
Viele Hochzeitsgäfte fommen nah uns an: Paſtor Schönherr 
und Kaufmann Linfen von Boizenburg. Braut und Bräutigam 
werden reich befchenktt. Kleine Mädchen treten als Vierlande— 
rinnen auf, allerliebft. Es find die Enfelinnen von Papa 
Mühlenbruch, der jet erſt von ihrer Anmwejenheit erfährt. Eine 
Heine Zigeunerin jagt wahr in folgenden Verſen, die ich ihr 
von Holdorf geſchickt Hatte: 

ir hat geträumt gar wunderbar, 
Es ift ſchon her manch liebes Sahr. 
Der Traum der läſſet mir keine Ruh — 
Eine Stimme rief mir vom Himmel zu: 
Mach dich auf! mach dich auf! ſo rief ſie mir, 
Und ſuch ein Brautpaar ſehr weit von hier, 
Sehr weit von hier an der Welt Enden, 
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Im Lande der Obotriten und Wenden, 

Da wohnen fie, Bräutigam und Braut 

In zwei Orten von gleihnamigem Laut. 

Sie haben zwei Namen, die paifen faft, 

Wie etwa der Müller zur Mühle paßt. 

Und haft du fie gefunden, fo thu ihnen kund, 

Was du jett vernimmft aus meinem Mund, 

Laß reichen die Hand dir und fag ihnen wahr 
Mit folgenden Worten und aljo zwar: 


Bom Himmel herab wünſch' id) das Befte 
Euch zu Eurem Gebintstagsfefte, 

Und weil die Welt auf Geld fo viel hält, 

So fol’s Euch niemals fehlen an Geld, 
Damit Ihr rihtig Zinfen und Pachtung zahlt 
Und Eud) niemand ins Sculöregifter malt. 
Gejund follen bleiben Eure Küh' und Rinder, 
Nie follen fie jehen den Arzt noch den Schinder. 
Eure Pferde jollen nie haben Spath noch Rotz, 
Sondern allem Wind und Wetter bieten Trotz. 
Eure Kartoffeln follen nie befommen die Seuche, 
Sure Schweine aber immer fette Bäude. 

Eure Schafe fol die ſchönſte Wolle bededen, 
Daß fi) die Juden die Finger darnad) leden. 
Nie ſoll's Eud) fehlen auf Schüſſel und Teller, 
In Speiher und Scheuer, in Küch' und Keller. 
Bon allen Seiten joll Euch fommen Zufluß, 
Nie follt Ihr bedürfen des Alten Zuſchuß. 
Eure Rinder follen munter und friſch 

Wie die Palmen figen um Euren Tiſch. 

Ihr ſollt mit ihnen geſund und heiter 

Das Feben genießen — u. f. w. 


Das war der Traum, ich hab’ ihn enthüllt, 
Hoffentlich wird er ganz umd gar erfüllt, 
Doch ſollt' Euch etwas daran fehlen, 

So ſoll's mid) weiter aud nicht quälen. 
Ihr wißt, daß Schon Mancher vernahm 
Eine Stimme die ihm vom Himmel kam, 
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Und hinterdrein fam fein Glück für ihn, 
Als ob der Himmel fo nur zu fpotten fchien. 
Doch weiß id eine himmlische Stimme, 
Die treibet niemals Spott: 
Helft Eud) felber, jo Hilft Eud) Gott! 


Darauf Abendejfen, Tanz und allgemeine Heiterkeit. 

5. Nov, Hochzeitsfeft. Um 2 Trauung. Schönherr jpricht 
eindringlich, Alles weint, er ift felbit Fehr bewegt. Nach der 
Trauung Pauſe. Bon 4—8 Feſteſſen. Dann commerfieren 
wir und befdjließen das fröhlide Feſt in größter Fröhlichkeit. 

Acht Tage fpäter reifen wir nad) dem andern Gerdshagen, 
wo das junge Ehepaar, wie e8 in Meklenburg üblich ift, feinen 
Kirchgang hält. 


Bier Wochen war ich num wieder ruhig in Holdorf und 
wußte mich litterarifh und poetiſch zu beichäftigen. Neben- 
bei gewährte es uns ein bejonderes Vergnügen, Zeitungsartikel 
zu verfajfen. Wir brachten allerlei Creigniffe zur Sprache, und 
damit niemand glauben konnte, Alles füme aus Einer und der- 
jelben Quelle, fo wurden unfere Berichte bald mit diefem, bald 
mit jenem beliebigen Orte verfehen. Alle Welt wunderte ſich: 
Nun fchreiben fie gar aus Kriewitz, aus Gnoien ꝛc.!' Freilich) 
fam ung dabei jehr zu ftatten, daß wir die perfönlichen und 
örtlichen Verhältniffe oft jehr genau fannten. Die Hamburger 
Neue Zeitung nahm Alles fehr gern auf und hatte ihren Leſer— 
freis bei ung eben wegen diefer meilenburgifchen Berichte ſehr 
erweitert. Anfang Decembers fandten wir ihr einen Artikel 
aus Sacjenberg, der neu eingerichteten meflenburgischen Irren— 
anftalt. Sie brachte ihn in ihrer 286. Nummer vom 6. De- 
cember, Er lautet aljo: 
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* Sachjenberg vom 3. December. Aus unferer nächſten 
Nachbarfchaft hat ſich das Gerücht verbreitet, daß man wirklich 
ernftlich daran denke, den Nector Neinhard in Boigenburg ſeines 
Amtes zu entjegen. Unfere Hohe Schweriner Geiſtlichkeit ſoll es 
nämlich übel vermerkt haben, daß ſich befagter Nector mit einer 
Schriftftellevei befaffe, die das Heiligfte antafte, z. B. den Trierer 
Rod und den Pietismus. Wir würden lächeln über dergleichen 
Gerüchte, wenn fie nicht durd) die Richtung einer gewiffen Partei 
unter unferen Geiftlihen einen Halt befümen. Wohin diefe Partei 
will, lernen wir aus dem „Hamburger Unparteiiſchen“. Der 
giebt und in einem Artikel aus dem Meklenburgiſchen vom 18. 
Novbr. über die vorbereitete neue Agende naiven Aufichluß und 
(ehrt ung mit folgenden Schlußworten, was wir davon zu er- 
warten haben: „So ftimmen 3. DB. faft alle 36 mitarbeitenden 
Geiftlihen der Schweriner Superintendentur darin überein, daß 
bet der Taufhandlung die Entfagungsformel: Entjageit Du dem 
Tenfel und allen feinen Werfen und allem feinem Weſen? — 
nicht fehlen dürfe, da nun doch einmal Schrift und Kirchenlehre 
einen Teufel und Fürften diefer Welt haben. Nur zwei Vota 
haben den Teufel aus der Taufhundlung weggewünſcht, dagegen 
zwei andere fic den Satan ausgebeten.« — Geiftlihe Anma— 
Kung und Herrfchfucht haben auch einft bei und ihr Spiel ge- 
trieben. Noch) lebt im Gedächtniß Vieler die theologiſche Facul— 
tät der weiland Bützower Univerfität. Sollte ſich aber heutigen 
Tages etwas ungerügt und ungeftraft wiederholen fünnen, was 
und in jene dunfelen Zeiten unſeres Baterlandes zurüdführte?! 
Nur Eine Gefchichte von damals ftatt vieler, von einem glaub- 
würdigen Zeugen, einem geboren Meflenburger: 3. 9. Voß 
Ichreibt den 15. Dec. 1775 an feine damalige Braut, Erneftine 
Boie: „Hab’ ih Div ſchon Bieſter's Schidjal erzählt? Er war 
Sonrector in Bützow, und feierte diefen Sommer Klopitod’3 Ge- 
burtstag auf dem Lande. Unter anderem mußten einige Mädchen 
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um einen Altar tanzen umd Blumen darauf werfen. Dies ward 
befannt, man hatt’ ihn in Verdacht des Heidenthums, und nahm 
ihm fein Amt. Stel!’ Div die Aufklärung in meinem lieben 
Baterlande vor!“ 

Das nahm aber die Regierung fehr übel, in der Mitte 
Decembers wurde die Hamburger Neue Zeitung verboten. Nur 
durch perjünliche Verwendung des Nedacteurs und Beſitzers des 
Dlattes wurde das Verbot aufgehoben, aber uns war num das 
dergnügliche Zeitungswerf für immer gelegt. 

Dennoch fonnten wir es nicht laffen, der guten Preffe 
und der Cenſur ein Schnippchen zu fchlagen. Der Hamburgifche 
Unparteiifche wurde mit einer Recenfion eines Werkes be- 
glüdt, das gar nit vorhanden war, fid) aber auf einen Vor— 
fall bezog, der auch zu unjerer Kenntniß gelangte, daß nämlich 
zwei Junker jüngst auf dem Landtage handgemein geworden 
waren. Die Aufklärung darüber mußte num wieder die Hamb, 
Neue Zeitung geben: 

N Maldin vom 16. Januar. Die Gegner der freien 
Prefje behaupten noch immer, daß die Cenſur das ficherfte Mittel 
jet, gegen perfönliche Berungfimpfungen und Beleidigungen zu 
ſchützen. Diefe Behauptung wird von Tage zu Tage läherlicher; 
denn wir jehen täglid, daR der fleine Krieg der Parteien, da fie 
feinen großen offenen führen dürfen, verftekt, mit Täufchung der 
alleraufmerfjamften Cenſur fortgejegt wird. Es kommen die wun- 
derlichften Geſchichten vor, die bei freier Preſſe gar feine Bedeu— 
tung hätten, jest aber, wo fie nur mit hoher obrigfeitlicher Ge— 
nehmigung erjcheinen fünnen, eine gemwilfe Bedeutung erlangen — 
jeder Yejer glaubt nämlich: das muß wahr fein! Das würde fonft 
die alles überwachende, gewiffenhaft prüfende, gründlich urtheilende 
Cenſur verhindert haben! Und doch ift Alles nit wahr. Be— 
fanntlic enthielt der „Hamb. unparteiische Korrespondent» vom 
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12. Januar d. J. (No. 10) folgenden Buchtitel: „Das Fauft: 
recht, jus manuarium, in hiſtoriſcher und rechtlicher, theo— 
retiſcher und praktiſcher Beziehung, entwickelt von F. A. 
von Oertzen. Mit einer Vorrede von F. v. Baſſewitz. 
Schwerin, Stiller'ſche Hofbuhhandfuug. 1846. 80. (XIII. 
321 SS.)“ — Das ganze Werk iſt eine reine Erfindung*), in 
der wir weiter nichts ſehen, als eine Anjpielung auf ein viel be- 
iprochenes Ereigniß des vorletzten meflenb. Yandtags hier bei und 
in Malin. Die lobpreijende Recenſion ift bis auf Anfang 
und Schluß wörtlic gejhöpft aus dem großen Pierer'ſchen 
Lericon, fiche den Artikel: Fauſtrecht. 


Der Landtag zu Sternberg war den 16. December ger 
Schloffen worden, und wenn auc die Schließung eine verfrühte, 
weil einige der wichtigften Anträge gar nicht zur Eprade ge- 
fommen waren, fo war man doch mit den Ergebniffen zufrieden. 
Den beiden Vorfämpfern für zeitgemäßere politische Entwides 
fung eine öffentliche Anerkennung Eundzugeben, hielten die Ge— 
finnungsgenoffen für eine ehrenvolle Pfliht. Es wurde in 
Wismar ein Fefteffen zum 20. Dec, veranftaltet zu Ehren 
Schnelles und Stever’s. 110 Perfonen nahmen Theil. In 
Reden, Trinkſprüchen und Liedern wurde ihnen der Danf aus— 
gebracht für ihr vaterländifches Streben und ihr edeles erfolg- 
reiches Wirken. Auch ich betheiligte mich bei dieſer freien Hul— 
digung durch ein Lied, das felbit vor den Augen der Cenſur 
Gnade gefunden Hatte: 


*) Mir gaben feiner Zeit in No. 13 d. Ztg. die behufige Erklärung 
der Stiller’fchen Hofbuchhandlung und die Klage des „Corresp.“ über 
diefe Myftification. Anmerk. d. Red. d. „H. N. 3.“ 
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Willkommen! 


Seid uns gegrüßt, Ihr Fortfchrittsmänner Beide, 
Ihr unfers Landes Schmud und Zier! 
War't Ihr vereinet font zu Freud’ und Leide, 
Heut’ ein’ Euch nur die Freude hier. 
Chor. 
Treudig begrüßet mit Herz umd mit Hand 
Euch das erwahende Baterland. 


Wir find hier feine Zunft und feine Innung, 
Die heute ihren Dank Euch zoll: 
Wir find vereint durch Gleichheit der Gefinnung, 
Durch das, was Fhr erftrebt und wollt. 
Chor. 
Freudig begrüßet ꝛe. 


Ihr habt im Kampf für's Recht den Kranz erfochten, 
Den fchönften, den die Liebe wand: 
Es ift der Kranz, den freudig Euch geflochten 
Das dankbar treue Vaterland. 
Chor. 
Freudig begrüßet zc. 


Mohlan, Ihr mögt es ferner muthig wagen! 
Bleibt treu und fämpfet ohne Wanf! 
Daß einft das Vaterland in ſchön'ren Tagen 
Eud) bringen fann den ſchön'ren Dank. 
Chor. 
Freudig begrüßet zc. 


Ruft Euer Vorwärts! jedem ins Gedächtniß, 
Daß jeder bleibe fampfbereit, 
Daß Euer Wirken fomm’ als ein Vermächtniß 
Bol Segen auf die fünft’ge Zeit. 
Chor. 
Freudig begrüßet zc. 
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Den andern. Morgen frühftüdte ih mit Schnelle und 
Stever. Beide waren fehr erfreut über die glänzende Aner— 
fennung. 

Ich wohnte wieder bei Dr. Birdenftädt, und blieb die 
Feiertage über in Wismar. An Unterhaltung fehlte es nicht. 
Am Silveiterabend war Ball, wir aber blieben zu Haufe, Dr. 
Stahmer unfer Gaſt. As Schlag 12 alle Gloden Täuteten, 
begrüßten wir fröhlich und wohlgemuth das Neue Jahr. 


Seit dem 5. Januar (1846) bin ich wieder in Holdorf. 
Die winterlihe Stille wirft beruhigend und ladet zum Arbeiten 
ein, doch bin ich zum Dichten noch gar nicht gefammelt genug 
und in gehöriger Stimmung. So eben fchreibe ich deshalb an 
Erf, daß ich zur Peltalozzi Feier in Berlin (P's 100jähr. Ge- 
burtstag 12. Yan.) fein Lied machen fünne, und faum habe id) 
es gejchrieben, jo entjteht auch ein Lied, dem es denn wol er- 
gehen wird wie den meisten Öelegenheitsgedichten, die mehr oder 
weniger Zeit und Mühe foften: es wird einmal gefungen und 
dann vergejjen werden. 

Das dritte Heft meiner Kinderlieder mit Cfavterbegleitung 
liegt mir fehr am Herzen. Da mir fein tüchtiger Muſiker zur 
Seite jteht, jo kann ich es immer noch nicht zum Abſchluſſe 
bringen. Ich laſſe mir viele Singweiſen mit der Begleitung 
immer wieder vorſpielen, es entſtehen neue Bedenken, und ſo 
muß ich denn wol auf eine Vollendung hier vorläufig verzichten. 

Unterdeſſen kommt mir wie gerufen ein neues Unternehmen 
in den Sinn. Es erſcheint mir angenehm in der Ausführung 
und zeitgemäß: Deutſches Volksliederbuch', etwa 200 Lieder 
mit eingedrucften Singweifen. Ich bin für diefe neue Arbeit 
jo eingenommen, daß ich fie fofort in Angriff nehme, 

Hoffmann v. $., mein Leben. IV. 18 
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Es ſchien mir immer nmothwendiger, jet meine Bibliothek 
in der Nähe zu haben. Sie ftand in Kiften eingepadt in Bir: 
fenwerder, wohin fie mein Freund Hempel zur Aufbewahrung 
von Dranienburg mitgenommen hatte. Ich entichloß mich daher, 
dorthin zu reiſen und meine Bücher flott zu machen. 

In Scharpzow verweilte ich einige Tage bei Karl Müller. 
Ich traf mit Glaßbrenner zufammen, der fo gewaltige Eife 
hatte, daß er nicht einmal das Faß Auſtern abwartete, welches 
jeden Augenblie eintreffen Eomnte. Den folgenden Tag famen 
500 friſche Auftern, die denn auch von ung und unjeren und 
ihren Freunden am dritten Tage alle verzehrt waren. Es war 
aljo von diefer Seite weiter fein Hinderniß und ich feßte meine 
Reife fort. | 

In Streli verweilte ich einige Tage. Sch befuchte die 
Faſanerie mit ihren Stammgäjten, die alle Domino oder Whift 
jpielten, und das Theater, worin zur Vorfeier des Geburtstages 
der Frau Erdgroßherzogin Dberon gegeben wurde. Glaßbrenner 
war in befter Laune und forgte für ergößliche Unterhaltung. 
Die Abende waren wir immer fröhlid beifammen, zweimal bei 
ihm, dann einmal bei Chriftlich in großer Geſellſchaft, meift 
von Schauſpielern. Mein Greiz-Schleiz »LRobenfteiner Lied”) 
war damals noch nen. Sch trug es den leßten Abend viermal 
vor, es war immer von großer Wirfung. 

Der Gutsbeſitzer Brandes auf Wentom holte mic zu fi 
ab und beförderte mid) dann weiter nach Birfenwerder. 

Hier vermeilte ich fo lange bis meine Sachen verjendbar 
wurden. Eine große Fuhr: 10 Kiften, 1 Tonne und 1 Sopha. 


*) Es hat in unjern Tagen 
Sid Großes zugetragen ꝛc. 
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Hempel und die übrigen Freunde waren fo gütig, mir Alles 
bis Brüel Hinzufchaffen. 

Den lebten Januar fam ich mit Brandes nah Scharp- 
zow. Nach einigen Tagen ging ih mit 8. Müller auf den 
Ochſenhandel, dann zu feinen Verwandten und endlich zum Ge— 
burtstage des alten Müller (7. Febr.) in Gerdshagen. Hier 
traf ich mit Rudolf zufammen und reifte mit ihm nad) Holdorf. 

So lieb mir immer meine Bibliothef gemefen war, fo fing 
fie jeßt an mir zur Laſt zu werden. Ich Hatte fie mit großen 
Roten von Breslau über Leipzig und Berlin mir nadjfommen 
laſſen. Jetzt mußte ich für fie m Brüel ein Zimmer miethen 
und noch nebenbei 7 Thlr. 10 Scillinge Berficherungsgelder 
bezahlen, Ich ging ernftlih damit um, fie zu verfaufen. Die 
Handfchriften und vielen Bruchſtücke machten mir viel Arbeit, 
aber troßden war ih Mitte März mit dem Verzeichnen fertig. 

Während diefer nicht eben immer erquidlihen Beſchäfti— 
gung fam doc) zuweilen eine poetifche Stimmung, und fo ent- 
ftanden dann mehrere Kinderlieder, auch mein Geleitslied: 
Nun zu guter Yet’, welches Mendelsſohn*) jo ſchön compo— 
niert hat. 

30. März wieder nach Hohenfelde, Zu meinem Geburts- 
tage jind die Zierſtorfer eingeladen. Wien überreicht mir die 
hübschen Geſchenke der Schnelle'fchen Kinder. Von allen be= 
glückwünſcht und felbft froh, freue ich mid) der allgemeinen hei- 
teren Stimmung. 

Mit Georg Pogge nad) Liepen zu Herin Wächter, den 
ih ichon länger kenne. Wir werden fehr freundlich empfangen 


+) Letztes Lied für Männerchor, componiert Ende de8 Sommers 
1847’, Op. 76. 
18* 
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in einem alten verfallenden und im einem neuen Wohnhauſe. 
An jedem der beiden folgenden Tage it großes Mittagsmal 
in der Nachbarfchaft, woran wir auf Bitten unfers Wirths 
theilnehmen. Alles vecht Schön, nur die Gefellichaft etwas lang- 
weilig. Wächter findet das ſelbſt und als wir Abichied nehmen, 
ladet er mid) ein bald wieder bei ihm einzufehren und fügt die 
Worte des Mlephiftopheles alſo verwandelt hinzu: 


Dann werd’ id Euch vor allen Dingen 
In andere Gefelichaft bringen. 


Ich war während diefer Zeit öfter in Zierftorf und freue 
mid) noch immer der frohen Stunden, die mir dort zu Theil 
wurden. 

Nachträglich erhielt ich noch zu meinem Geburtstag ein 
hübfches Gedicht, das ein Schweriner Buchdruder, Ludwig 
Burfes ſelbſt gedichtet und gedruct hatte, begleitet von einer 
herzlichen brieflichen Beglüdwünfhung. Die legten Strophen 
lauten : 

Sieh, wenn früh die Lerchen trilfern 
In der Luft, auf grüner Xır, 

Und an Halm’ und Blüthen fchillern 
Taufend Tröpflein Morgenthau. 


Kommt ein Dann des Wegs gegangen, 
Hört er muntern Bogeljang, 

Sieht er Alles feſtlich prangen, 

Wogt fein Herz in ſüßem Drang. 


Tönet über Thal und Hügel 
Feterlid noch Glockenklang, 
Schwellen ihm der Seele Flügel, 
Bon den Lippen ftrömt Gefang. 


So begeiftern Deine Lieder 

Meine Seele allezeit; 

Mas fie fühlet, giebt fie wieder 
Dir in reger Dankbarkeit, 
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18. April in Holdorf. Kurz nad) meiner Ankunft find 


die Verwandten von Gerdshagen eingetroffen, alle wohl und 


vergnügt und ich mit ihnen. So wie id) aber die angefomme- 
nen Briefe lefe, erfchüttert mic) tief die Trauerbotſchaft: Hen— 
riette todt! ch fuche meinen Schmerz zu unterdrüden. Als 
ich aber alfein auf meinem Zimmer bin, da weihe ich dem An— 
denfen der treuen Freundin manche Thräne, bis endlich die 
ftilfe Mitternacht meine müden Augen jchließt. 


In Zahrenftorf treffe ich den Stud. Friedrich Zarncke. 


Später bejucht er mid) zweimal in Holdorf. Wir fprechen viel 
über deutsche Philologie und ich wünſche ſehr, daß er von mei— 
nem Buche gleiches Namens eine neue Ausgabe veranftalten 
möge, da ich wol jchwerlicdh wieder in eine Yage fommen würde, 
> eine folche Arbeit wieder aufzunehmen. Wie ich fehe, daß er 
von der Wichtigkeit eines folhen Werfes überzeugt ift und Luft 
zeigt, fi) damit ernjtlich zu befaffen, fo hole ich aus meiner 
Bibliothek in Brüel die Hinrihsihen Kataloge, meine Hefte 
über deutsche Philologie und meine Nachträge und eile damit 
nah Zahreuſtorf. Nachdem ich ihm nochmals die Sache ang 
Herz lege, übergebe ich ihm meine ganze dazu gehörige Samm— 
lung. In der frohen Hoffnung auf glüdlihen Erfolg nehmen 
wir Abjchied. 

6. Mai begleitet mich Rudolf nad) Schwerin und ch reife 
noch die Nacht weiter nach Boizenburg. Dort befteige ic) das 
Dampfihiff und bin fchon den folgenden Tag Morgens 10 Uhr 
zu Hamburg im Alfterhötel, 

Dr. Wille wie immer der erfte der mir begegnet. Mit 
ihm zur Runftausitelung in den Arkaden der Börſe. Diele 
Bilder, aber fein einziges, das einen neuen großartigen Ge- 
danken bildlich darjtellte. Es iſt als ob unfere Künftler an 
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Herz und Geift Bankerott gemacht hätten, Bor den Bildern, 
deren Berfaufspreis fehr hoch angegeben ift, ftehen immer Be— 
Schauer und Bewunderer — echt hamburgifch: das Geld bejtimmt 
auch den Kunſtwerth. 

Im Laufe de8 Tages treffe ich auch den Syndicus Sie- 
vefing. Ich erzähle ihm von meiner Bibliothek und bin der 
Meinung, e8 wäre doch hübfch, wenn jelbige vom Staate Ham- 
burg erworben würde, ich wollte mic) mit einer Leibrente be- 
gnügen. Da ladht der Hamburger Staatsmann: ‘Leibrente! 
Sie [eben ewig!’ 

Den folgenden Tag fpaziere ih nah Wandsbed. Es 
handelt fih um den Drud meiner teranifchen Lieder. Ich Hatte 
meinem ausgewanderten Freunde verjprochen, ich wollte ihm 
diefe Lieder gedruct nachjenden, zugleih aud die Melodien 
dazu, damit. er dann beides im der neuen Welt fpäter einmal 
nachdrucken lafjen fünnte. Die Lieder waren fchon Ende Aprils 
drucfertig. Ich Hatte mid dei meinen wenigen Hilfsmitteln 
doch jo in Texas Hineingelebt, daß ich ganz heimifch darin war 
und dafür und daraus dichten fonnte, Noch während meines 
Hamburger Aufenthalts ift die Eleine Sammlung gedrudt, 46 
Seiten in 8%, mit dem Titel; 

TEXANISCHE LIEDER. Aus mündlicher und schriftlicher 
Mittheilung deutscher Texaner. MIT SINGWEISEN. SAN 
FELIPE DE AUSTIN bei Adolf Fuchs & Co. 

Die Auflage war ſehr Hein und fo ift denn bald das 
Büchlein eine große Seltenheit geworden, ich befite felbft nur 
noch zwei Gremplare. 

11. Mai. Mittagseffen bei Nainville, das erit um 5 
Uhr beginnt. Herr Dr. Fisher, Nedacteur der Hamb. Neuen 
Zeitung, hat außer mir noch die Herren Chaufepie und MW. 
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Sriffon eingeladen. Wir unterhalten uns viel über America. 
Griffon ift ein genauer Kenner der dortigen Zuftände, er war 
über fünf Yahre dort und Hat bald nachher ein lejenswerthes 
Werk darüber herausgegeben. *) 

Neun Tage Später großes Spargeleffen im Sciffspavillon, 
wozu auch ich eingeladen bin. Über Hundert Herren nehmen 
Theil. Wir figen an einer langen Tafel im jaalartigen Haupt: 
zimmer eines alten Schiffwrads, das zum Wohnhaufe einge- 
richtet it und fogar Küche und Keller hat. Auf einer Bühne 
an dem einen Ende der Tafel fiten die Muficanten. Spargel 
auf allerlei Art bereitet werden aufgetragen, als felbjtändige 
Gerichte oder in Verbindung mit anderen Speifen, ein eigen- 
thümliches Gaftmal. Es geht ganz luſtig zu, es fehlt auch 

— micht an Zrinffprüden. Us ein Mitglied der Geſellſchaft ein 
Hoch auf mid, “den. Profeffor der Freiheit’, ausgebracht Hat, 
danfe ich mit einem Hoch auf Hamburg: 


Hamburg, Deutjchlands einzige Weltftadt, 
Hamburg, das fo viel Credit und Geld hat, 
Hamburg, das den Weg in alle Länder findet 

Und durch feinen Handel die Welt verbindet, 
Durch Naturſchönheit und Herrlichkeit 

Seine Schweftern überftrahlet weit und breit, 
Hamburg hat nod; einen ſchön'ren, höheren Ruhm: 
Das freie deutfche Bürgerthum! 

Mög’ es jedem Bürger gelangen zum Bewußtſein, 
Mög’ e8 jedem Bürger eine wahre Luft fein, 

Daß er gehört zu Hamburgs Bürgerichaft, 

Daß mit Freifinn, Männer-Muth und Kraft 

Auch er für das Ganze wirft und lebt, 

Nach Gemeinwohl und Bürgerglüd vingt und ftrebt. 


*) Beiträge zur Charakteriftif der Dereinigten Staaten von Nord» 
Amerifa,. Hamb. 1344. 
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Hoch lebe Hamburgs ſchön'rer, höherer Ruhm: 
Sein freies deutſches Bürgerthum! 


Mein Volksliederbuch war ſo weit gediehen, daß ich des— 
halb mit einem Verleger in Unterhandlung treten fonnte. Man 
hatte mir Herin C. M. Ed, den PVerfeger und Druder der 
Eifenbahn- Zeitung empfohlen. Er war geneigt den Verlag zu 
übernehmen. Ginige Tage fpäter Hatte er jedoch fi) anders 
befonnen, er fihicfte eine Drudprobe und Berechnung der Drud- 
foften und meinte, daß, wenn er nur als Drucker “figuriere', 
dies für mid) viel vortheilhafter wäre 2c. Kurzum, es war 
nichts. Das einzige Angenehme dabei, daß ich mit Schloenbad) 
Bergedorf und Scufelfa kennen lernte und mit diefem fpäter 


noch öfter zufammen war. er 
Noch che ih nad) Cuxhaven ging,. überraſchte mic Dr. 
Fischer mit einem Dlatte der Mannheimer Abendzeitung, worin | 


Itzſtein anzeigt, daß ihm mehrere Bürger von Lahr funfzig 
Gulden für mich hätten zukommen lajfen mit den Worten: 


Je vis pour chanter. Ötez-moi cela, 
Et je chanterai pour vivre, 

| Beranger. 
Frankreich mit freier Breife, 
Britannia zumal, 

Sie fragen ihre Dichter 
Nicht ob fie aud) loyal. 
Dort ift e8 eine Wahrheit 
Was Schiller fagt jo ſchön: 
Der König und der Dichter 
Steh’n auf der Menfchhett Höh’n. 
Doch ſprich, du deuticher Barde, 
Du heimatlojer Mann, 

Sprich, ob ſich deſſen rühmen 
Dein Vaterland auch kann! 
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Zu leben um zu dichten, 
Das fteht noch etwa frei, 
Dody dihten um zu leben, 
Damit ift e8 vorbet. 


22. Mai. Um meine Hadelnfchen Freunde zu fehen, fahre 
id nach Cuxhaven, denn zu ihnen durfte ich ja nicht gehen. 
Gleich nach meiner Ankunft benachrichtige ich fie durch den Te— 
legraphen. Ich mohne wieder im Hötel Belvedere bei Dölle. 

Den anderen Tag ift recht jchönes Wetter. Aus meinem 
Fenſter jehe ich auf die ruhige See, drin ſich der blaue Him— 
mel fpiegelt. Ich bin fehr wehmüthig geftimmt. 

Am Nachmittag kommen die Freunde mit ihren Frauen 
und Töchtern Wir trinfen Kaffee am langen Tiſche auf dem 
Balcon. Nachher fpazieren wir am Hafen. Eine Aufternjolle 
läuft ein, Auguſt Dinge macht fih um ung verdient, er fauft 
einen Theil der Ladung. Wir halten einen Auſternſchmaus vor 
dem Hötel Belvedere. — Abends um 9 großes Abendeffei. 
Schmoldt heißt mich willkommen. Die ganze Gefellichaft erhebt 
ſich und bringt mir ein dreimaliges Hoch. Es iſt mir eigen 
um’8 Herz, nur unter Thränen fann ich meinen Danf aus- 
ſprechen: 

Das Land konnte man mir nehmen, aber nicht die Her— 
zen, und das ijt ein freudiger Trojt! Ich laſſe die Freundinnen 
im Lande Hadeln hochleben! Mögen fie in unferer Geſinnung 
fortan leben und wirken!’ 

Ich bleibe nun noch einige Tage hier. Obſchon auf mid 
beihränft, gewährt mir die See Unterhaltung genug, denn der 
Jahrmarkt in Ritzebüttel bietet nichts Erquickliches dar. 

Den 27. Mai holen mid meine Freunde ab: Chriftian 
und Johann Schmoldt und Behrens. Bon Hamburg aus 
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gehen wir nach Meklenburg, und ich führe fie zu meinen dor- 
tigen Freunden. 

In Holorf und Buchholz verleben wir vecht froh die 
Pfingſttage. Dann begleite ich fie zur Thierſchau und zum 
Wettrennen nad Güſtrow, ich bleibe im Hohenfelde. Den 
5. Juni gehen wir nad) Holdorf zurüd. Schr befriedigt von 
dem was fie kennen lernten und erfreut über die freundliche 
Aufnahme fehrten fie den 7. heim. 

Ich ordne meine Sachen, fchreibe die Vorrede zu meinem 
Kataloge und trete eine neue Neife an. 

13. Juni in Yudwigsluft. Im Großherzog wo ich wohne, 
finden jich die Freiſinnigen ein. 

Der Gefangverein der Handwerker bringt mir ein Ständ- 
hen und die Trompeter der großherzoglihen Dragoner müfjen 
mir zu Ehren blaſen. Es geht fehr munter her, und der Gaft- 
wirth Cabell jcheint noch zufriedener zu fein als wir. 

Den folgenden Tag nad) Grabow. Weil aber Ehriftian 
Roſe nicht zu Haufe ift, fo fommen wir bald nad) Yudwigsluft 
zurüd, Am Abend im Schloßgarten Harmonie d. h. muſicaliſche 
Unterhaltung. 

Den Morgen um 3 Uhr fahre ich mit Dr. Schwarte nad) 
Wittenberge. Wir erreichen das Dampfidiff in dem Augenblicke 
als es eben abfahren will. 

Den 16, uni von Magdeburg mit der Poſt nad) Neu— 
Haldensleden und dann zu Fuß nah Alt-Haldensleben zu 
Philipp Nathufius. 

Ich fühlte mich fofort wieder heimisch, es fchien mir mein 
jegiger Aufenthalt nur eine unmittelbare Fortiegung des frü— 
heren, im Frühling 1843: diefelbe Häuslichfeit, diefelben Men- 
ſchen, diefelben Befchäftigungen, Neigungen und Liebhabereien, 
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Und wenn die ganze Familie, bejonders Philipp damals 
auch jchon im politifchen und refigiöfen Dingen eine Schwen— 
fung gemacht haben mochte, jo war letstere doc für mich nicht 
vorhanden, weil ich eben nicht daran glauben fonnte und wollte, 
Als Philipp glaubte, ich wundere mid, daß Seibel nächſtens 
auch hieher fommen würde, und er erflärte: "Hier iſt neutrales 
Gebiet’, dachte ic) nicht daran, wie ernftlid daS gemeint war, 
SH Sprah mich nach wie vor fehr unbefangen aus über Die 
verfchiedenen Zeitfragen und Richtungen und über Schriftftellerei. 
Sch fuchte ihn zu ermuntern, doch feine Arbeit über Claudius 
zu vollenden und das Leben feines Vaters zu jehreiben, da ihm 
doch dazu der reichite Stoff noch zu Gebote ftände. Auf einem 
Spaziergange famen wir wieder auf die jchriftjtelleriiche Thätig— 
feit zu Sprechen. Plößlih, als ob er von neuem feinen Beruf 
dazu ftärfer als je fühlte, rief er aus: ‘Nun will ich aud) 
jedes Jahr drei Bücher herausgeben.” Ich lachte und machte 
den fchlechten Wis: "Nun, nun! doc nicht wie dev Bürgermeifter 
von Krähwinkel?' 

Maria Hatte mich gleich nad) meiner Ankunft mit zwei 
neuen Compofitionen meiner Lieder bewillfommnet. Ich war 
fehr erfreut darüber, fie ähnelten in Einfachheit und Yieblichkeit 
unferen fchönen Volksweiſen. Ich bat die Componijtin dringend, 
doh fo fortzufahren, und damit auch Andere fid) daran er- 
freuen fönnten, eine Heine Sammlung druden zu laffen. Meine 
Bitte fahich bald erfüllt. Maria wählte jechs Lieder aus, Tieß 
jie nody von einem benachbarten Muſiker durchfehen und itbergab 
mir die Reinſchrift. 

Da ich noch immer nicht die dritte Sammlung meiner 
Kinderlieder zum Abſchluß gebracht hatte, ſo war es mir ſehr 
lich, daß ſich Maria dabei noch betheiligen konnte. Sie ſteuerte 
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vier Compojitionen bei”) und vier Begleitungen, Ihre Freude 
mar groß, meine vielleicht noc größer, denn diefe Beifteuer ent- 
ſprach jo ganz meinen Wünfchen. 

Asch dankbar muß ich noch der freimdlichen Mitwirkung 
einer Berwandtin Marias erwähnen, des Fräul. Augufte Ober- 
bed. Ste fchrieb mir einige meiner Melodien auf, lieferte 
einige DBegleitungen zu andern und jpielte mir viele Weiſen 
vor, um fie zu prüfen, ob jie meinen Zweden entfprächen. 

Draria Hatte "Bilder aus der Kinderwelt’ gedichtet. 
Wir wünjchten, daß fie in weiteren Kreifen befannt würden. 
Ih beſorgte deshalb eine Abfchrift für den Drud und erflärte 
mich bereit, mid) nad) einem Verleger umzufehen, 

Die Morgenjtunden und die Nachmittage, wenn ich nicht 
gefellig in Anſpruch genommen wurde, fonnte ich ganz unges 
jtört fiir mich verwenden. Sch war denn auch ziemlich fleißig, 
ich las und ſammelte für meine politische Blumenlefe fo wie 
für das Volksliederbuch und machte eine Abfchrift meines Bücher: 
verzeichniffes, das ich in der Haenelichen Hofbichdruderei in 
Magdeburg druden lief. Ich hatte viele Arbeit damit, die 
Correctur war eine jehr läjtige und mitunter jehr ärgerliche. 
Einmal war ein Stück Meanufeript nicht mitgefhidt und ich 
mußte deshalb nah Magdeburg hinüber, um feiner habhaft zu 
werden, es wurde denn auch fchlieklih noch in der Druckerei 
wieder aufgefunden. 

Unfer Stillleben wurde jelten unterbrochen. In den erften 
Tagen des Julis befuchte mih meine Schweiter Minna mit 
ihren Kindern, — Mit Eliter machte ih einen Ausflug nad) 


— — — — — 


*) Vierzig Kinderlieder Nr. 12. 17. 18. u. 30. 
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Göringsdorf und Meiendorf zu Auguft Nathufius, Philipps 
Bruder. Wir bejahen feine Barkanlagen, Bibliothek, Hunde 
und Bildnikfammlung. Für Tettere überließ ich ihm meine 
Sammlung deutjcher Dichter, morunter einige jehr werthoolle 
Blätter. — Dreimal war id in Magdeburg und bejuchte die 
Nathuſiusſchen Verwandten. 

Zum Dichten fühlte ich mid) jelten gejtimmt: es entſtan— 
den nur drei Kinderlieder. Es war aber auch fein Bedürfniß, 
es dichtete fir mic genug der ganze Barf mit feinen mancherlei 
herrlichen Bäumen und Sträuchen, feinen Tieblihen Blumen, 
Schmetterlingen und Vogelgefang. 

Große Freude hatte ich am den herrlichen Blumen, die 
unter der Pflege des Gärtners Alvensleben eine wahre Zierde 
des Parks waren. Nicht weit vom Cingange war ein Beet 
mit Peofojen von folher Pracht wie ich noch mie gejehen hatte. 
Der Duft war jo lieblid, dag Maria ſich des Abends dorthin 
einen Stuhl bringen ließ und lange dort weilen konnte. Unver- 
geßlich ift mir auch die prachtvolle duftende Blume des Cactus 
grandiflorus, der Königin der Nacht, die eigentlid die Sonne 
der Nacht heißen follte, denn fie iſt wie mit gelben Strahlen 
umgeben und blüht um Mitternacht auf. 

Den 25. Zuli verlieh id) Althaldensteben und folgte einer 
Einladung Wild. Nathufius nach feinem Gute Königsborn. 

Wilhelm war ein echter Sportsman: der Kreis feiner 
Liebhabereien und Gejchäfte begann mit Hunden und Pferden, 
dann folgten Viehzucht, Landbau, Garten» und Parkanlagen, 
und dann erft famen Politik, Litteratur und Kunſt. Seine Frau 
nahm an allen diefen Dingen Antheil, aber nicht mehr wie eine 
deutsche Hausfrau, die ihrem Manne diefe Aufmerkſamkeit jchul- 
dig zu fein glaubt, Sie fand mehr Freude an Yitteratur umd 
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Kunſt. Sie hatte ein zartes Gemüth, das von Anderen mehr 
verfannt als erfaunt wurde, Sie erfreute fich eben damals des 
Beſuchs von einer Augendfreundin und fchien dadurch nod) 
ganz beſonders heiter angeregt zu fein, obſchon jie jet mit der— 
jelben gewiß nicht immer übereinjtimmte, denn Elvira — fo 
hieß die Freundin — war jehr freifinnig und hatte mit ihren 
Brüdern in Königsberg und Magdeburg zu dem Kreife gehört, 
worin Jacoby geliebt und verehrt wurde, Elvira, ſehr hübſch 
und jugendlich Frisch, Heiteren Gemüthes und voll Iebendiger 
Theilnahme für die höchften Angelegenheiten des Lebens, war 
für mich eine Tiebliche Ericheinung, ich war fehr bewegt und 
träumte wieder einmal von jchöneren Tagen. 


Die Morgenjtunden faß ich auf meinem Zimmer und ar» 
beitete. Zunächſt befchäftigten mid) die Diavolint. Ich las 
manche italienische Keifebefchreibung. Dann fammelte ich auch 
für die politiſche Blumenleſe. In Leitfau hoffte ich Ausbeute, 
Es war dort die Fideicommiß-Bibliothef der Familie von Münch— 
haufen. Ich fuhr mit Wilhelm hinüber. ch jah die Bibliothek 
duch und fand Einiges für meinen Zweck, welches mir der 
Herr Baron zur Benugung anvertraute. 


Mein Katalog war noch immer nicht vollendet. Endlich 
fam der letzte DViertelbogen zur Correctur, und nach acht Tagen 
ihidte mir Hänel 200 Exemplare. Der Herr Hofbuchdruder 
hatte e8 billig einrichten wollen, mir den Bogen ohne 
Papier zu 7a PB berechnet und ic) mußte 56 „B 26 Kr 
zahlen. 

BIBLIOTHECA HOFFMANNI FALLERSLEBENSIS. LEIPZIG 


1846. Im Selbstverlage des Verfassers. (93 SS. mit 1101 
Nummern.) 
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Um alle Anfragen und Mindergebote von vorn hereim zu 
befeitigen, Hatte ich jeßt eine beftimmte Summe für meine 
Bibliothek angejegt und im Vorworte mid aljo ausgefprocden: 


‘Da fic feine Ausfichten dargeboten haben, im Baterlande 
meine Bibliothek nad) Wunfd) zu verfaufen, fo fühle ich mid) 
jest gezwungen, das was id) mit Liebe und Eifer für deutjche 
Sprache und Litteraturgefchichte feit mehr denn dreißig Jahren 
gefammelt habe, der ganzen Welt zum Kauf anzubieten. Mein 
Angebot für die ganze hier verzeichnete Bibliothek iſt 2000 
Thaler preuß. Courant, e8 kann alfo auf Gebote darunter und 
dergleichen feine Nüdficht genommen werden.’ 


Elvira war bereits den 30. Juli abgereift, fam aber den 
andern Tag von Herrn Grelinger begleitet zurüd, jedoch nur 
auf einige Stunden. Ich entjchloß mic) fie zu begleiten und 
blieb zwei Tage als Gaft ihres Bruders in Magdeburg. 

Den folgenden Tag nahm ich mit ihr Theil an einer 
Wafferfahrt nad) dem Herrenfruge in großer Gejellihaft von 
lauter Vichtfreunden, dabei auch Uhlih, den ich jchon früher 
fennen gelernt hatte. Wir waren ziemlich vergnügt, nur wur— 
den wir fehr geplagt von den unzähligen Schnafen (Onatten), 
die ung fortwährend umſchwärmten, als ob wir lauter Lichter 
wären, 

So nahm ic denn Abfchied von Elvira. Ich unterhielt 
noch eine Zeit lang einen Briefwechfel mit ihr, und als fie 
endlich fein Brief mehr erreichen kounte, da blieb mir noch ihr 
Bild und lebte in der frohen Erinnerung fort. 

Ich erlebte dann noch ein großes Familieneſſen in Königs: 
born. Die lebten Tage war ich franf, und als ic) mich kaum 
wieder erholt hatte, nahm ich Abfchied von dem freundlichen gait- 
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freien Königsborn und von aller der Tieben Theilnahme, die 
noch den Scheidenden begleitete: Frau Maria hatte noch heim- 
fich ein halb Dutzend geftricter Strümpfe zu den meinigen ges 
legt, eine ſehr willflommene Gabe für jeden Wanderer, zumal 
fiir einen der feine gewirkten tragen kann. 


12—15. Auguft in Yeipzig. 

Engelmann übernimmt den Verkauf meines Katalogs und 
den Verlag meiner Kinderlieder. — Miendelsfohn nicht zu Haufe. 
Die Köchin, die mich noch von Soden her fennt, erzählt mir, 
daß ihr Herr morgen nach England reift. 


13. Aug. Mendelsjohn ift frank. Frau M. empfängt 
nich Fehr freundlich. Ich übergebe ihr Marias Lieder für ihren 
Dann zu gefälliger Durdfiht. Gegen Abend wiederhole ich 
meinen Beſuch. M. Tiegt im Bette, die Reife ift aufgegebeı. 
— Mit Zarnde zu Capellmeijter Yorging. Auf mein Anliegen, 
meine Kinderlieder durchzufehen, geht er bereitwillig ein. Mor— 
gen Soll ich Näheres erfahren. 

14, Aug. Die Polizei verlangt meinen Paß und vifiert 
ihn mir nad) Braunſchweig. — Lortzing hat die Durdhficht 
meiner Lieder vollendet und drei Compofitionen umgefchrieben, 
Nr. 7.16.33. Ich bin ſehr erfreut über diefe große Gefällig- 
feit und danke ihm herzlih. Da er nächſtens als Capellmeijter 
des Theaters an der Wien nad) Wien geht, fo unterhalten wir 
ung viel über öjterreichiiche Zuftände. Mendelsſohn treffe ich 
kurz vor feiner Abreife. Er hat Marias Compofitionen durch— 
gejehen und ſchimpft auf feinen Neuhaldensleber ‘Kollegen’, der 
noch weniger von der Sache verjtände als Maria. Seine 
Änderungen betreffen mm fo zu fagen grammatifche Schniker. 
Er freut fi fehr, daß wir uns im Winter auf länger fehen, 
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15. Aug. Buffenius nimmt die ‘Bilder aus der Kinder- 
welt" von Maria Nathufius in Berlag.*) — Whiftling’s 
Compagnon fpielt ſich Marias Compofitionen durch und bringt 
fie mir wieder; er meint, es fei zu wenig ꝛc. Dann gehe ich 
damit zu Hofmeijter. Der fieht fie ſich an und widelt fie wie- 
der ein: Ein DBerleger kann nicht gegen den Strom fchwimmen, 
Sehen Ste zu Breitlopfs! Wenn die hören, daß die Lieder 
Mendelsiohn gefallen haben, nehmen fie fie gleich — die büden 
fi tief vor Allem was Mendelsſohn ift und heißt, und find 
Leute die mit vielem Gelde arbeiten.” — Ich gehe nun aud 
zu Härtel. Sehr freundlich, aber — e8 ift auch weiter nichts. 

16. Aug. Nah Magdeburg. Bei Schönebed treffe ich 
mit Phil. Nathufius zufammen. Ich erzähle ihm die Ergebniffe 
meiner Bemühungen für Marias Werfe. Um 1 gehen wir zur 
Trauung feines Vetters Morit Nathufius, Nachher großer 
Hochzeitſchmaus, gegen 60 Säfte. 

17, Aug. Im blauen Engel zu Braunfchweig. Abends 
mit Dr. Birdenjtädt in der Zauberflöte. 

13. Aug. Den ganzen Tag mit meinen Verwandten zu: 
fammen, darunter auch Ida (meine nachherige Frau), ‘die mic) 
noch nie gefehen hat.’ 

19. Ang, Wir. befuchen das herzoglihe Mufeum. . Das 
Meifte kenne ich noch von meiner Schülerzeit her. Mittags 
mit der Familie in einem Garten vor dem Auguftthore geſpeiſt. 
Ich erfahre, daß man mir ein Ständchen bringen will. Es 
läßt fih nicht abwenden. Um 10 ijt die Straße vor dem 
blauen Engel voll Menſchen. Die Sänger des Bürgervereins 





*) Später: Leipzig, Arnoldifhe Buchhandl. 1848. 80, (54 SS. und 
6 Steintaf.) 
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fingen drei meiner Lieder, darunter Zwiſchen Franfreich und 
dem Böhmerwald’ nad) der Kompofition des jel. Behrens. Ich 
danfe mit cinem Hoc auf die beifere Zukunft Deutjchlands. 
Nachher bleiben die Theilnehmer mit mir im Saale des blauen 
Engels. Geſänge wechjeln mit ernjten und heiteren Reden 
bi8 ſpät hinein in die Naht. Ein Schreiben aus Draun- 
ichweig im Hamb. Correspondenten über diefen Abend jchließt 
alſo: 

Beſonders anerkennend muß hervorgehoben werden, daß 
auch nicht ein Polizeidiener beauftragt war, die Aufmerkſamkeit, 
welche man dem Dichter darbrachte, mit Argusaugen zu be— 
obachten, ſo daß die Verſammlung ſich frei und heiter bewegen 
konnte.“ 

Das hatte doch gewiß nicht die Leipziger Polizei beabſichtigt, 
als ſie mir meinen Paß abforderte und nach Braunſchweig 
viſierte. | 

20, Aug. Den Tag über Befuche gemadt. Abends im 
jächjischen Hofe mit Künſtlern und Yitteraten: Meühlenbrecht, 
Fesca, Schmezer, Teihs, Köchy, Meenadier, Schmelzkopf ꝛc. 
Es wird viel geſungen und muficiert. 

21. Aug. Die Kunftausftellung beſucht. Abends mit der 
Poſt nad) Holzminden. 

22. Aug. Mittags dort. Ich wohne beim Convector 
Dauber. Seit 26 Sahren haben wir uns nicht gefehen. Große 
Freude bei ihm und feinem Schwager Steinader, der auch nod) 
unfer Göttinger Studiengenoffe war. Erjt mit ihnen und ihren 
Familien und den alten Steinader’s im Garten an der Wefer, 
jpäter einen Augenblid im Club. Im Fremdenbuche leſe ich 
meinen Namen von meiner Hand mit dem Datum: 22, April 
1820. 
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Spät Abends bringt mir die Liedertafel ein Ständcen. 
Die Sänger mit farbigen Stocdlaternen ſtellen fih im Halb- 
freife auf und fingen drei meiner Lieder. Nach dem eriten 


(Deutichland, Deutfchland über Alles!) bringt mir Steinacker, 


der Borfteher, ein Hoch aus. Ich danfe mit den Worten: 
Gott gebe, daß das deutfche Lied bald eine Wahrheit werde und 
deutfche Geſinnung zur That!’ 

Es waren acht frohe Tage, die ich hier verlebte mit Dau— 
ber und Steinader und ihren Familien und Freunden. Eines 
Abends impropdifierte Beermann im Club und da ich gerade zu— 
gegen war, jo gedachte er auch meiner in feinen harmlojen 
Reimen. 

Dem Bildhauer Strümpell mußte ich zu einer größeren 
Büſte ſitzen, wonach er ſpäter eine fleine modellierte, 

Die Kölner Zeitung hatte vor einigen Wochen einen Schmäh— 
artifel aus der Europa gegen mic benußt, um mich auf's Neue 
zu ſchmähen und mir vorgeworfen, daß ich dem Lieben deutschen 
Better Michel zum Danf für feine großmüthigen Unter- 
tüßungen wieder allerhand Schmeicheleien gefagt’ hätte (in 
den Zeranifchen Liedern). Diefelbe Köln. Zeitung brachte jett 
einen Artikel aus Holzminden, den fie nad jenem früheren 
eigentlich nicht hätte aufichmen dürfen,*) Darin heißt es 
unter anderm: 


Hoffmann ift älter geworden, aber fein Herz, fein Gemüth 
ft jung und frisch; feine „Kinderlieder“, von denen jest zwei 
Hefte mit Mielodieen und Begleitung erſchienen find, das dritte 
aber nächſtens zu erwarten ift, find das Lieblichfte, Innigſte und 


*) Köln. Zeit. Nr, 254. 1846. 
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wahrhaft Kindlichfte, was Dichtung und Tonfunft in. diefem 
Fache je geliefert haben, gleichwie die veifere Gegenwart ihn als 
glühenden Freiheitsfreund je nad) dem genonmenen Standpunkte 
liebt oder fürchtet.’ 


Keife durch Weftfalen, 2. Sept. bis 10. Oct. 

Aus dem TLieblihen Weferthale bei Corvey und Hörter 
fomme ich bald in die bewaldeten Anhöhen des Teutoburger 
Waldes. Die Straße geht meift auf den Höhenzügen, Überall 
freundfiche Dörfer, Gehölz, Wiefen und Kornfelder. 

In Detmold beſuche ich den Paſtor Heinrichs, meinen 
früheren Göttinger Studiengenoffen. Ich muß bei ihm wohnen. 
Wir befuchen den Falkenkrug und die Neffource, ich lerne 
den Gapelfmeifter Kiel und den Componijten H. Goedecke 
kennen. 

Den nächſten Tag Ausflug nach den Exterſteinen und Bad 
Meinberg. 

5. Sept. in Nieder-Barkhaufen, dem Gute meines italien 
ſchen Neifegefährten Tenge. Mit feinem Sohne Fritz made 
ich viele Ausflüge: nach der Holte, Rietberg, dem Hermanns: 
denfmale ꝛc. und fpaziere jehr oft Hinüber nad dem nahen 
Hrlinghanfen, wo ich mehrmals zufammenfomme mit dem treff- 
lichen Paſtor Volkhauſen. 

Einen Tag in Bielefeld. Abends mit Rempel auf dem 
Johannisberge in großer lebhafter Geſellſchaft. 

19. Sept. Nachdem ich vom Sparnberg aus die ſchöne 
Ausſicht bewundert habe, fahre ich mit Fritz nach Gütersloh 
und bin Gaſt des Apothefers Groneweg. Abends ſehr vergnügt 
in der Reſſource. 
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Darauf zwei Tage in Rheda: Juſtiz-Rath Groneweg, 
Apotheker Steiff, Dr. Lüning. Die communiftichen Ideen, 
wie fie aus Frankreich Herüber gefommen find, haben unter 
diefen freifinnigen Leuten vielen Anhang gefunden, So lange 
man fich damit bejchäftigt, diefe Ideen fennen zu lernen als 
eine Zeiterfcheinung, habe ich nichts dawider; will man fie aber 
in ihrer Conſequenz ing Leben einführen, jo halte ich das nicht 
affein für lächerlich, fondern auc für höchſt gefährlich. 

Trotzdem, daß ich fein Hehl machte aus diefer meiner An— 
ficht, fo erſchien e8 mir doc) zu fomifch, wenn die Behörden, 
oder num gar die Officiere gegen den Communismus zu Felde 
zogen, als ob dadurch bereits Staat und Kirche ernſtlich bedroht 
wären, 

Ein hoher Officier zu Münfter hatte diefer Tage erjt 
eine Ansprache an die Freiwilligen und die unter feinen Be— 
fehlen jtehenden Dfficieve gehalten, worin denn auch folgende | 
Worte: *) 


Wiſſen Sie, was es heißt, Sociahift und Communift fein? 
Ic will es Ihnen fagen. Es Heißt, den erhabenen Intentionen 
Sr. Majeftät des Königs den Nüden zuwenden. Der Commu— 
nismus will Alles gleich) machen; er will dem ruhigen Bürger 
fein wohlerworbenes Eigentdum nehmen, und es vertheilen. Alle 
Mittel find ihm gleih: Sengen, Brennen, Nauben, Morden. 
Eine ſolche Peſtbeule ft der Kommunismus. Er wird gepredigt 
von nicht Hugen, aber geiftvollen Leuten, und it deshalb ge- 
fährlich ꝛc.“ 


Ein Hauptmann fügte dieſer Rede ſeines Vorgeſetzten noch 


*) Trierſche Zeitung 1846. Ir. 259. 
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einen Zufab an die Freiwilligen feiner Compagnie hinzu, worin 
denn auch folgender Sat: 

Solche Ideen entipringen auch nur dummen Notlöffelt, 
einfältigen Blagen (Kindern), denen fünfzig aufgezählt werden 
müßten.’ 

Diefe beiden Reden waren in ihrer Urgeftalt ſchon fehr 
ergöglich, um fie aber noch ergößlicher zu machen, brachte ich 
jie in Verſe, und wir fangen fie dann nach zwei fehr hübfchen 
Volksweiſen. 

21. Sept. mit der Poſt nach Herdike und von da zu Fuß 
über Wetter nach Hove. In dieſem ſtillen, in Bäumen und 
Büſchen verſteckten Landſitze verlebte ich drei Wochen bei meinem 
Freunde, dem Hauptmann Voerſter. Ich fand wonach ich mich 
lange geſehnt hatte, ein angenehmes, ruhiges Landleben. Ich 
las und dichtete, beſchäftigte mid) im Garten, fpazierte im 
Walde, auf den Bergen, im Thale, überall begegneten mir Tiebe 
Fugenderinnerungen, ich fühlte mich recht heimisch in dem freund- 
lichen Ruhrthale. Befuche gab es wenige, auch wir machten 
nur wenig Ausflüge in die Umgegend. Unfere Abendunterhaltun- 
gen boten uns reichlich Erfat für den Mangel an Geſellſchaft. 
Es fehlte nie an Stoff. Voerſter erzählte aus ſeinem Kriegs— 
leben und von ſeinen ſpäteren Erlebniſſen. Ruhig und beſonnen, 
reich an Erfahrungen hatte er ein richtiges Verſtändniß der Ver— 
gangenheit in ihren Richtungen und Beſtrebungen, wußte ſich 
aber in der Neuzeit nicht zurecht zu finden. Als mich einige 
Stunden vor meiner Abreiſe der Lieutenant Anneke und Refe— 
rendar Hammacher von Münſter beſuchten und bei uns zu 
Tiſche blieben, kamen allerlei neue Anfichten und Meinungen zur 
Sprade. Voerſter war, wie ich bald merfte, gar nicht fehr er- 
baut davon, 
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Den 11. October nah Schloß Roland bei Düffeldorf. 
Boerfter begleitete mich bis Elberfeld, wo wir auf dem Bahnhof 
Abschied nahmen. Um 6 Uhr Abends in Düffeldorf. Fahne 
wartete fhon auf mid. Wir fuhren in die Stadt und nad) dem 
Nachteſſen noch Hinaus nah Schloß Roland. 

Ich war ein lange ſchon erwarteter Gaft und wurde jehr 
herzlich empfangen. 

Das Gebäude ijt ganz im Stile der ländlichen Wohnſitze 
des alten franzöfischen Adels und hat große Räume, die für die 
winterliche Jahreszeit fich nicht gut zum Wohnen eignen, aber 
für andere Zwecke gut verwendbar find. Fahne konnte feine 
Bibliothek, feine Kunſtſachen und Alterthümer zu bequemer Be— 
nutzung aufftellen.*) Der Parf ift einfach und von mäßigem 
Umfange, aber zum Ausruhen und Spazierengehen genügend, 
in der Mitte ein großer Rafenplat, an den Seiten Bäume und 
Buſchwerk. Im der Nachbarſchaft auf der Anhöhe Gehölz, Baum— 
gänge, Felder und Wieſen. 

Ich bewohnte ein großes Zimmer, worin e8 mir aber erft 
vecht heimlich wurde, als ein Ofen darein gefeßt und drin einge— 
heizt werden konnte. 

Die ländliche Stille, die freundliche Umgebung, die Nähe 
fitterarifcher Hilfsmittel, die fchöne Gelegenheit zu anregender 
und belehrender Unterhaltung, die liebreiche Gaſtfreundſchaft — 
Alles war einladend, dichterifch und wiljenichaftlich ſich zu be— 
Ihäftigen. Und das that ich denn auch mit Yuft und Liebe. 


*) Alles fpäter von Fahne felbjt bejchrieben: Schloss Roland, 
seine Bilder-Gallerie und Kunstschätze. Cöln, Heberle 1853. gr. 49, 
mit Abbildungen, 
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Zunächſt nahm id) wicder die Diavolini in Angriff. Ic 
la8 vieles über Italien und fammelte mir Belcgftellen aus 
wohlmeinenden Schriftitellern. 

Eines Tages beſuchten ung drei Maler: Ernjt Fröhlich, 
Wilh. Krafft und Eckhardt. Wir famen auf die Engländer zu 
ſprechen, die einem den Rhein fo verleiden fünnen. Jeder er— 
zählte eine oder mehrere ſchnurrige Gedichten. Halt! dachte 
ich, wie wäre es, wenn man eine Reihe Bilder zuſammen brädte, 
wovon jedes einen Engländer in irgend einer Beziehung zu einer 
bejtimmten Handlung an einem beftimmten Orte darftelfte? Sch 
theilte fchnell meine Idee den Malern mit und fie erflärten ſich 
bereit, ji) bei der Ausführung zu betheiligen. 

Nach einigen Tagen, als fich wieder die Maler einfanden 
— diesmal Fröhlid, Krafft, Sonderland, Arnz — las ich ihnen 
ſchon 19 Bilderterte vor. Wir befprachen die Ausführung der 
Bilder. Die einzelnen Texte wollten die Künftler unter ſich 
vertheilen. Den 21. Det. waren 36 Texte fertig. Ich ſchrieb 
fie ind Reine und taufte das Büchlein: 

Die Engländer am Rhein. Von H. v. F. Mit 36 Bildern von 


Düsseldorfer Künstlern. 

Fahne drang jegt darauf, ich müjfe nun auch noch eine 
Borrede ſchreiben. Das gefchah denn auch meinerfeits und es 
handelte jich jet nur noch um einen Derleger. 

So bereitwillig bald dieſer, bald jener Kunfthändler fich 
zeigte, jo fam es doch nie zu einem Abjchluffe. Und fo ift denn 
die Sache bis heute geblieben, das Manufeript bewahrt Fahne 
auf, mwahrjcheinlich unter. jeinen Alterthümern. 

Es hätte fi) wol etwas daraus machen laſſen. Fröhlich 
hatte 3. B. ein Bild geliefert: ‘Sir Jug vor dem Lurleifelsen,’ 
das ganz gelungen war. 
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Sehr angenehm war mir das mehrmalige Zufammenfein 
mit Karl Leſſing. Ic hatte von feiner Yeonore an ihm nie 
mehr aus den Augen verloren und jede feiner neuen Schöpfun- 
gen mit Freuden begrüßt, mich innig daran erquidt, und ihn 
früh Schon als Menfchen lich gewonnen und verehrt, Ich ber 
fuchte ihn, ev war fehr erfreut und gegen feine fonftige Art jehr 
geſprächig. Wir unterhielten uns über jeine Familie, die ich 
von Sclefien und Berlin her fannte, über feinen Ruf nad 
Franffurt, feinen Orden pour le merite, den ich auch zu jehen 
befam, über die Stellung der Künftler, die verſchiedenen Rich— 
tungen in der Kunſt u. dgl. | 

Einige Tage darauf fam er mit Schrödter zu uns. Es 
wurde eine große Bowle aufgetragen und unter heiteren Ge— 
jprächen geleert. Es Hatten fih noh Fröhlich und Arnz 
eingefunden. Unſere beiden Hauptgäfte tranfen aus jilbernen 
Bechern. 

Später nochmals bei Leſſing. Ich traf dort Schrödter, 
Karl Hübner und Wolfgaug Müller. Belebte Unterhaltung. 
Leſſing hatte ſich eine Sammlung von Bildniſſen ſeiner Freunde, 
von ihm ſelbſt gezeichnet, angelegt; es waren wol an die 40, 
Maler, Dichter und Verwandte. Er wollte mich auch dieſer 
Freundſchafts-Gallerie einverleiben, er fragte mich, ob ich gut 
ſäße und wann ich kommen könute? Leider konnte ich nicht auf 
dies freundliche Anerbieten eingehen, meine Abreiſe war ſchon 
für den folgenden Tag beſchloſſen. 

Der Verkehr mit den Düſſeldorfer Künſtlern Hatte mid) 
vielfach) angeregt. Fahne meinte, jie würden fic) gerne Detheis 
ligen, wenn ich etwas Größeres ihnen darbieten könnte. Da 
gerieth ich denn auf einen herrlichen Stoff für dichterifche und 
bildliche Darſtellung: das deutſche Volksleben. Zu meinen frü— 
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heren Liedern, die Hieher paßten, wollte ic neue dichten, und 
wenn ich einige Maler dafür gewonnen hätte, folite fpäter ein- 
mal dies Werk erfcheinen unter dem Titel: | 


“Des deutſchen Volkes Freud’ und Leid in Liedern und Bildern.’ 


Leſſing's Berufung nad) Frankfurt hatte überall viel Auf: 
jehen gemacht, noch; mehr aber feine Ablehnung. Daß Yeffing 
fortan wieder in Düffeldorf blieb, war für feine Freunde und 
Verehrer und ganz Düffeldorf ein freudiges Greigniß. Den 
letzten Detober follte deshalb ihm zu Ehren ein großes Teftmal 
gegeben werden. 

Auch meinerjeitS wollte ich etwas dafür thun und fendete 
ein Leifing-Lied ein, das freundlich aufs und angenommen, ge- 
druckt, vertheilt und gefungen wurde. Die Freunde Leffing's 
hatten jedoch aus zarter Nüdjicht auf Schadow die zweite 
Strophe unterdrüdt. ch gebe e8 hier, wie e8 auch die Kölner 
Zeitung nad) meiner Mittheilung am 2. November enthielt: 


Ein Seffing-Lied. 
Mel. Noch ift Polen nicht verloren ꝛc. 


Unferm Leſſing Hoch! dem Maler, 
Shm, dem freien Main, 

Der nur fret der Kunft will leben, 
Frei nur leben fann! 


Chor: Baterland, freue dic! 
Deutihe Kunft wird fortbeftehen — 
Leſſing, unfer Stern, 
Leuchtet nah’ und fern. 


Muthig wie ein junger Leue 
Ging er feinen Gang, 
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Brad) den Fluch der Überliefrung 
Und der Schule Zwang. 


Chor: Baterland, freue dich! zc, 


Nicht das Fremde fonnt’ ihn feffeln, 
Deutſch nur wollt’ er fein, 

Schuf aus jeines Volkes Leben 
Seine Schilderern. 


Chor: Baterland, freue dich! zc. 


Was er fann in ftillen Stunden, 
Mas er rein empfand, 
Steht por uns wie hingezaubert 
Jetzt von feiner Hand. 


Chor: Baterland, freue dich! ꝛc. 


Unbefümmert um die Menge, 
Um ihr Lob zumal, 

Salt’s ihm nur, wenn er genügte 
Seinem Ideal. 


Chor: Vaterland, freue dich! zc. 


Unferm Leffing Hoch! dem Maler, 
hm, dem freien Mann, 

Der nur frei der Kunſt will Ieben, 
Frei nur leben fann! 


Chor: Waterland, freue dich! 
Deutſche Kunft wird fortbeftehen — 
Leffing, unfer Stern, 
Leuchtet nah’ und fern. 


Obſchon ic) mid ganz ruhig verhalten und der Polizei 
nicht den mindeften Anlaß gegeben hatte, mir ihre Aufmerkſamkeit 
zu Schenken, fo forgte doch der Rheiniſche Beobachter’ nachträg— 
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ih) dafür, auf mich aufmerfjam zu machen. Am 29. Dctober 
beginnt er jeinen Lügenartikel alfo; ‘Hoffmann von Fallersteben 
weilt fortwährend bei einem im der Nähe wohnenden Guts— 
befiger, von wo aus er bei den Freunden deffelben die Hunde 
madht, und ihm zu Ehren fait täglich Feſte ftatt finden, zu 
denen aus der Stadt Gefinnungsgenoffen geladen werden.’ 

Sahne war empört darüber und erließ in der Kölner Zei— 
tung Nr. 311 einen langen Nechenfchaftsbericht über mein Thun 
und Treiben, Er fühlte felbjt, daß diefe Epiftel zu lang ge— 
rathen: "Ich bin weitläufig geworden, aber es war nothiwendig, 
um der Zeitungsmittheilung ihren vergifteten Stachel zu nehmen. 
Berläumden kann man mit zwei Worten, aber Berläumdungen 
widerlegen, fojtet oft große Mühe.’ 

Seit Yahr und Tag waren viel ärgere Artikel gegen mid) 
losgelaffen. Ich fühlte mich nie veranlaßt, dawider aufzutreten. 
Segen alle Schmäh- und Schandartifel der armfeligen Lohn— 
Jchreiber, litterariſchen Lumpe und Wegelagerer in ihrem ficheren 
Berfted — niemand wagte e8 fich zu nennen! — hatte ich nur 
den ſchönen Wahlipruch Georg von Frundsberg’8 bei der Hand; 
Viel Feind, viel Ehre!’ Eins nur betrübte mich! Die völlige 
Berdorbenheit der Tagespreife. Blätter, welche für freifinnig 
gelten wollten, (3. B, die Trier'ſche Zeitung!) und heute mei: 
nes Lobes und Ruhmes überjtrömten, fehütteten morgen das 
Füllhorn ihrer Gemeinheiten und Niederträchtigfeiten über 
mid aus, 

31. Oct. in Köln, 1. Nov. in Bonn, Dort befudte ich 
Levin Schücking, Roderich Benedir und Buchhändler Eifen, hier 
Welcker und Simrod, Abends einige Stunden zufammen mit 
Kinfel und Simrod im Zrierfchen Hof. Wir unterhielten ung 
viel über Deutjchland. 
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2. Nov, bis 27, Dec. in Geifenheim. 

Ich war wieder ein Gaft Karl Dreſel's und lebte wieder 
fehr angenehme Tage in gefelliger und litterariſcher Beziehung 
und fühlte mic wieder vecht heimifch in dem ſchönen Rheingau. 

Gleich nach meiner Ankunft fam die Auswanderung nad) 
Texas zur Sprache. Guftav Drejel hatte die Abfiht, im 
fünftigen Frühjahr abermals dahin zu gehen. Er jtand im 
Unterhandlung mit dem fürjtlichen ‘Verein zum Schuß vater: 
ländifcher Auswanderer in Mainz.’ Es lag -diefem daran, 
befiere Erfolge zu erzielen und Männer zu gewinnen, die dazu 
beitriigen, das Unternehmen in der Gunft des Volfes zu heben. 

Darum hatte denn Graf Caſtell, der Vicepräfident des 
Bereins, dem Dr. Groffe allerlei auf den Verein bezügliche 
Arbeiten übertragen. Groſſe fand ſich bald in feiner neuen 
Eigenschaft bei uns ein. Er fprad) fic) aus über den Mainzer 
Berein, die Auswanderungsfrage, die deutſche Preſſe und feine 
perjönlichen Verhältniffe, und wie er dazu beitragen wiirde, im 
Volke beffere Anfichten über den Verein und deſſen Zwecke zu 
verbreiten. 

Der Verein, der nur aus lauter Fürften und Grafen be— 
ftand, erwarb fich fein Vertrauen im Volke, und die neueſten 
Nachrichten aus Neubraunfels, der Schöpfung des Vereins, 
waren gar nicht der Art, das Vertrauen zu heben. Die Ans 
fiedler beflagten fich, daß fie im Lande der Freiheit und Selbft- 
regierung als Unterthanen behandelt würden und daß man die 
Anfiedelung nicht fich felbft überlaffen wollte, jondern fie im 
ihrer Entwidelung ſtets bevormunde u. dgl. 

Um eine günftigere Stimmung für den Verein herbeizu- 
führen, ward die gute Preſſe in Thätigkeit gefetst, und font 
noch manches Mittel aufgeboten. Dahin vechne ich denn aud, 
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daß der Verein auch mich zu gewinnen ſuchte. Schon früher 
hatte er mir durch Guſtav Drefel ein Blockhaus und Hin- 
reichendes Land anbieten laffen. Daß ich zur Annahme bereit 
jein würde, glaubte man vorauszufegen, Stand doch ſchon vor 
Jahr und Tag in der Bremer Zeitung: Es rüftet fich wieder 
eine Anzahl Deuticher, nach Texas auszuwandern. Man will 
einer dortigen deutfchen Niederlaffung den Namen Fallersleben 
geben; der, dem diefer Name gilt, wird bald nachfolgen.’ 


Eines Tages überbradhte miv Dr. Groffe die vom Grafen 
dv. Caſtell eigenhändig abgefaßte und unterzeichnete Schenfungs- 
urfunde über 300 Acres vom 6. Nov. 1846. 


Guſtav arbeitete fleißig an feinem texanifchen Tagebuche, 
und las uns das Vollendete nach) und nach in den Abendftunden 
vor, As er fehr weit damit gediehen war, gab er mir das 
Fertige zur Durchſicht. Ich unterzog mich um fo lieber diefer 
Arbeit, als ich den Verfaffer zum Aufzeichnen feiner merfwür- 
digen Erlebniſſe veranlaßt hatte. 

Für die politiihe Blumenlefe war ich fortwährend fehr 
thätig. Ich fand Stoff genug in Karls Bibliothef und in der 
Öffentlichen zu Wiesbaden. Ich war eben mit Kant fertig ge— 
worden und wollte meine Auszüge druden laffen. Herr Köniter 
(Jägerſche Buchhandlung) Hatte den Verlag übernommen. Nach 
einiger Zeit gab er mir das Manufeript wieder zurück, der 
Senfor habe das Imprimatur verweigert. Ich wendete mich 
nun au Lesfe, die Darmftädter Cenfur war vernünftiger, das 
Büchlein erſchien: 

Immanuel Kant über die religiöfen und politischen Fragen der Gegen- 
wart. Darmftadt 1847. 80. (48 SS) 


Übrigens hatte ich meinen Namen weggelaffen, fonft würde 
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vielleicht der Darmftädter Cenfor gerade daran Anſtoß genom- 
men und ebenfall® die Druderlaubniß verweigert haben. 

So ehr es für mid ein Bedürfniß war zu arbeiten, jo 
schien mir doch auch eine Nothwendigfeit, dadurch) zugleich Geld 
zu verdienen. Auf große wiffenfchaftliche Werte fonnte ich mid) 
bei meinem Wanderleben nicht einlaffen; auch würde der Auf- 
wand von Zeit und Kräften und das Herbeifchaffen von Hülfs- 
mitteln in gar feinem Verhältwiffe geweſen jein zu dem etwaigen 
Geldgewinne. Bei Arbeiten von minderem Umfange und zeit- 
gemäßem Inhalte würde mir, fobald fie nur irgend die Politik 
berührten, Genfur und Polizei immer Hindernd im den Weg 
treten. Letzteres würde noch mehr der Fall fein, wenn ich mid) 
nur mit Publicijtif befaßte. Da dachte id) num einen andern 
zwar mühfamen, aber ficher zum Ziele führenden Weg einzu- 
ichlagen. Ich wollte eine Geſchichte der deutſchen Litteratur 
ausarbeiten, die follte den Sommer 47 vollendet fein. Dann 
wollte ich in Frankfurt DVorlefungen halten, und im J. 1848 
in London und Newyork. Zu letzterem Zwede wollte id) dann 
noch recht tüchtig englisch lernen. Ich theilte brieflich dieſen 
Plan Freiligrath mit (29. Nov.), und beſprach ihn auch mit 
meinen Freunden, aber — weiter fam ic) nicht damit. Es 
gehörte dazu aud) wieder ein ruhiges, ſorgenfreies Leben, und 
eben dazu ließen mic ‘die großmüthigen Unterftügungen des 
deutichen Volkes', die nur die Kölner Zeitung kannte, nicht 
gelangen. 

Um in meinen ahtiwöchentlichen Aufenthalt etwas Abwech— 
ſelung zu bringen, und auch um mic zu entjchädigen für die 
Tage wo ich franf war, unternahm ich einige Ausflüge nad) 
Hallgarten, Bingen, Kreuznad) und Wiesbaden. Das Wetter 
hielt fich lange vecht johön. Noch am 11. November fand id) 
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ber Itzſtein im Garten blühende Roſen, Nelken, Fuchſien, Re— 
jeden und reife Erdbeeren. 

In dem nahen Rüdesheim war ic natürlich öfter. Meh— 
vere Abende bejuchte ic) mit den übrigen das Scaufpiel. Es 
hatte jich nämlich fir den Winter dort eine wandernde Schau 
jpielergejellichaft niedergelaffen, Die Wahl der Stüde war oft 
ſchlecht und das Spiel ebenſo ſchlecht. Wir aber Hatten doch 
immer unfern Spaß, und es gab mitunter fogar einen Kunſtgenuß. 
So wurde 3. B. der ‘verwunfchene Prinz’ meifterhaft gegeben. 
Die armen Leute waren zuleßt jo herunter gefommen, daß fie 
jelöft zum Zrauerfpiel wurden. "Wir unterjtüßten fie auf man— 
cherlet Weife, und c8 war oft recht ergößlic), wenn in einem 
neuen Stücke die Prima Donna in einem neuen Kleide auftrat 
uud meine Nachbarin jagte zu ihrem Manne: ‘Sieh mal, mein 
Kleid macht jich doch ganz gut!’ Wie mande Hofe und Wefte, 
wie mancher Rod aus unferer Garderobe betrat hier die Bret— 
ter, welche die Welt bedeuten! 

In einer großen Familie wie die Drefel’iche gab es das 
ganze Jahr Hindurcd immer Familienfefte, die wie ungefeiert 
blieben. Jetzt aber gegen Ende des Jahres gab es ein außer— 
ordentliches: das Dreſel'ſche Ehepaar feierte feine filberne Hoch: 
zeit am 23. December. 

Am Morgen war Beglückwünſchung und Überreichung der 
Geſchenke. Die Kinder hatten fih ale von Wittemann malen 
laſſen. Mittags großes Feſteſſen. Ich brachte ein Hoc aus, 
das mit den Worten ſchloß: 

Und am ganzen Rheine fchall’ es 
und wiederhall’ es 


Bon Bafel bis Weſel: 
Hoch lebe Papa und Mama Drejel. 
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Danı fang ic ein langes Tamilienfied nach der Weife; 
Prinz Eugenius, edler Ritter. Jedes Mitglied der Familie 
und jeder anwefende Freund wurde in irgend einer Eigenthüm— 
(ichfeit und in feiner Beziehung zum Tefte befungen, Mein 
guter Wille, eine dem fröhlichen Feſte entiprechende - Stimmung 
herbeizuführen, wurde belohnt, es entwicelte fich bet Alt und 
Jung große Heiterkeit. — Abends Salongefellfhaft. Die. un- 
teren Räume in vollem Glanze. Die Hoboiften von Wiesbaden - 
jpielten. Es wurde viel getanzt und des edelen Weines nicht 
vergejjen. Zu allgemeiner Zufriedenheit dev Gefeierten wie der 
Feiernden endete die filberne Hochzeit. 

Das MWeihnachtsfeft über blieb ih nod in Geiſenheim. 
Die liebſte Chriftbefherumg war für mic einige Tage nad 
dem Fejte die dritte Sammlung meiner Kinderlieder: 

Vierzig Kinderlieder von Hoffmann von Fallersleben. Nach Driginaf- 
und Bolfsweifen mit Clavierbegleitung. Nebft einem alphabeti- 


ſchen Inhaltsverzeichniffe aller drei Sammlungen. Leipzig, 1847, 
Wilh. Engelmann. Qu. 40. 47 SS. 


Daß meine Bibliothek zu Kauf ftände, war wol in öffent: 
lichen Blättern angezeigt, auch mol näher befprochen worden. 
Dann war e8 wieder till; ich befam feine Anfragen, feine 
Angebote. Da erfuhr ich denn in einem Briefe von Philipp 
Nathufins vom 12, Det,, daß fih Frau Bettina von Arnim 
der Sache annähme. 

Bettina ſchreibt mir Anfangs: „Vielleicht wird durch Hum— 
boldt's Vermittelung möglich gemacht, daß Hoffmann wieder das 
ſchäbige Berlin durchſtreifen kann, wie die geſcheuete Fledermaus, 
von der jeder Philiſter fürchtet, fie könne ihm in die Haare 
fommen,“ — Im legten Briefe (ein Datum haben fie niemals) 
Ihreibt fie aber: „Pfut du garftige Stadt Berlin, wie viel ver- 
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läumderiſche Rachen haft du aufgefperrt, um den Hoffmann zu 
verichlingen! Welchen Berg von Fügen Haft du über ihm auf- 
gehäuft!" — Das ift Alles, woraus aber doc foviel zu erhellen 
Icheint, daß fie noch wenig Ausficht hat.’ 

"Ihren Bücher-Catalog hatte fie das erfte Mal verloren und 
verlangte mehrere Exemplare. Ich habe Engelmann beauftragt, 
2 oder 3 hinzuſchicken, die fie denn auc erhalten hat. — Wie 
fie es ſtets mehr liebt duch die Luft als auf der Erde zu fahren, 
jo macht fie gleic) einen etwas ungewöhnlichen Vorfchlag, nämlich 
ein Bud) aus Beiträgen von allerlei Litteraten herauszugeben, von 
deffen Erlös Ihre Bibliothek angefauft und dann allenfalls an die 
Königl. Bibliothef oder anderweitig wieder losgefchlagen werde. 
Mir will dies noch nicht vecht eimleuchten, doch hat fie mid be» 
auftragt, bet Ihnen anzufragen, „ob Sie zugeben, daß die Biblio- 
thek zu unſerer Dispofitton geftellt werde, infofern wir das Bud) 
zu deren Ankaufe herausgeben?" — Site Hat mid ſchon um 
Antwort gemahnt, ich bitte alfo, mir gefälligft umgehend ein 
Wort darüber zu jagen.’ 


Das that ich denn fofort und am 17. November fchrieb 
mir Philipp fchon wieder: 

‘Bettina antwortet mir jo eben auf meinen ihr im Folge 
Ihres lieben Briefed von Geiſenheim gemachten Bericht, nachdem 
fie zuvor etwas geſcholten, daß ich ſie ſo lange hätte warten laſſen: 

„Seitdem hat es allſeitig in öffentlichen Blättern über den 
Ankauf von H.'s Bibliothek Anregung gegeben, aber nichts iſt 
erfolgt, ich habe alſo vor ungefähr 8 Tagen hier von meinem 
Landthron (Wiegersdorf bei Jüterbogk) aus, Order gegeben in 
den Zeitungen zu melden, ohne daß man meinen Namen nenne: 
Ein Bud, deſſen Inhalt felbft empfunden und nicht erborgt, ſei 
unter der Preſſe, um mit ſeinem Ertrag den Werth von H.8 
Bibliothef zu deden, ohne damit dem Anfauf von anderer Seite 
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entgegen zu treten oder vorzugreifen; denn es fei lediglich um zu 
verhindern, daß die werthvolle Sammlung nicht allenfalls ein 
Gegenftand der Speculation werde, um fie in dem jo mäßigen 
Preiſe noch herabzudrüden, oder aber zerriffen werde, ihr Ankauf 
ftehe alfo immer noch jedem würdigen Intereffenten frei. — Es 
fann fein, daß id) hierin zu voreilig gehandelt habe, da ich die 
Meinung Deines Freundes nicht kannte; aber die häufigen Zei⸗ 
tungsmeldungen mußten mir die Überzeugung geben, daß es dem 
H. auf dem Nagel brenne und von anderer Seite habe ich er— 
fahren, daß die Intereſſenten es auch für ihre Speculation ſo 
nahmen, ſo dachte ich und fühlte mich dringend bewogen, dieſen 
Lauerern den Faden von der Angel kurz abzuſchneiden. — Hier— 
mit verbinde ich noch eine Abſicht, nämlich ſobald die Anzeige 
bekannt iſt, meine Meinung da auszuſprechen, wo es machtwirfend 
fein kann (wahrſcheinlich deutet dies auf einen Ankauf Seitens 
der Berliner Bibl. Ph. N) — Was nun H.8 Meinung be— 
langt, daß ein Buch ſchwerlich zu Stande zu bringen fer, fo tft 
dies fchon zu Stande gebracht und verfauft wird es aud) binnen 
Sahresfrift. — Aber leicht könnte «8 fein, daß ihn irgend etwas 
bei diefen Nebenſachen meiner Seits verlege, man kennt die Eti- 
fette der bedeutenden Literaten nicht genau; ic) thue daher augen- 
blicklich das Nöthige, um falls es nod) nicht zu fpät ift, meinen 
Auftrag einftweilen noc zurüdzuhalten; ift e8 aber jchon zu 
jpät, fo mag H. öffentlid) widerjprechen, was zum wentgften die 
gute Wirkung haben kann, die das Bödlein bei dem Feinde machte, . 
welches muthwillig auf den Wällen jener belagerten Feſtung Her- 
umtanzte. Der Feind dachte: Ei, wenn die Ziegenbödlein auf 
dem Wal Kobolz fchlagen, da muß noch Proviant genug in der 
Teftung fein,’ und entjette die Feſtung.“ 

Dr Schluß ift: „Wien und fchreibe gleid an Hoff: 
mann.” — 

Dieſes Auftrages habe ich mid) nun hiermit jo treu als 
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möglich entledigt, indem ic Ihnen den Sie betreffenden Theil 
des Briefes wörtlich abgejchrieben habe. — Ic meine, Schaden 
fann Ihnen diefe Art Einmifchung Bettinens immer nicht thun, 
da Sie ja dabei immer freie Hand behalten. Es ift fo ihre Art, 
daß ihr guter und edler Wille ſich fofort entetirt und diejent- 
gen, denen fie Gefallen erweifen will, zugleich bemeiftert.’ 

Haben Sie die Güte, ihr ſogleich nad) Empfang diefeg, 
direct zur fchreiben, da fie fich fo ernftlidh der Sache annimmt 
und die Zeit nicht erwarten zu können fcheint. Ihre Adreſſe ift 
jet Wiegersdorf bei Jüterbogk über „Nonnendorf”.' 


Schon den 25. Nov. fchried ih an Bettina und den 
3. Dec. antwortete fie: 


Ich Habe Ihre Zeilen erhalten Lieber Hoffmann. Da Sie 
mit mir einverftanden find, fo werden Ste nächftend die Anzeige 
in den Blättern finden. Nocd einen Verſuch hab ich jest ge- 
macht um Ihnen fcehneller zu einem günftigen Nefultat zu helfen. 
Indem id) durch competente Vermittlung dem König die Mit- 
tgeilung zukommen laffe wie e8 Ihnen mit der Verhandlung mit 
der füntglichen Bibliothek ergangen. Ich glaube nemlic gar nicht 
daß Ihr Antrag dem König damals gemacht worden ift, fondern 
daß man gleich von vorne herein auf Ihre mißliche Lage baute 
um Sie zu einem Verkauf unter dem Preiß zu bewegen. Hum- 
bold hoffe id) wird dem König das Nothwendige (das heikt die 
Wahrheit) jagen fo wie ich fie offen nebft meiner Anmerkung zu 
gefendet habe unterdeffen wird die Anzeige erjcheinen und follte 
ic eine abjchlägliche Antwort erfahren jo wird jofort das Ma— 
nufeript unter die Preffe wandern, ich werde Ihnen darüber be- 
richten fobald ichs erfahre. Suchen Sie dann von Ihrer Seite 
Ihre Freunde auf das Bud) aufmerffam zu machen, auf das alle 
die Theil an Ihnen nehmen ſich dafür intereffiren - bi8 die 2000 
Thaler beifammen find. es bleibt deswegen doc immer den Käu- 
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fern unbenommen diefen Kauf zu machen, nur jollen Sie gefhüst 
jein gegen ähnliche Verfuhe und Propofitionen wie die von 
Perts. — Leben Sie recht wohl und Gott möge auch Ihnen 
zugeftehen daß der Frühling wieder ſchöne Blüthen der Hoffnung 
trage. Sprechen Sie nicht von der Sache. 

am 3. December 1846. Bettine 


Am 10, December enthielt die Kölnische Zeitung (Nr. 344) 
folgenden Artikel: 


Der Dichter und weiland Prof. Hoffmann von Fallers— 
Leben hat fich ſchon feit längerer Zeit veranlaßt gefühlt, jeine 
Bibliothef mit allen ihren Keichthümern an literarhiftorifchen 
Merken und mit ihren feltenen altdeutſchen Schägen zum öffent» 
lichen Berfaufe zu bringen. Schon hatte man erfahren, daß eine 
große öffentliche Bibliothef mit jenem Gelehrten wegen des An» 
faufes feiner mit vielem Fleife und in zwanzigjährigen Mühen 
zufanımengebrachten Sammlung in Unterhandlung getreten war — 
doch die Sache zerſchlug ſich: der Gelehrte modjte wohl nidt um 
ein ihm theures Werk gern viel Hin und Her gefeilicht fehen. 
Er ließ einen Catalog druden und ſetzte darin den Preis von 
2000 Thalern als diejenige Summe feft, die ihm genüge. Zwan— 
zig Jahre lang hatte Hoffmann zu einem Zwecke eine reichhaltige 
Bibliothek gefammelt, und nun treibt ihn die Noth, fie zu ver— 
fteigern! Eine Sammlung von einem dem Sammler unfdhätbaren 
MWerthe für zweitaufend Thaler feil bieten zu müffen! As im 
vorigen Jahrhunderte Diderot von der Noth fo gedrängt war, daß 
er mit ſchwerem Herzen daran ging, feine Bibliothek zu verkaufen, 
da begriff Katharina von Rußland fehr wohl den Schmerz des 
Gelehrten, aus Noth ein Stüd feines Lebens verkaufen zu müffen: 
fie faufte ihm die Bibliothek ab und ernannte für ihre neue Ae— 
quifition Diderot mit einen: jährlichen Gehalte auf Lebenszeit zum 
Berwalter. Für Hoffmann fteht, wie wir hören, nad einem 
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Punkte Hin Aehnliches in Ausfiht. Die Katharina fehlt zwar, 
die Zeit ift demokratifcher geworden. ine unſerer gefeiertiten 
literarischen Größen will fich der auf den Marft gebrachten Bi- 
bliotHef annehmen; durch den Verkauf eines Buches denkt fie 
die ganze Sammlung ihrem Befiger zu erhalten. „Dieſes Bud) 
gehört Hoffmann von Fallersleben” im eigentlidften Sinne. Ge: 
lingt diefe Abficht nicht ganz, jo wird Hoffmann wenigſtens fi) 
davor geſchützt ſehen, einen widrigen Kleinhandel mit feltenen 
Waaren treiben und & tout prix „losfchlagen” zu müflen. Es 
werden Subferiptionen von der hiefigen dv. Arnim’schen Verlags— 
Erpedition angenommen werden; find wir recht unterrichtet, fo 
würden nur jo viel Abzüge von dem Werfe gemacht werden, als 
Beftellungen eingelaufen find. 


Zu Ende de8 Jahres machte ich einen Ausflug über Frank— 
furt nah Mannheim. Ich war hier Itzſtein's Gaft und ver- 
fehrte meist nur mit feinen Freunden. Silvefter feierten mir 
mit Heder, Grohe und Mathy bei v. Soiron. Bei Heder 
waren wir Neujahr zum Mittagseffen, 

Den 3. Januar ging ih nad) Darmftadt und befuchte 
Lesfe und Duller. Abends im Theater: Fidelio wurde meifter: 
haft gegeben. 

5. Yan. bis 22. Febr. in Seifenheim. Auch der fernere 
Aufenthalt war ein fehr angenehmer: ich fonnte frei über meine 
Zeit verfügen und hatte Anlaf und Stoff genug, mid) geiſtig 
zur befchäftigen. Meine heitere Stimmung wurde nur dann ge— 
trübt, wenn mich rheumatiihe Schmerzen zu fehr plagten, fo 
daß ich unfrei wurde, weder arbeiten noch ausgehen fonnte, 

An den üblichen Wintervergnügungen, woran fich die jün— 
geren Deitglieder der Familie gerne betheiligten, fand ich feine 
Freude, Obſchon ich Ehrenmitglied des Rheingauer Carnevals- 
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Vereins war, fo fand ich mich dody nur Einmal dazu im 
Winfel ein. 

Zu Ausflügen war das Wetter nur felten einladend, 
Einige Male befuchte ic) Itzſtein in Hallgarten und eines Ta— 
ges war ich mit Karl bei Hofmann in Winfel. Der alte Herr 
mußte ung wieder Einiges aus feinem Leben mittheilen und er 
erzählte mit großer Lebendigkeit, Wir erfuhren Manches was 
wir bisher noch nicht mußten, 3. B. daß er in der Vendee 
dreimal verwundet wurde, in London For 2c. näher kennen 
lernte, in Hamburg bei Klopftod verborgen weilte, in Bingen 
die Bürger zum Schwören brachte und den Commissaire gé- 
neral verhaftete u. dgl. 

Die Abende pflegte ich in der Familie etwas vorzulefen. 
Leider war meine Zuhörerfchaft oft nur eine Zeit lang auf 
merffam, Morpheus entführte einen nach dem anderen im fein 
jtilles Neid. 

Eine fehr angenehme Unterhaltung gewährte mir Karl's 
Autographenfammlung. Es waren darin Briefe und Aufzeid)- 
nungen namhafter deutfcher Dichter und Künftler. 

Suftav Hatte in den erften Tagen Februars fein terani- 
ſches Tagebuch vollendet. Ich fchrieb eine Vorrede dazu umd 
bereitete da8 Ganze zum Drud vor. Herr Königer in Frank— 
furt war geneigt e8 in Verlag zu nehmen. Nah Durchſicht 
des Manuferipts trat er zurüd, der Inhalt entſprach nicht 
feinen Erwartungen, er hatte wahrſcheinlich ein Buch für Leih—⸗ 
bibliotheksleſer erwartet. Victor v. Zabern, mit dem ich mich 
bereits geeinigt hatte, trat ebenfalls zurück. 

Nachdem Guſtav's Verhältniß zum Texasverein geordnet 
war, ſtand ſeine Abreiſe bevor. Er kam den 21. Februar von 
Wiesbaden. Einige Darmſtädter Hatten ſich ihm angeſchloſſen: 
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Dr. v. Herff, Forſtmann Spieß, Ingenieur Schleicher und 
Schenk. Den Abend fanden fich feine Aheingauer Freunde ein, 
ferner der Generalagent Settegaft von Biebrich und Eberhard 
Soherr von Bingen, Maler Müller Hatte in Guftav’s Stamm- 
buch eine Zwiebel mit Blättern gezeichnet. Jeder von uns 
fchrieb auf ein Blatt feinen Namen. Es waren unfer 37. 
Wir waren nod) einmal im Drefelihen Haufe heiter zufammen. 

Den andern Tag begleiteten wir Guſtav auf dem Dampf: 
Ichiffe bis St. Goar. Der Abfchied ward allen ſchwer, fein 
Auge blieb troden. | 

Guſtav war mir von Karls Brüdern der Tiebfte. Sein 
lebendiges, entfchloffenes und entjchiedenes Wefen, feine unver- 
wüftlihe gute Laune, feine redliche Gefinnung erwarben ihm 
allgemeine Adtung und Liebe, Yung an Lebensjahren, aber alt 
an Erfahrungen ging er mit Vertrauen der Zukunft entgegen, 
er war ein rechter Hinterwäldler voll Thatkraft und Ausdauer. 

Zum Abfchiede gab ich ihm noch ein Lied mit: 


Leb wohl! leb wohl! zwar hielte gerne 
Dih unsre Liebe hier zurid — 

Du willft, und zieheft in die Ferne: 
Des Menihen Will’ ift auch fein Glück. 


Du fiehft dort viel, was hier uns fehlet; 
Mas wir erftreben, ift dort jchon! 

Was hier ung ängftet, drückt und quälet, 
Iſt dort gemildert, ift entfloh’n. 


Wenn Did) umfpielt der Freiheit Oden 
Auf Teras blumigen Prärien, 

Dann denf, daß wir auf unjerm Boden 
Der Freiheit Blume auch erzieh'n. 


Bir wollen gleiche Recht' und Pflichten, 
Wir wollen feinen Herrn und Knecht, 
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Auf Vorrecht, Stand und Nang verzichten, 
Wir wollen Freiheit, Chr’ und Recht. 


O denf an uns und unfer Streben — 
Schon ftrahlt der Zukunft Sonnenschein! 
Frei ift auch unſer Thun und Leben — 
Es lohnt ein Deutfcher noch zu fein! 


Und wenn von Deutſchland frohe Kunde 
Einft dringt zu Dir nad) Teras hin, 
Dann ruf in diefer fhönen Stunde: 
Wohl mir, daß ich ein Deutfcher bin!’ 


Das find die Nebenberge wieder! 

Das ift des Nheines grüner Strand! 

Heil dir, du Land der Freud’ und Tieder!- 
Mein Baterland, mein Heimatland !’ 


Ob er die Kunde von des deutfchen Volkes Hoffnungen 
noch vernommen? Er fah feine Heimat nicht wieder: er ftarb 
auf dem Wege von Galveſton nach Neubraunfels in Morris 
Farm 14. Sept. 1848. 

Schon lange hatte ich meine Abveife bejchloffen, aber auf 
Karls und feiner Frau Elife dringendes Bitten noch aufge- 
ichoben, bis auch Guſtav abreifen würde. Ich war fehr gerührt 
von aller Tiebevollen Theilnahme und ſprach mich in einigen 
Shafelen aus, die ich in Elifes Stammbud) einfchrieb, 


O ſcheide nicht! 
Die Lerche ſingt im Sonnenſchein, 
o ſcheide nicht! 
Sie ſingt: Der Frühling ſtellt ſich ein! 
o ſcheide nicht! 
O bleib nach langer Winterraſt 
und Winterleid 
Und ſieh im Frühlingsſchmuck den Rhein! 
o ſcheide nicht! 
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Bald blüh’n die Blumen wiederum 
und jede ſpricht: 

Laß Dir's bei uns doch heimifch fein! 
o ſcheide micht! 

Unruhig wird der Wein im Faſſ' 
und ruft Dir zu 

Und ladet Dich zum Trunke ein: 
o ſcheide nicht! 

Und aus der Freundin Hauſ' ertönt 
ein trauter Ruf, 

Und manches Herze ſtimmt mit ein: 
o ſcheide nicht! 


Doch ich muß fort! 

Es iſt ſo ſchön in dieſer Welt am Rhein, 
doch ich muß fort! 

Und ſchöner Euer Freund und Gaſt zu fein, 
doch id) muß fort! 

Sch war fo heiter, fühlte mich fo frei, 
ich Tebte gern 

Mit Euch vereinet und für mid) allein: 
doc) ich muß fort! 

Ich Hör’ es gerne, daß Ihr fagt zu mir: 
wenn's Winter war, 

So ſoll's für Dich bei uns auch Frühling fein!’ 
doch ich muß fort! 

Ihr wollt beleben die Erinnerung 
durch neue Luſt 

Und an die ſchönen Tage ſchön're reih'n: 
doc ih muß fort! 

In meine Taggedanfen ftiehler fid) 
daffelbe Wort 

Und felbft in meine Träume fliht ſich ein: 
doch ich muß fort! 
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Gedenket mein! 


So laßt mid denn zum Abfchied jagen: 
gedenfet mein! 

Jetzt in des Frühlings fhönen Tagen: 
gedenfet mein! 

Die Blumen und die Nacdtigallen 
in Wald und Build, 

Site follen Euch daffelbe jagen: 
gedenfet mein! 

Die Sonnenftrahlen und die Lüften 
auf Berg und Thal, 

Sie follen lind' und leiſe flagen: 
gedenfet mein! 

Ich aber will getroft ergreifen 
den Wanderftab, 

Denn Ihr in diefen Frühlingstagen 
gedenfet mein. 


23. Febr. in Wiesbaden, den folgenden Tag in Mainz 
und Frankfurt. Der alte Schott ſchenkt mir die bei ihm er- 
Schienenen Compofitionen meiner Lieder, als von Franz Lachner, 
Kalliwoda und Leopold Lenz. 

25. Febr. Einige Stunden in Darmftadt. Ich befuche 
Leske und Duller. Mit dem letzten Zuge nah Mannheim. 
Abends bei Irftein. Die folgenden Tage viel mit feinen Freun— 
den verkehrt. 

28. Febr. Deputierten-Effen bei Helmreih: Itzſtein, 
Heer, Bafjermanı, Mathy, dv. Spiron, Weller, Schmidt, 
Beter, Rapp, ferner Hermann Kurz von Carlsruhe und Helm- 
reich's Affocie Moll. 

1. März. Dr. Guftav von Struve befuht. Er nimmt 
mich gleich) beim Kopfe und fucht meine guten und fchlechten 
Eigenschaften aus der Schädelbildung zu ermitteln. Ein merk— 
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würdiger Menſch; er ftudiert die Knochen und gericht Fein 
Fleisch. 

2. März. Mit Ieftein nach Heidelberg. Ich lerne Jo— 
hanna fennen. 

4. März. Heder und der Bürgermeifter Hörner von 
Sedenheim bei uns zu Saft. — Meine erften Ohafelen an 
Johanna. 

6. März. Mittagseſſen bei Hecker: Itzſtein, Helmreich, 
Karl Dreſel ꝛc. Wir ſind ganz vergnügt, auf Einmal ſpringt 
Hecker auf und meldet uns, daß er nicht länger Abgeordneter 
bleiben und ſchon morgen die Niederlegung ſeines Mandats beim 
Miniſterium einreichen werde. Wir alle höchſt überraſcht ſuchen 
es ihm auszureden, jeder bringt neue Gründe vor, die Hecker 
beſtimmen müßten nicht auszutreten, jetzt nicht, überhaupt nicht 
und nie. Hecker bleibt bei ſeinem Entſchluſſe. Itzſtein ſitzt da 
ganz betrübt und troſtlos; wir alle leiden mit. 

9. März. Bei uns Abgeordneten-Eſſen: Hecker, Mathy, 
Helmreih, v. Soiron. Den folgenden Tag mit Helmreich umd 
Moll nad Stuttgart. 

11. März. Sehr falt, es hat die Nacht geſchneit umd 
find? am Morgen noch gegen 59 Kälte, Ich made Beſuche. 
Friedrich Römer freundlich) theilmehmend und geiprädig. — 
Guſtav Schwab, jett Ober - Konfiftorialvath, wohnt unglaub- 
lich hoch. Er kennt mic faum wieder, tft fehr freundlich und 
kann jich nicht genug wundern über Freiligrath’8 Ca ira, ‘das 
find Gedichte, die wird ſelbſt ein H. v. %. nicht billigen.’ — 
Wolfgang Menzel wundert fih: ‘Kerl, Du bift ja noch ganz 
jung, Du haft ja noch nicht einmal graue Haare!’ — ‘Nun, 
ic) fol auch wol noch den Leuten den Gefallen thun, alt zu 
werden?’ 
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Nach einem fehr laugweiligen Mittagseffen an der Gaft- 
tafel im Hötel Marquardt mit dem Cilwagen um 4 nad) 
Tübingen. Auch diesmal zur Poft oder Traube eingekehrt. 
Ein halb Dutzend Profefforen, alle mit Brillen auf dev Naſe, 
unterhalten fich im Schwabendeutſch über die Münchener Creig- 
niffe und den Canton Wallis, rauchen fchlechte Cigarren, trinfen 
ihren Schoppen und gehen furz vor der Dürgerftunde Heim, 
Zuletzt für mic doch noch Unterhaltung. Helmreich und Moll 
finden fich ein und wir bleiben noch einige Stündchen vergnügt 
beiſammen. 

12. März. Heiterer Himmel, ſcharfer Wind, 140 unter O, 
ein unglaubliches Wetter furz vor Frühlingsanfang! Ich befuche 
den Oberbibliothecar Prof. Keller. Er findet den Preis meiner 
Bibliothek zu Hoch. Ich fee ihm aus einander, 2000 „P fei 
nur ein Ausgebot, darüber könne man wol gehen, aber nicht 
darunter. Ich merke ſchon an feiner Miene, daß aus unferm 
Handel nichts wird. Die Thaler fallen ihm zu ſchwer aufs 
Herz, wenn e8 noch Gulden wären! Er führt mid in Die 
Bibliothef. Da fehe ich viele Bücher und noch zwei Bibliothe- 
care: Tafel und Klüpfel, letzterer ift Schwab's Schwiegerjohn. 

Sehr erfreulich ift mir die perfönliche Bekanntſchaft mit 
3. Silcher. Er war mir immer einer der liebſten Componiſten 
meiner Lieder gewefen. Durch feine einfache, ſchöne Melodie 
zu “Morgen müffen wir verreifen’ ift mein Lied erft recht zum 
Bolksliede geworden. Wir fprechen viel über Volksweiſen. Bei 
einem ſpäteren Befuche frage ih ihn, ob ſich ©hafelen wol 
componieren lajfen? Er will's verfuchen, und ich beforge ihm 
die Abjchrift einiger meiner Ghafelen. 

Noch am Vormittage befuche ich aud) Uhland. Wir jprechen 
bon unferen Reiſen und feinen Studien, Er hat die deutſchen 
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Bolfslieder bei Seite gelegt und befchäftigt fich mit Sagen: 
forfchungen. 

Nach Tiſche befuchen mich Keller, Rehſcher und Uhland, 
Letzterer tft fchon vorher einmal da gewefen und hat mir die 
beiden Bünde feiner deutfchen Volkslieder gebraht — ein mir 
jehr liebes, willkommenes Gefchent! Er holt mich ab, ich foll 
bei ihm einen Kalbsbraten verzehren helfen. Ein fehr gemüth- 
liches Abendeffen. Uhland fehr heiter und gefprächig wie auch 
jeine Frau. Während wir traulic) mit einander plaudern und 
id) gar nichts ahnde, ertönt Gefang: die Studenten bringen 
mir ein Ständchen. Uhland führt mich auf den Balcon feines 
Haufes.*) Nachdem mir ein Hod) ausgebracht ift, bringe ich 
al8 Dank ein Hoc dem Vorwärts'. Sch jpreche laut und 
jo deutlich, daß jedes Wort verftanden wird, und wenn ich durch 
Beifallvufen unterbrochen werde, fo warte ich, bis Alles wieder 
ruhig ift. 


Vormärts! 
jet das Loſungswort, hier und dort, 
Ueberall und immerfort 
Für jeden, der mit deutfhem Sinn und Gemüth 
Für Deutſchlands Freiheit und Einheit glüht, 
Und e8 erkennt fir eine heilige Bflicht, 
Daß er für Recht und Freiheit ficht, 
Er mag an der Oftfee oder am Rhein fein, 
Beim Bier fiten oder beim Wein fein! 


Bormwärts! 
fei der Auf in unfern Herzensfammern, 
Wenn um uns die Frömmler wimmern und jammern, 


* ©, die Abbildung in der Illuſtrirten Zeitung, 30. Bd. (1858) 
©. 176. 
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Daß feiner ſei ein echter Ehrift 

Und daß die Welt fo jchlecht geworden ift, 
Weil nicht jeder mit ihnen 

Auf ihre Weife Gott will dienen. 


Bormwärts! 
fei der Ruf der Freudigfeit, 
Wenn Unfinn, Dummheit und Scledtigkeit 
Zurüdhalten möchte unfere Zeit; 
Wenn arme Ritter mit Diplomen und Wappen, 
Und ihre Helfershelfer und Knappen, 
Bürgerlihe Canaillen auf Schufters Rappen, 
Wenn alte Geden und junge Laffen, 
Scriftgelehrte, Phariſäer und Pfaffen 
Die Welt von Anno Toback möchten wieder erjchaffen. 


Bormwärts! 

ſei unfer Fluch und unfer Segen, 
Kommt uns etwa einer entgegen 

jauertöpfig, 

rappelföpfig , 

gänjetröpfig, 

philiſterzöpfig, 
Der uns beweiſen will, 
Es gehe Alles am beſten nur mit Cenſur, 
Und daß ohne Soldaten untergingen die Staaten, 
Und daß ohne Polizei Feine Wohlfahrt fei. 


Vorwärts! 
ſei mit uns auf allen Wegen und Stegen, 
Zu Waſſer und zu Lande, im Wind und im Regen, 
Im Schnee und im Sande, 
Durch Felder und Wälder, 
Durch Straßen und Gaſſen, 
Daheim und da drauß, 
In die Welt hinein und aus der Welt hinaus! 


Nieder mit unſern Berückern und Bedrückern! 
Nieder mit den Zurückern! 
Vorwärts, vorwärts hoch! 
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Und Jeder hoch wer ihm anhängt, 
Und wenn er’s auch heut’ erft anfängt! 


Großer Yubel. Dann fingen fie: ‘Wenn heut’ ein Geift 
hernieder ftiege’, und bringen dem Dichter des Liedes ein drei- 
maliges Hoch! 

Wir bleiben bis 11 Uhr in Heiterfter Stimmung beifammen. 
Uhland erzählt mir noch eine hübfche Gefchichte. Handwerks— 
burfchen jangen einst: ‘Ich hatt’ einen Kameraden. Als fie 
näher kamen, fang der eine, mit Bewegung des Armes nad) 
Uhland Hindeutend: "Als wär's ein Stüd von Dir!’ 


zum Andenken widmete mir Uhland noch einige Zeilen: 


Wenn Wind’ und Wogen fhweren Kampf gefämpft 

Die furditbare Gewitternadht entlang, 

Und leuchtend nun der Gott des Tages fteigt: 

Da ziehen die Orfane grollend ab, 

Da Shäumt und murret lange noch die Flut 

Und wirft unfel’ge Trümmer an den Strand. 

Dom Himmel aber ftralt das gold’ne Licht, 

Die Luft ift blau, es glättet ſich die See, 

Und andre Schiffe ftenern auf ihr Ziel 

Mit rüft’gem Ruderſchlag und günſt'gem Haud). 

Zu freundichaftliher Erinnerung 

Tübingen, 12. März 1847. 8. Uhland. 


13. März wieder in Stuttgart. Ich befuche F. Römer 
und gehe mit ihm fpazieren, den alten Tübinger Weg hinauf 
bis zum Denfmale des Baumeifters der neuen Straße, dann 
auf diefer wieder zurüd. Mit ihm ins Mufeum. Unten die 
Allgemeine Zeitung und der Schwäbiſche Merkur, oben wieder 
der Schwäbiſche Merkur und die Allgemeine Zeitung. Freilich 
daneben noch viele andere Blätter, Ich lerne den Maler Ale- 
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zander Simon kennen. Er ift jetzt Kunftkritifer und Publicift 
mit 8 Rindern, reich an Humor, Talent und Kunftftreben, und 
arm an Hab und Gut und Glüd, 

Abends mit Römer in den König von Wirtenberg, In 
einem Heinen ſehr ftarf geheizten Zimmer die freifinnigen Ad— 
vocaten und Bürger Stuttgarts: Fezer, Tafel, Murſchel, Zum— 
jteeg u. a. 

14. März. Am Morgen mit Simon das Scillerdenfmat 
und die Siegesfäule befehen. Um 11 mit Römer nad Eßlingen. 
- Bon dort zu Fuß über den fteilen Berg nad) Nellingen. Gro- 
Bes Gaftmal, woran wir mit unferen Begleitern und den fpäter 
eintreffenden Stuttgartern theilnehmen, gegen 30 Perfonen. Es 
geht jehr heiter und Iebendig her. Reden, Lieder und Trink: 
fprüche wechfeln mit einander ab. Als ſich noch viele Wahl- 
männer aus dem Dberamte eingefunden Haben, finge ich den 
Bürgermeifter von Sedenheint: 


Der Amtmann, der Amtmaun, der ſchmunzelt und jpridt: 
Ich bitt euch, ihr Bauern, o wählt den doch nid! zc. 


Das padt die Bauern. Allgemeiner Jubel. — Um 5 in 
großer Begleitung nad Ehlingen. In den drei Kronen Nedar- 
Schaummein verſucht und mit dem Abendzuge heim, | 

15. März Die Polizei fieht fih meinen Paß an, Cr 
ift glücklicherweife erft den letzten April abgelaufen. — Mit 
Römer Vater und Sohn, Simon und Seeger im Thale pas 
ziert bis über Heslad) hinaus. Abends im König von Wir- 
tenberg. Es ijt eine Eigenthimlichkeit des Stuttgarter Wirths- 
hauslebens: einunddieſelbe Gefellichaft befircht jeden Abend im. 
der Woche ein anderes Wirthshaus und findet immer einen 
von den übrigen Gäften getrennten Raum, 
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Der alte Schott ſchreibt mir zur Erinnerung an Stutt— 
gart und ihn folgendes Sonett; 


Das deutſche Vaterland, 


Berzweifelt nit am deutſchen Vaterlande ! 
Nur wer fi felbft verloren ift verloren, 
Und jeder fühlt fih da, wo er aeboren, 
Umfchlungen von geheimnißvollem Bande, 
Ob aud) das Schidfal gegen uns verjchworen, 
Ob groß und umngemeffen unfre Schande, 
Ob auch zerftücdt die Einheit dehtfcher Lande, 
Als Knete Wir vor allen auserforen, 
Saft doch Ihr Brüder! unverzagt uns eilen, 
Der allgemeinen Mutter tiefe Wunden 
Und der Zerreißung bitten Schmerz zu heilen, 
Thu’ Seder feine Pflicht zu allen Stunden, 
So wird, jo muß in allen feinen Theilen 
Das Schöne große Vaterland gefunden, 
Zur Erinnerung 
an Ihren Aufenthalt in Stutt— 
gart und an Ihren Freund 
Stuttgart Dr. &. F. A. Schott. 
den 15. März; 1847. 
dem Tage ald vor 32 Jahren die von 
König Friedrich oftroyirte Verfaſſung 
von den Wirtembergfchen Landftänden 
zurüdgemiefen wurde, 


16. März. Am Nachmittag mit den beiden Römer und 
Simon nad Hohenheim. Prof. Biftorius zeigt uns die Mo— 
dellfammer mit ihren vielerlei Pflügen und jonftigen Ackerge— 
räthen, dann die Stiere, Kühe und Schafe. — Abends im 
Hirfh mit Römer und feiner Gefellichaft. Sch befinge den 
weiland kosmopolitiſchen Nachtwächter. 

Dingeljtedt war damals allgemein fehr unbeliebt und den 
Kreifen, worin id michebewegte, ſogar verhaßt. Es war wol 
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mehr daran Schuld fein hochfahrendes Wefen als der Glaube, 
er übe bei Hofe einen den Volfsinterefjen nachtheiligen Einfluß 
aus. Auch außerhalb Wirtenberg hatte ſich damals die Anficht 
über Dingelftedt jehr geändert. 

Der Berfaffer des Artikels Dingelftedt im Meherſchen 
Sonverfations-Lericon (1846) ift ganz voll überfchwänglichen 
Lobes der Gedichte des Nachtwächters, (in denen neben der 
feinften Sronie, den launigften Einfällen und dem trefflichiten 
Humor eine Großartigkeit der Geſinnung umd der Anſchauung 
und ein poetiſcher Duft athmet —',) aber wenig erbaut von 
den ſpäteren Lebensverhältniſſen des Dichters und ſeinen Poeſien. 


Den erſten Ruhepunkt auf ſeiner Wanderung fand D. in 
Augsburg, wo er bei der Redaction der Allgemeinen Zeitung _ 
betheiligt war; bald darauf reifte er als Korrespondent dieſer 
Zeitichrift, von Cotta falariert, nah) Wien und Partie, wo er 
längere Zeit fi) verweilte. Indeß hatte diefe journaliſtiſche Thä— 
tigkeit die Sympathien für ihn bereits gewaltig geſchwächt; man 
wollte eine Berleugnung der Gefinnung, ja ein Hinneigen zur 
reactionären Partei in den mit feiner Chiffre unterzeichneten Be— 
richten erfennen und beobachtete fortan mit Argwohn alle feine 
Schritte. Diefer Argwohn fand neue Nahrung, als ihn nad) 
jeiner Nüdfehr aus Paris der Kronprinz von Würtemberg zu 
feinem Bibliothecar und Vorleſer erwählte und er bald darauf 
zum Hofrat ernannt wurde. Mag man darüber urtheilen, wie 
man will, jo ift fo viel gewiß, daß die glänzende gejellihaftliche 
Stellung und der Hofrathstitel D.s feiner Poeſie allerdings nicht 
von Nuten gewefen iſt, denn Die fett jenem Wendepunft feines 
Lebens immer fpärlicher gewordenen Erzeugniffe feiner Muſe haben 
auch an poetifchem und äfthetiichem Werthe verloren.’ | 

17. März. Meittagseffen beim Rechtsconfulenten Zafel. 
Säfte: Dr. Schott, Römer d. j., Murſchel, Heinrid) und Gott— 
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lieb Miller, Dann Spaziergang nad) Heslach. Im Thale 
warm, am den Berglehnen fogar heit, auf den Bergen Falter 
Wind, es thanet nicht im Schatten. Abends im Adler. 

18. März. Fahrt nad) der Solitude mit Rödinger, Rö— 
mer, Beer und Simon. Nachher mit leßterem zu Traugott 
Bromme. Wir unterhalten uns viel über Auswanderung, 
America und Texas. Ich bitte Bromme, mir einige Zeilen 
zum Andenken zu verehren. Den andern Tag überreicht er 
mir ein Yolioblatt, worauf er in zierlicher Schrift auf unfer 
gejtriges Gejpräh Bezug nehmend, feine weiteren Anjichten 
fund giebt. Überschrift: “Muthmaklicher Anfang einer neuen 
Abhandlung, deren Idee Brof. Hoffmann von Fallersleben in 
mir erweckt.’ 


"Warum ic den Prediger der Auswanderung mache? — 
weil ich im ihr die einzige Abhülfe der Noth erkenne, die einer 
anſteckenden Krankheit gleich, in allen Klaffen der bürgerlichen 
Geſellſchaft um fi) greift. — Meine feite Überzeugung it es, 
daß politiſche Umgeftaltungen, wie fie unſre Kammermitglieder 
wollen, das Übel nicht zu heben vermögen, umd dies ift auch die 
Urſache, warum ich mid), troß dent, daß ich mit einem großen 
Theile unfrer Liberalen durch meine Gründung der Sächſiſchen 
Baterlaudsblätter, ſel. Andenfens, näher befannt und befreundet 
worden bin, nicht an ihre Partei angefchloffen, fondern vorge: 
zogen habe, auf eignen Füßen, unabhängig von jeder Partet, 
ftehen zu bleiben, und für mic allein zu wirken. Das Tel, 
auf welchem ich mich bewege, kenne id) durchaus; an leeren De- 
clamationen habe ich fein Bergnügen, und werden die Borjchläge, 
die ich the, auch von denen, die helfen könnten, nicht beachtet, 
num, jo kommt doc einmal eine Zeit, wo man fie hevvorfucen 
wird, oder Einzelne beuten fie zum Bortheil der Ihrigen aus, 
und dann Habe ic; doch nicht umfonjt gewirkt! — Von Be: 
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glüdungsverfuchen ganzer Nationen bin ic) fein Freund, denn ic) 
kenne meine Schwäche, habe auch, Leider, viele Volksbeglücker ken— 
nen gelernt, die einer Schlinge von einer PViertelelle bunten Ban- 
des nicht widerftehen fonnten, und dann ganz anders pfiffen, oder 
die auf einem Ämtchen, wie auf einer Leimruthe Eleben blieben; 
— ich bin fo kurzſichtig, daß ich, wenn's Noth betrifft, die Roth 
eines Volkes nicht zu fehen vermag, die Noth des Individuums 
aber in allen Nüancen fühle; würde nun jeder wie id, mur 
darauf hinzuwirken fuchen, der Noth des Individuums ein Ende 
zu machen, jo wäre meiner Anfiht nad) die Noth des Volkes 
aufgehoben, und alle wären Freiherren, wenn auch nicht von 
Adel!’ (Er führt num näher an, wo und warum überall fo 
große Noth ift, und jchließt dann wit den Worten:) "Daher: 
Unterftügung der freiwilligen Auswanderung, nicht aber einer 
Ausbannung, wie fie m Grof- Zimmern und anderen Orten vor- 
gefommen! — Das Gefpräh mit Ihnen, mein waderer Freund, 
hat in mir die Bearbeitung eined neuen Ausmwanderungsplanes 
für Proletarier hevvorgerufen, den ich einem Volksbuche einver- 
feiben, und Jedermann das Recht geben werde, denjelben nad) 
zudruden. — Findet derfelbe Beifall und Unterſtützung, gelangt 
er irgendwo zur Ausführung und Proletarier durd) ihn zu Eigen- 
thum, haben fie es lediglich unſerm Hoffmann von Fallersleben 
zu verdanken, der die Idee bei mir erweckt, die eine ſchlafloſe 
Nacht zur Reife gebracht Hat.’ 


19. März. Meine beiden Scherzgedichte über den Nacht— 
wächter finden großen Beifall, jeder möchte ſie haben, und ſo 
entſchließe ich mich denn ſie drucken zu laſſen. Sie ſollen im 
Beobachter erſcheinen, die Cenſur aber ſtreicht von dem einen 
die drei letztn Strophen. Sie werden alſo ohne Cenſur ge— 
druct und zwar auf jchlechtem Papiere und ganz nach Art der 
Lieder ‘Gedruckt in diefem Jahr.’ 
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Der Selige Kosmopolitifdie Nachtwächter. 
Zwei fhöne neue Lieder aus Schwaben. 


Das Erite, 
„Ein Dichter, der für fi) nur Ruhe und Dunkelheit verlangt“ .*) 
Im Ton: Ich bin der Doctor Eifenbart. 


Ich mußt’ einmal ein Schulfuchs fetır 

Und treiben Griedijd und Latein. 

Der Schulftaub macht nicht froh noch feiſt, 
Berdivbt uns Lebensmuth und Geift. 


Da dacht' ich num, wie fang’ ich's an, 
Daß ich zu was gelangen kann? 

Mir fehlet Ehre, fehlet Geld — 
Wolan, ich werd’ ein SFreiheitsheld! 


Nachtwächter ward ich und im Zorn 
Stieß ich gewaltig in das Horn. 
Sch hatte zwar mid) nie genannt, 
Mein Name ward jedody befannt. 


Man Tobte mich, man pries mid) fehr, 
Ermwies mir überall viel Ehr. 

Doch blieb id) arm und fchlecht geftelt, 
Die Ehre bradite mir fein Geld. 


Da zog id) nad) Paris hinein, 

Dort, dacht' ich, ftellt das Glüd fi ein. 
Doch blieb ich nur Franz Dingelftedt, 
Ein armer deutfcher Volkspoet. 


Da fiel mir armen Teufel ein: 

Du mußt Geheimer Hofrath fein! 

Nah Dentichland kehrt' ich ſchnell zuriid 
Und macht' in Stuttgart gleich mein Glüd. 


er 


*) Eigene Worte des kün. württemb, Legationsraths Franz Dingel- 
ftedt in der Augsb. Allg. Zeitung 1847. Seite 572. 
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Wie's Einem wunderlich doch geht! 
Ich bin anjetzt ein Hofpoet, 

Ein Säng’rin-Gatt’ und Renegat, 
Und wirklich Königlicher Rath! 


Mas id) gewollt, ich hab's erreicht: 
Denn dem Genie wird Alles Teicht. 
Als Dichter ſuch' ich jegt zur Zeit 
Gar nichts als Ruh’ und Dunkelheit. 


Dad Zweite, 
Die ſchwäbiſche Gemüthlichkeit. 

Im Ton: Drei Möndjlein wurde anbefohlen. 
Mir find recht gute Leute wir Schwaben, 
Und weil wir fo viel Gemüthlichkeit haben, 
Meint Mancher, es ſei uns Alles vet, 
Und iſt's auch über die Maßen fchlecht. 


Wir ehren und lieben wer gut und bieder, 
Die Heuchler und Kriecher find ums zuwider; 
Man täufcht uns heute, doch morgen nicht: 
Erfannt wird bald ein Lump und Widt. 


Mer einmal treulos ift geworden, 
Hat er auch hohe Titel und Orden, 
Und wär’ er auc geheimer Nath, 
Er heißt bet uns nur Renegat. 


Und was er aud) fpricht und jchreibt und dichtet, 
Er ift und bleibt einmal gerichtet, 

Es nimmt von ihm, und litt! er auch Noth, 
Nicht mal ein Hund ein Stüdlein Brot. 


Das ift die Gemüthlichkeit der Schwaben, 
Die hat [don Manchen lebendig begraben, 
Noch eh’ er felber ward fo gejcheit, 

Zu fuhen Ruh’ und Dunfelheit. 
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Darifer Reliquie 
ans dem Nachlaſſe des weiland Kosmopolitiſchen Nachtwächters. 
An Georg Herwegh. 


Ein guter Bürger willft Du werden? 

Pfui, Freund — Ein guter Bürger — Du? 
Das aljo war Dein Ziel auf Erden? 

Dem ftürmten Deine Lieder zu? 

O, nimm's zuvüd, das ekle Wort! 

Wer mag fid) fo gemein geberden ? 

Nein, nein, mid) reißt e8 weiter fort: 

Ich muß Geheimer-Hofrath werden! 


Um meine Wiege fah die Amme 
Schon frühe den Prophetenſchein, 
Und in mir diefe ew’ge Flamme, 
Ste kann, fie darf nicht Füge fein. 
Bleib’ Du im Thal, wo Dir's behagt 
Und grafe mit den Pöbelheerden, 

In mir fteht feft, was ich gejagt: 
Ich muß Geheimer-Hofrath werden! 


Daß unjre Wege fi fo theilen, 

Glaub' mir Georg! es thut mir weh! 

Du gehft zun Bier: und ich derweilen 

Zu einem Oberappellationsgerichtspicepräfidenten-Thee. 
Du haft erfüllt Dein ftilles Loos, 

Das meine liegt noch den Behörden 

Der dunfeln Zufunft Schwer im Schoß: 

Ich muß Geheimer-Hofrath werden! 


So Mancher hat's doch Schon erreicht, 

Der höher nody als ich gedadite, 

Der Frummer feinen Bers vielleicht 

Und krummer feinen Rüden madte. 

Was Einer kann, das kann auch Ich! — — 
Und, trotz Gefährden und Beſchwerden, 

Schwör' ich's — St. Huber, höre mich! — 

Ich muß Geheimer-Hofrath werden. 
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Sieh: ein Logis im erften Stode, 

Recht weit und reich, mit Maß geheizt, 
Ein Kreuzchen auf dem jhwarzen Node, 
Das fich fofett verſteckt und fpreizt, 

Ein Chaischen, ein Livreechen drauf, 
Und fährt's auch mit Fiacre- Pferden — 
Bruder! die Seele geht mir. auf: 

Ich muß Seheimer-Hofrath werden! 


Noch lebt ein Gott: Verdienſt zu lohnen, 
Noch fteht manch edles Fürftenhaus; 
Gott teilt den Fürften ihre Kronen, 
Die Fürften ung die Titel aus, 

Gewiß, gewiß! ich find’ e8 noch 

Mein letstes Ziel auf diefer Erden; 
Wär's nur un Voigtens Nefrolog: — 
Ich muß Geheimer-Hofrath; werden, 


(Paris Nov. 1841.) 


Mittagsejfen bei Rödinger mit Simon und dem Heraus— 
geber des Beobachters. — Nachmittags Spazierfahrt nach Ober— 
und Unter-Türkheim mit Stücdle, Tafel und Simon. Wun— 
derichönes Wetter, raſche Pferde, Heitere Geſellſchaft und guter 
Rein. 

20. März. Mittagsefjen bei Fezer. Spaziergang auf die 
Berge. Abends im König von Wirtenberg. Wir fingen viel 
und find wieder jehr heiter. 

21. März. Mittagseffen bei Römer. Gäjte: der alte 
Scott, fein Schwiegerfohn Kottenfamp, Tafel, Simon, zwei 
Söhne Römer’s. Der alte Schott läßt einen filbernen Becher 
freifen mit altem Würzburger. | 

22. März. Ich nehme Abſchied. Mehrere meiner neuen 
Fremde begleiten mich zum PVoftwagen. Gerührt von den vie— 


330 1847. Heidelberg. 


len Beweifen der Theilnahme verlaffe ich Stuttgart. Ich über- 
nachte in Heilbromm, und gehe den andern Tag mit dem Dampf- 
ſchiffe nach Heidelberg, 


Ich lebte nun bis in die Mitte des Mais meiſt in Hei— 
delberg als Welcker's Gaſt. Ich hatte oft Gelegenheit, Johanna 
zu ſehen und zu ſprechen, der Frühling im Neckarthale ward 
für mich ein Liebesfrühling. 


Ich ſah Dich nur ein einzig Mal 
Und dann nicht mehr; 

Da war Dein Blick ein Hoffnungsſtrahl, 
Und dann nicht mehr. 

Nur Einmal träumte noch mein Herz 
Von Liebesglück 

Und kannte keine Sehnſuchtqual, 
Und dann nicht mehr. 

Nur Einmal war das Schickſal mir 
Gerecht und ließ 

Nur zwiſchen Freuden mir die Wahl, 
Und dann nicht mehr. 

Du warſt bei mir, ich war bei Dir, 
Und Frühling war's 

Durch Dich im ganzen Neckarthal, 
Und dann nicht mehr. 


Dieſe und noch andere Ghaſelen entſtanden in den Tagen 
kurz nachher als ich Johanna das erſte Mal ſah. 

Während ich in Stuttgart war, hatte einer meiner Freunde 
Gelegenheit, diefe Gedichte Johanna zu überreichen. 

ALS ich nad einigen Wochen nach Heidelberg zurückgekehrt 
war, ſendete fie mir ebenfall$ einige Ghaſelen. Die vom 17. 
und 18. März lauten: 
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Weiß nicht was ich Dir fagen foll — 
Das Herz ift mir jo fchmer! 

Mein Auge tjt fo thränenvofl, 
Das Herz ift mir fo fchwer! 

Sch fühle Luft und Leid zugleich, 
Denk' ich der Liebe nad, 

Die Deiner Dichterbruft entquoll: 
Das Herz ift mir jo fchwer. 

Ich ftaune ob der Wunpderpradt, 
Die mir Dein Herz erichloß, 

Und finde nicht des Danfes Zoll: 
Das Herz ift mir fo jchmwer. 

Du fprichft fo warm, ad) fo beredt 
Zu mir in Deinem Sang, 

Der mir wie Frühlingsruf erſcholl: 
Das Herz ift mir fo fchwer. 

Du bift e8 mwerth geliebt zu fein, 
Doch liebt mein Herz ſchon lang: 

O hege meinem Glüd nicht Grol! 
Mir ift das Herz fo ſchwer! 


Das fchöne Lied, das Du geſungen, 

Iſt meinem Ohr noch nicht verfiyngen, 
Bei Tag und Nacht hab’ ich's gelefen, 
Und fühlte ftets mich tief durchdringen. 
Ich möcht Dir gern von Herzen danken, 
Doch ift e8 mir nur fchledht gelungen, 
Und Dir aud) diefes hier zu bieten, 
Hab’ ich) nur fchwer den Muth errungen. 
Ich wollt, die Frühlingslüfte hätten 

Es duftend Hin zu Dir geſchwungen, 
Und dürften fie auch nicht verbergen, 
Daß Du mein Herz nicht ganz bezwungen, 
So fünnten fte doch oft Dir fagen, 

Daß feine Zeit Dein Bild verfchlungen, 
Und daß fein Ton verrauſcht von alleır, 
Die Du am Neckarſtrand gefungen. 
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Unfer öfteres Zuſammenſein, ihre innige Theilnahme an 
meinem Leben, ihre Freude über jedes Lied, jeden Blumenftrauß, 
jeden Blüthenzweig, über Alles womit id) fie zu erfreuen hoffte, 
erhöhte meine Liebe zu ihr und ftimmte mic) heiter und poetiſch. 


Mir iſt alg müßt’ ich immer fagen: 
Ic liche Dich, 

Und mag nicht auszuſprechen wagen: 
Ich liebe Did). 

Die Maienlüfte fänfeln wieder, 
Ich lauſche hin, 

Und alle Blüthenzweige klagen: 
Ich liebe Dich. 

Der Sang der Vögel iſt erwachet, 
Ich lauſche hin, 

Und alle Nachtigallen ſchlagen: 
Ich liebe Dich. 

So frag die Lüfte, frag die Blumen, 
Die Vögel all, 

Vielleicht, daß fie für mid Dir ſagen: 
Ich liebe Did). 

Ich wandle fern von Dir und habe 
Nur Einen Troft 

In diefen ſchönen Frühlingstagen: 
Ich Tiebe Dich. 

An meinem Geburtstage (2. April) hatte auch Johanna 
meiner gedacht: fie überreichte mir eine Brieftafche mit meinem 
Namenszuge, von ihrer Hand gejtict, und einem Gedichte: 

Wohl danken möcht’ ich ohne Ende 
Dir für den duft’gen Minnejang, 
Für Deine ſüße Blumenfpende, 

Die wie ein Frühling zu mir drang. 
Der frifche Odem Deiner Lieder 

Hat mich gar heimlich angemeht, 
Sie flingen tief im Herzen wieder, 
Das ja zu lieben aud) verfteht. 
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Den Frühling trag’ id) längſt im Herzen, 
Die Liebe läßt ihn nimmer zieh’n; 
Sie häft ihn feft in Glüd und Schmerzen 
Und Heißt ihn täglich mir erblüh'n. 


Und hat der Lenz nicht aller Orten 
Die junge Erde ausgefehmüdt? 

Iſt nicht aud Frühling Dir geworden, 
Und hat er Dich nicht aud) beglüdt? 


Ich muß mid Deiner Liebe freuen, 
Sie ift fo wunderſchön und rein! 

Dir fann ein Frühling ſich erneuen, 
Doch — Freunde laß uns immer fein, 


Als ih den Schluß las, da kamen mir Uhland’s jchöne 
Norte entgegen: 


ga, Schickſal! ich verftehe did): 

Mein Glück ift nicht von diefer Welt, 
Es blüht im Traum der Dichtung nur: 
Du fendeft mir der Schmerzen viel 
Und giebft für jedes Leid ein Lied. — 


und ich liebte, litt und dichtete, 


Es war ein Traum nur, war ein fhöner Traumt, 
Und Alles hin! 

Schön wie der Abendmwolfe gold’ner Saum, 
Und Alles hin! 

Don einem höhern fel’gern Dafein war 
Mein Herz bejeelt, 

Sch fühlte heimiſch mich hienieden kaum — 
Und Alles hin! 

Erfüllt fchien jede Hoffnung, jeder Wunſch 
Auf ewig mür, 

Nur fühe Früchte bot mein Lebensbaum — 
Und Alles Hin! 

Leb wohl! leb wohl! nie rufe Dir wie mir 
Ein Morgen zu: 

"Du haft geträumt der Liebe Schönen Traum — 
Und Alles Hin!’ 
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MWelder wohnte auf einem Yandfige am Ende von Neuen 
heim, einer ehemaligen Befigung de8 Prof. Gervinus. Das 
Haus war nicht ſehr groß, aber bequem eingerichtet, ausreichend 
für eine kleine Familie. Durch feine prachtvolle Ausficht und 
die freundlichen Gartenanlagen daneben mußte es, obſchon es 
wegen feiner Entfernung von der Stadt für den gefelligen Ber: 
fehr nicht günftig, doc) feinen Bewohnern lieb und werth fein, 
und feinen Gäſten es werden, 


Ich wohnte im obern Stocde und genoß einer weiten Aus- 
fiht: mir gegenüber lag Heidelberg mit feinem Nedar, feinem 
Schloffe und feinen Bergen. Faſt jede Tageszeit bot mir ein 
neues Bild der ſchönen Yandichaft. | 

Wohlthuend und erheiternd wie die ländliche Stille und 
die freundliche Umgebung wirfte auf mein Gemüth aucd das 
Familienleben, dem ich nicht wie ein gern gefehener Saft, ſon— 
dern wie ein alter Freund angehörte. 


Den 29. März feierten wir Papa Welcker's Geburtstag. 
Ich begrüßte ihn mit folgenden Zeilen: 


So jchreite denn beharrlich weiter 

Troß Deiner Feinde Grimm und Hohn! 
Du nie gebeugter fühner Streiter, 

Dir bleibt Dein Ziel Dein fhön’rer Lohn. 


Du follft den Ruf der Freiheit tragen 
Fortan auch in die Welt hinein! 

Du follft dem ganzen Bolfe jagen: 
"Wir wollen freie Männer fein!’ 


Und wenn wir’s find, wenn wir’s erringen, 
MWonad Du ftrebft fo treu und feft, 

Soll Dir ein ſchön'res Hoch erklingen 

Ars Heute zum Geburtstagsfeft ! 
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Wenige Tage nachher war mein Geburtstag. Welder 
und feine Kinder braten mir ihre Glückwünſche dar und eine 
große blumenumkränzte Brezel. 


Welcker war damals ſehr thätig und rührig. Er arbeitete 
viel an der neuen Auflage des Staatslexikons und hatte eben 
feine Schrift über die preußiſche Verfaſſung volfendet.*) 

Auf Welder’s Wunſch befuchte ich feine Neuenheimer Nach— 
baren Gervinus, dv. Autenberg und Georg Weber, und mit 
ihm Schloffer und Paulus, 

Schloffer empfing uns fehr freundlih und mar fehr ge- 
ſprächig. Er erzählte uns vom Grafen von Montfort, der ihn 
neulich noch befucht habe, von deffen Vetter Louis Napoleon, 
den er fehr gut kenne, und von der Großherzogin Stephanie. 
Es machte einen fonderbaren Eindrud, wenn der große Gejchicht- 
ichreibev von fo Hohen Perfonen in feinem jeverfchen Accente 
ſprach und in feinen Worten nicht eben ſehr wählerifh war. Er 
hatte damals bereits das 70ſte Jahr überjchritten, war aber 
noch vecht munter, und es ließ fich vorausfehen, daß er bei 
feiner regelmäßigen Lebensweiſe noch mehrere Jahre leben 
würde. **) | 

Einige Tage fpäter bejuchten wir Paulus. Er war fehr 
erfreut, und obſchon er feit längerer Zeit fränfelte, jo machte 
er doch in feiner Unterhaltung den Eindruck eines völlig ge— 
funden Mannes, Wir fprachen mit ihm über Schiller, Göthe, 
die Revolution, die preußischen Zuftände und das neue Teſta— 


*) Grundgefeß und Orundvertrag. Grundlagen zur Beurtheilung 
der preußiſchen Berfaffungsfrage. Altona 1847, 
**) Er ftarb erft 1861. 
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ment, Bei allen Dingen wußte ev aus dem reichen Schatze 
feiner Erlebniffe und Forfchensergebniffe etwas Belangreiches 
vorzubringen. Der gelehrte Theologe war nicht fremd auf 
vielen Gebieten des Wilfens und Hatte bis im fein hohes Alter 
den Zagescreigniffen feine Aufmerkſamkeit gewidmet. Zeugniß 
dafiir gab fein vor zehn Jahren herausgegebenes Werk: Con— 
verfationd-Saal und Geifter-Nevue’,*) deffen Zwed war Vie— 
(en über Vieles zeitgemäßes Licht zu gewähren. Als wir Ab- 
Ihied nahmen, drückte er mir Herzlich die Hand: “Nun, Sie 
müſſen doch noch eine Genugthuung haben für das was Sie 
geleijtet haben: Sie müſſen noch die Reform erleben.’ 


Welder machte mid) nad und nad) mit vielen feiner 
Freunde und Collegen bekannt. Gelegenheit ergab fich täglich 
durch die Harmonie, welche wir fleißig befuchten, dann auch die 
Mittags- und Abendeffen, wozu auch ich immer mit eingeladen 
wurde. Co war ich denm öfter zufammen mit Rapp, Häuffer, 
Hagen, Henle, Pfeufer, Mittermaier, dv. Vangerow, Deurer, 
Jollh. 

Außerdem lernte ich kennen Ernſt Meier, Profeſſor der 
morgenländiſchen Sprachen zu Tübingen, Profeſſor Anſelm 
Feuerbach von Freiburg, Fickler, Herausgeber der Seeblätter, 
die Deutſchkatholiken Heribert Rau, Brugger, Lommel und 
Dowiat. 

Den beiden letzteren zu Ehren war ein großes Gaſtmal 
in der Harmonie. ES wurden viele Reden gehalten und Ge— 


*) Stuttgart, Schweizerbart 1837. Ein leider viel zu wenig ges 
kanntes Werft 
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jundheiten ausgebradht. Dowiat ſprach Hinreißend und ermeckte 
in vielen von uns die Hoffnung, daß er einft bedeutend für 
veligiöfe und politifche Freiheit wirken werde. Welcker's Adreffe 
an Heinrih Simon wurde vorgelefen, ausgelegt und unter: 
zeichnet. 

Einen fehr angenehmen traulichen Verkehr unterhielt ich 
mit der Familie des Hofraths Kapp und des Obervogts Peter, 
fo wie mit Küchler. Sehr erfreufih war mir auch, daR ich 
mit Röth, den ich von Paris her Fannte, einige Male wieder 
beifammten fein fonnte. 

Während ic bisher meift heiter geftimmt die Zeit ver— 
lebte, berührten mic ſehr ſchmerzlich zwei traurige Ereigniffe, 

Am 7. April hatte ich einen Ausflug nad) Geifenheim ge: 
macht. Als ich dort eintraf, erzählte mir Karl Drejel den 
Anlaß und die Entwicdelung feines kaufmänniſchen Unglüde. 
Dbfhon noch Verhandlungen im Gange waren, fo überzeugte 
ic) mich doch bald, daß das Haus Drefel feiner Auflöfung ent 
gegen gehen würde, 

Tief bewegt nahmen wir den andern Tag Abſchieder von 
einander, es war zugleich ein Abſchied von allen den frohen 
Tagen, deren wir uns hier erfreuten und ſich hier für uns 
wol nie wieder erneuen würden. 

Als ich am 9. April nach Heidelberg zurückkehrte, traf die 
Nachricht von Steinacker's Tode ein: er war an meinem Ge— 
burtstage, den 2. April geftorben. So tief mid) diefe Trauer- 
botſchaft erfchütterte, fo war doch fofort mein Gedanfe, etwas 
für die Familie zu thun. Steinader hatte eine Frau und fünf 
unverforgte Kinder Hinterlaffen und ftatt eines Vermögens nur 
Schulden. Ich beſprach mich mit Welder, ging dann zu Ger- 
vinus, um ihn für eine Steinader-Stiftung zu gewinnen und 

Hoffmann dv. F., mein Leben. IV. 22 
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gewann endlich Küchler dafür. Darauf begab ich mich in der- 
jelben Angelegenheit nad) Mannheim und fand v. Spiron he- 
veitwillig, einen Aufruf zu erlaſſen. 

Obſchon mir Liebe und Frühling jet mehr waren als 
alle Politik, jo konnte ich mich doch der letzten nicht fern hal— 
ten. Der tägliche Verkehr mit Welder und feinen Freunden 
gab mir immer Anlaß und Anregung zu politifcher Betheili- 
gung, und während Andere durch) Geſpräche und Reden 
für Entjheidung irgend einer Tagesfrage im liberalen Sinne 
zu wirken juchten, mußte ih durch Trinkſprüche und Lieder die 
Stimmung beleben. Dies war namentlich) der Fall bei dem 
großen Welcker'ſchen Deputierten-Effen am 1. Mai. 

Zugegen waren 15 Abgeordnete: Blanfenhorn (Bürger: 
meijter zu Mülheim), Bleidorn (Birgermeifter zu Durlach), 
Brentano (Advocat zu Rajtadt), Buhl, Heimburger, v. Itzſtein, 
Junghans II. (Advocat zu Mosbah), Kapp, Mathy, Met, 
Mittermaier, Peter, Rindiſchwender, v. Soiron, Welder; ferner 
F. Römer von Stuttgart, Dr. Rudolf Welder von Mannheim, 
Fräulem Feuerbach und Fritz, die drei Töchter Welder’3 und 
fein Sohn Dtto. Nachdem mandes Hoc ausgebracht und der 
Champagner die Heiterkeit erhöht hatte, bat man mid) zu fin= 
gen, und ich jang und hatte ein dankbares Bublicum, Stein 
Ichrieb den andern Bag: ‘Wir famen vergnügt von Heidelberg. 
hier an, was wir Welder’s Einladung und Deinen Liedern 
verdanfen — Über fingen faun fie Niemand wie Du, mit 
diefer Kraft, mit diefer Mimik und diefem Accent.’ 

Schon in den erften Zagen nad meiner Ankunft in Hei— 
delberg bat mich Welder, ich möchte doc) für das Staatslerifon 
mein Leben fchreiben. So angenehm mir fonjt ein folcher 
Antrag gewejen wäre, jo war er e8 mir im Augenblicke nicht; 


1847. Heidelberg. 339 


um etwas mehr als das gewöhnliche Skizzenartige zu liefern, 
fehlten mir meine Aufzeichnungen und manche Vorarbeiten, die 
mir nothwendig fchienen. Da es ſich aber hier hauptſächlich 
um eine Seite meines Lebens, um die politifche handelte, fo 
verftand ich mich endlich dazu und begann meine Arbeit, Die 
troß allen Unterbrehungen doch ſchon nad) vier Wochen voll- 
endet war, Am 3. Mai überreichte ich fie Welder'n, der fie 
dann mit folgenden Worten dem Staatslerifon einverleibte: *) 


Mit Vergnügen nimmt die Nedaction des St.-Ter. die 
nachfolgende Lebensbejchreibung des mit beftem Recht vom deut- 
ichen Volke geliebten Dichters auf. Mit Recht, jagen wir, wenn | 
Liebe, innige Liebe Gegenliebe verdient. Denn möchten wir den 
Grundton des geiftigen Weſens diefes Dichters bezeichnen, fo ift 
es die Liebe zu feinem deutjchen Volk. Im diefer Liebe durd)- 
dringt er die innerften Tiefen, Vorzüge und Eigenthümlichkeiten 
unseres Volkslebens, Jchildert fie in unnachahmlicher Treue und 
in liebevoller dichterifcher Auffaffung, ift begeiftert und opferbereit 
fir das edlere, für das freie Leben diefes Volkes, deſſen Mis— 
handlung und Cimiedrigung durch Freiheitsberaubung er mit 
Schmerz und Unwillen empfindet und befämpft. Der Mangel 
einer parteilos oder profaifch gerechten Beurtheilung fremder Böl- 
fer, der alten wie dev neuen, iſt nur eine natürliche Schwäde 
diefer Liebe und Vorliebe, diefer dichteriſchen Auffaffung, es iſt 
die Schwäche des BVerliebten, des Dichters. Sein Bolf, jo weit 
"feine vaterländifchen und feine ganz vortrefflichen Jugendlieder zu 
ihn drangen und vollends wo fie, die mit den Melodieen unzer- 
trennlich verwachfen find, im muntern Gefang in. feiner Mitte 








*) Staats-?erifon 7. Bd. 2. Aufl. S. 88—112; in den Supplemen= 
ten zur 1. Aufl. 3. Bd. S. 102—135. — In der 3. Aufl. ift fie weg- 
gelaſſen. 

22* 
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ertönten, am beiten unter der Leitung des Dichters felbft, fein 
Volk verjteht und würdigt und liebt den warmen, treuen, gefun- 
den DVaterlandsfreund und Freiheit - Sänger und Kämpfer. So 
ſag' id) als oftmaliger Zeuge diefer Volksgefühle und der erhe— 
benden und wohlthätigen Wirkung der Hoffmann’fchen Lieder. 
Man muß wohl noch im deutjcher gelehrter oder ungelehrter Hand- 
werfseinfettigfeit befangen fein, wenn man diefen Liedern poeti- 
ſchen und politifhen Werth abjprecden will; den poetiſchen 
vielleicht, weil fie mit dem ernften für Manche fogar unbequemen 
Gegenftand vaterländifcher Freiheit zufammengewachien find, und 
weil die politiſche Poejie bei denen weder für hof- noch für 
zunftmäßig gilt, die es überfahen, daß faft alle bewunderte Poeſie 
der Griechen politifche patriotifche Poefie war, bei Denen, 
die ſelbſt nie eine begeifterte, alſo auch nie eine poetische Liebe 
für das Vaterland kannten; den politifhen Werth vielleicht, 
weil man vergißt, daß für alle wirkſame vaterländifche Beſtre— 
bungen das Volk jene mütterliche Erde ift, welche allein denfelben 
Lebenswärme, Kraft und Gedeihen geben Tann, und daR es vor 
Allem Noth thut, in dem Volk die natürliche Wärme und Eigen- 
thümlichkeit der Gefinnung, die Begeifterung und aufopfernde Liebe 
für das Baterländifche, für das Politische, für die Ehre und die 
Würde der Freiheit, den Haß und den Abſcheu gegen entwürdi- 
gende Willkür und Knechtſchaft zu beleben, kurz den Boden zu 
bereiten, in welchem alsdann die verjtändige politifche Lehre und 
That wurzeln und veifen können, auf welchem jene politifche 
Freiheitsmacht ſich entwideln kann, welcher allein die Unter- 
drückungsmacht weicht. Pie und nirgends noch wurde lettere 
durch bloße Theorieen und Gotterieen beſiegt. Manchem Deut- 
chen aber, der das Volk nicht fennt und liebt, empfiehlt man 
den vaterländifchen Volfsdichter wirffamer mit den Urtheilen der 
Ausländer, und fo mögen am Schluſſe diefer Anmerkung die 
Worte von N. Martin, Les poetes contemporains de 
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l’Allemagne (Paris 1846) Platz finden: Mr. Hoffmann 
de Fallersleben est un champion infatigable, toujours 
sur la breche. — La palme de la chanson populaire 
appartient de plein droit & Mr. H. de F.! 

Anm. d. Red. d. St.-L. 


Den 5. Mai verließ ich Heidelberg. Welder's Züchter 
überreichten mir einen fchönen Blumenſtrauß. Ich war jehr 
ernit und ſchweigſam. 

In Mannheim empfing mich Itzſtein auf dem Bahnhofe 
und führte mich in fein gajtliches Haus. 

Bei meiner Ankunft fand id} ein Stammbuchblatt vor von 
Soiron. Wie er über politische Poeſie denft, jo dachte mehr 
oder weniger damals jeder Freifinnige: | 

Politische Poeſie? Wie kann das jein? Wie fönnte Politik 
poetiſch ſein? — So fragen ſich die Alltaggmenjden und denfen 
bei der Politif nur an die Politik der Kabinette, an jenes Ränke— 
fpiel hoher Schurken und vornehmer Wichte. Wißt Ihr denn 
nicht, daß Politif die Kunft die Menfchheit zu beglüden — das— 
jelbe Ziel, nad) dem in feiner Art der Sänger ftrebt — und daß 
je mächtiger der Weltbeglüdung Hinderniſſe, deſto politischer die 
Dichtkunſt werden muß?’ 

Laß Dich nicht irre machen, fahre fort, mein Freund, zu 
geißeln mit verdienten Hohn und Spott dev guten Sache Feinde; 
fahre fort zum Freigeitsdrange zu begeiftern Yung und Alt! — 
und Dein Mühen wird täglich feegenveicher werden; denn Du wirft ' 
vorbereiten helfen den poetifchften der Erfolge: den Triumph der 
Freiheit.’ 

Mannheim im April 1847. 

Alex. v. Soiron. 

Bei dem ſchönen Frühlingswetter war ich wenig in Mann 

heim, ich machte einen Ausflug nad der Hard, dann nad) 
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Heidelberg zu Ditilie Welder’s Geburtstag ımd fpäter nad) 
Schwesingen. Hier wollte ih mit Welder und feiner Familie 
an einem bejtimmten Tage zufammentreffen. Sch erichten der 
Berabredung gemäß zur beftimmten Stunde, mußte aber dritte: 
. Halb Stunden auf Welder warten. Unterdeffen machte ich) 
die Befanntjchaft mit Dr. Tiedemann, der mir viel von 
feinem Aufenthalte in America erzählte, Endlich traf Wel- 
der ein, | 

Wir befuchten den berühmten Garten, der früher feine 
Bewunderer und Verehrer hatte, heute aber meijt mur noch 
Neugierige anzieht. Die urfprünglich franzöfifchen Anlagen hat 
man zwar durch jogenannte englische dem beſſern Geſchmacke zu 
nähern gejucht, das Ganze ift aber doch nur ein Franzöfiich mit 
engliihen Brocken. 

Heder war von feiner Erholungsreife nad Algier zurück— 
gefehrt. Er erzählte viel von feinen Grlebniffen und den Ein- 
drücken, welche Land und Leute auf ihn gemadt. Von der 
franzöfifchen Wirthichaft war er fchlecht erbaut, er fchilderte die 
Sranzofen als durchaus unfähig zu colonifieren, titel- und 
rangfüchtig, beſtechlich, übermüthig, durch und durch entfittlicht. 

Heder war von feiner politifhen Verſtimmung geheilt und 
wieder theilnehmend und jugendlich frifch wie ſonſt. Das erfuhr 
ih zunächſt, als fämmtliche Heders zum Mittagseffen bei Itz— 
jtein verfammelt waren; Fritz, feine Frau, feine Schwefter und 
der alte Heder. Itzſtein in guter Laune wie immer wenn er 
Säfte, und darunter Liebenswürdige Frauen, bei fich ver: 
jammelt hatte, wußte durch feine Scherze unfere heitere Stim- 
mung zu erhöhen. Meine Aufmerffamfeit nahm  befonders 
Heder’s Schweiter in Anſpruch. Sie war ihrem Bräutigam, 
dem Dr. Tiedemann nad America gefolgt und Hatte vier Fahre 
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in Indiana, Slinois und Jowa mit ihm alle Freuden und 
Leiden getheilt — eine poetijche Erfcheinung. 


Den 15. Mat ging ic mit Stein auf fein Gut in 
Hallgarten. Es fanden ſich bald moch mehrere Gäjte ein. 


Den erften Pfingittag (23. Mai) war gerade der Jahres— 
tag von Itzſtein's Ausweiſung aus Berlin. Wir feierten diefen 
für uns doppelt feftlihen Tag. Es war mwundervolles Wetter. 
Auf dem Haufe flatterte die ſchwarzrothgoldene Fahne. Als der 
Maitranf auf die Tafel gefett und jedes Glas gefüllt war, 
brachte ich ein Hoch auf Itzſtein aus: 


Der Mann, der in guten und böfen Tagen 

Das Banner der Freiheit hat getragen, 

Der manche Lanze für's Recht gebrochen, 

Manche bittere Wahrheit hat geſprochen, 

Der unerfhütterlich feft geftanden 

Und die Nänfe der Feinde machte zu Schanden, 
Der rein an Gefinnung, vol Selbftvertranen 
Dem Fortfchritt manche Bahn hat gehauen, 

Die Guten und Beften um fi) gefhart hat 

Und die Ehre des Vaterlandes bewahrt hat, 

Der für die gute Sache gefämpft und geftritten, 
Gehofft und gebangt, ſich gefreut und gelitten, 
Der für das Bolf unermüdlich gefchafft und gewacht Hat 
Und immer zufegt an ſich felber gedacht hat, 

Er, den das Bolf feinen Bater nennt, 

Für den in Liebe das Herz der Jugend bremmt, 
Den die Alten ala Mufter Lieben und preiſen, 
Den die Mütter ala Vorbild den Rindern weisen, 
Den alle Deutſche mit Stolz nennen und ehren, 
Wenn's Fürften und Schergen auch wollen verwehren, 
Er, defien Name in beiden Welten lebet, 

As Schiff fogar auf dem Weltmeer ſchwebet — 
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Unfer Wirth, der Singing mit weißen Haar, 
Daß er Fräftig und heiter noch manches Jahr 
Seinen Freunden zur Luft wie heute Tebe, 

Fürs Vaterland wie Heute wirfe und ftrebe — 
Das iſt unfer Wunſch, das joll nie ein Witz fein: 
Hoch lebe unfer Vater Itzſtein! 


Alle erhoben ſich und ſtimmten jubelnd ein, und unter dem 
hellen Klange der Gläſer erſcholl ein herzliches Hoch dem edlen 
unermüdlichen Volksvertreter, unſerm Vater Itzſtein! 

Es ſcheint mir paſſend, hier die Charakteriſtik von Itzſtein 
anzureihen, die in wenigen treffenden Zügen ſein jugendfriſcher 
muthiger Mitkämpfer F. Hecker von ihm entwirft: 

Buülau (Allgem. Geſch. der Jahre 1830—38) ſagt mit 
Recht: „Itzſtein iſt vielleicht das größte parlamentariſche Talent 
in Deutſchland.“ Keiner unſerer Volksvertreter — der ſächſiſche 
Watzdorf vielleicht ausgenommen, der aber an Talent Itzſtein 
nicht gleichſteht — bewegt ſich, bei der größten Entſchiedenheit 
der Geſinnung und des Strebens, mit ſo viel Feinheit, Tact, 
Ruhe, Gewandtheit und gewinnenden Aeußerlichkeiten wie Itzſtein; 
Niemand weiß wie er die Haltung des feinen und vornehmen 
Mannes zu paaren mit der Geradheit und Natürlichkeit des 
wahren Bolksvertreters, Niemand der Gegenpartei die tödtlichſten 
Wunden, die ſchärfſten Schläge mit ſo viel Anſtand und Anmuth 
beizubringen, Niemand in dem hinreißendſten Feuer der Begeiſte— 
rung und des Zornes die volle Würde des Abgeordneten ſo auf— 
recht zu erhalten und das ſchöne Bild vollkommener Selbſtbe— 
herrſchung ſo rein darzuſtellen. Aber durch dieſe Verbindung des 
innigſten Gefühls mit dem klarſten Verſtande, der heißen Ueber— 
zeugungskraft mit der kalten Ueberlegung, des begeiſternden Dema— 
gogen — im edeln, nicht im polizeilichen Sinne — mit dem 
gewandten Weltmanne, iſt er auch ſo allgewaltig in der Kammer. 
Dabei weiß er eine kitzliche Sache oft ſo ſchlau und fein zu 
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wenden, daß die Gegenpartei fid) ſchämen muß, gegen ihn zu 
ftimmen, daß der Troß der Gleichgültigen, Fiſchblutigen und 
Meinungslofen oft willenlos ihm folgt und ſelbſt die Vertreter 
der fchroffen Gegenanſicht fid) oft überrumpeln laſſen.“ 

„Durch feine Berföntichfeit, durch ſein umgängliches, freund- 
liches Wefen gleicht ex dabei die verfchtedenartigen, oft fid) mehr 
oder weniger abftoßenden Charaktere im Heerlager des Fortſchrit— 
tes untereinander aus, legt Kleine Streitigkeiten bei, ſucht Ein— 
helligfeit in den Handlungen und Anfichten im Intereſſe der 
Sade, für welche die Partei kämpft, herbeizuführen; macht aber 
nie eine Autorität oder feine Perfon im Bordergrunde geltend und 
bewirkt dadurch ein feftes gleihmähiges Handeln der verſchiedenen 
Schattirungen unter den Liberalen. In diefer Bemühung um 
die Erhaltung der Einheit liegt das Geheimniß, dar Jeder ihn 
gern als den Anführer der Oppofition anerkennt, weil ev immer 
nur objectiv verfährt, die Sache vor die Augen führt und nicht 
für feine Perſon fordert, daß man ihn als Führer der Liberalen 
anerfenne und ihm folge.” 

„ALS Redner tft Ieftein bewundernswerth. Seinem ausdruds- 
vollen, lebendigen, aber nie durch Abfpiegelung heftiger Leidenschaft 
verzogenen Gefichte fommt eine Fräftige wohlklingende Stimme zu 
Hülfe. Sein Bortrag ift fließend, einfach, Har, gewählt, einem 
kräftigen Strome vergleichbar. Seine Angriffe find beredjnet, 
gerade das Ziel treffend; er wird warnt, feurig, begeiftert, aber 
nie fortgeriffen die Zügel verlierend; der DVerftand beherrſcht das 
- Gefühl, das Gefühl erwärmt den Berftand. Dadurch wird er 
den Gegnern furchtbar gefährlid ; er überfieht jein Terrain, fieht 
de8 Gegners Blöße, ohne ſich bein Neden jelbjt eine Blöße zu 
geben ; er fchlägt den Gegner nieder, aber beleidigt nicht. Nie 
hat ihn der ruhige, Sichere, parlamentarische Tact verlaffen,; nie 
wird er breit, ſchwülſtig, gelehrt, unverftändlich, zu blumenreid) 
oder ſtürmiſch; ex denft klar und fpridt Far und Allen verjtänd- 
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id. Seine Geberden entfprehen der Sprache. Er fteht feſt 
und ruhig, geſticulirt wenig, aber Fräftig und wirkſam. Häufig 
hat er die Linke Hand im Bufen des Frades begraben und be- 
dient ſich nur der vechten zur Geſte. Schleudert er nun aber in 
furzen, vafcher auf einander folgenden Säten Angriff auf Angriff 
gegen die Minijterbanf, dann giebt er durd) die gefchlofiene feft- 
geballte Hand, die er hinausftredt, der Rede einen mächtigen Nach— 
dind, als wolle er das geiftige Schwert in dem Herzen des Geg- 
ners begraben, oder ſtemmt die geballte Nechte mit 2—3 leichten 
Schlägen auf das Pultbrett dev Tribüne, um fie zu einer nad): 
drüdlichern Geberde wieder zu erheben. Hat dann der Angriff 
den Gipfelpunft erreicht, jo dag man kaum glauben kann, wie er 
dahin gelangte, ohne die vedneriihe Schranke zu überfchreiten, fo 
ruht feine Stimme einen Augenblid, der Blick haftet feft auf 
dem Gegner und er beginnt mit Ruhe, gewöhnlicher klarer 
Stimme einen neuen Abſatz und jchlieft mit einem Fräftigen 
Schlagſatze.“ | 

„Itzſtein iſt mittler Größe, kräftig und doch Schön gebaut. 
Seine freie nad) Berhältniß feiner Größe breite Bruft giebt feiner 
Seftalt, ſelbſt abgeſehen von feiner Gefichtsbildung, etwas Freies, 
Veftes und Dffenes. Sein Gang ift feft und raſch, wie der eines 
Diannes, der feine Zeit zu Rathe hält. Seine Haltung entfpricht 
der Geftalt; fie ift gerade und würdevoll; feine Bewegungen find 
leicht, der erſte Anblid verräth den Mann von Welt, Bildung 
und geiftiger Größe. Er ift von einnehmender Gefichtsbildung : 
eine freie, gewölbte, hohe Stirn, blaue, Flare, forjchende Augen, 
ein durchdringender Blid, der ordentlich die Gedanken des Gegen- 
überftehenden lieſt, eng gejchloffene jchmale Yippen, ftarke aber 
wohlgeformte Naſe und die innigfte Harmonie der Züge zeigen 
dent Beobachter ſogleich den Denker und Staatsmann an. Die 
Züge feines Gefihts find nicht fchroff oder ftarr, jondern fein 
und beweglich, und wie fie in den Augenbliden des Nachdenkens 
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und Ernſtes die Ruhe des Denkers ausdrüden, fo nimmt, wenn 
ein heiterer und fröhlicher Gedanke es bewegt, das ganze Geficht, 
befonders Mund und Augen, den Ausdrud der einnehmendften 
Freundlichkeit an. Während bei manchen Menſchen, namentlid) 
ſchwankenden und zweideutigen Charakters, das Lächeln oder Lachen 
einen ftörenden Mißklang in die Züge bringt, vereinigen ſich bet 
Itzſtein alle Züge des Angefihts harmonisch zum Bilde des ein— 
nehntendften Wohlmollens. Wahrlid), manden Dann hat diejes 
freundliche Antlig gewonnen und manden Schwanfenden in die 
Reihen zurüdgeführt! Rechnet man zu dem Allen noch ein ſchnee— 
weißes Haupt, mit einem zwar nicht üppigen, aber immer nod) 
dedfenden Haarwuchs, fo hat man ein wirklich) ideales Bild reifer, 
edler, ehrfurchtgebietender und kräftiger Männlichkeit. So mar- 
kirt fein Geficht indeffen erfcheint, fo wenig hat ihn je em Dialer 
oder Zeichner glücklich getroffen. Der Grund davon tt einfach 
der, daß neben den Grundzügen des Antlites nod) eine Moſaik 
von feinen Zügen in dem Kopfe ausgedrüdt Tiegt, und der 
Zeichner über das Auffaffen des Einen das Andere außer Acht 
läßt.“ 

„Itzſtein iſt geſellig, umgänglich und gaſtfrei, der Fremde bei 
ihm leicht heimiſch, weil nichts Pedantiſches, Gezwungenes oder 
Gekünſteltes in ſeinem Weſen liegt, noch perſönliche Eitelkeit aus 
ſeiner Unterhaltung herausblickt. Er iſt offen, aber nie unüber— 
legt, er iſt klug, aber nicht verſchmitzt, er iſt gegen Unbekannte 
zurückhaltend, aber ohne daß es merklich oder Mißtrauen ver— 
rathend und läſtig wird.“ 

„Unter dem Volke muß man ihn ſehen. Dort giebt er dem 
Beobachter das Bild eines Volksmannes im ſchönſten Sinne. 
Leicht bewegt er ſich unter Leuten jeder Art von Bildung und 
der verſchiedenſten Berufsart; Jedem freundlich, heiter, launig, 
fröhlich, weiß er wieder in die Umgangsſprache ernſte Wahrheiten 
einzuflechten. Spricht er zum Volke, ſo bewegt er ſich nicht in 
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phantafiereicher Rede, jondern er fpricht klar, gemeinfaßlich und 
verſtändlich, die Rede wird weder gemein noch hochtrabend; - fie 
fünnte in dem eleganteften Salon wie in der räucherigen Hütte 
vorgetragen werden; an beiden Orten würde fie von Allen gefaßt 
und die Sprache rein und edel befunden werden müffen; «8 ift 
die Rede des natürlichen Verftandes an den gefunden Menjchen- 
verjtand. 

„Itzſtein lebt höchſt einfach und mäßig, trinkt jelten Wein, 
obgleich er auf feinem Gute Hallgarten felbft vortvefflichen zieht, 
und bei öffentlichen Beranlaffungen höchftens ein bis zwei Glas 
Champagner. Er geht früh zur Ruhe und fteht mit dem Tage 
wieder auf; fünf bis ſechs Stunden Schlaf genügen ihm voll- 
fonmen. Dafür aber trabt ev auch rüſtg wie ein Jüngling 
durch die gefegneten Berge des Nheingaues und trotzt jeder 
Witterung.“ 

„Itzſtein's Haus ift eine immer offene Herberge. Aus allen 
Gegenden des deutichen Vaterlandes — nicht felten and) aus dem 
fernen Auslande — erhält er Beſuche. Den Einen führt die 
Berehrung und Anhänglichkeit, den Andern bloße Neugierde zu 
ihm. Alle empfängt ev freundlich und herzlich, und wie farg ihm 
aud) die Zeit zugemeffen ift, er hat doch für Jeden eine Stunde 
traulicher Unterhaltung übrig. Dann aber ift fein Haus auch 
eine Stätte unverfiegbaren Troſtes und ſtets bereiter Hülfe für 
alle Berfolgte, Bedrängte und Unglüdlihe*). Keiner geht leer 


*) Das Vertrauen des Bolfes machte ihn zum Sammler für alfe 
diejenigen, die es unterftüten wollte Er erhielt zu diefem Zwecke be— 
dentende Summen Geldes, die ihm großen Theild ohne Unterfchrift zu— 
gefhicdt wurden. Seinen thätigen Bemühungen ift e8 hauptfächlich zu 
verdanfen, daf der Zweck der Unterftitung wirklich erreicht. wurde. Er 
fandte zur Unterftügung dev (fogenaunten fteben) Göttinger PBrofefjoren 
über 1200 fl., für Sordan’s Familie über 10,000 fl., für Seidenftider 
gegen 2500 fl. Meimder reichlich fielen aus jeine Sammlungen für Wei— 
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aus, welcher fid) an ihn wendet. Welche Liebe und Verehrung, 
welches Vertrauen und weldye Herzlichkeit ihm aber auch überall 
entgegengetreten, da8 weiß nur der, der Augenzeuge davon war. 
Itzſtein's belebende, anregende, ftärfende, veredelnde Freundichaft 
ift eines der höchften Güter, welches ſich der edle Mann erringen 
kann. Möge er nody lange als leucdytender Stern flanımen an 
dem trüben Himmel dev Gegenwart!" 


Unter den Gäften in Hallgarten war aud Frau Direc- 
torin Schröder von Mannheim. Sie fpielte die Bergzitter und 
fang dazu und Hatte viel zur Erheiterung unferer Gejellihaft 
beigetragen. Als fie uns plößlich verlaffen wollte, richtete ich 
folgende Ghaſele an jie: 


Der Rheingau prangt in aller jener Herrlichkeit! 
O weile noch! 

Er ruft Dir zu: nun freue Dich der Maienzeit! 
O weile noch! 

Nicht immer blüh'n die Bäume ſo wie heute Dir, 

| Nicht immer ng 

Die Nachtigall und mahnet Did zur Fröhlichkeit: 
O weile mod! 

Nicht immer blickt des Rheines Auge ſo Dich an 

Wie's hier geſchieht, 

Und winkt Dir aus der Ferne zu mit Freundlichkeit: 
O weile noch! 


dig's Kinder, Siebenpfeiffer's Tochter, Heinzen's und Steinacker's Familie. 
Für Beſeler haben die Sammlungen erſt begonnen. Durch dieſe Samm— 
lungen wurde Itzſtein's Name im ganzen Vaterlande ſo bekannt, daß man 
ihn in manchem Schreiben mit dem Titel: „Vater der Unglücklichen“, 
ferner: „Deutſcher Säckelmeiſter“ und „Vaterländiſcher Großalmoſenier“ 
beehrte. 


350 | 1847. Hallgarten. 


Nicht immer hält Dich ſolch ein Wirth in folhem Haus 
So gern zurüd 
Und ift mit Dir und uns zum Scherze fo bereit: 
O meile nodh! 
Spiel drum die Zitter, fpiel’ und fing’ and morgen nod), 
Auch Pfingſten noch! 
Laß nah die Freude ſein und jeden Abſchied weit: 
O weile noch! 
Laß nicht umſonſt Hallgarten einen Garten fein, 
Wo 's hallt und klingt 
Von lauter Sang und Lebensluſt und Fröhlichkeit! 
O weile noch! 


Obſchon ich mich der Geſellſchaft nicht entzog, ſo ergab 
ſich doch oft Gelegenheit allein zu ſein. Ich ſaß dann auf 
meinem ſtillen Zimmer und dichtete, oder ich wanderte hinaus 
in die freie Natur und freute mich des Frühlings und meiner 
Liebe. 

Still ruh' ich hier im kühlen Klee, 

Es fällt auf mich der Blüthenſchnee; 

Ein Turteltäubchen hör' ich girren. 

Ich laſſe meine Blicke irren 

Durch 's grüne Land, weit über'n Rhein, 
Weit in die blaue Fern' hinein, 

Und denke dein, und denke dein. 


Ich war damals einige Tage recht unwohl, trotzdem aber 
nicht traurig oder gar muthlos. Auch hätte ich es mit Gleich— 
muth aufgenommen, wenn ich es damals erfahren, was mir 
das großh. badiſche Miniſterium am 25. Mai zugedacht Hatte: 
ich follte nämlich aus Mannheim und drei benachbarten Ämtern 
ausgewieſen werden. 

Itzſtein war zum Abgeordneten-Ausſchuß in Carlsruhe ein- 
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berufen und reifte den 29. Mai ab. Den 1. Juni verließ 
auch ich Halfgarten und mar einige Tage bei Settegajt in 
Bieberih.. Da er Oeneralagent des Texasvereines war, jo 
unterhielten wir uns viel über Texas; auch erzählte ung Herr 
Cappes, der von dort erit vor Kurzem zurücgefehrt war, jehr 
viel von dem dortigen Leben. 

Mit Settegaft jah ich mir die Fronleihnams - Proceffion 
in Mainz an, fie dauerte viertehald Stunden. Im Zuge gin- 
gen meist nur alte Weiber, Frauen, Mädchen, Schüler und 
Kinder, an der Spitze die Geiftlichen, die Fahnen- und Heiligen- 
bildträger und die Muficanten. Als das Alferheiligjte kam, 
ſpielte die vorher fehreitende öſterreichiſche Muſikbaude eine Polka. 
Ich ſchwieg, aber mein fatholifher Freund bemerkte dazu: ‘Das 
war das Allerjchönfte!’ 

— Erfreulicher waren mir die mehrmaligen Spaziergänge im 
Bieberiher Schloßgarten, der ſich vor vielen anderen durd) die 
großartige Einfachheit in feinen Anlagen auszeichnet. Selten 
findet man fo riefige Platanen, Tulpen- und Kaſtanienbäume. 
Der Rafen war überall Schön gehalten und die Teiche waren 
von allerlei Schwimmvögeln belebt. Sehenswerth waren aud) 
die Gewächshäufer, die unter der Auffiht und Pflege des tüch— 
tigen Garteninfpectors Tellemann jehr emporgefommen. 

Den 5. Juni reifte ich über Frankfurt, Fulda, Gotha uud 
Magdeburg nach Althaldensleben. 

Philipp Nathufius befhäftigte fich wieder viel mit Politik, 
das Religiöſe war bei ihm im den Hintergrund getreten. Das 
Ergebniß feiner damaligen Arbeit erfchien unter dem Titel: 

Statiftifche Überfihten über die Verhältniffe und wichtigften Abftim- 


mungen beider Kurien und über die fünftigen ſtändiſchen Aus— 
ihüffe. (Berlin, Dümmler 1847.) 
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Marta gab mir ihren Roman ‘die Kunftreiter” zum Lefen.*) 
Ich war fehr überraſcht und ſprach ihr meine Freude und Ver⸗ 
wunderung aus. Ich las ihr meine Johannalieder vor. Sie 
war ſehr erfreut, daß ich ſo etwas wieder dichtete. Ich gab 
ihr zum Componieren Abſchrift von acht Liedern. Noch wäh— 
rend meiner Anweſenheit hatte ſie bereits drei componiert. 

Nach fünftägigem Aufenthalt ſetzte ich meine Reiſe fort, 
ich ging durch die Altmark, beſuchte meinen Vetter in Witten— 
berge und war am 13. Juni wieder in Holdorf. 

Nachdem ich mich von einem längeren Unwohlſein erholt 
hatte, folgte ich einer Einladung des Hamburger Quartett- 
Vereines zum Sängerfefte nach Lübeck. 

Es war das ſchönſte und großartigfte Feſt diefer Art, 
welches ich je erlebt habe. Ich will deshalb aus meinen flüch- 
tigen Aufzeichnungen und meiner Erinnerung Einiges mittheilen.« 

26. Juni. Abfahrt aus Hamburg in drei Extrapoftwagen. 
Feierliher Empfang in Oldesloe. Wir frühftücen in der Feft- 
halle. Advocat Wolfhagen, den ich in Flensburg fennen lernte, 
jehr erfreut mich wieder zu fehen. Advocat Thomfen bringt 
ein Hoch auf mih aus. Die Schäfferfche Liedertafel fingt: 
Deutſche Worte hör! ich wieder’ Wir fahren unter allge- 
meinem Jubel ab, 

Als wir das Lübecker Gebiet erreichen, ſchmücken wir uns, 
unfere Wagen und Pferde mit Laub. Mit entfalteten Bannern 
und Fahnen ziehen wir nach Lübeck ein. Ich im legten Wagen 
führe die Fahne der Wilden. Auf dem ganzen Wege frohe 
Gefichter, Jubelgrüße, Böllerihüffe und Hurrahe. Die Stadt 


*) Das Bud) erjchten nachher ohne ihren Namen unter dem Titel: 
Die Kunftreiter, Novelle. Berlin, W. Dunder 1847. (293 SS.) 
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ift feſtlich geſchmückt. Vor dem Rathhauſe empfängt ung eine 
jubelnde Menfchenmenge. Wir erhalten unfere Feftkarten und 
Veftzeihen. Unter den Wohnungsfarten Habe ich zu wählen. 
Ich entfheide mid für Hrn. Lunau (Greenſche Kartenfabrif), 
Sehr freundliche Aufnahme. Nach Tiſche gehe ich mit meinem 
Wirthe fpazieren. Wir fehen uns die Fefthalle an. 

Ein großartiger Bau von bedeutender Höhe, 250 Fuß 
lang und 80 breit, den verfchtedenften Zwecken vollfommen ent= 
ſprechend: bald ein Koncertfaal mit einer Tribüne für 1000 
Sänger, bald ein Speifefaal für 16—1700 Berfonen, bald ein 
Zanzfaal für viele Hundert Paare. An den Seiten find die 
Küchen und Weinbehälter angebracht, und um raſch bei Feuers- 
gefahr Hitlfe zu Schaffen, find in den Wänden Feuerhafen und 
Leitern versteckt. 

Um 9 Uhr gehe ich in den Rathsweinkeller. Nah und 
nad verfammeln fich in den unermeßlichen Räumen wol an die 
3000 Menfchen. Noch nie habe ih unter der Erde fo viel 
überirdiſche Fröhlichkeit erlcht. Erſt bin ich bei den Hambur- 
gern, dann bei Lachner und Marjchner, endlich führt mic 
Conrad Wolff zu feinen Lübecker Freunden. Sie trinfen in 
Johannisberger meine Gefundheit. Die Menge ift in Fluß 
und wogt uns zu, fie fteht ſtill und bringt mir ein Hoch aus. 
Ich fol fingen, und finge das Lied von Greiz Schleiz - Loben- 
ftein, Ich werde gedrängt und gedrüct, jeder will mir die 
Hand reihen. Ich foll abermals fingen. Ich muß auf den 
Tiſch fteigen umd weiß nicht anders dem ungeftümen Begehren 
zu begegnen als durch einen Sprud. Don allen Seiten be- 
jubelt werde ich fortgeriffen, bis mich ein Bekannter faßt und 
nad einem ftillen Plätschen rettet. 

27. Juni, Es regnet immerfort, Ich bleibe den ganzen 
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Bormittag zu Haufe. Um 4 Uhr Concert in der Feſthalle. 
Es werden zehn Geſangſtücke gefungen: Choräle, geiftlihe Mo— 
tetten, Iſis und Oſiris, zufegt die Anrufung des Bachus aus 
der Antigone des Sophofles. Der Vortrag läßt nichts zu 
wünſchen übrig, aber die Wirkung ift nur ſchwach, man fieht 
es den Zuhörern an, daß fie fich nicht befriedigt fühlen. 

Gegen Abend Hört der Regen auf und die Heiterfeit Fehrt 
wieder ein in Stadt und Menfchen. Die Feſthalle ift wunder: 
ſchön beleuchtet von außen und innen, Wol gegen 4000 Mens 
ſchen wogen darin hin und her, und draußen wol eben fo viel. 
Muſik und Kerzenglanz in den beiden Erfriſchungszelten wie in 
der großen Halle, Gefang dann und wann auf der Sänger- 
tribüne, bengaliſche Beleuchtung in allen Farben, unzählige 
Yämpchen, die wie ein Yichtgürtel den weiten Platz umgränzen 
— genug zum Sehen und Hören. Überdem glänzt nocd am 
Sternenhimmel pradtvoll der Vollmond. 

Nachdem auch ih mid an Allem gefreut, Kehre ich in die 
Feſthalle zurück und Hoffe unter meinen Hamburgern unbemerft 
figen zu können. Das dauert nicht lange, da holt mid ein 
begeisterter Lederhändler hervor, führt mid) auf eine Erhöhung 
und bringt ein Hoc auf mid aus. Da bleibt mir denn wieder 
nichts übrig als zu danken, und mein Dank ift wieder wie 
gejtern Abend ein Spruch, den ich wiederholen muß, als fich 
neue Zuhörer eingefunden haben, 

28. Juni, Wunderfchönes Wetter. Die Stadt ift feftlic) 
geſchmückt: Flaggen in allerlei Farben flattern von den Dächern 
und aus den Fenftern herab. Um 1 Uhr verfammeln wir ung 
auf dem Domplate, jeder zu feinem Banner, Der Feitzug 
geht die breite Straße entlang zur Feithalle. Ich trage den 
Wildenmann Jubel und Begrüßung unterwegs. Um 3 Uhr 
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Concert vor der Feſthalle. Es werden 11 Xieder vorgetragen 
unter Leitung von Marfchner, Lachner, Methfefjel, Friedrich 
Schneider und G. Schöne. Der Gejang, obſchon aus beinahe 
zroeitaufend Kehlen, tönt nur ſchwach. Auch Schöne's Compo- 
fition meines Liedes: 

Das freie Wort von Ort zu Ort, 

Sn jedem Munde das freie Wort! ze. 
die im gefchloffenen Raume von großer Wirfung war, kann ſich 
hier nicht geltend machen. Die Hite iſt groß und der Durft 
der Sänger und Hörer noch größer. 

Um 5%, Uhr Feftmal in der Feithalle an vierzig langen 
Tafeln. Mufterhafte Ordnung, pünftliche Bedienung, nicht ein 
einziger Gaft geht bei irgend einem Gerichte leer aus. Das 
Eſſen wie der Wein vortrefflih. Es wird manches Hoch aus- 
gebracht, manche Nede gehalten. Zu uns dringt nur der Hall, 
wir jubeln aber immer mit, wenn e8 zum Gläferflange fommt, 
überzeugt, daß Alles gut gemeint ift. Bald wird der Lärm jo 
groß, daß fein Redner mehr zu Worte kommen fann. Obſchon 
endlich der Vorſteher des Feſtausſchuſſes das Gaſtmal für auf- 
gelöft erffärt, fo erklären wir ung doch mit vielen anderen für 
unauflöslich und bleiben noch lange in heiterer Unterhaltung 
beifammen. — Zum Bejchluß des genufreichen Tages fehen 
wir und noch die prachtvolle Beleuchtung der Stadt an. 

29. Juni. Feſtfahrt nah Travemünde. Wir verfammeln 
uns auf dem Markte und ziehen von da nad) dem Abfahrts-— 
plage an der Baftion Bellevue. Das Shwedishe Dampfſchiff 
Malmö mit zwei Schleppern nimmt uns auf. Unter dem 
Jubel der Zufchauer fahren wir ab. Nacd) einer kurzen Strede 
begrüßen uns vom Ufer her die Waifenfinder in ihrer Sonn: 
tagstracht, ein vührender Anblid, fein Auge bleibt troden. 
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Kleine Fahrzeuge begleiten und umfreifen ung, Auf einer An— 
höhe hält uns zu Ehren die Lübecker Neiterei, darauf bemill- 
fommmen ung mit weißen Züchern und Blumenkränzen zuwin— 
fend weißgekleidete Jungfrauen, weiter hin warten auf uns die 
Bewohner der Dörfer und Gehöfte und jubeln uns zu. So 
begrüßt auf der ganzen Fahrt von taufenden fröhlichen Zu- 
Ihauern fommen wir fingend vor Travemünde am und werden 
bewillkommnet von Böllerfchüffen, Hurrahs und Tücherwehen 
und dem Tlaggen der umliegenden Schiffe. 

Die Anordnung auch hier wieder eine mufterhafte. Die 
große Anzahl der Gäfte konnte natürlich nicht an einem und 
demfelben Drte gefpeift werden, fie war deshalb auf fünf 
Wirthshäufer vertheilt. Dieje fünf waren je mit Flaggen von 
verjchiedener Farbe bezeichnet, und fo auch die Karten zum 
Mittagsmal. Jeder Gaft wußte alfo wo er fpeifen würde, 
niemand konnte darüber in Zweifel fein. 

Nah dem Meittagsmale finden wir uns vor der Bade- 
anftalt ein, der größere Theil macht mit dem Alexander, einem 
großen Petersburger Dampffchiffe, und dem Malmö eine kleine 
Seefahrt. 

In Später Abendjtunde beginnt die Heimfahrt. Obſchon 
der Vollmond ſcheint, jo ift doch wenig Ausftcht, überall flache 
Ufer, nirgend mehr Jubel des Volks. Auf dem Schiffe wird 
es jtiller und die Fahrt langweilig. ‘Der Capitän, unbefannt 
mit dem Fahrwaſſer, fährt vorfihtig und deshalb ſehr langſam. 
Endlich ſchimmern uns die Lichter von Lübeck freundlich ent- 
gegen, die Gejellfchaft gelangt wieder im heitere Stimmung, 
und findet fid) zum Abſchiede in der Hell beleuchteten Feithalle 
ein, 

So endete das Lübecker Sängerfejt, das als ein wirklich 
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deutfches gelungenes Volksfeſt allen Theilnehmern unvergeßlich 
geblieben fein muß. 

30. Juni. Die Feitgenoffen begeben fi heim, ich bleibe 
noch bis morgen. — Abends im Nathsfeller. Lübeckerinnen brin- 
gen mir ein Hoc aus, umd ich danfe ihnen mit meinem Liede: 

Seid mir gegrüßt, ihr deutſchen Frauen, | 
Der ſchön'ren Zufunft Morgenroth! zc. 

Den andern Tag nehme ich Abſchied von meinem Wirthe 
Hrn. Luna umd feiner Frau Gemalin, herzlich danfend in Profa 
und Berjen für alles Yiebe und Gute, 

Ich übernachte in Oldesloe und fahre den folgenden Tag 
nad) Hamburg. Sc) verweile Hier einige Zage in angenehmen 
Berfehre mit Freunden und Verwandten. Sehr erfreut mid), 
hier Pruß zu treffen. Er iſt Dramaturg am Hamburger 
Stadttheater und hofft im diefer Stellung viel zu wirken umd 
eine angenehme Zukunft fi zu Scharfen. 

An Schwerin treffe ich mit Rudolf Müller zufammen. Er 
will mit jeiner Frau eine Vergnügungsreife nah Hamburg 
machen, woher ic) eben fomme. Er läßt nicht nah, ich muß 
mitreifen, und jo bin ich denn wieder 7. Juli in Hamburg. 

Wir befuchen Pruß und machen mit ihm und feiner Fa— 
milie einen Ausflug nad Blankenefe. Unterwegs bejehen wir 
die bedeutenden Gartenanlagen von James Booth in Flottbeck. 

Den folgenden Tag fahren wie auf dem Patrioten nad) 
Cuxhaven. Chriftian Schnioldt, durch den Zelegraphen benach— 
richtigt, holt Müller's ab, ich bleibe zurück. 

10. Juli kommen unfere Otterndorfer Freunde herüber, 
Großes Abendeffen. Zuletst müffen noch die Stadtmuficanten 
zum Tanz auffpielen, Ich werde um Mitternacht ins Land 
Hadeln eingefhmuggelt. 
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11. Juli. Luftfahrt nach Dobrod, einem Bremerfchen 
Gute in der Geeſt. Ich trete auf als Aſſeſſor Fuchs,’ 

12. Juli. Wir fegen über die Elbe nach Glückſtadt, bleiben 
den Tag in Hamburg und kehren den folgenden nad) Holdorf 
zurüd, 

Zwei muficalifche Gäfte finden fi ein, erſt Hermann 
Hauer*), Drganift der St. Yacobi- Kirche in Berlin, dann 
Ludwig Erf, Es wird viel muficiert, componiert umd gefungen, 
für mich eine heitere Anregung zum Arbeiten und Dichten. 
Sehr willkommen ift mir befonders Erk's Beſuch. Wir ber 
Iprehen eine Sammlung Schullieder, hundert nach dem Alter 
und den Fähigkeiten der Kinder auf drei Hefte vertheilt. Erf 
ift fehr fleißig, die Melodien find alfe fertig und es bleibt mir 
nur noch übrig, die Texte hinzuzufügen. 

Leider Fällt mitten in unfern heitern Verkehr ein ſehr trau— 
riges Ereigniß: am 17. Juli ſtarb Frau Eliſe Schnelle, geb. 
Stumpe. Ein unerſetzlicher Verluſt für den braven Dr. Schnelle 
und ſeine neun Kinder! Allgemein war die Theilnahme, denn 
fie war als Gattin, Mutter, Hausfrau und Freundin allge— 
mein geliebt und verehrt; manches Auge hat ihr nachgeweint, 
manches Herz bewahrt ihr ein liebevolles Andenken. 

Mein Beileid fonnte ich perfönlich nicht ausjprechen, aus 
Rückſicht für unfer Haus mußte ich mich fern Halten, mehrere 
Kinder lagen dort nämlich an den Mafern danieder. Otto 
Wien, der treue Freund der Schnelleihen Familie, der mich 
befuchte, mußte der Überbringer meiner innigen Theilnahme fein, 
Ich widmete der verehrten Todten dies Lied: 





*) &, über ihn v. Ledebur, Tonkünstler-Lexikon Berlins ©. 
226. 227. | 
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Dort unter den fchattigen Linden, 
Wo frifhe Blumen blüh'n, 

Ruht aus eine gute Mutter 

Bon ihres Lebens Müh'n. 


Sie fieht nicht ihre Kinder, 

Sie ahnt nicht unjern Schmerz, 
Geſchloſſen ift ihr Auge 

Und ruhig bleibt ihr Herz. 


Mit jedem Frühling werden 
Die Linden wieder griin, 
Und auf dem Grabeshügel 
Die Blumen wieder blüh’n. 


Dann bfiden die Linden und Blumen 
Gar fröhlich himmelwärts, 

Doch unſern Blid beugt nieder 

Zum Grabe tief der Schmer;. 


23. Juli bis 9. Auguft in Hohenfelde. 

Karl Wien hatte feine junge Frau zu feinen Eltern ges 
bradt. Das gab nun Anlaß zu einigen Ausflügen, wober fid) 
die befreundete Nachbarfchaft betheiligte. Einen Tag waren wir 
auf dem Schmoofberge, dem höchiten Punkte Hiefiger Gegend, 
und nachden wir ung der lohnenden weiten Ausjicht gefreut 
hatten, lagerten wir an einem Tannicht, machten ein großes 
Feuer an und hielten ein ländlihes Mal. — Einen andern 
Tag fuhren wir nad) Burg Schlig, der fogenannten meklen— 
burgifchen Schweiz. Auf einem großen vierfpännigen Yeiter- 
wagen jaß die ganze fröhliche Gefellichaft. Am ſchöner Natur 
entwidelten wir unſere Mundvorräthe, Ipazierten, fcherzten und 
fachten, und Fehrten fröhlich wie wir gekommen wieder heim, 

Ich war in diefer Zeit aud öfter in Zierſtorf. Es war 
wohltäuend für mich, daß ic) Gelegenheit fand mic über Vieles, 
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auch über mich auszuſprechen. Fran Augufte Pogge nahm 
innigen Antheil an meinem Schickſal und wünſchte gar fehr, 
daß ich dev Welt gegenüber eine unabhängige Stellung einnähme, 
Der Wunſch war fchön, aber die Erfüllung nur möglich durd 
Dejeitigung von Dingen, über die wir feine Macht haben und 
deren günstigere Geftaltung nur abgewartet werden kann, Viele 
meiner Freunde machten mir Vorfchläge, dies oder jenes zu 
beginnen, um mir ein felbftftändiges forgfofes Yeben zu grümden, 
Sie verfannten völlig meine Eigenthümlichfeit und meinen reis 
heitsfinn, die Grundbedingung meines ganzen geiftigen und leib- 
lichen Lebens. Hätte ich ihren Rath befolgt, fo wäre ich höch— 
jteng in einem verlorenen Winfel Deutſchlands ein anftändiger 
Philiſter unter Philiftern geworden, ganz nach dem Willen einer 
hochlöblichen Polizei und wäre mit ihnen felig im Herrn ent: 
Schlafen. Meine Freunde dachten nicht daran, daß das was 
ihnen al8 Glück erſchien, nie mein Glück fein noch werden 
fonnte. So unangenehm mir oft Unterhaltungen über mein 
jeßiges Wanderleben waren, fo fonnte e8 mich doch nur freuen, 
wenn fie aus jo inniger Theilnahme wie hier hervorgingen. Sie 
endeten denn auch wie hier zu betderjeitiger Ergötzung. Und fo 
mußte denn auch Frau Pogge ſich und mir fcherzhaft geftehen: 
“Ich fehe wol, Sie find umverbefferlich!’ 

Das junge Ehepaar verließ uns wieder, die gewöhnliche 
ländliche Stille trat wieder in unfer Haus ein. Zum Abfchiede 
überreichte ih Dearia Wien folgende Zeilen: 

So halte feft was Dir beſchieden 

In Deines Lebens Frühlingszeit! 
Nichts ftöre Deines Herzens Frieden ! 
dichts trübe Deine Heiterkeit! 


Wie Rofenfnospen ſich entfalten 
Am milden Frühlingsfonnenglan;, 
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So mag Dein Peben fi geftalten 
Zu einem veihen Freudenfranz. 


Zu mandem Strauß für Did) gebunden 
Nimm freundlid; diefen Wunſch noch an 
Und den in Deinen ſchön'ren Stunden 
Mein in der Ferne dann und wann! 








Ich fing num am fleißig zu arbeiten: nach einigen Tagen 
hatte ich die ANbfchrift der 100 Schullieder vollendet, 


Die letzte Hälfte Auguſts verfebte ich in Holdorf. 

Der erfte Befuch bei Dr. Schnelle nad) dem Tode feiner 
Frau war für mich ein fehr wehmüthiger. Wenn ich jonft fam, 
fand ich nur frohe Gefichter, die Kinder fprangen mir jubelnd 
entgegen. Jetzt Alles till, Vor Weinen konnte ich nicht Sprechen, 
ſtumm reichte ich Schnelle und feiner Tochter Emilie die Hand 
und zeigte ihnen, was Itzſtein über den Tod der Frau Schnelle 
geichrieben. 

Während die Erndte in vollem Gange war und es draußen 
Sehr lebendig Herging, befchäftigte ich mich auf meinem ftilfen 
Zimmer viel mit dem Ordnen meiner Papiere. Beſuch gab 
es wenig, Studiojus Zarnde fam zweimal zu mir herüber. 
Den 13. Auguft feierten wir Rudolfs Geburtstag und den 
16. Emilie Schnelfe’s, 

Den 28. Auguft ging ich wieder auf Reifen. Zunächſt 
befuchte ic; meinen Vetter in Wittenberge, dann feine Mutter 
in Havelberg und ging von da über Genthin nad Yeipzig. 

1. Sept, Engelmann übernimmt den Berlag der 100 
Schullieder. Ich befuche Auge und Fröbel, Jurany und Buffes 
nius. Am Nachmittag im Cafe francais mit Kuranda, Theodor 
Althaus und Otto Wigand. Am Abend erwarte ih Ruge in 


362 1847. Yeipzig. 


Werthmanm’s Keller, vergebens, es fommen andere; Julian 
Schmidt, Althaus und Goldihmidt, Herausgeber der Kopen- 
hagener Zeitichrift Corſaren.“ Mit letterm unterhalte id) mich 
über Caricaturen, deutihe Eigenthümlichkeit, dänische Sprache, 
dänisches Wefen, 
2. Sept. Ruge ſchenkt mir fein neueſtes Merf: 
"Die politiſchen Lyriker unferer Zeit. Ein Denkmal mit Portraits 
und politifchen Chavakteriftifen.’ *) 
Ruge hat unter den 15 politiihen Dichtern mic als fünften 
aufgeführt, und weil e8 eben Auge ift, der mich befpricht, jo 
mag jeine damalige Anficht hier wiederholt werden, S. 76. 77. 
jagt er: 


“Hoffmanns Perfönlichkeit unterftütt die Wirkung feiner Ge— 
fänge in einem fo überrafchenden Grade, das man diefelben 
Gedichte auf dem Papiere Faum wieder erkennt, von denen man 
in feinem Geſange zur Iebhafteften Aufregung fortgeriffen war. 
Unterdeflen find Melodie und Text durch den Propheten, der fein 
eigener unermüdlicher Apoftel ift, in allen Gegenden von Deutſch— 
land befannt und in vielen heimisch geworden. Eine Erinnerung 
an einige feiner gelungenjten Lieder Hat daher vornehmlich den 
Einn, ihm die Ehre zu vindicieren, daß er, nad) einem langen 
Schlafe des Volksgeiſtes, die erfte emergifch und unermüdlich er— 
neuerte Oppofition durch politifche Lyrik geführt'. 

"Daß es möglid war, das unbefriedigte Volfsgefühl in 
Humor aufzulöfen, tft ein Symptom allgemeiner Bildung, Wie 
Berangers Humor fi; zur Reftauration, jo verhält fich Hoff: 
manns Lyrik zur unjerer Neaction und Philifterwelt. Die große 
Maſſe der aufgeflärten Bürger muß von einer freifinnigen Yebens- 
anfiht und von der Forderung politijcher Reformen und eines 


*) Leipzig, Berlagsburean (Arnold Ruge) 1847. Die Portraits find 
nicht ſonderlich. 
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neuen Lebens in der Region des öffentlichen Weſens ſchon durch— 
drungen ſein, um den Hoffmann'ſchen Humor zu genießen. Wo 
die alte Verſtocktheit noch feſtſaß, da wirkte ſeine Satire ſicht— 
bar verſtimmend; als man ſich daher überzeugen konnte, daß die 
Erheiterung bei Weitem der allgemeinſte Eindruck war, bedurfte 
es für den Politiker von Verſtand keines Beweiſes mehr, in 
welcher Stimmung die Mehrzahl des Volkes ſich befinde.’ 

Obgleich Hoffmann jet ſchon wieder mehr zurüdgetreten 
ift, fo muß man doc geftehen, daß die Erfcheinung und die 
günftige Aufnahme feiner politischen Porfieen ein politifches Er- 
periment von großer Bedeutung war; und e8 tft nicht zwei- 
felhaft, er wird noch eine Zeit erleben, welche an 
ihm die jeßige Verfolgung wieder gut madt, da in 
jedem Lande der Welt die allgemeine Stimmung die 
beftinmende wenn nicht ſchon ift, es in Kurzem wer- 
den muß.’ 


Ruge Hatte damals mit Fröbel fid) geeinigt und fette das 
Züricher Literariſche Comptoir’ als Verlagsbureau' in Leipzig 
fort. Die Polizei fah es auch fo an: fie hatte deshalb gejtern 
drittehalb Stunden im Verlagsbureau nad) dem Verlage des 
fit. Comptoirs gefahndet, bejonders nad) meinen Liedern, dann 
die Maculaturfammer verfiegelt und war eben abmarfciert, 
als ich eintrat. 

Um 9 Uhr Abends wird mir gemeldet, daß mir ein Ständ- 
chen gebracht werden würde. Sc gehe nad) Haus. Auf der 
Hausflur des Hötel de Baviere verfammeln ſich Studenten 
und Turner. Sie fingen drei Lieder, darunter aud ' Zwifchen 
Franfreih und dem Böhmerwald. Dann wird ein Hod auf 
mich ausgebradt. Ic danfe mit einem auf "die Männer des 
Fortfchritts’, das dreimal von den Anweſenden wiederholt wird. 
Darauf begiebt fich der Zug heim unter dem Singen des Liedes: 
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Wie fonnt’ ich Dein vergeffen, 
Ich weiß, wag Du mir bift!’ 

Sleih darauf fommt Ruge mit den jungen Gelehrten, die 
gewöhnlich in feiner Begleitung waren, wenn ich mid; recht er— 
innere: Dr. Sultan Schmidt (von Mlarienwerder), Friedemann, 
Dr. Goldſchmidt, Dr. Bed, Dr. Cuno Fifcher, Dr. Rösler, 
Dr. Althaus. Wir fegen uns an einen befonderen Tiſch und 
bleiben in traulicher Unterhaltung beifammen bis 12 Uhr. 

>. Sept. Schon lange hatte ich eine Sammlung einiger 
meiner Lieder veranftaltet, die ein= oder vierftimmig gefeßt unter 
dem Titel Deutſchland' erfcheinen follten. Ich gehe damit zu 
Dreitlopf und Härte. Wir einigen ung, fie übernehmen den 
Berlag, erhalten mein Manufeript und zahlen mir 50 Thlr. 
Honorar. 

4, Sept. Sächſiſches Conjtitutionsfeft. Der Marktplatz 
iſt mit gelbem Sande bejtreui, auf dem Rathsthurme wehen 
einige ahnen, weiß und grün, mehrere Läden jind gefchloffen, 
man weiß nicht veht, ob wegen des Schabbes oder wegen des 
Feſtes. 

Noch denſelben Tag nach Köthen. Ich beſuche Dr. Alfred 
v. Behr und treffe ſeinen Bruder Ottomar. Wir fahren mit 
Brawigk's zum Erndtekranze nach Köſitz zu Herrn von Buſch. 
Unterwegs unterhalte ich mich viel mit Ottomar. Er erzählt - 
mir, daß der alte Meufebad am 22, Aug. geftorben ift. Dann 
fommen wir auf deifen Sohn Otfried und jo auf Texas, 
Ditomar ift dort anfällig und fehrt dorthin zurück. Er ift 
über America jehr unterrichtet und hat neulich eine müßliche 
Schrift herausgegeben: 

"Suter Rath für Auswanderer nad) den vereinigten Staaten von 

Nordamerika.“ (Epz. Friefe.) 
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5. Sept. Abends bringen mir die Bürger ein Ständechen. 
Sie ftellen fi vor unferm Haufe am Marfte auf und fingen 
Deutſchland, Deutjchland über Alles!’ nad der Compojfition 
des Mufikdirectors Thiele.*) Ich gehe hinunter, fpreche ihnen 
meinen Dank aus und begleite jie zum Keller, wo wir mit 
meinen Freunden noch bi8 12 Uhr vergnügt beifammen find. 

6. Sept. Schübenfeft. Die Schützen ziehen mit Elingen- 
den Spiel über den Markt und holen den König ab. Alfred 
als Adjutant muß fich bei diefem Kriegesfpiele betheiligen, er 
Schnallt fich den Säbel um und jchließt ſich in erniter Würde 
dem Zuge an. 

Mittags große Tafel bei uns. Alfred's Vetter, Hermann 
Behr erzählt viel von Auftralien. Er hatte als Arzt die Alt- 
(utheraner dorthin begleitet und war erjt vor einigen Monaten 
heimgefehrt. 

Spüter nehmen wir theil an dem Abendeſſen der Schüßen, 
das im Freien bei 70 Wärme jtattfindet und das Gute hat, 
daß wir uns nicht den Magen überladen. 

7. Sept. in Mlthaldensleben. 

Heinrich Nathuſius, der jüngfte Bruder von Philipp, ver- 
heirathet fid) mit Fräulein Behmer, Tochter des Amtmanns 
in Merzien. Der Polterabend wird hier gehalten. Es finden 
große Vorbereitungen ſtatt: der Bibliotheffaal wird zur Schau 
bühne hergerichtet, im Palmenhaufe werden die tropifchen Pflanzen 
und Blumen aufgeftellt, Philipp zieht um, ꝛc. 8 finden fi 
Säfte von nah und fern ein: zwei Elfter mit ihrem Freunde 
Weidenbach, der die Lepſius'ſche Reiſe nach Ägypten mitmachte, 
Alerander von Meibom, Dr. Bernhardt von Eaffel, Hoffmann: 


*) Später gedrudt im Orpheus 13. Bd. Nr. 72. ©. 4., 4ſtimmig. 
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Bang (ein Däne), und viele Verwandte der großen Nathuſius— 
ſchen und Engelhardihen Familie. 

11. Sept. Um 7 Abends beginnen die Feſtſpiele. ‘Apollo 
und die Muſen' von den 9 Behmerfchen Kindern, — ‘Yung 
efriet hat feinen noch erüet', Luftfpiel von Julius Elfter, aller: 
liebſt, acht Perfonen treten auf und fpielen vortrefflih. Das 
braunfchweigiiche Platt erinnert mic) wehmüthig an meine Kind» 
heit. — Flachslied zu einem (chenden Bilde: das Innere einer 
wohlhäbigen Bauernwirthſchaft. — Anna Nathuſius überreicht 
Pantoffel und Stiefelfnecht mit hübfchen pafjenden Worten in 
braunfchw. Platt, — Feftfpiel: "Richard Löwenherz und Ritter 
Percy’ von Philipp und Maria Nathuſius. — Lebende Bilder: 
die Liebe, die Che, Theorie, Praris; Schweizer Alpenleben; 
Deorgenland und Abendland; Mädchen aus dem Märchenlande, 
Zum Schluſſe komme ich als chineſiſcher Dolmetſcher. 

Nach ſo mancherlei geiſtigen Genüſſen gehen wir zu den 
leiblichen über: die ganze Geſellſchaft verſammelt ſich zum Abend— 
eſſen. Nach aufgehobener Tafel beginnt der Tanz und dauert 
bis 2 Uhr. | 

12, Sept, Mit Philipp Nathufius nach Kalbe über Mag- 
deburg. Hier lerne ich vor dem Erzherzog Stephan den Bud): 
händler Otto Janke kennen, der mich zu fi) nad) Potsdam 
einladet. 

13. Sept. Die Hochzeitsgäfte finden ſich in Merzien ein, 
Um 1 Trauung, um 2 Feftmal im Gaſthauſe. Es geht mir 
etwas zu feierlich her und im folchen Fällen pflege ich denn 
gewöhnlich ausgelaffen luſtig zu werden. So denn aud) jekt: 
ich bringe ſehr viele Gefundheiten aus, und weil ich luſtig bin, 
denke ich, jeder andere müffe es auch fein. Um 7 Aufbruch. 
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Ich gehe nach Köthen und fie bald im einer ganz anderen 
Geſellſchaft, nämlich mit meinen Freunden auf dem Rathskeller. 
“ Ein Schotte Namens Gordon madht mir den Antrag, ihn auf 
Reifen zu begleiten und ihm nebenbei das Deutfche beizubringen. 
Bor vier Jahren hätte ich vielleicht ſolch einen Antrag ange: 
nommen. 


Es folgten nun für mid) einige ruhige Tage. Wilhelm 
Nathufius hatte mich zu ſich auf fein Gut Königsborn einge- 
laden. Ich lebte auch jet wieder eben fo angenehm wie früher. 
Ich wohnte auf demfelben geräumigen Zimmer im oberen Stod 
mit der freundlichen. Ausfiht auf den Barf. Wenn Wilhelm 
niit feiner Landwirthſchaft und jeinen Sportsangelegenheiten fich 
beichäftigte, fo faß ich oben und arbeitete, oder ich ging jpazieren. 
Da gegen meine immer wiederfehrenden rheumatischen Schmerzen 
die bisherigen Mittel nicht angefchlagen Hatten, fo wollte ich 
es jeßt einmal mit der Traubenfur verfuchen, und e8 war mir 
Sehr Lieb, daß ich fie hier beginnen fonnte, Die ganze Süpfeite 
des Schafftalls war mit Reben bezogen und die frühreifen 
Trauben waren vollfommen reif und jchmecten fjehr Tieblich. 
Ich aß zu verfchiedenen Tageszeiten je einen Zeller voll, und 
befand mid ſehr wohl dabei. 

Abends unterhielten wir uns jehr traulid, und wenn wir 
aus dem Scherz in den Ernft kamen, fo wandte ſich unſer Ges 
ſpräch gewöhnlich dem Religiöfen zu. So jprad ich mich dem 
eines Abends über Philipps religiöſe Richtung aus und feine 
Hinneigung zum Pietismus. Wilhelm erklärte das für rein 
wiffenschaftlich. 

Obſchon, wenigitens damals, die fünf Brüder im manchen 
Dingen gar nicht übereinftimmten, fo war es doch merkwürdig, 
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wie Schonend ſich jeder über des andern abweichende Anfichten, 
politische und religiöfe Richtung u. dgl, ausſprach. So hat fid 
denn endlich durch Nach- und Aufgeben die Blutsverwandtichaft 
zu einer Seelenverwandtfchaft entwickelt, wie fie felten in einer 
ſelbſt noch kleineren Familie vorfommt. 

Schon lange hegte ich die Abſicht, wieder einmal mit Frau 
Bettina zuſammen zu kommen. Da mich Herr Janke nach 
Potsdam eingeladen hatte, ſo glaubte ich von dort aus ſchnell 
Berlin erreichen und unbemerkt darin einige Stunden weilen zu 
können, ich durfte bekanntlich ſeit meiner Ausweiſung im Februar 
1844 nicht mehr nach Berlin kommen. 

Am 20. Sept. traf ich in Potsdam ein und wurde vom 
Buchhändler Otto Janke (Firma: Horvathſche Buchhdl.) ſehr 
freundlich aufgenommen. Ich mußte noch erſt zu Mittag eſſen, 
dann fpazierten wir nah Sansſouci. AS wir zurückkehrten, 
befuchte ih Frau von Meufebah. Abends war Gefellfchaft bei 
Janke: fein Schwiegervater Advocat Sello und einige Lehrer. 

21. Sept. um 10 nad Berlin. Bettinas Wohnung ift 
nicht weit vom Bahnhof, noc außerhalb der Ringmauer. Als 
ich; eben zuperfichtlih die Treppe Hinauffteige, da bedeutet mic 
die Hausmeijterin, die alte Appel, daß ich nicht vorgelaffeu 
werden könnte. Ich fee ihr auseinander, daß ich mur gekom— 
men, um Frau von Arnim zu Sprechen, Sie geht hinein und 
fragt an, Sie fommt wieder und giebt mir ungenügenden Be— 
ſcheid. Ich ärgerlich die Treppe hinunter, Da ruft mic Bet- 
tina zurüd: ‘Nur raſch, vafch! Aber fagen Sie niemandem, 
daß Sie bei mir waren — glei fommt mein Advocat.” — 
Sie erzählt mir von ihrem Prozeſſe mit dem Magiftrate, findet 
einen Zufammenhang zwifchen ihrem Buche für mich und diefem 
Prozeſſe u. f. w. Da fommt der Advocat. Ich muß erligft 
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zur Hinterthür hinaus durch die Küche in den Hof hinab zur 
großen Beluftigung der alten Appel. Um 3 fol ich zu Zifche 
fommen. Ich fahre in einer Drofchke zu Erf. Es iſt 12 Uhr 
Mittags, er ift noch nicht aus dem Seminar zurüd. Ic 
unterhalte mich mit feiner Frau. Nach einer Weile tritt er 
ein, freudig überrafcht. Ich theile ihm meinen Plan mit, 1000 
Bolfslteder der Deutfchen mit Singftimme und Clavierbeglei- 
tung herauszugeben, und lade ihn ein zu gemeinjchaftlicher Her- | 
ausgabe. Er ift gern bereit. Wir befprechen das Unternehmen 
nah allen Seiten. Ich muß mit ihm zu Mittag effen. Um 
3 in einer Drofchfe zu Bettina. Sie führt mich zu Zifche. 
Lebhafte Unterhaltung. Sie erzählt mir Alles was fi) nad) 
der Grimmſchen Gefchichte für fie begeben hat, von den Rän— 
ken gegen fie und mich, von dem Fläglichen Benehmen ihrer 
Freunde, von dem traurigen Ende des Stud. Albert Tiede ꝛc. 
Um 5 wollte ih mich empfehlen. Daran war gar nicht zu 
denken, Sie theilt mir die Aushängebogen ihres neueften Buches 
mit,*) fie zeigt mir die handfchriftliche Fortfegung diefes Brief- 
wechjels mit Philipp Nathufius, fie fpricht von der Vorrede,**) 
was felbige Alles enthalten ſoll ꝛꝛ. Dann fommen wir auf 
meine Bibliothef, auf ihren Prozeß mit dem Magiitrate, fie 
lieft mir darauf bezügliche Actenſtücke vor 2c, Endlich befpre- 
hen wir, was für Menſebach's Bibliothek zu thun ſei, damit 


*) Es erjchten unter dem Titel: 
Julius Pamphilins und die Ambroſta. Von Bettina Arnim. 1.2. 
Bd. Berlin 1848. Expedition des v. Arnim'ſchen Verlags.’ 
Es fand nicht den Beifall im Publikum, weldhen Bettinas Freunde er— 
wartet hatten. Vgl. Blätter für lit. Unterhaltung 1849. S. 14. 15. und 
dajelbft 1848. S. 1331. den Auszug aus dent Athenaeum. 
**) Die Vorrede ift nie gedrudt und auch wol nie gejchrieben worden. 
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jelbige zur Ehre und zum Beſten de8 VBaterlandes erhalten und 
zugleich für die Familie ein dem hohen Werthe entfprechender Preis 
erzielt werde. Site lieft mir den darauf bezüglichen Brief an 
den König. Sch fol dazu noch Notizen geben. Wir verabreden 
eine Zuſammenkunft in Potsdam auf morgen 3 Uhr, wir wol- 
len dann nach DBaumgartenbrüd Hinausfahren. Ich nehme 
Abſchied und fehre mit dem 7 Uhrzuge nach Potsdam zurüd, 

Bei meiner Ankunft meldet mir Herr Janke, daß wir in 
die Dampfmühle eingeladen jind auf Beethovenfhe Sonaten 
und zu einem Abendeffen — ein fehr willfommener Dämpfer 
auf meine Aufregung. Im heiterer Ruhe verlebte ic) mit den 
übrigen Gälten einen fehr angenehmen Abend. 

22, Sept. Frühmorgens zu Karl von Meufebah. Wir 
frühſtücken zuſammen und plaudern bis 12 Uhr. Er erzählt 
miv von jeines Bruders Dtfried Thätigkeit in Neubraunfels 
für den Terasverein, von defjen Ausflug ins Sabathal, und 
wie er feine Feinde glorreich bejiegt habe. Ich befomme aud) 
einen Bericht zu jehen, den. Otfried von Galveſton aus den 
20. Januar 1846 an den Texasverein gefendet hat, darin 
meldet er, daß jetzt Friedrichsburg gegründet fei, das nächſte 
Settlement, ſchon auf dem Grant, werde "Fallersfeben’ fein, 
AS Prinz Waldemar von Preußen Näheres über den DVerein 
wiſſen wollte, wagte Karl nicht, den Bericht mit diefem Stadt- 
namen mitzutheilen, ftrich Fallersleben' did aus und fette 
Humboldsburg' darüber. Er zeigt mir ſelbſt feinen Cenfor- 
ftrih, und wir müjfen beide lachen über diefe unnöthige Vor— 
ſicht. — Karl erzählt dann nod) von dem Tode feines Vaters 
und daß die Grimms wicht die mindefte Theilnahme bewiefen 
hätten, 

Um 12 gehen wir zu Lehmann und fpeifen zu Mittag. 
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Karl maht mir mande Mittheilungen aus dem Leben jeinee 
Baters, deffen Äußerungen über mid u. dgl. Ich erkläre wie 
fchon am Morgen abermals, daß ich in Betreff der Bibliothek 
zu Rath und That bereit ſei. Unterdejjen hat ſich ein Garde— 
officier zu ums gefeßt, ev leitet unfere Unterhaltung von den 
Familienangelegenheiten ab und da er cin Schweizer von Geburt 
ift, fo bringt er das Gefpräd auf die Schweizer Zuftände. 

Um 2 gehen wir auf den Bahnhof, begegnen Bettina, 
unterhalten ung mit ihr, und fahren dann zu Frau v. Witz— 
(eben, Karls Schweiter. Die arme Frau liegt jeit langer Zeit 
von der Gicht gelähmt danieder — cin erbarmenswerther Anz 
blick! Daß ich fie fo wiederfehen mußte! Ich bin furdtbar 
ergriffen und vermag faum zu reden. Wehmüthig nehme ic) 
Abſchied. — Mit Karl fahre ich) dann nah Baumgartenbrück. 
Ich fehe mir die Gegend an, fpaziere zwifchen den Weingelän: 
den und trete ins Haus ein. Als ich die Bibliothek wieder- 
fche, wird mir cigen zu Muthe; wie manche Erinnerungen für 
mich hangen an vielen diefer Bücher und ihrem unermüdlichen 
Sammler! Dem unruhigen Tage folgt ein ftiller Abend. Um 
9 Uhr treffen wir in Potsdam ein, Obſchon ich jehr müde 
bin, jo erzähle ich doch noch zu Haufe von meinen heutigen 
Erlebniſſen. 

Den andern Tag kehrte ich nach Königsborn zurück. Mein 
erſtes Geſchäft war ein Bericht über die Meuſebach'ſche Biblio— 
thef, den ich denn auch ſofort an rau Bettina einjendete, 
Eines Abends fingen wir an ihr Bud) zu lefen: das gab An- 
laß und Stoff zu lebhafter Unterhaltung. Sch ſprach mid) aus 
über die jeltene Chrlichkeit bei Beurtheilung von litterarifchen 
Werfen und Kunſtſachen, über Unklarheit in Darftellung unferer 
Gedanken und Gefühle, iiber Gefühlsichwelgerei u. dgl. Es 
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gäbe Bücher, worin hochklingende Süße vorfänen, die einen 
neuen großartigen Gedanken zu enthalten Schienen, und wenn 
man die Sache näher unterfuchte, fo wäre es nur glänzender 
Unſinn. Da meinte Wilhelm: *Dergleichen Bücher lefe ich in 
Einem Zuge. Was ich nicht verftehe, kümmert mich nicht. 
Finde ich dann etwas Schönes, fo freut es mich.’ 

Maria Nathufius (geb. v. Meibom) war ein poetijches 
Gemüth und pflegte auch mol jelbft zu dichten. Sie Hatte 
große Freude an meinen SGohannaliedern, ich verehrte ihr einige. 
Noch mehr erfreute es fie, daR ich für ihre kleine Elsbeth, ein 
allerliebftes Kind, einige Kleine Lieder dichtete und zum Anden 
fen in das Elsbeth-Album einfchrieb, 

Das Wetter war mitunter unausjtehlich, troßdem fpazierte 
ich viel umher und ergößte mich an jedem Blümchen, das es 
gewagt hatte dem Winter entgegen zu blühen: ich pflückte noch 
Roſen, Reſeda und Heliotrop im Freien und wand täglich ein 
Sträußchen. 


In den letzten Tagen des Septembers reiſte ich durch 
Thüringen über Frankfurt in den Rheingau. Wie ich Itzſtein 
auf ſeinem Gute nicht traf, ging ich zu ihm nach Mannheim. 
Den 4. Oct. begrüßte ich ihn, blieb aber vorläufig im Wein— 
berg, weil Herr Franz von Holtzendorff-Vietmannsdorf dort 
bereits als Gaſt eingekehrt war. Mit dieſem war ich viel zu— 
ſammen, wir fpazierten viel und machten auch einen Ausflug 
nach Heidelberg. Als ih ihn am 7. Det. zur Eiſenbahn be- 
gleitet hatte und zu Itzſtein zurückgekehrt war, fand ich ein 
Schreiben des großh. Stadtamts vor, wonad mir aufgegeben 
ward, innerhalb 24 Stunden bei Zwangsvermeidung das 
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Großherzogthum Baden zu verlaffen Das Schreiben | 
fi) auf eimen Erlaß des Minifteriums des Innern vom 25. 
Mai umd eine Verfügung der großh. Kreisregierung (Schaaff!) 
vom 27. Maid. J. — Ich berieth mic fofort mit meinen 
Freunden. Heder meinte, nur eine perſönliche Verwendung 
beim Minifterium in Garlsruhe könne die Sache rüdgängig 
machen. Sejtein war jehr betrübt, zumal jo etwas unter dem 
Miniſterium Bekk, feines Freundes gefchehen fonnte. Er, war 
tofort bereit, mich nad) Carlsruhe zu begleiten. — Den fol- 
genden Tag fuhren wir hinüber. Helmreich und Dr. Gentif 
schlofien fih au. Unfer erjter Weg war zu Bekk. Es hieß, 
Sreellenz wäre krank. Itzſtein wurde jedoch vorgelafjen und 
fam voll Hoffnung zurüd. Wir wurden an Hrn. Drunner, 
Director im Meinifterium des Innern veriwiefen. Brunner 
empfing uns fehr freundlich und meinte, nachdem Itzſtein den 
ganzen Hergang erzählt hatte, es Habe eine falſche Auslegung 
des Minijterial-Referipts den Beihluß des Stadtamts veran— 
laßt ꝛc. Itzſtein machte eine jchriftliche Gingabe, worin er als 
Zweck meines dortigen Aufenthalts die Traubenkur angab, und 
brachte fie felbit zu Brunner. Es erfolgte bald darauf an das 
Stadtamt ein Beſcheid, mit welchem wir Abends ſpät ganz 
vergnügt nad) Mannheim zurückkehrten. 

Die Sahe machte damals viel Aufjehen und wurde wicht 
even mit zarter Schonung des Minifteriums Bekk in der Preffe 
befprochen. Der "Deutsche Zuſchauer' vom 15. Det. fchließt 
einen Artikel: 

Dieſer Beſchluß bezeichnet auf einmal das Miniſterium 
Bekk wie es leibt und lebt. Wenn fid) das badische Volt nur 
auch ruhig verhalten wollte! Ein Dentjcher, weldher fi) um die 
Angelegenheiten feines deutichen Vaterlandes bekümmert, iſt nicht 
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blos rechtlos, ſondern geradezu von dem Polizeiftante als ein 
Wild betrachtet, auf welches alle Hunde gehegt werden dürfen. 
Was in gut organifirten Staaten jedem Bürger zur heilig- 
ten Pflicht gemaht wird: Theilnahme an den Angelegenhet- 
ten des DBaterlandes, gilt bei uns als ein Boltzeiverbrechen, wel- 
ches mit der ftrengiten Strafe der alten Zeit: Verweigerung des 
Waſſers und des Feuers (Ausweifung) belegt wird. — — 

Ich Konnte nun vorläufig in Mannheim mit polizeilicher 
Erlaubniß weilen. Ich machte öfter Beſuche in Heidelberg. 
Johanna zu jehen und zu Sprechen war für mich ein Bedürfniß 
meines Herzens. Obſchon längſt meine Hoffnung, ihr jemals 
mehr als ein Freund werden zu fünnen, verfchwunden war, fo 
mußte mich doc der Augenblid, als fie mir das Geheimniß 
ihres Herzens gejtand, tief bewegen. 

Wie vom Glanz der Abendröthe 
Golden ftrahlt der Wolfe Saum, 


Schien verflärt mein dunkles Leben — 
Aber Alles war ein Traum. 


Daß id) Tiebte, innig Tiebte, 

Wagt' ih Dir zu fagen kaum, 

Und ich ſagt's und durfte hoffen — 
Aber Alles war ein Traum. 


Neue Blätter, neue Blüthen 

Trieb mein franter Pebensbaunt, 
Glücklich pries ich meine Zukunft — 
Aber Alles war ein Traum. 


Fahre hin denn, Lieb’ und Hoffnung! 
Diefe Welt hat feinen Raum, 
Ho mein Herz nit fagen dürfte: 
Alles, Alles ift ein Traum! 
Mehrere Tage war ih traurig und voll Unruhe, Erſt 
als ich mein Yeid in Liedern ausgefprochen hatte und mit Jo— 
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hanna öfter zufammen geweſen war, wurde ich wieder ruhig 
und heiter. 


Und bin ich weiter michts für Dich geblieben 

As nur ein Nachklang kurzer Frühlingstage, 

Iſt all mein Sehnen Dir und all mein Fieben 
Ein Traum nur noch, ein Märchen, eine Sage — 


Auch dann noch werd’ ih Dich im Herzen tragen, 
Auch dann nod Dein mi freu’n und Dich erheben, 
Auch dann noch werd’ ih Dank dem Tage fagen, 
Der Did erfcheinen ließ aud; meinem Yeben. 


Noch immer dachte ich am eine Traubenfur und ich machte 
deshalb einen Ausflug in die Rheinpfalz, um zu fehen, an wel— 
hem Drte dazu die befte Gelegenheit wäre. Von Neuftadt 
ging ich eines Tages nah Dürkheim. In den ‘Vier Jahres: 
zeiten" befuchte ich den Profeffor Sylveſter Jordan. Hocher— 
freut umarmte er mid. Ich traf ihn als er eben aus den 
Trauben den Saft auspreßte um ihn zu trinfen, ftatt die Bee- 
ven zu ejfen, denn ſelbſt die beiten waren ziemlich herbe. Nach» 
dem er diefe feine Traubenfur für den Morgen beendet Hatte, 
führte er mich zu feinen Freunden in Pfäffingen und auf dem 
Rückwege in ein Feines, aber gutes Gafthaus, wo ich ein gutes. 
Unterfommen fand. Nach Tiſche holte er mich von dort ab 
mit feiner Gefellihaft und wir fpazierten nach der Limburg, 
einem ehemaligen Klofter, das jett zu einem VBergnügungsorte 
eingerichtet ift. Wir unterhielten ung fehr angenehm und wur— 
den beim Glaſe Wein alle recht heiter, befonders Jordan. Wir 
fehrten nachher in die "Vier Jahreszeiten’ ein und fpeiften zu 
Naht. Da merkte ich vecht, wie der einft jo fräftige, Klare 
Mann durch die lange Gefangenschaft geiftig und leiblich gelit- 
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ten hatte; es war ein wehmüthiges Gefühl, aus diefen Ge— 
ſprächen, die wir hören mußten, feinen Jordan wieder zu er: 
kennen. Ich hatte mich ruhig verhalten, die Gejellfchaft ſchien 
mir jehr verdächtig, ich ging zeitig heim, 

Den andern Morgen fehrte ich bei Hrn. Fitz in Pfäffin- 
gen vor. Er begleitete mich bis Wachenheim. Dort erwartete 
ih den Omnibus und fuhr bis in die Nähe des Schlößchen, 
jtattete dort einen Beſuch ab und ging von Neuftadt aus mit 
dem letten Zuge nach Yudwigshafen, 

Diefer Traubenkurverſuch hätte mir fehr fchledht befommen 
fünnen, ich durfte nur noch ein Stündchen in Dürfheim blei- 
ben. Gleich, nachdem ich das Gafthaus verfaffen, war ein Po— 
lizift mit einem Gendarmen gefommen und hatten auf mid) 
gefahndet. Der Wirth follte durchaus wiffen, wohin ich mich 
gewendet hätte; aber wenn er es wirflich gewußt, der brave 
Mann würde es nicht gejagt Haben. 

Wenn zu der Ausweiſung aus Hannover nun aud Baden 
mit 280, und Baiern mit 1400 [Meilen gefommen wären, 
fo würden mir 2380 [Meilen vom deutichen VBaterlande ver- 
boten geweſen fein! 

Obſchon ih in Mannheim mit polizeilicher Erlaubniß wei- 
len durfte, jo war mir doch der Aufenthalt jet fehr verleidet. 
Die Hebereien de8 Mannheimer Morgenblattes dauerten fort, 
Kftein fand fich deshalb veranlaft, an Bekk zu fchreiben, daß 
dies Schandblatt Zügen über mich verbreite. 

Das war zu viel Ehre für das Meorgenblatt und feine 
Partei. Itzſtein aber wollte, daß jeinem Gaſte nicht von neuem 
eine Unbill widerführe. Über die Bülletins, welche über mich 
erjchienen, fonnte ich nur laden. So heißt e8 am 20. October; 
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Wir fahen ihn 12 Schoppen Bier im rothen Schaaf ge- 
nießen und hören heute, daß ihm die Arznei gut befommen jei. 
Died zur Beruhigung aller jener, welde für die Gefundheit des 
gefeierten deutjchen Mannes fürchteten. 

Die Leute wußten recht gut, wie felten ich Bier tranf, 
und wenn e8 ja einmal geſchah, wie wenig ich tranf. 

Den 24. Det. reifte ich mit Ieftein nad) Hallgarten. Ich 
arbeitete von jeßt an fleißig an feinem Leben, benußte feine 
mimdlihen und ſchriftlichen Meittheilungen und was hie und da 
über ihn gedrudt war. 

Den 8. November überbrachte ih Meidinger das Ma— 
nujeript. Es erjhien dann in Eduard Duller’s Werk: 

Die Männer des Volfs dargeftelt von Freunden des Bolfs’ 5. Bd. 

(1848) ©. 75—184. 

Meine Abreife von Hallgarten war beichloffen. Täglich 
wartete ich auf gutes Wetter, aber. jeden Morgen mar der 
Rhein in Nebel gehüllt und es fam fein Dampffhiff. Den 
13. November fand ſich der alte Drejel mit jeinen Söhnen 
Karl und Julius zu Wagen ein, Sie nahmen mid mit nad) 
Seifenheim und ich war nun dem Rhein näher. 

Den folgenden Tag blieb ich dort und den 15. Nov. bes 
ftieg ich das Köhtter Dampfboot Beethoven'. Wir Hatten troß 
dem ſehr niedrigen Wafferftande eine angenehme und ziemlich 
Schnelle Fahrt. Anderthalb Stunden unterhalb Engers, in der 
Gegend von Sebaftian-Engers, wollte unſer Boot einem Segel- 
Schiffe ausweichen, ſtieß auf einen verjteckt liegenden Felſen, “die 
Bregel’, und erhielt einen Led, das Waſſer drang in Maſſe 
hinein und der Capitän jah fich genöthigt, fein Fahrzeug auf 
eine Sandbanf auflaufen zu laffen. Bald ftand das Waſſer 
4 Fuß hoch im Schiffsraum. Sämmtliche Paſſagiere warteten 
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auf dem DVerdede, bi8 ein Nahen nad) und nach uns aufnahm 
und ans Yand feßte. Von Engers aus ging id) mit dem Düſ— 
jeldorfer Boote Concordia’ bi8 Bonn. Das war das einzige 
Mal in meinem Leben, daß ih Schiffbruch litt. 

Bon Bonn ging ich dann über Köln nah Düffeldorf und 
jo zu Sahne auf feinem Landfig Schloß Roland. 

Es war für mic eine angenehme Überrafhung, daß Fahne 
jehr fleißig an der Vorrede zu meinen *Diavolini’ arbeitete 
und fie auch noch während meiner Anwejenheit vollendete, Es 
gab reichlihen Stoff über Kunst und Litteratur und auszu— 
jprechen. Wir Hatten wenig Verlangen in die Ferne zu fchroei- 
fen. Nur zweimal fpazierten wir nad Düffeldorf und begrüß- 
ten Leffing und Schrödter und den Buchdrucker Hermann Voß, 
für den id) das Leben feines Vaters Abraham fchrieb, der erit 
dieſer Lage begraben war. 

Die Aushängebogen der Diavolint waren bereits in Fahne's 
Händen und nad einigen Wochen erſchien das Büchlein mit 
feiner Vorrede unter dem Titel: 

Diavolini. Don Hoffmann von Fallersieben. Zweite vermehrte Auf- 
lage. Cum Notis Variorum in usum Delphini. Darmſtadt. 
Drud und Berlag von C. W. Leske. 1848. 8%. (XXL 10 SS.) 
Das Bud konnte in feiner ungünftigeren Zeit erfcheinen, 

es fonnte nicht einmal vergeffen werden, weil e8 gar nicht be- 
fannt geworden war. Darum mag denn Fahne's Vorrede 
abermals verfuchen, ihren Zweck zu erreihen, den fie damals 
nicht erreichen konnte. 

Antipasto. 

Gervinus jagt irgendwo, ich meine in feiner Literatur-Ge- 
Thichte: die VBolfsdichter find die Träger des Rechten und Schled)- 
ten, oder überfegt: des Rechten und Schlichten. Damit wäre 
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aber erſt eine Seite des Volksdichters erfaht und zwar inöchte 
ich fagen nur eine formale. Er hat aber noch eine weit widti- 
gere. Unter allen Dichtern ift Feiner, der fo vollftändig die Her— 
zen der Völker ergründet, und deshalb aud die Herzen der Völ— 
fer fo mächtig hinreißt, als gerade der Volksdichter. Er ift der 
erfte Nepräfentant feiner Zeit, der mächtigfte Hebel der Zuftände, 
ein ehr wichtiger Mann der Geſchichte. Mit Volfsgefang haben 
die Griechen ihre Feinde gefchlagen, mit Volksgeſang haben die 
Deutſchen fich zu ihren Freiheitsſchlachten begeiftert, die Marſeil— 
laife hat mehr gewirkt, als die Guillotine und die tauſend Ge— 
ſchütze Napoleon’s. 

Hoffinann iſt VBolksdichter. Abgeſehen davon, ob man jede 
Richtung der Zeit, die er zum Öegenjtande feiner Muſe gemacht 
hat, vertreten will oder kann, ihm gebührt die Palme dafür, daß 
er mit großer Meifterfchaft und unermüdeter Thätigfeit in den 
Gebrechen und Schwächen feine Zeit gejchildert Hat. 

Man hat ihın freilich feine Berdienfte nad) diefer Seite be- 
ftreiten wollen, und um über feine Verſe zu richten, ihn als 
Menſch verläumdet. Diefes große Kunſtſtück hat namentlidy ein 
Doctor, der ſich als äußerſt liberal herausftreihen läßt, in der 
Trierer Zeitung verfuht. Die Logik iſt allerdings! ganz neu, 
und erinnert, weil fie von einem Doctor kommt, unwillkürlich an 
die Fräftigen Manieren des vielbefungenen Dr. Eijenbart jeligen 
Andenkens. Aber weil fie neu it, hat fie Aufjehen erregt, und 
it nicht ohne Folgen geblichen. Ein meklenburgiſches Schilda ift 
davon fogar jo fehr infizivt, da es den Dichter von feinem Bür— 
gerverbande ausgejchloffen hat, weil er Verſe geichrieben, die — 
von Dingeljtedt herrühren. 

Indeflen, was inländische Verläumdung dem Dichter ver- 
jagt, Scheint das Ausland ihm vergelten zu wollen. In Frank— 
reich, den Lande welches jest in eben dem Maße, wie e8 früher 
deutſche Schriftfteller mißachtete, diefelben zum Gegenſtande feiner 
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Studien macht, hat N. Martin, ein Mann von großer geiftiger 
Fähigfeit und auf dem Gebiete der Aeſthetik jo viel beffer bewan- 
dert, als er felbft zu den Dichtern gehört, ein Buch“*) gejchrie- 
ben, worin er die jetzt lebenden Deutſchen Dichter behandelt. Er 
jagt darin von Hoffmann ımter andern Folgendes: 

„Die deutſchen Univerjitäten, dieſe gelehrten Stanmhalter, 
weldye in allen Zweigen des Wiffens ſorgſam gepflegt und ftrogend 
von ſtets ernenerten Säften, unausgeſetzt dem Wißbedürftigen ihre 
Früchte darbieten, nehmen einen wichtigen Pla im dev deutfchen 
Seichichte ein. Sie haben einen unermeßlichen Einfluß auf die 
moralifche und politiſche Stellung ausgeübt, namentlid) in den 
legten dreißig Jahren. Durd fie Haben Kritik und freie For— 
ihung ſich an die Spite dev Bewegung gejtellt und find durch— 
gedrungen, durch fie iſt jener fräftige, alled vermögende Geift, 
der vorjichtig prüfend und begründend und dennod vol Enthu- 
fiasmus und Glauben fo manche kühne Ummwälzung der neuern 
Zeit hervorgerufen hat, jener Freiglaube, der im Anfange dieſes 
Jahrhunderts dag Zeichen und den Muth zur Aufopferung tm 
Kampfe gegen den weltberühmten Despotismus Napoleon's gab, 
und der noch jüngft fo häufig Einſpruch gethan hat zu Gunſten 
der dem Lande verfprochenen innern Freiheit, erftarkt umd Hat 
fih ftet8 jung und fräftig erhalten trotz aller Berfuche der Ca— 
binete, ihn zu feſſeln oder zu vernichten.“ 

„Sch habe vorher die Urfachen und die vornehmften Um— 
ftände erwähnt, welche jenfeit8 des Rhein's den Streit zwiſchen 
der Negierung und den Dichtern, als den Organen dev Wünſche 
und Bedürfniſſe des Landes angefacht haben; ich habe auch Ge— 
fegenheit genommen auf die erufte und tiefe Gefinnung, auf die 
naive Begeifterung des deutſchen Volksherzens, deſſen Dolmetjcher 


*) Les poetes contemporains de l’Allemagne. Paris. Jules 
Renouard et Cie rue de Tournon Nr. 6. 1846. 
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jene find, aufmerkſam zu machen; jest will ich mid) mit einem 
Dichter beſchäftigen, der als der Stellvertreter jenes Geiftes und 
Wirkens der deutfchen Univerfitäten betradjtet werden kann.“ 


„Hoffmann von Fallersleben ift ein unermüdlicher 
Kämpfer, immer bei der Brefche. Sein erjtes Werk Gedichte: 
„die unpolitifchen Lieder” haben ihm feine Stelle ala Pro— 
fefioe der National-Piteratim zu Breslau gefoftet. Sein zweites 
Werkchen heißt „Gaſſenlieder.“ Lieft man diefe, mit hinveigender 
Heiterkeit leicht und aus freier Bruft gefchriebenen Verſe, ſo 
möchte man glauben: Hoffmann fei nod) jung und faum von 
der Univerfität entlafjen, während er dod) ſchon in der abjteigen- 
den Epoche einer wohl erfüllten Yaufbahn ift.“ 

„Der bürgerliche Charakter der meijten vorgenannten Did) 
tungen Hoffmann’s findet jih in feinen beiden allerneueften 
Merfchen wieder. Ich will diefe etwas näher betrachten, um 
einen genaueren Begriff von dem Dichter zu geben. Das eine 
davon führt den Titel: Hoffmann’fhe Tropfen. Es Tregt 
hierin ein Wortjpiel. Aber warum hat fih Hoffmann mit 
dem Worte „Tropfen“ begnügt, warum fagt er nicht Bäche, 
Ströme; will er damit etwa die Kürze feiner Arbeiten andeuten? 
Die nähere Betrachtung feines Buches veranlaßt mid) zu dieſer 
Anfiht. Der Dichter gibt darin nur kurze Gedichte mit kurzen 
Strophen und kurzen Verſen, worin er ohne viel Umjtände kurze 
Anläufe nimmt. Hieraus folgt, daß wir ed nicht mit einem 
lyriſchen Adler zu thun Haben, dent der Kaum nie groß genug 
ist für feinen ſtolzen Aufflug. Der Dichter, von dem wir hier 
ſprechen, iſt viel bejcheidener. Er hüpft von einen Zweige zum 
andern, wie der Zaunkönig und wenn er feine Stimme erhebt, 
jo möchte ich ihm den Finken vergleichen. Hierin joll Feines» 
wegs eine Geringſchätzung des Talentes des Dichters Liegen, ic) 
will damit nur eine Idee von feinen gewöhnlidyen Werfen andeu— 
ten. Mag aud) Hoffmann fo oft als möglich ſich Athen und 
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Flugweite verfagen, feine Lyrik befigt nichts defto weniger reelle 
Eigenfchaften, und fogar überaus koſtbare zumalen da, wo es 
auf die Verbreitung liberaler Ideen ankommt, die fid) der Dichter 
zum befondern Borwurf gemadht hat. Seine Dichtungsart tft 
feicht, jein Versbau wenig gelehrt, fein Bilderſchmuck gering und 
ftet8 aus dem gewöhnlichen Leben gegriffen, feine Süße und wie— 
derfehrenden Schluß-Verſe find in gewohnte Weifen eingelleidet, 
und jo hat er die vortheilhafteften Bedingungen für ſich um feine 
Gedichte im die Volksbruſt einzugraben, und die ficheriten For— 
men, um auf die freiefte Weiſe kühne Ideen in Umlauf zu jegen. 
Ein glänzenderes, mehr gewähltes Kleid, würde ihnen eine min— 
der gute Aufnahme bei einem gewiffen Publikum bereitet haben, 
welches ihm jet wegen feines groben Kleides doppelt gewo— 
gen iſt.“ 

„Wenn G. Herwegh reich ift an fühnen Aufflügen, denen 
des Adlers ähnlich, wenn Ferdinand Freiligrath den leben- 
digen Anlauf mit der graziöfen Weife des ſymboliſchen Balladen- 
Styls verpaart; wenn Heinrich Heine dad glüdliche Talent 
befigt, den feinen Scherz auf ariftofratiihe Weiſe mit taufend 
poetifchen Funken zu vermifchen, ein um das andere Mal gewich— 
tig zart und leicht fpielend: die Palme des Volksſangs ge- 
bührt mit vollem Rechte Hoffmann von Fallersleben*) 
in der Weile, wie dem Paul de Kod bei und ohne Widerrede 
der Preis des bürgerlichen Romans! Hoffmann befist im All— 
gemeinen etwas von dem, was jeden der drei Dichter auszeichnet. 
Er hat mehr Salz als Heine, obgleich diejer genug und jehr 


*) Hat do diejes non einem ganz andern Standpunfte aus fogar 
Vilmar in Marburg in feiner Gefchichte der deutſchen Nationaltiteratur 
(Marburg und Leipzig 1846 ©. 312) anerfannt. Er jagt: „Unter ben 
febenden bedeutenden Dichtern ift nur einer, welder das alte Volkslied 
und zwar auf die vortrefflichfte Weife zu reprodueiren verfteht: Hein— 
rich Hoffmann von Fallersteben.“ 
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feines hat. Er macht unvergleichlich mehr Getön, als das Cla- 
in des Georg Herwegh und ich bin überzeugt, die hoch be- 
geifterten Patrioten in den Weinftuben von Mainz werden einen 
Hoffmann’ihen Tropfen dem beten rheiniſchen Gewächſe 
von Ferdinand Freiligrath vorziehen.“ 

Martin geht jest auf die einzelnen Gedichte in den Hoff— 
mann’fchen Tropfen über und fährt demnächſt fort. „Das 
letzte Werkchen Hoffmann’s ift benannt Diavolini. Der 
Dichter fcheint darin einer Art Ermüdung verfallen zu fein oder 
fol ich jagen poetifchen Verzweiflung. Gewiß zu großer Ueber— 
raſchung feiner Freunde hat er plötzlich Deutjchland verlaffen und 
Italien ift dad Land jeiner Lieder. Ihr glaubt am Ende, er 
habe dort Deutſchland wiedergefunden, und Oeſtreich habe ihm 
Rechenſchaft geben müſſen über den Verfall der Volksherrſchaft. 
Enttäuſcht Euch. Der Dichter hat fid) nicht auf Reiſe begeben, 
um fein Blut zu erhigen; er tft jet ganz Humor, und ganz der 
Idee voll, dar Alles gut fer; er will es abwarten, ob auf der 
Reiſe fi) etwas Tadelnswerthes aufdrängt. Man follte glauben, 
er reife nur auf Auweiſung feines Arztes, um ſich foviel möglich 
auf Koften defien, was ihm in den Weg fonımt, zu vergnügen. 
Nichts ift dabei feinem Scherze heilig, jeloft nicht dev vom Papft 
geweihte Roſenkranz. Neben dem römiſchen Hofe, den er als 
Schüler Luther’ mit fpöttifcher Erbitterung verfolgt, ift Better 
Michel das Stichblatt feines Witzes. Unter Vetter Michel ver: 
ftehen die Dentjchen das, was wir Jacques Bonhomme nen- 
nen, einen umwiffenden leichtgläubigen Menſchen. Better Michel 
nimmt in der Stufenleiter der lächerlichen Perſonen, emen mie 
drigeren Rang em, als der Philiſter. Vetter Michel ift die Ein- 
fültigfeit, welche e8 zur Dummheit gebracht hat, während der 
Philifter nicht einfältig, fjondern mehr beſchränkt genannt werden 
kann, fo daß er fic jedem Fortſchritt, jeder Freiheit, überhaupt 
allem was neu und bedenklich, widerjegt.“ 
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Nachdem Martin hierauf fi noch über den geiftveichen 
Titel: Diavolini, geäußert hat, geht ex viele von den Gedich— 
ten des Werkchens dur, uud macht dazu treffliche Bemerkungen. 
Man fieht, Martin hat den Dichter ftudirt und ihn, wenn er 
auch den Begriff von Better Michel*) nicht richtig aufgefaßt hat, 
beſſer verjtanden, als viele unferer deutfchen Landsleute. Doch 
ic) will nicht weiter abjchweifen, ich will jegt nur noch mitthei— 
fen, was zum Verſtändniſſe der Diavolini dient, die unter 
meinen Augen entftanden find. 

Um 18. September 1844 auf dem neapolitaniichen Dampf- 
ſchiffe Lombardo machte ich des Dichters erſte Bekanntſchaft. Wir 
ſchwammen damals zwiſchen Genua und Livorno. Von da ab 
war ich bis zum Austritt aus Italien in feiner Geſellſchaft. 
Wir fahen zufammen die Schäge Italiens, wir ergögten uns an 
den mannigfaltigen Erſcheinungen feines Volkslebens, wir dräng- 
ten ung zufammen nad) feinem Wilfen, wir ſchwärmten zufam- 
men in feiner Natur, wir fneipten in feinen Ofterien, wir jchwelgten 
in jeinen Hotels, wir durchflogen zufammen feine Fluren und 
verfcheuchten uns ſeine Miderwärtigkeiten durch heitere Launen 
und tönenden Gefang. So entjtanden die Diavolini meift in 
Rom. Sie enthüpften der Feder wie Minerva dem Kopfe des 
Zus. Wo eine fcattige Baumſtelle, eine heimijhe Bank zum 
Huhepläschen einlud, wo ein freundliches Mahl, eine gute Ci— 
garre, ein fröhlicher Nachbar und fefjelte, da entwidelten fid) 
dieje Teufelchen**). Sie wurden in wenigen Minuten geboren, 








*) Er ift das, was bei den Engländern Sohn Bull, bei den Ir— 
fändern Batrid ift, der eingefleifchte Deutjche. 

+ Das Mort Diavolint hat aud) noch eine andere Bedeutung, die 
den Dichter ebenfalls zur Annahme diefes Titels beftimmt bat, und welche 
nicht minder bezeichnend iſt. Man verjteht darunter die Wurffügelchen, 
confetti, womit ſich die Italiener bei ihren Carnevalsipäßen neden und 
werfen. 
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beftimmt ung am irgend eine Unterhaltung, Beobachtung oder 
Reflerion zu erinnern; fie.-waren das Negijter aus umjerem Reiſe— 
buche, und anfänglich gar nicht gejchrieben, dent Drud übergeben 
zu werden. Erſt am Ziele der Reiſe fchien e8 nicht ungerathen, 
zum Frommen deutfchen Werthes ſie der Deffentlichfett zur über- 
geben. Ste erſchienen zuerjt im deutſchen Taſchenbuche, Zürich 
und Winterthur im Verlag des fitterarifchen Comptoirs 1845 
und erſcheinen jegt cum notis varıorum, das heißt: mit An— 
merfungen von (Italien nur Wohlwollenden deuiichen) Schrift 
ftellern zwedmäßig belegt und um zehn Stüd, Ir. 7. 8. 9. 13. 
14. 22. 32. 34. 40. 45., vermehrt. 

Mas num die innere Beranlaffung zu diefen Gedichten an- 
geht, jo muß man den Charakter des Dichters näher in's Auge 
falten. Hoffmann ift deutih, durch und durch deutfch, fein 
Kosmopolitismus gering, deſto potenzirter fen Gefühl für Kunft 
und Wiffenfchaften; feine Anforderungen an beide find ur dem— 
jelben Maße ftrenge, als jeine Begeifterung für alles deutſche 
aufopfernd iſt. So ift es denn nicht parador, wer id) jage, 
dag überſchwängliche LFicbe zum deutſchen Daterlande und Ver— 
ehrung für Kunft und Wiſſenſchaften die Diavolint dietirt haben. 

Im Batican ſaß Hoffmann jtundenlang vor der Trans— 
figuration, er ſah mit Wolluft die Schöpfungen eines Titian, 
aber er jah auch Bilder wie das Martyrthum des heil. Lorenz, 
er jah die vielen nidhtsfagenden Madonnen, und vor jeder zehn, 
zwanzig Copiften, einer noc mehr wie der andere bemüht, das 
Original fo verftandlos als möglic zu überfegen, damit es als 
edeled Andenken an Italien die Sammlung eines exotiſchen Mä— 
cenad ziere. Er ſah auch die Läden der Confervatoren angefüllt 
mit geiftlofem Kram, doch hochgepriefen ala italiſche Schöpfung. 
(Nr. 30. 32. 39. 40. 42.) 

Er fah die Werke des Michael Angelo und Paladio, und 
verfannte nicht ihren Werth für den Bauftyl; aber ev fand ihret- 


Hoffmann v. F., mein Leben. IV. 25 
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wegen in Italien von den großen kirchlichen Baudenkmalen deut: 
ſchen Urſprungs die phantafiereichen, zur Einheit gehörigen, Por: 
tale niedergeriffen und duch ſchnörkelhafte, das Ganze entitellende 
Facaden des neuen italienischen Geſchmacks, oft nur gemalt, 
erſetzt. (Nr. 15. 17.) Er kannte die Werke der italienischen 
Birtuofen, er hörte mit Vergnügen die Vorträge in der Scala; 
aber er hörte auch das heiſere Gekreiſch auf Plägen und? Märk— 
ten, die eintönigen Serenaden, ein ſchauderhaftes Nachtgehenl, 
und die gefanglojen barbarischen Yaute wie Nr. 18*) probeweile 
mittheilt. (Nr. 18. 35.) Er fanute die große Gejchichte des 
Landes von ihren erſten Anfänger bis auf Bandiera und die 
legten Anſtrengungen nad) Nationalität; er fah aber aud) die 
Zerriffenheit des Landes, den Mangel an politiichen Organen **) 
und Tugenden, die religiöfe Verdumpftheit (4. 5. 6.) und daneben 
den gejpreizten National-Stoß. (7. 8.) 

Er kannte die litterarifchen und antiquariſchen Schäße des 
Yandes, ex ſelbſt ſtrebte darnach fie zum Beſten der Wiffenjchaft, 
namentlic) der Litteratur feines deutichen Baterlandes zu benutzen; 
aber er ſah aud) die verichloffenen Schränke der bibliotheca 
vaticana, welche ſich nur dem ftreng und lang geprüften Be— 
jucher öffnen, er ſah die vielen Polizer-Sofdaten, weldye das 
Studium der Kunftwerfe in den Kirchen bewachen***) und hörte 


*) In die Anmerkung zu diefer Nummer ©. 78 aus Wieland hat 
fih ein Drudfehler eingefhlichen; es muß Heißen ſür Singarbeit: 
Singbarkeit. 

+), Von den 5 Zeitungen, den einzigen welche in Italien erſcheinen, 
verdient nur die von Benedig diefen Titel, 

*#*) In S, Paolo fuori Je mura wurde ums das Abfchreiben einer 
Inſchrift und in S. Giovanni in lJaterano das Zeichnen des conftautini- 
ſchen Krenzganges, beide als gothiſche Denkmale von den römischen Au— 
tiquaren verachtet und noch nirgends veröffentlicht, verwehrt. Polizeiſol— 
daten dort, ſo wie überall in den bedeutenderen römiſchen Kirchen an 
verborgenen Orten aufgeſtellt, verhinderten die Arbeit. 
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die Urtheile römifcher Antiquare, denen nur römiſches Altertum 
des Studirens würdig jchien. 

Er nahm in Givita Caſtellana mit Eutzüden wahr, wie 
bei finfender Sonne die Gipfel des Soractes und umliegender 
Berge von der bremmendften Glut durch alle Regenbogen-Farben 
nach und nad) in das tiefjte Blau verglühten; ev jtand be- 
geiftert, als der Trafimener See im heiteren Sonnenschein 
vor ihm fag; aber er ſah aud) das nadte, Lichte baumloje 
Stafien, die langen, mit winzigen Myrtenſträuchen angefüllten 
Heiden, die troftlofe Campagna, den Aufenthalt wilder Büffel 
und giftigen Gewürms, die berühmte Allee von Albano, das heißt 
pathologiſch merkwürdige Baumgeftalten, die man, um doch Bäume 
vorzeigen zu können, mit Mauern, antiken Säulenſchäften, und 
was fonft zur Hand war umd zu fräftigen Stügen dienen konnte, 
aufrecht Hält; er jah die gerühmten Villen, auch deghalb Gärten 
genannt, weil fehnurgerade, mühſam gepflegte, ftinfende Burus- 
hecken, aufgeflidte geſchorene Krüppelbänme, untermiſcht mit fang- 
ſchaftigen Pinien, einen lautloſen Schatten gewähren, und den 
dazwiſchen liegenden ſchnörkelhaft gewundenen, mit mannigfachen 
Steinen moſaikartig gezierten, Blumenbeeten einigen Schutz gegen 
die Dürre ſicheren. 

So fand er Italien, und ihm, dem Deutſchen, war der 
Vergleich mit Deutſchland der nächſte. Er fand der Vorzüge 
wenige, des Schlechten viel, des Beneidenswerthen gar nichts. 
Und nun las er nochmals die Schriftſteller über Italien. Er 
verkannte nicht ihr Verdienſt, auf das Schöne, Große des Laudes 
hingewieſen zu haben, aber er zürnte ihnen, da wo ſie Mangel 
an Patriotismus an den Tag legten, und da, wo ſie die deut— 
ſchen Künſte, der Entwickelung des Vaterlandes ſo wichtig, auf 
Abwege leiteten. Namentlich zürnt er den Schöngeiſtern und 
Reiſebeſchreibern. Tadelte er auch Weiſen, wie ſie Nicolai 
beliebt hat, jo konnte er ſich doch mit Vielem von Göthe und 
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deſſen Nachfolgern bis auf Herrn v. Lüdemann, als diefer die 
oben Seite 33 abgedrudte großartige Floskel fchrieb, nicht be- 
freunden. Sie ftanden wie Berräther am deutſchen Bolfe vor 
jeiner Seele, wenn ſie zu deſſen Herabwitrdigung Alles priefen, 
jeloft den Schuuus, der auf dem Meyerhofe am monte testaccio 
troß aller dort wandernden Schweine und Gänfe noch weniger 
auffällt, als auf den Straßen und Plägen, ſelbſt die Plätze im 
päpftlichen Palaſt Vatican nicht ausgefchloffen, wenn fie die ftin- 
kenden Facchini nnd ähnliches Pad, denen alle Thätigfeit abgeht, 
außer der, die renden mit möglichft geringer Mühe um ihr 
Geld zu prellen, als Götterferfe befangen, wenn fie die ſchmutzi— 
gen Zrattorten und Dfterien mit ihrem widerlichen Dunfte, ihren 
bejudelten Wänden, ihren jchmierigen Kellnern wie Himmelsknei— 
pen priefen, wen fie, denen die edeljten Bauwerke deutfchen Flei- 
ßes feinen Yaut der Anerfennung abloden konnten, in übermäßt- 
gem Wortſchwalle die neun italienischen Kirchen hevvorhoben, und 
jelbjt das, was immer Schnörfelhafies zum Hohne deutfcher Ar— 
beit an deffen Stelle gejetst ift. In demjelben Sinne zürnte er 
den Philologen, namentlich den Phantaften unter ihnen, jenen, 
von denen er einft in den Zwedlojen Blättern jang: 


In Rom’s Latrinen weiß er gut Beſcheid, 
Er weiß end) jeden led zu nennen; 
Dod um fein Vaterland zu kennen, 

Fand er noch nie Gelegenheit. 


Ganz befonders zürnte ex dem deutschen Michel, dev ſich läßt: 
„ie ein Bär am Seile ziehen.“ 

Ihm, der ohne Kritik, ohne Bedürfniß, blos aus Mode dem 

fremden Baal nadjläuft, Sadjen bewundert, die im deutfchen Va— 

terlande weit befjer geboten werden, in Staunen ausbridyt, weil 

e8 fein Reifehandbud jo vorſchreibt; und fo, nutzlos feinem Va— 

terlande, für fremde Götzen feine Kräfte vergeudet. Für diefen 
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Theil liefert er Driginale, die in den Wen. 9. 10. 11. 13. 16. 
19. 22. 26. 30. 37. 40. hinreichend gezeichnet find. 

So find die Diavolini entftanden und durd) fie die Sehn— 
fucht nad) dem Daleolande. Pr. 48 ift die Cavatine des ganzen 
Werkchens. 

Die Kritik wird freilich Manches zu bemerken haben — daß 
Hoffmann ſie nicht ſcheut, dafür zeugt Nr. 49; er wird ſich 
zu vertheidigen wiſſen. 

Schloß Roland den 18. November 1847. Fahne. 


Den 22. November fette ich meine Reiſe fort. Ich be— 
juchte in Hamm, Rheda, Bielefeld, Barkhauſen, Holzminden 
und Braunſchweig meine Freunde, und fehrte dann auf einige 
Tage vor in Königsborn und Althaldensleben. 

Bei Philipp Nathufius konnte es mic wicht überraſchen, 
daß er auf der Bahn des Rückſchrittes Fortjchritte machen 
würde; wol aber war es für mic überrafchend, daß er fo 
rafche gemacht Hatte. Als wir den erften Abend auf die Schwei— 
zer Zerwürfniffe zu Sprechen famen, nahm er die Jeſuiten im 
Schutz. Er las feine Zeitungen und wußte nicht was feit 14 
Tagen fich ereignet hatte, Seine politiiche Weisheit jhöpfte er 
aus dem Volksblatt für Stadt und Land. 

Den 11. Dec. begab ich mich über Magdeburg nad) Gen- 
thin umd erreichte den folgenden Tag Grabow, blieb Hier big 
sum 13. bei Chriftian Hofe, der mich den folgenden Tag nad) 
Schwerin begleitete. Am 15. holte mid) Rudolf ab nach Holdorf. 

Den heiligen Abend vor Weihnachten feierte ich im der 
Schnelle'ſchen Familie zu Buchholz. Im großen Saale war 
die Beicherung, für jedes Kind ein Tischen, im Hintergrumde 
ein großer Tannenbaum mit hellglänzenden Yichtern ꝛc. Auch 
id) war bedacht: ein DVerfleideter brachte mir ein großes Pafet 
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mit einer ſchön geſtickten Neifetafche, Die jüngeren Kinder 
waren ſehr Luftig, die älteren ernſt und ftill: der Schmerz über 
den Berluft der Mutter mußte bei einem folchen heiteren Kin— 
derfejte euft wieder vecht lebendig werden. 

Sehr angenehm war mir, daß fih Dr. Zarnde von Ber: 
fin aus zum Beſuch feiner Eltern eingefunden hatte. Wir 
fahen uns öfter, Er erzählte mir viel von den Grimm's, 
Lachmann, Maßmann u. a., vom feinen Studien u. dgl, Da 
er ſich gerne mit Handſchriftenkunde befaffen möchte und feine 
Gelegenheit dazu hatte, jo erbot id) mich, ihn in dies Studium 
einzuführen und fchenfte ihm meinen ganzen Apparat. Später - 
war er mir behülflich beim Drdnen und Umpacken meiner 
Bücher, Den erjten Weihrachtstag waren wir jehr sera 
beifammen in feiner Familie zu Zahrenftorf. | 
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